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Borwort zum zweiten Bande. 





Der zweite Band der „Deutſchen Dichter“ fchließt fich enger 
als der erfte an den urfprünglichen Text. Die Gedichte Schillers 
find dem Charakter diejes Dichters gemäß weniger von der äußern 
Entwicklung des Dichters ſowohl als von den fie begleitenden Zeit⸗ 
und Literaturzuftänden abhängig, als diejenigen Göthe's; ihr Com⸗ 
mentar muß fi) daher mehr mit den darin niedergelegten Ideen, 
als mit dem ‘Dichter abgeben. Doch hat die chronologifche Aende- 
rung, die natürlich der Ausgabe Gödeke's folgt, immerhin Anlaß 
geboten, zu wiederholten Malen auch das geichichtlihe Moment 
ftärfer hervorzuheben, zumal in den Gedichten der zweiten Periode, 
unter welche die „Götter Griechenlands” jegt auch aufgenommen 
find. Ganz neu ift in diefem Bande Hölderlin behandelt. Außer 
ihm follte nad) dem urfprünglichen Plane noch Friedrich Rückert 
eintreten; die Erläuterung feiner Gedichte, wie die der übrigen 
Dichter im Ganzen nach der Auswahl im Dichterfaale, lag ſchon 
bereit, als es fich Herausftellte, daß der Plak dafür mangelte. 
Die Verlagsbuchhandlung wird deßhalb meine Bearbeitung der 
Rückert'ſchen Gedichte als Nachtrag zu den „Deutichen Dichtern“ 
md in demfelben Formate in kürzeſter Friſt erfcheinen laſſen. 


St. Gallen, im September 1876. 
Ernſt Götzinger. 
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Friedrich Schiller. 


Geb. den 10. November 1759 zu Marbad in Würtemberg, 
geft. den 9. Mai 1805 zu Weimar. 





Ausgezeichnet nicht bloß als Dichter, fondern als Denker und als 
Darfteller durch Sprache überhaupt, fteht Schiller da, der Liebling 
feiner Nation, bewundert von allen Ständen, Geſchlechtern und Altern, 
herabgewürdigt und fcheel angefehen nur bisweilen von einfeitiger 
Kritik. Mochte er mit feiner Rede den äußern Zwecken der Geſchichte 
uud Bhilofophie dienen, oder mochte er feine Phantafie frei walten 
laflen — immer gelang es ibm, wenn auch nicht individuelle, doch 
durchaus edle und fehöne Geftalten darzuftellen und diefe Geftalten 
mit einem Geifte zur beleben und zu erwärmen, defjen Glanz nie matt 
werden kann. Was aus diefen Formen blidt, das find nicht einzelne 
Ideen; e8 ift nicht ein Leben, das ung nur in gewiffen Fällen und 
Lagen anfpricht, aber feinen Reiz verlieren könnte, wenn uns diefe 
Lage felbft nicht mehr anſpräche — was diefer Dichter auszufprechen 
verſuchte, das ift das Emige, Umvergängliche, allgemein Anſprechende. 
In feinem Geifte hatte fich früher die Ziefe der philofophiichen An» 
ſchauung fo innig mit der Fülle des bildenden Dichtervermögens ver» 
bunden, wie in dem feinigen; in feinem war der trennende und alles 
zerlegende Berftand mit der bildenden, alles vereinenden Phantafie fo 
zugleich thätig. Daher erjcheint er freilich oft al8 Dichter in feinen 
Geſchichtswerken und Abhandlungen und läßt die Phantafte da herr- 
ſchen, wo fie nur dienen fol; daher erfcheint er umgelehrt ala Philo- 
joph in feinen Dichtungen und fucht das Weſen der Dinge da zu ers 
gründen, wo nur ihr Geben abgeſchildert werden kann. Allein da in 
ihm Das philofophiihe Suchen mit dem dichterifchen Bilden fo innig 
verjchmilgt, daß ein ſchönes Ganzes daraus wird, jo tritt er eben da⸗ 
durch ganz eigenthümlich auf, und ift vielleicht deßhalb der Liebling 
der Nation geworden, die in aller Form nicht nur Leben überhaupt, 
jondern gern ein bedeutjames, höheres Leben fucht. 
Schiller bat mit Göthe den Gembang gemeinfam, daß fein 
dichteriſches Schaffen einer durch die geiftige Entwicklung des Dichters 
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bedingten Gliederung unterworfen iſt; Schiller wie Göthe haben diefe 
Gliederung an fich jelber deutlich erkannt und Die Art ihres Wachs⸗ 
thums fih zum Bewußtſein gebracht. Die erfte Periode Schillers 
fällt mit dem Stuttgarter Aufenthalte des Dichters zufammen; die 
lyriſchen Erzeugniffe jener Zeit bezeichnet Schiller felbft in der Vor⸗ 
rede zu der Sammlung feiner Gedichte (1800) als „wilde Produfte 
„eined jugendlichen Dilettantismus, unfichere VBerfuche einer anfangen- 
„den Kunft und eines mit fich felbft noch nicht einigen Geſchmacks“, 
und nahm nur einen Theil derfelben in die Sammlung auf, auch 
dieſe fehr verändert. Die Mehrzahl. trägt eine Menge poetifcher 
Elemente in fi, aber verzerrt und ohne daß fie zu einem fchönen 


Ganzen zujammenwirkten; in vielen ift etwas Zufammengemürfeltes, 


Gemachtes, in andern, die wirklich ein Ganzes bieten und wahres 
Gefühl ausfprechen, etwas Rohes. Die grellften Gegenſätze werben 
einander gegenüber geftellt; der verfinnlichende Ausdrud beruht in 
einer Anhäufung von Metaphern, die einander felbft wideriprechen, 
oft ſchon an fi) mehr betäuben als erhellen und bisweilen zu. den 
ſchwülſtigſten Hyperbeln ſich emporthürmen. Muſikaliſche und male- 
riſche Wirkungen laſſen ſich faſt allen nicht abſprechen, auch nicht eine 
klangvolle, kräftige Sprache, ein buntes, kräftiges Colorit; aber es iſt 
eben der höchſte Tadel dieſer Gedichte, daß ſie nur muſikaliſch und 
maleriſch wirken und gar nicht wie Poeſie; daß jene Elemente gar 
nicht als Mittel zum: höchften Zwed der Darftellung auftreten, fon- 
dern ganz jelbftändig; daß zu Gunften malerischer und muſikaliſcher 
Wirkſamkeit alle Wahrheit und Nichtigkeit aufgeopfert wird. Hierzu 
trug die Zeit viel bei; denn in dem poetifchen Katechismus der da⸗ 
maligen Kraftmenfchen galt als Hauptglaubensartifel: die Leidenſchaft 
jet die Duelle der Poefie, fei der eigentliche Gegenftand derfelben und 
müſſe fi aud in der Form und Darftellung zeigen. Und zwar 
nahm man die Keidenschaft nicht von Seiten ihrer Tiefe, wo fie aller: 
dings immer ein Hauptgegenftand für die Poefie, fo wie ein Haupt- 
antrieb zu derjelben fein wird, fondern von Seiten ihres Ungeftüm3, 
fo daß in der Ausdrucksweiſe das Wilde, Leidenfchaftliche und Ueber- 
triebene für poetifch galt, im Leben wie in der Dichtung, Man er- 
fünftelte und evdichtete ſich alfo eine leidenschaftliche Stimmung oder 
nahm bie bloße Begierde ſchon als Leidenfchaft, oder fteigerte durch 
Lejen und Einprägen fremder Empfindungen die eigne. So ftand 
denn auch Schiller, ohne fich jedoch einer beſtimmten Schule anzu- 
fhließen, in jener Zeit weder dem Gehalte noch der Form nach auf 
eigenen Füßen. Man fieht bald den Jünger Bürgers und Schur 
barts, bald den Nahahmer Klopſtocks und Lavaters, bald den 
Bewunderer Maler Müllers und Stolbergs.! Selbſtändiger fteht 
er da in den fpäter entitandenen Gedichten: Nefignation, Frei: 


1 Daher auch der Widerwille, den Schiller fpäter gegen diefe Dichter, . 


. wie gegen feine eigenen Jugendſchriften, begte und ausſprach. 
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geiſterei der Leidenſchaft, An die Freude. Ueberladung im 
Ausdrud, Auftragen der ftärkften Farben und Nebeneinanderfteller 
der grellſten Gegenfäge finden fich jedoch auch hier. Eine neue lyriſche 
Epoche beginnt eigentlich erft bet feiner Weberfiedelung nah Weimar 
(1787). Die Götter Griehenlands und die Künftler tragen 
jchon den Charakter der ſpätern Zeit, nur daß dort noch viel grillen⸗ 
Hafte Empfindung und Stimmung durd Lektüre berrfcht, hier wirklich 
ein ſchon Durchdachtes, Durchfühltes, und daß er in beiden noch fehr 
mit Form und Ausdruck ringt. Die Menjchheit atıf dem Gange ihrer 
Kultur, die Triebräder ihrer Erziehung: Kunft, Boefie, Wifjen- 
haft, Glaube, Sitte — ericheinen ihm in ihrer geheimmidvollen, 
weltbezwingenden Wirkfamkeit, und er jucht fich diejelben zu beiten. 

Sechs Jahre lang (von 1789 — 1795) ſchwieg der Dichter faft 
ganz. Er unterwarf fich einer ftrengen Zucht des Geiſtes und ſuchte 
den reichen, aber ungeordneten Gedankenſtoff in ſich aufzubellen und zu 


geftalten. Hatte er früber verlangt, daß ſich die Wahrheit nad) ihn 


richten follte, fo bequemie er ſich jest, fich in feinem Denken nad) ihr 
zu richten, und was bloßes perfänliches Bekenntnis gemejen, formte 
fih zur Wiffenichaft. Die tiefen Unterfuhungen Kants über die Natur 
des Schönen, Schiller eigene Forfchungen über Weſen und Entwid- 
lung der Kunſt und der Poefie, der Umgang mit jo großen Freunden, 
wie Humboldt und Göthe endlich, alles brachte ihm die eigentliche‘ 
Aufgabe, welche die Poefie zu Idfen hätte, au Bemwußtfein, (ehrte ihn 
Die ſchwierige Aufgabe des Maßhaltens und die Pflicht des Dichters, 
Geſtaltenſchöpfer zu fein. Die neue Lyrik hatte nicht mehr das Feuer 
und die Glut der frühern, zeigte dagegen Tünftlerifche Nuhe und Be⸗ 
fonnenbeit, wobei denn doch das, was früher fo ergriffen hatte, im 
Wefentlichen blieb, ein großartiges Colorit, da8 der jegigen groß⸗ 
artigen Geiftesfiimmung des Dichters entſprach. 

In der Schillerichen Lyrik zeigt fich der befondere Charakter der 
Boefie infofern am deutlichiten, als hier etwas geleiftet ift, was unter 
allen Künften nur die Poefle geben und leiften Tann, indem ver 
Gedanke felbft Gegenftand der Darftellung wird, wozu alfo nur die 
Sprache, fonft nichts, der Schlüfiel fein fann. Der Verſuch, das 
eigentliche Gedankenleben (wohl zu unterfcheiden von dem Gefühl fitr 
einen beftimmten Gegenftand) zum Gegenſtande der Poefle zu machen, 
war zwar durchaus nicht neu; allein in der Negel war bei diefen 
Berfuhen wenig mehr herausgelommen als entweder eine Anregung 
der Einbildungsfraft durch gefällige und angenehme Bilder und duch 
«in buntes Farbenſpiel, ohne daß die höchſten Aufgaben des Denkens 
wirklich ihre poetifche Löſung gefunden hätten, oder umgefehrt eine 
wifjenichaftliche Abhandlung in poetifcher Form, wobei mehr über 
den Gegenſtand geiprochen wurde, als daß diefer fich wirklich in ein 
poetifches Objekt verwandelt hätte. Die meiften Dichter, welche fich 
an diefe fchwierigfte aller poetischen Aufgaben machten, vertrauten ent- 
weder ihren Kräften allzuviel, oder fie wurden durch faljche Theorien 
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auf Abwege geführt, indem ſie meinten, gerade hier ſei es nöthig, 
durch glänzende und rührende Sentenzen zu erſchüttern, wobei dann 
Dinge herbeigezogen wurden, welche den Geiſt nur ableiteten von der 
einfachen Entfaltung der zu Grunde liegenden Idee, und die Ein⸗ 
bildungskraft eher zerſtreuten als auf einen Mittelpunkt hefteten. Zu 
einer ſo merkwürdigen und großartigen Lyrik, wie Schillers ſpätere 
Periode fie aufweist, vereinigte ſich gar mancherlei. Das erſte, was 
uns bei ihm begegnet, iſt ein großer Reichthum an Gedanken und 
Ideen, jedoch nur in einem beſtimmten Gebiete; denn ſein Blick richtete 
ſich nur auf die Menſchheit, aber auch immer auf das Ganze der 
Menſchheit und vorzugsweiſe auf die Menſchheit ſeiner Zeit, ſeines 
Jahrhunderts. Hierzu kommt ein philoſophiſcher Sinn, der aus dem 
Verworrenen, Zerſtückelten und Schwankenden der bloßen Anſichten, 
Meinungen und Wünſche, wie wir dies früher bei ihm augenſcheinlich 
finden, fih zum eigentlichen Denken, zur Klarheit, zum Zuſammen⸗ 
hange, zu wandelloſer Meberzeugung Bindurch arbeitete, um die ruhige. 
Üeberzeugung des Willens und des Glaubens zu gewinnen. Diele 
Zeit des philofophifchen Forſchens und Denkens mar geichloflen; der 
Dichter wandte fich mit frifcher Kraft zum poetifchen Schaffen. Jene 
Zeit Tag ihm nahe genug, um fie noch mit lebendigem Gefühl fchil- 
dern zu können; aber er befand fich nicht mehr mitten in der Arbeit 
des Zergliederns, jo daß er aljo jene Epoche mit Fünftlerifcher Ruhe 
bewältigen konnte. Die Nefultate derfelben waren ihm nicht gleich- 
gültig; aber er fühlte, daß fie den ganzen Menſchen nicht befriedigten, 
daß eine höhere Vermittlung dur Ideen nothwendig ei, um die 
Ergebniffe der Erfahrung umd die Schlußfolgerungen philoſophiſchen 
Denkens mit den ımabweislichen Bedürfniffen des Herzens zu ver⸗ 
ſöhnen; und das Geichäft diefer Verſöhnung wies er dem Dichter zu. 
Ueberhaupt war bei ihm die Zeit gelommen, wo alles Forfchen und 
jede Errungenfchaft nur Werth für ihn hatte, infofern fich beides 
fünftlerifch geftalten ließe. Dies in Bezug auf den Stoff. Wie aber 
diefen Stoff behandeln, ohne daß er an Gehalt und Bedeutung litte, 
oder wie den vollen Gehalt an den Tag bringen, ohne daß die Be— 
handlung den weſentlichen Forderungen ächter Dichtung widerſpräche * 
Die poetiſche Natur, war ſie auch noch ſo bedeutend, reichte hier nicht 
aus; die Kunſt in engerer Bedeutung mußte hinzukommen, und zwar 
die Kunſt als Studium und als Uebung. Als Schiller an dieſe neue 
Lyrik gieng, hatte er ſchon künſtleriſche Durchbildung gewonnen, hatte: 
Kraft und Geſchick an andern Stoffen geübt und bewährt, und ver= 
ftand es daher, folche wiberfpenfüige Gegenftände, welche erſt aus dene 
Bereiche des Begriffes in das Gebiet individueller Anſchauung verfegt 
werden follen, zu bewältigen. Diefe Fünftlerifche Durchbilbung zeigt 
ſich ſowohl in der Anlage der meiften Gebichte, als in der Durch⸗ 
führung des Ganzen; denn Schritt vor Schritt wird in den bedeu— 
tendften dieſer Dichtungen die Einbildungstraft mit fortgerifien und 
der ruhige Sinn durch anfchauliche Bilder vergnügt, jo daß der Leſer 
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erſt am Ziele des Weges gewahr wird, wie es ſich hier gar nicht um 
Geſtaltung der äußern Welt handelte, ſondern um Entwicklung geiſtiger 
Formen, nik um Vergegenwärtigung ſinnlicher Erſcheinungen als 
ſolcher, ſondern um Darftellung der höchſten Vernunftideen. Das Be⸗ 
ſtreben des Künftlers zeigt ſich ferner auch in der Behandlung der 
Sprache und des Berjes. Alle Gaben des Sängers, welche Schillern 
die Natur verliehen, find hier angewandt, um Einbildungsfraft und 
Gemüth gleihmäßig zu flimmen. In Vers⸗ und Periodenbau findet 
fi eine ſolche Fülle und Kraft, fo viel Wohllaut und Rundung im 
Einzelnen und Ganzen, daß ein guter Theil der Wirkung ausdrücklich 
mit davon abhängt. Und wird hier das Ohr durch reichen Wechſel 
und rhythmiſche Formen befriedigt, fo ift auch der Ausdrud in der 
Regel mit Sorgfalt gewählt, oft tief durchdacht und voll Schärfe, 
fchmiegt fi) dem Gedachten an und läßt den genannten Gegenftand 
in feinem Leben und in voller Beweglichkeit durchblicken. Doch fteht 
im Ganzen die Wirkung der Sprache, vermöge der fie den Gegenftand 
abbildet, der andern rein muflfalischen nad. Denn läßt Bier der 
Dichter mehr feine Natur walten, fo erbliden wir dort neben der 
Wiedergabe von wirklich Gefchautem, neben dem tiefften Schöpfen aus 
dem innerften Brunnen der Sprache bisweilen auch ein Ergebnis 
zeiner Lektüre: homeriſche Beiwörter, die nur der Gelehrte verfteht, 
Gebrauch griechiicher Mythologie, wo das Hervortreten des Gegen- 
Standes ohne ſymboliſche Figuren anfchaulicher, mithin poetifcher wirkte. 
Dan halte dies Hereinziehen fremden Schmudes wenigſtens nicht für 
wejentliche Schönheiten, fondern für das, was fie find, für Shmud. 
Die Sade läßt ſich übrigens recht gut erffären. Schiller war be- 
jonder8 dur das Studium der Alten auf das wahre Maß der 
Schönheit aufmerkfam gemacht worden, hatte in den Alten die ein- 
fahe Natur — die und Neuern mehr oder meniger verloren ge- 
gangen — wieder gefunden, und trug nun auch Anſchauungsweiſen 
und fprachliche Wendungen des Altertbums auf feine Darftellung3- 
weife über. Aehnliche Wirkungen, wie Oſſians Gedichte und Mal: 
lets celtiiche Mythologie auf Klopftod, übten Voſſens Homer und 
Hermanns Mythologie? auf Schiller. 
Schillers Richtung als Lyriker ift allerdings die didaktiſche, je- 
Doch nicht die ſchulmeiſterliche. Nicht der Wunſch, wiſſenswerthe 
Meinungen mit reizendem Gewande zu beffeiden, ift es, was ihn zu 
poetiſcher Aeußerung antreibt, fondern ber Drang fih und andern 
die Welt zu deuten und das Nätbfelvolle des Menſchenlebens auf 
poetifhen Wege zu löſen. Infofern ſteht er auf dem Boden des 
nythifche{ombolifhen Dichters, und auch von dieſer Seite läßt ſich 


2 Martin Gottfried Hermanns Handbuch der Mythologie aus · Homer 
und Heſiod u. ſ. w. Berlin 1787—179. 3 Bde. Dieſer Gottfried Her- 


manı ift ja nicht zu verwechleln mit dem berühmten Philologen Gottfried 
Hermann in Leipzig. 
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feine Vorliebe zu den griechiſchen Mythen erklären. Da er aber nicht 
bie. Natur in ihren verjehiedenartigen Exicheinungen erfaflen und zum 
‚Reden zwingen mill, mofür er im Gegentheil gar feinen Sinn bat, 
‚jondern die räthſelvolle Welt der Geſchichte und des menſchlichen 
Geiſtes, jo wird der Dichter wieder zum Philofophen. Indem er 
‚aber die Welt nicht bloß deutet, fondern anfchaufiche Bilder der 
Menschheit vor und aufrollt, verwandelt fich der philofophiiche Dichter 
‚zum ächten Künftler, und da es endlich nicht bloß Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungen find, Die er ‚verarbeitet, fondern Bewegungen in der Tiefe 
ſeines Gemüthes, innere Thatfachen, die er wirklich durchlebt hatte, 
ſo wird der Künftler zum Lyriker und Elegifer. 

Man bat den lyriſchen Charakter Schillers kurzweg ſo zu fallen 
gefucht, dag man ihn einen veflektiexenden Dichter nannte; ein 
jehr unbeftimmter Ausdruck. Inſofern die Stoffe feiner Lyrik Ges 
danfen find, ‚zu denen man in der Negel nur durch Reflerion, d. 5. 
durch aufmerkſames, zergliederndes Denken gelangt, ift die Bezeichnung 
richtig; inſofern man aber eine Behandlung damit meint, die mehr 
über den Gegenſtand ihre Gedanken giebt, als dieſen Gegenftand felber 
darftellt, iſt fie unrichtig. Schiller wußte beſſer als feine Tadler, 
daß das Abſtrakte und Allgemeine ‚das gerade Gegentheil der Poefie 
ift; er jucht den Hörer in ten Zuftand des Anſchauens zu verfegen, 
jo daß ſich aus dieſem Anſchauen erft die Empfindung entwickelt, und 
immer iſt e8 vorzugsweiſe das Empfinden von Verhältniſſen des 
Schönen und Hüßlichen, Erhebenden und Niederbeugenden, das Em⸗ 
pfinden von beſtimmten Gegenſätzen im Gefühl, was er darſtellt. 
Schon die Anſicht wäre irrig, als habe Schiller das, was er früher 
durch Reflexion gefunden, ſpäter nur in Verſe gebracht. Bei einzelnen 
Gedichten mag dies wirklich der Fall ſein, bei den bedeutendſten nicht. 
Hier fand ein wirkliches poetiſches Sehen und Schauen, ein un⸗ 
mittelbares Wahrnehmen ftatt, und zwar fo, daß der Blick des Dih- 
ters weiter reichte, al3 der des Denkers. Der Menſch in allen feinen 
Zuftänden und Berbältniffen ift die erfte und legte Aufgabe des 
Dichters. Im menschlichen Dajein überhaupt laflen fih Kühlen, 
Denten und Handeln nicht trennen, bei dem einzelnen Menichen 
Hingegen hat die eine oder die andere Richtung das Webergemwicht, 
und jo haftet denn aud) der Blid des Dichter bald mehr auf dem 
handelnden und wirkenden Menichen, bald mehr auf dem fühlenden und 
empfindenden, bald mehr auf dem denkenden und gedanfenverfnüpfen- 
den. Der Menſch in feinen äußern fichtbaren Zuftänden und Ge⸗ 
Ichiden ift Grundlage der epifchen Kunſt, der Menſch in feinen innern 
Buftänden und Bemegungen Grundlage der lyriſchen. Offenbar muß 
es der Poefie auch gejtattet fein, den refleftierenden Dienichen zu ver⸗ 
gegenwärtigen, da feine andere Kunſt dies thun kann, während den 
äußern auch die bildende, den empfindenden die mufilalifche zur Er⸗ 
fcheinung bringt. Es find nicht abftrafte Neflerionen als folche, die 
Schiller in poetiſchen Gemälden darftellt; e8 iſt der wirkliche denfende 


ee A — —7— 


Schiller. 7 


Menſch ſelbſt mit ſeiner Qual und Angſt, mit ſeinen Freuden und 
Entzückungen, den er heraufbeſchwört; der Menſch in beſtimmten 
Augenblicken und unter beſtimmten Fragen und Bedingungen. Dieſe 
Dichtungen ſind alſo keineswegs Kinder der Reflexion, ſondern tiefe 
Reflerion; kräftige Geſinnung und warmes Gefühl gaben den Anſtoß 
zur poetifchen Aeußerung, wirklich -Exlebtes den Stoff. Aber nur ein 
Dichter, - in welchem philofonbifches Denken und dichterifches Bilden 
zugleich) thätig waren, lonnte bie ſchwierige Aufgabe auf ſo eigen- 
tbümliche Weiſe Löfen. Die Behandlungsweife ift Freilich nicht immer 
die gleiche. In einigen Gebichten, und dies find wohl die bedeu- 
tenöften, führt uns der Dichter in eine beflimmte Umgebung und be⸗ 
fchreibt einen geläihtlihen. Borgang ‚und es ift ſehr möglich, daß 
hier wirkliche Anfhauungen den Anlaß zur Dichtung gaben. Hierher 
gehören nicht bloß der Spaziergang, die Glocke, der Tanz und 
ähnliches, fondern auch ‚diejenigen Stüde, in denen er Mythen und 
Sagen de3 Alterthbums deutete: Kaffandra, das Siegesfeft, das 
eleujiihe Zelt, Klage der Ceres. Am allen dieſen Gedichten 
fieht das Geichäft der Bbantafie am höchſten, indem fie ein völlig 
umgrenztes äußeres Bild geftaltet, welches auch ohne den philofophi« 
jhen Gehalt uns erfreuen würde. Der Stoff dient hier als Ver⸗ 
Bindungsmittel file ein jehr mannigfaltiges, daran gefügte® Schöne, 
Wir finden nämlih in diefen Gedichten eine Maſſe geiftreicher und 
erregender Ausſprüche (ſogenannte Sentenzen) über den Menjchen und 
die Natur und über die Beziehm ** beiden, Ausſprüche, die 
fich herausheben laſſen und für Pr Befteben. Wir finden ferner einen 
finnlichen Reichthum von Geftalten, Gruppen, Lagen, deren Zeichnung 
und Umriß wieder für fich beftebt. Wir finden endlich auch einen 
hineingelegten Haupt» und Grundgedanken, der an ſich nicht immer 
poetifher Natur ift, für fih ausgeiprochen werben Tann, und in der 
Regel auch ausgeſprochen wird. Der vieljeitig gebildete Geiſt des Dichters 
war es, welcher alle diefe Schönheiten an einer Stelle verfammelte, fo 
daß jedes einzelne Element zur Wirkung des Ganzen beiträgt. 


In andern Gedichten geht Schiller von der Idee unmittelbar aus, 


für melche er eine Einfleidung fucht; es entfteht allegorifche Poefie, 
wobei Wit, und Berechnung oder ſchwärmeriſche Stimmung viel An- 
theil haben. Pegaſus im Joche, das Bild zu Sais, der Pil- 
grim u. a. gehören hierher. In noch andern Gedichten fehlt diefe 
Einkleidung; der tieffinnige, die Verhältniffe der Dinge und Kräfte 
erforichende Menſch tritt unmittelbar vor ung bin; die Gegenfäge, in 
welchen die Seigeimmgen fi fortbewegen und fich verändern, die 
Stellung, welche der Menih zur Welt einnimmt, einzelne Seiten des 
menfclichen Seins und Fühlens merden uns in poetifchen Bildern 
und Gleichniſſen vorgeführt. In diefen Gedichten jest Schiller feine 
frübefte Periode fort, nur mit dem Unterfchiede, daß jebt ein gereifter, 
bejonnener Geift zu uns ſpricht, der in allen Erſcheinungen das Edle, 
Erbebende, Verfühnende ſucht. 
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1. An die Freude. 
(1785.) 


.1. Freude, ſchöner Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium. 
Wir betreten feuertrunken, 
Himmliſche, dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ſtreng getheilt; 
Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein ſanfter Flügel weilt. 
Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


Str. 1. Wir müſſen uns bier eine beſtimmte Scene denken: ein 
Bund von Freunden hat fich vereinigt, um ſich ganz dem ebeln Enthu: 
fiasmus ber Freude zu überlaffen. Die Freude macht die Sorgen und 
Berhältniffe dieſes Lebens vergefjen; fie kann alfo felbft nicht von dieſer 
Welt fein, fondern ſtammt aus einer andern. Diefe Idee bat ber Dichter 
mit Recht feftgehalten. Denn die Freude, die er Hier ſchildert, beruht nicht 
auf einer Freude an irdiſchem Befig, fondern fie geht hervor aus der An: 
Ihauung des Schönen, wodurch das Verkehrte und Häßliche in die Ver- 
geffenbeit finft. — Götterfunfen — Tochter aus Elyfium: Diele 

eiden Bilder wollen fich freilich nicht aufammenfchiden; denn ein Funke 
kann Feine Selige fein und eine Selige fein Zunfe. — Zauberei: Talis- 
man, — Mode: gie jo viel al8 Convenienz, Standesverhältnis. — Wo 
dein fanfter Flügel weilt: flatt: wo bu mit deinen fanften Flügeln 
uns Überfchattefl. Ber Ausdrud ift etwas fonderbar, da man doch nicht 
fagen ann: die Flügel weilen, indem weilen dem Begriffe Flügel ge- 
radezu widerfpridt. Die —* aber iſt ſchön und wahr: Alle Menſchen 
werden beim Genuß ber rende Brüder und vergefien Stand und Ber: 
bältniffe; aber nur im Genuß ber fanften, himmliſchen ven (baber 
anfter Flügel); denn mo die rohe Freude herrſcht, werden eher aus Brü- 
dern Feinde. Die legten vier Zeilen hießen übrigens in ber eriten Lesart: 
Deine Zauber binden wieder, 
Mas der Mode Schwert getheiltz 
Bettler werden FFürftenbrüber, 
Wo bein fanfter Flügel mweilt. 


Und offenbar war bier ber Ausbrud mehr verfinnlidend und als Kontraft 
auch Fräftiger. Der Gedanke, daß doch etwas in der Welt fei, was die 
ZThorheiten der Menſchen vergeffen mache, reißt ben Chor zu ber Idee einer 
aütigen Gottheit hin, unb zu dem Entſchluſſe, alle Menthen als Brüder 
anzujehen. — Dieſen Kuß ꝛc. eine ftarfe Hyperbel. Man muß fi indeß 
bie Sache jo benfen: die Freunde küſſen ſich und wollen diefe Umarmung 
als für alle Menſchen gültig angefehen wiſſen. — Wohnen: ein unpaffen: 
ber Ausdrud, für Gott überhaupt, und noch mebr in diefer Verbindung: 
benn Über den Sternen, db. 5. über und jenfeit der Welt und des 
Raumes, Tann gar niemand wohnen. — Die beiden Tegten Zeilen des 
Chores haben hier übrigens nur den Sinn eines Nebenfages: „Diejen Kuß 
ber ganzen Welt, die unter einem liebenden Vater vereinigt if.” 
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2. Wem der große Wurf gelungen, 
Eined Freundes Freund zu fein; 
Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen Jubel ein! 

Ya — mer au nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrumd ! 
Und wer’3 nie gekonnt, der ftehle 
Weinend ſich aus dieſem Bund! 

Was den großen Ring bewohnet, 

, Huldige der Sympathie! 
Zu den Sternen leitet fie, 
Wo der Unbelannte thronet. 


3. Freude trinken alle Weſen 

An den Brüften der Natur; 

Ale Guten, alle Böfen 

Tolgen ihrer Rofenfpur. 

Küffe gab fie uns und Neben, 

Einen Freund, geprüft im Tod; 

Wolluſt ward dem Wurm gegeben, 

Und der Eherub fteht vor Sort. 
Ihr ftürzt nieder, Millionen ? 
Abndeft du den Schöpfer, Welt? 
Such’ ihn überm Sternengzelt ! 
Ueber Sternen muß er wohnen. 





‚Str. 2. Wen bie Liebe befeligt, der freue fi. Die letzten beiben 
Zeilen find flets als hart und ftörend getabelt worden; fie verlegen 
wirtlih das Gefühl. Und gerade im Augenblide, wo ein Kreis von 
teunden zufammen fommt, um ſich der unendlichen Liebe zu erinnern, 
ie alles zur Freude gefchaffen bat, foll der mengewielen werden, ber p 
unglüdlih war, Niemanden zu finden, ber ihn liebte? — Vielleicht will 
der Dichter fagen: der Menfchenfeind, ber Kaltherzige, ber bie Liebe ver- 
achtet, entferne fih! — allein dann wäre erftens der Ausbrud gefonnt 
ſehr falfch, indem e8 dann gemocht heißen müßte, und er paßte 
dann das weinend nicht reiht. „Wie poetifcher und menſchlicher würbe 
der Bers durch drei Buchltaben : der fiehle weinend fi in unfern Bund! 
denn die liebewarme Bruft will im Freudenfeuer eine arme erfältete fich 
andrüden ;" fagt Jean Paul in feiner Vorfchule der Aefthetil. — Ring: 
Erde. — Sympathie: Liebe. 
* Str. 3. Hier ift ber Dichter ziemlich ftart aus dem Bilde gefallen, 
sder fpringt vielmehr von einem zum andern. In den erften Zeilen iſt 
die Natur die Quelle ber Freude, und dieſe felbft die Milch, die uns nährt; 
im der britten Zeile wandelt aber die Freude herum, und wir folgen den 
tofigen Spuren, die fie eingedrüdt bat. Dies paßt nicht gut zufammen. — 
Uns: man muß fi darunter bie verfammelten Freunde denten; uns gab 
fie jest Küffe, Reben und Freundfhaft. Der Sänger erhebt fih aber jo- 
gleich zur Idee bes Menſchen überhaupt und feßt ihm bas Thier (den 
Burm) und den Engel entgegen. Das Thier kennt nur bie Befriedigung 
der Begierde; der Engel findet ſeine Freude im Anſchauen Gottes/ in Er: 
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4. Freude heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt ſie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament. 
Sphären rollt fie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 
Froh, wie feine Sonnen fliegen 
Durd des Himmels prächt'gen Plan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen. 


5. Aus der Wahrheit Feuerſpiegel 
Lächelt fie den Forſcher an. 
Zu der Tugend fteilem Hügel 
Seitet fie des Dulders Bahn 
Auf des Blaubens?Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn,“ 
Durch den Nik geiprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ftehn. 

Duldet muthig, Millionen! 
Duldet für die beſſ're Welt! 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein großer Gott belohnen. 


kenntnis höherer Wahrheiten; der Menſch in Freundſchaft und Geſelligkeit 
Der Menſch kommt hier etwas mager weg. 

Str. 4. Aber nicht nur in den belebten Geſchöpfen waltet die Freude, 
ſondern diesganze Schöpfung iſt da, um ſich zu freuen. Blumen kommen 
hervor, um am Strahle des Lichtes ihre Farben zu entfalten; Welten be= 
ginnen ihren Lauf, um ihres Dafeins ſich zu freuen. 

Str. 5. Auch in ber moralifhen Welt herrſcht bie Freude; fie ift der 
Lohn jedes Kampfes, jedes Sieges im Reihe des Geiftes. Die Erforihung 
der Wahrheit, die fchwere Ausübung der Tugend, die überflandene Prüfung 
des Glaubens — von allem dieſem ift das Ende — freude, und ſelbſt am 
Untergange aller irdifchen Freuden erblüht uns eine neue — die Hoffnung 
auf ein anderes Leben. — Fenerſpiegel; Hoblipiegel; er vereinigt alle 
gelonderten Strahlen des Lichtes auf einen Punkt; fo ıft die Wahrheit das 

icht, ba8 aus ber Vereinigung aller Forfhungen und Erkenntniſſe hervor- 
gegt.* — Die Freude erwartet uns nicht auf dem Hügel, fie leitet uns 
dahin: nicht bloß die Erringung der höchſten Tugend erfreut uns, ſchon 
da8 Streben nad ihr. 


Viehoff erklärt die Stelle: „Das Erlennen der Wahrheit ift gleich- 
„am das Erbliden unferer eigenen Gedanken in ben Erſcheinungen wie in 
„einem Heilen lichtvollen Spiegel.“ , 
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6. Göttern kann man nicht vergelten, 
Schön iſt's, ihnen gleich zu fein. 
Sram und Armuth foll fich melden, 
Mit den Frohen fich erfreu’n. 

Groll und Rache jei vergeſſen, 

Unſerm Todfeind ſei verziehn; 

Keine Thräne ſoll ihn preſſen, 

Keine Reue nage ihn! 
Unſer Schuldbuch ſei vernichtet! 
Ausgeſöhnt die ganze Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 

7. Freude ſprudelt in Pokalen; 

In der Traube gold'nem Blut 

Trinken Sanftmuth Kannibalen, 

Die Verzweiflung Heldenmuth — 

Brüder, fliegt von euren Sitzen, 

Wenn der volle Römer kreist! 

Laßt den Schaum zum Himmel ſpritzen: 

Dieſes Glas dem guten Geiſt! 
Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preist, 
Dieſes Glas dem guten Geiſt 

| . Meberm Sternenzelt dort oben! 

8. Feſten Muth in fchweren Leiden, 
Hülfe, mo die Unfchuld weint, 
Ewigkeit geſchwor'nen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 


Str. 6. Wenn Gott uns mit Freuden geſegnet hat, was ſollen wir 
tun? Bergelten können wir es ihm nicht, aber wohl ihm nahahmen und 
wie er" Freüdde verbreiten. Webrigens ift ein ungeheurer Sprung von dem 
Gott in Str. 5 zu den Göttern in Str. 6. 

Str. 7. Lenlt wieber auf Str. 1 zurüd und auf bie verfammelte Ge⸗ 
ſellſchaft und bildet fo den Webergang zu ber folgenden Strophe; denn in 
tröhlicher Geſellſchaft ift es Sitte, Gelübde und Wünſche auszufprehen. — 
Daß der Kannibale Eanftmuth trinken fol, ift freilich ungereimt, wenn 
wir uns unter dem Kannibalen ben wilden Menichenfreffer denfen, und 
der Dichter Hat fh im Ausdruck auch gewiß verfehlt. Unter Kannibalen 
verfteht er bern Rohen, Zornigen, und es ift allerdings wahr, baß die ges 
jellige Freude ihn milder macht. — Die letzten Zeilen und der Chor haben 
Ihon oft Anftoß gegeben, und wie man bie Sade aud wenden may, das 
Ganze ift unpaffend. freilich hat hier ber Dichter an die Libation (Wein: 
opfer) gedacht, melde die Alten bei froben Gaftmählern ſtets ben Söttern 
brachten; aber im Ausdrude liegt es fait eher, dag man an eine Gejund- 
heit, an einen Toaſt im modernen Sinne denft, 

Str. &. Gelübde des Kreiſes, das dieſer ablegt in ber Weberzeugung, 
daß die Freude und Glückſeligkeit im ganzen han herrſchen ſoll, 
beides aber nur auf Recht und Gerechtigkeit gegründet ſein kann. 
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Männerftolz vor Königäthronen, — 
Brüder, gält’ e8 Gut und Blut — 
Dem Berbdienfte feine Kronen, 
Untergong der Lugenbrut! 
chließt den beil’gen Zirkel dichter, 
⸗ Schwört bei dieſem gold'nen Wein, 
Dem Gelübde treu zu fein, 
Schwört e8 bei dem Sternenrichter | ' 


ı Früher ſchloß das Gebicht mit folgender Strophe: 
Rettung von Tyrannentetten, 
Großmuth auch dem Böfewicht! 
gefinung auf den Sterbebetten, 

nade auf dem Hochgericht ! 

Auch die Todten jollen Teben! 

Brüder, trinft und flimmet ein: 

Allen Sündern fol vergeben, 

Und die Hölle nicht mehr fein. 
Eine beitre Abichiedsftunde! 
Süßen Schlaf ım Leichentudh ! 
Brüder, einen fanften Spruch 
Aus des Todtenrichters Munde! 


Gelbftbefenntnifje hat Göthe feine Dichtungen genannt; auch 
Schillers Dichtungen find Selbftbelenntniffe, aber mejentlich anderer 
Art, meil feine Lebenserfahrungen anderer Art find. Was Schiller’ 
in erfter Linie als Erfahrung empfindet, find Ideen, Weltanjchauungen ; 
äußere Lebenserfahrungen, die auf fein Inneres mächtig wirkten, hat 
er freilich auch fo gut wie Andere; fie wirken aber nicht als folche, 
fondern verwandeln ſich fofort in ihm felbft zu been allgemeinerer 
Art. Daher find die meisten Schillerjchen Dichtungen nicht unmittel⸗ 
bar an feine Schidfale fich anlehnend, und zwar um fo weniger, je 
reifer er wird; aber in dem Ausdrud ihrer een find fie dennoch 
perfönlicher Natur. Bei dem Gedichte An die Freude ift ein 
äußerer Anhalt in der freudig erregten Stimmung gegeben, die 
Schiller über die fürzlich erfolgte Verbindung mit "einem Freunde 
Körner, im Befondern auch über deſſen fröhliche Hochzeit empfand; 
e8 wurde aber eben fein Hochzeitslied daraus, fondern ein Lied an 
die Freunde. Es hängt die gewiß damit zufammen, daß Lieder an 
die Freude, Aufforderungen zu beiterm Lebensgenuſſe ein beliebtes 
Thema der Zeit waren; Beilpiele find bei Gelegenheit von Hölty's 
„Rosen auf den Weg geftreut”, Band 1, Seite 217 gegeben; es Tieße 
fih ihnen Salis’ Ermunterung anreihen: „Seht wie die zuge ſich 
ſonnig verklären“ und das Lied „Vom hoh'n Olymp herab ward uns 
die Freude“, welches Hoffmann von Fallersleben zuerſt aus dem 
Jahre 1795 nachweiſst. Daß Schiller nicht ein einfach rührendes 
Lied der Freude dichtete, Tag im feiner Natur; lieh er feine Worte 
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überhaupt der Freude, ſo mußte es ein Begriff ſein, der einen Platz 
in ſeiner philoſophiſchen Weltanſchauung beſaß; denn er hat nie bloß 
einer Eingebung des Augenblicks folgend ein Liedchen fingen können, 
ſondern wenn er dichtete, war es immer der ganze heilige, hohe Ernſt 
ſeines Gedankenlebens, aus dem heraus eine Dichtung erwuchs. 

Der Begriff der Freude, wie ihn Schiller hier behandelt, hängt 
zuſammen mit der Philoſophie Shaftesbury's, an die Schiller ſich 
ſchon als Karlsſchüler angeſchloſſen hatte. Shaftesbury, 1671 bis 
1713, gehört zu den engliſchen Freidenkern; von ihm und Rouſſeau 
hat Schiller die bleibendſten Eindrücke für feine erſte ſelbſtändige Bil» 
dung empfangen. Herder berichtet, daß mie Leibnig, fo Diderdt, Leſ⸗ 
fing, Mendelsfohn, von diefem Virtuoſo der Humanität viel hielten; 
auf die beften Köpfe feines Jahrhunderts, auf Männer, die fich für's 
Wahre, Schöne und Gute mit entichiedener Redlichkeit bemühten, —* 
er ausgezeichnet gewirkt. In den Jahren 1776—1779 waren Shaftes⸗ 
bury's gefammelte Werke von Hölty, dem Dichter, und Benzler in 
portrefflicher deutſcher Weberfegung erfchienen. Shaftesbury erkennt 
als Freidenfer das Weſen der Tugend nicht in der Religion, er findet 
es vielmehr in der Schönheit; Tugend ift fittliche Schönheit; fie ift 
die innere Einheit und Ordnung, das glüdliche Gleichgewicht aller 
Kräfte und Neigungen, Xebensharmonie, ift Liebe. Nur der kommt 
zur Zugend und durch diefe zur höchften Gtitcjeligkeit, der fich zum 
ſchönen und harmoniſchen Menſchen bildet. Nun hatte Schiller in 
den vorhergehenden Jahren neben ſchweren äußern Schidffalen ge= 
waltige innere Kämpfe durchzufämpfen gehabt, zwiſchen Sinnlichkeit 
und Pflicht, Leidenschaft und Tugend, Kämpfe, die befonders in den 
Gedichten Freigeifterei der Leidenschaft und Refignation ihr 
fürchterfiches Echo gefunden. Jet war er durch Körner, feine äußere 
Stellung betreffend, vorläufig aller Sorgen enthoben, auch fiir fein 
Seelenleben wurde ihm der treffliche Mann eine treue Stüße, ein 
Leiter und Warner, der große Wurf, eines Freundes Freund zu fein, 
war ihm gelungen; er fühlte das tief und als er num das Glück 
mitempfunden hatte, das Körner bei feiner Verheirathung gefunden, 
da fam der Geift der Freude auch über ihn. 

Es ift freilich in erfter Linie auch das, was man fonjt Freude 
nennt, die angenehme Empfindung, welche aus dem Genufle eines. 
(genmärtigen Guten entfteht; für Schillern fteigert fich aber dieſer 

egriff zu dem Prinzip, daS das Gute überhaupt bervorbringt; ihm 
it Freude gleichbedeutend mit Tugend, Liebe geworden, eine Tochter 
de8 Himmels, melche nicht bloß die Menſchen, fondern Gott jelber 
befist. Wo nicht den Glauben, fo doch die Ahnung des Schüöpfers 
hatte ex wieder gefunden; die Namen, die er ihm giebt, gehören wies 
der dem Deismus an: lieber Vater, en Unbelannter, Schöpfer, 
ein großer Gott, ein guter Geift, der Sternenrichter, der 
Zodtenrichter; fogar der Plural Götter ift dem Dichter entfchlüpft. 
Benige Jahre fpäter vindizierte er den Begriff der Freude geradezu 
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den Göttern Griechenlands, in offenem Widerfpruche mit dem Falten, 
freublofen Gotte des chriftlichen Dogma's: 
Da ihre noch die ſchöne Welt regiertet, 

An der Freude leichtem Gängelband 

Glücklichere Menſchenalter führtet, 

Schöne Weſen aus dem Fabelland! 

Ach! Da euer Wonnedienſt noch glänzte, 

Wie ganz anders, anders war es dal 

Da man deine Tempel noch bekränzte, 

Venus Amathuſia! 


„Was Wunder, ſagt Palleske bei Gelegenheit des Liedes an die 
Freude, daß dieſes Lied, trotz ſeiner Mängel, trotz ſeiner aus dem 
Dogma und dem Heidenthum gemiſchten tumultuariſchen Myſtik mark⸗ 
erflitternd durch die Gebeine der Zeit fuhr, daß es den Beichluß 
jeder gehobenen Gefellichaft bildete. Der gefangene Schubart, Körner, 
namhafte Komponiften, wie Zumfteeg, Zelter, Naumann fegten «8. 
Auch eine Sage ward an die Entitehung des wunderbaren Liedes ge- 
Inüpft und, wenn fie auch durd) nicht begründet ift (Karoline von 
Wolzogen hätte fie fih im andern Fall ficher nicht entgehen laſſen), 
fo harakterifirt fie doch den Eindrud, den das Lied machte. Nach 
diefer Sage ſoll Schiller einen armen Studenten vor dem Selbit- 
mord bewahrt und durch ein am Hochzeitstifch gefammeltes Almoſen 
ihn mit dem Leben ausgeſöhnt haben, ‚Und ſolches Gelingen foll das 
Lied an die Freude gejchaffen haben. 

Eine wahrhaft einzige, eine Wohnung, unfterblic wie es felbft, 
gewann es in Beethovens neunter Symphonie. Als die Muflf, ver- 
armend vor den Schauern der Weltliebe, die den Meifter durchbeb- 


ten, nach Sprache, nach Worten rang, fand fie Feine gemaltigeren, als 


diefe: „Freude, ſchöner Götterfunfen.” 


2. Die Götter Griechenlaudes. 
(1788.) 


1. Da ihr noch die ſchöne Welt regiertet, 
An der Freude? Teichtem Gängelband 
Glücklichere Menjchenalter führtet, 

Schöne Weſen aus dem Fabelland! 
AH! da euer Wonnedienft noch glänzte, 
Wie ganz anders, ander3 mar eö da! 
Da man deine Tempel roch befränzte, 
Venus Amathufia! 


1Im Gegenfaß von ber chriſtlichen Auffaffung, welche die Welt alg 
ein Sammerthal anfieht. — ? Amathus (Strophe 5 beißt es fälſchlich 


‘ 
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2. Da der Dichtkunft malerische Hülle 
Sich noch Lieblih um die Wahrheit wand! — 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
Und, was nie empfunden wird, empfand, 

An der Liebe Buſen fie zu drücden, 
Gab man höhern Adel der Natur, 

Alles wies den eingeweibten Blicken, 
Alles eines Gottes Spur. 


3. Wo jetzt nur, wie unfre Weiſen jagen, 
Geelenlos ein Feuerball ſich dreht,? 
Lenkte damals feinen goldnen Wagen 
. Helios in ftiller Majeftät. 
Diefe Höhen füllten Oreaden, * 
Eine Dryas ftarb mit jenem Baum, ® 
Aus den Urnen Tieblicher Najaden® 
Sprang der Ströme Silberfchaum. 


4. Jener Lorbeer wand fich einft um Hilfe,” 
Tantals Tochter jehweigt in diefem Stein, ® 
Syrinx Klage tönt’ aus jenem GScilfe,° 
Philomelend Schmerz in diefem Hain. '° 





Amathunt) war eine Stadt in Eypern mit einem berühmten Tempel 
der Aphrodite; Cythere heißt fie unten, Strophe 6; Venus Cypria, in 
den Künftlern, Vers 433. — 2 Gerade an Newtons Entdedung des Gra⸗ 
vitationsgefeges knüpfte fich der fyftematifche Kampf der englifhen Aufflä- 
und mit dem Offenbarungsglauben, und aud bei den beutihen Dichtern, 

— . bei Haller, Klopſtock, Herder, gilt Newton als Perſonifikation der 
elbſtändigen Wiffenfchaft. Gerade umgekehrt beklagt Schiller hier Namens 

der dichterifchen Weltanſchauung die Refultate der nüchternen Veritandes: 
Aufflärung. — 4 Oreaden, von griechiſch oros, Berg, find Bergnymphen. — 

’ Dryade von griedh. drys, Eiche, ifl eine Baum: oder Waldnymphe. Wenn 
alfo der Baum gefällt warb, ftarb im Sinne der Griechen die Nymphe des 
Baumes. — 8 Najade, von griechiich naein, fließen, ift eine Fluß⸗ oder 
Baffernymphe. Nach der verfländigen Naturanfhauung kommt der Fluß 
aus der durch feuchten Nieberfchlag aus ber Luft qefüuten Duelle — 
"Daphne, eine Tochter des Peneus, fol einft von Apollo verfolgt und 
um dem Gotte zu entgehen, in einen Lorbeer (griedh. daphne) verwandelt 
worden fein. — ® Auf den Höhen des Berges Sipylos zeigte man einen 
Stein, der einer trauernden Frau glich und von welchem Wa er gleich Thrä- 
nen tröpfelte;. das follte Niobe fein, die über ihren Schmerz in einen Stein 
verwandelt war; Apollo und Diana hatten ihre Söhne und Töchter ge⸗ 
Iödtet zur Strafe dafür, daß fie fich gerühmt, fie fei an Nachkommenſchaft 

: tier als Latona, bie Mutter Apollo's und Diana’s.— 9 Syrinr ift griechiſch 
die Hirtenflöte; zugleich eine Najade, die von ihren Schweitern in Schilf⸗ 
; Tobr verwandelt wurde, als fie vor Ban floh, der fie aus Liebe heftig ver⸗ 
Igte; aus dem vom Winde rgregien Rohre drangen ſüßklagende Töne. 
— Philomele, der griechiſche Name der Nachtigall, galt — als 
die Tochter eines athenifchen Königs und Schwerter der Prokne Schwalbe), 
beide Schweftern wurden von König Tereus mit einem Beile verfolgt, weıl 
fe ih an ihm für eine böfe Schandthat gerächt hatten; auf ihre Bitte ver- 
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Jener Bach empfieng Demeters Zähre, 
Die ſie um Perſephonen geweint,!! 

Und von dieſem Hügel rief Cythere 
Ach vergebens! ihrem ſchönen Freund. 1? 


5. Zu Deufalions Gefchlechte fliegen 
Damals noch die Himmlifchen herab, 
Pyrrha's ſchöne Töchter zu beflegen, 
Nahm Hyperion den Hirtenftab. * 
Zwiſchen Menjchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen fchönen Bund. 
Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt, * 


6. Betend an der Grazien Altären 
Kniete da die holde Priefterin, 
Sandte ftile Wünfche an Cytheren 
Und Gelübde an die Charitin, 
Hoher Stolz, auch droben zu gebieten, 
Lehrte fie den göttergleichen Rang, 
Und des Reizes heil'gen Gürtel hüten, 
Der den Donn'rer jelbft bezwang. 


7. Himmliſch und unfterblih war das Feuer, 
Das in Pindars flolzgen Hymnen floß, 
Niederftrömte in Arions feier, 

In den Stein des Phidias ſich goß. 
Beſſ're Weſen, edlere Geſtalten 
Kundigten die hohe Abkunft an, '® 
Götter, die vom Himmel niederwallten, 
Sahen hier ihn wieder aufgethan. 


8. Werther war von eines Gottes Güte, 
Theurer jede Gabe der Natur. 
Unter Iris ſchönem Bogen blühte 
Neizender die perlenvolle Flur, 


wanbelten fie die Götter in die beiden Vögel Nachtigall und Schwalbe — 
1 d 5. irgend ein beftimmter Bach (Ryane in Sicilien) ward angelehen, 
als von den Thränen Demeters entfprungen. — 1* Cytheres (Venus) 
Schöner Freund ift Adonis; ein Eber Hatte ihn auf ber an verwundet. — 
18 Deufalton und Pyrrha find die Stammeltern der Menſchen nad der 
roßen Fluth; daß die Griechen Mancherlei von Liebesabenteuern zwiſchen 
öttern und Töchtern ber Menfchen zu erzählen wußten, ift befannt. Hy⸗ 
perion, ein Titane, gilt als der Sohn des Sonnengottes Helios; Schiller 
jegt ihn flatt des Sonnengottes Apollon, der zahlreiche Töchter ber Erbe 
liebte, er diente,u. a. dem Admet in Theffalien als Hirte. — 14 Bötter 
und Menfchen ließen ſich von ber Schönheit hinreißen. — 15 Die Geftalten, 
weldher von Dichtern wie Pindar und Arion, von VBildhauern wie Phidias 
ra waren, zeigten den Hören und Beſchauern Yormen, welde eine 
öbere Stufe als bie fterblihen Menfchen einnahmen; es waren eben Ideal⸗ 


| 
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Prangender erichien die Morgeweiibe 
In Himerens roſigten Gesund ;'® 
Schmelzender erflang die Ylöte 

In des Hirtengotted Hand. 


9. Liebenswertier malte ſich die Jugend, 
Blühender in Ganymeda’s 1” Bilb, 
Heldenfühner, göttlicher die Tugend 
Mit Tritoniend Meduſenſchild. 

Sanfter war, da Hymen'“ es noch knüpfte, 
Heiliger der Herzen ew'ges Band. 

Selbſt des Lebens zarter Faden fchlüpfte 
Weicher durch der Farzen Hand. 


10. Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 
Und der Panther prächtiges Geſpann 
Melveten den großen Freudebringer; 

Faun und Satyr taumeln ihm voran; 
Um ihn Springen rafende Mänaden; 
Ihre Tänze loben feinen Wein, 

Und die Wangen de8 Bewirthers laden 
Luftig zu dem Becher ein. *° 


11. Höher war der Gabe Werth geftiegen, 
Die der Geber freundlich mit genoß; *! 
Näher war der Schöpfer dem Vergnügen, 
Das im Buſen des Geſchöpfes floß. 

Nennt der Meinige fih dem Berftande ? 
Birgt ihn etwa der Gemwölte Zelt? 
Müuhſam ſpäh' ich im Ideenlande, 
Fruchtlos in der Sinnenwelt. 


Formen. — 1% Himere für Hemere, die Tagesgöttin, hier glei ber 
Aurora, die bei Homer bie rofenfingrige Eos heißt. — 17 Ganymeda 
fol nah Wieland ein älterer Name für hebt, der Göttin der ewigen 
ugend, fein; doch iſt fraglich, ob nicht Schiller die Form Ganymeda bloß 
rt Sanymed, Ganymedes gebraucht bat, den fchöniten ber Sterblichen, 
en bie Götter in den Himmel taubten, Daß er dort ewig lebe und dem 
nı3 ben Becher fülle. — 1° Tritonia ift Pallas Athene; AL: trägt in ihrem 
ilde das Bild der Medufe Gorgo, deren fchredlicher Blick verfteinert. — 

w Hymen ift der Gott der Vermählung. — *° Der Weingott Dionyſos 
oder Bachus wurde gedacht in Begleitung fröhlicher Bacchanten, bie ben 
Thyrfus, den mit Epheu und Weinlaub ummundenen Stab, ſchwangen 


und den Ruf evoe ertönen ließen; fein Wagen war von Panthern gezogen ; 


Bachhantinnen, Mänaden, Kaunen und Satyrn tanzten um ihn herum. — 
2 Das Opfer dachte man ſich als vom Gotte, für den e8 beitimmt war, 


Böginger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. IL 2 
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12. Eure Tempel lachten gleich Palläſten, 

Euch verherrlichte das Heldenſpiel 

An des Iſthmus kronenreichen Feſten, 

Und die Wagen donnerten zum Ziel. 

Schön geſchlungne ſeelenvolle Tänze 
Kreisten um den prangenden Altar, 

Eure Schläfe ſchmückten Siegeskränze, 
Kronen euer duftend Haar.” 


13. Seiner Güter ſchenkte man das Befte, 
Seiner Lämmer liebſtes gab der Hirt, j 
Und der Freudetaumel feiner Gäfte 
Lohnte dem erhabnen Wirth. 

Wohin tret ih? Diefe traurge Stille 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Finſter, wie er ſelbſt, ift feine Hülle, 
Mein Entfagen — was ihn feiern kann. 


14, Damals trat Fein gräßliches Gerippe 
Bor das Bett des Sterbenden. Ein Kuf 
Nahınm das legte Leben von der Lippe, 
Still und traurig ſenkt' ein Genius 
Seine Fadel.” Schöne, lichte Bilder 
Scherzten aud) um die Nothwendigkeit, 

Und das ernfte Schiefal blickte milder 
Durch den Schleier fanfter Menfchlichkeit. ** 


15. Nach der Geifter fchredlichen Geſetzen 
Nichtete Fein. heiliger Barbar, 
Defien Augen Thränen nie benegen ; ”? 
Zarte Wefen, ?** die ein Weib gebar. 
Selbſt des Orkus ftrenge Nichtermaage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen,“ 
Und des Thrakers ſeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen.? 


leiblich mitgenoſſen. — » Die iſthmiſchen Spiele waren eines ber vier 
Nationalfefte der Griehen: Olympiſche zu Ehren des Zeus, Iſthmiſche zu 
Ehren des Neptun, Pyihiſche zu Ehren des Apoll und Nemeiſche zu Ehren 
des Herkules. Bei den Sühmien erhielten die Sieger Fichtenkränze; auch 
corona bieß bei den Alten ein Kranz — * Byl. bazı der Tod von 
Beben Bd. I, S. 479. — * Die Nothwendigfeit hieß als Göttin Necef- 
itas; bie Göttinnen des Schidjals find die Barzen. — > Ein ſehr ftarfer 
Ausbrud für das jüngite Gericht. — 2° Zu ergänzen: vielmehr waren es 
bei den Alten auch nad dem Tode Sprößlinge vom Menſchen, die das 
Kichteramt verwalteten. — 27 Der Todtentichter Minos ift der Sohn des 
Zeus und der Europa, — 2? Orpheus bewog die Erynnien, daß fie ihm 
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16. Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elyſiens Hainen wieder an; 
Trene Liebe fand den treuen Gatten, 
Und der Wagenlenter feine Bahn; 
Orpheus Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
In Alceftens Arme ſinkt Admet,?* 
Seinen Freund erfennt Oreftes wieder, 
Seine Waffen Philoktet.° _ 


17. Aber ohne Wiederkehr verloren 
Bleibt, was ich auf diefer Welt verließ, 
Jede Wonne hab ich abgefchworen, 

Alle Bande, die ich felig pries. 

Fremde, nie verftandene Entzliden, 

Schaudern mich aus jenen Welten an, 

Und für Freuden, die mich jett beglüden, 
auſch' ich neue, die ich miſſen Tann. 


18. Höh're Breife ftärkten da den Ringer 

Auf der Tugend arbeitvoller Bahn: 

Großer Thaten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen binan;?' 

Bor den MWiederforderer der Todten ?* 
Neigte ſich der Götter ftille Schaar. 

Dur die Fluthen leuchtet dem Piloten 
Vom Olymp dad Zwillingspaar.*® 


19. Schöne Welt, wo bift du? — Kehre wieder, 
Holdes Blüthenalter der Natur! 
"Ah! nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine goldne Spur. 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 
‚Keine Gottheit zeigt fich meinen Blid, 
Ah! von jenem lebenwarmen Bilde 
Blieb nur das Gerippe mir zurüd.°* 


20. Alle jene Blüthen find gefallen 
Bon ded Nordes minterlihem Wehn. 
Einen zu bereidjern, unter allen, °° 
Mußte diefe Götterwelt vergehn. 


feine Gattin, bie Eurydike, mit fih zu nehmen erlaubten. — * Alcefte hatte, 
um ihren Gatten Admet vom Tode zu erretten, freiwillig den Tod ges 
wählt. — ® Jener Pylades, dieſer der Freund und Begleiter des Herkules, der 
Pfeil und Bogen des Gefährten ererbt hatte. — 1 Wie Hertulee in dem 
Olymp Aufnahme fand. — » Mieder iſt Herkules gemeint. — °? Kaftor 
und Pollux waren unter bie Geftirne verfegßt worden und galten ben Scif- 
fern als Retter in Sturmesgefahren. — # Wir Haben nur noch verjcie: 
dene Notizen über den Glauben ber Alten; der Glaube felber ift vergan⸗ 
gen. — * Den chriſtlichen Gott. 
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Izurig ſuch ich an dem Sternenbogen, 
Dich, Selene, ?* find ich dort nit, mehr; 
Durch die Wälder ruf ich, durch. die Wogen, 
Ah! fie wiederhallen ger! 


21. Unbewußt der Freuden, die fie fehenfet, 
Nie entzückt von ihrer Trefflichkeit, 
Nie gewahr des Hermes, der fie lenket, 
Neicher nie durch meine Daukbarkeit, 
Fühllos felbft für ihres Hünftlers Ehre, 
Sleih dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie knechtiſch dem Geist der Schwere, ’” 
Die entgötterte Natur! 


22. Morgen. wieder neu/fich zu. entbinden, 
Wühlt fie heute fich ihr. eignes Grab, 

Und an ewig, gleicher Spindel winden 

Sih von ſelbſt die Monde auf und: ab. 
Müpig kehrten zu, dem Dichterlande 

Heim die Götter, unnütz einer Welt, 

Die, entwachlen ihrem Gängelbande, 

Sid dur eignes Schweben hält. °* 


23. Freudlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Keiner Göttin, feiner Ird'ſchen Sohn, 
Herrſcht ein Andrer in des Aethers Reichen, 
Auf Saturnus umgeſtürztem Thron. 
Selig, eh ſich Weſen um ihn freuten, 
eris im entvölferten Gefild, 

ieht er in dem langen Strom der Zeiten 
Ewig nur — fein eignes Bild. 


24. Bürger des Olymps konnt’ ich erreichen, 
Jenem Gotte, den fein Marmor preist, 
Konnte einft der hohe Bildner gleichen; 

Was ift neben dir der höchfte Geift 
Derer, welche Sterbliche gebaren ? 
Nur der Würmer Erfter, Edelſter. 


Die Mondgöttin. — 7 Vgl. Anmerkung 3. — 3% Die drei letzten 
Strophen wurden in der jpätern Bearbeitung durch folgende erfegt: 
Ya, fie kehrten beim, und alles Schöne, 
Alles Hohe nahmen fie mit fort, 
Alle Karben, alle Lebenstöne, 
Und uns blieb nur das entfeelte Wort. 
Aus der Zeitfluth megaeriffen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn; 
Was unfterblih im Gefang fol Ieben, 
Muß im Leben untergehn. 


| 
| 
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Da die BSötter menſchlicher noch waren, 
 Worren Menſchen götllicher. 


25. Defien Strahlen mich darnieder ſchlagen, 
Wert und Schöpfer des Berſtandes! bir 
Nachzuringen, gieb mir Flügel, Waagen 
DH gu m — oder nimm von mir, 

Nimm die ernſte, firenge Gottin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir hält; 
Ihre fanft're er fende nieder, 
Spare jene fr die andre Welt. 


Die „Götter Griechenlands“ fallen ebenfalls in die zweite Berlode 

illers, in welcher der Dichter nicht, wie er in ber erflen Periode 
gelben und in der dritten wiederum that, außer ihm liegende Stoffe, 

dern die Baſis feines eigenen Seelenlebens, die Ideen, von welchen 
feine Lebensanſchauung beherrſcht wurde, in Dichtungen und profai- 
Then Arbeiten darftelkte und gejtaltete. Sie vergleithen ſich jenen 
Dichtungen GHthe'8, melde als Refnftat feines Bildungsprocefies ent» 
Honden fir, dem Prometheus, Mohameds Gefang, dein ewigen Juden. 
Do ſteht Schikfer mit feiner Lebensanſchauung darchaus auf eige- 
en Füßen. Und zwar fft e8 das Eigenartige der Weltanſchauung 
Schillers, daß er fich nicht bloß, wie Göthe, Herder und die fibrigen 
Hatıptträger der Literutur es thaten, degen das geoffertbarte Chriften- 
Thum wendet, foridern mit derſelben bittern Schärfe die einſeitige Ber- 
fondesrichtung der Aufklärung beflagt. Dasſelbe Gruvitationsgefeg, 
das den engliſchen Freidentern ben erften ſichern Halt zur Losreißung 
der Wiffenfchaft von dem an den hriftlichen Gottesbegriff gebunde- 
nen Glauben gegeben, ſcheint jet bem einzig der dichteriſchen Welt- 
anſchauung Huldigenden Dichter ein Gräuel. Andrerieits ift es folge 
gemäß nicht diejenige Seite des Chriftenthums, bie ſeiner Zeit von 
der Aufklärung angegriffen worden war, welche Schiller haft, nicht 
der Glaube, die Wunder, das Ueberirdiſche, fordern das Yalte, ver⸗ 
fländige, nach feiner Anſicht nitchterne des Glaubens an einen Gott. 
Zu der Doppelftellung aber gegen die beiden Principien ber Aufflä- 
rung umd des Chriftenthums veranlaßte ihn feitre einjeitige Schätzung 
der amtifen Weltanſchauung. Ihm ſchien die Welt- und bejonderd 
die Naturanſchauung der Griechen die einzige Anſchauung zum fen, die 
dem Herzen Genüge thut. Durch die mythiſche Nataranſchauung 
ſprach die Natur ſelbſt unmittelbar den Griechen un’s Gemüthe und 
wurde dadurch ein Quell harmoniſchen Gemüthslebens, eines innern 
Seelenfriedens. Dieſes im einzelnen nachzuweiſen und dagegen die 
Seelenloſigkeit der modern:rationaliftifthen und der chriſtlichen Auf⸗ 
ſaffung als Berftämmelung der wahren Natur Hinzuftellen, ift der 
Inhalt des Gedichte; es ift aber darum feine profaißche Abhand⸗ 
lung; vielmehr find die vorgetragenen Ideen fo durchaus des Dich⸗ 
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ters eigenſte, perſönlichſte Ueberzeugung; er ſieht an ſie ſo ſein 
eigenes und der Menſchheit Glück gebunden und empfindet ſo ſtark 
das Unglück, das die ſpätern Naturanſchauungen der Menſchheit ge⸗ 
bracht, daß das Gedicht zur gewaltig wirkenden Elegie geworden iſt, 
das Bekenntniß eines durch die Gegenwart im tiefſten Innerſten ſchmerz⸗ 
lich ergriffenen Gemüthes. 

Die „Götter Griechenlands“ ſind im März 1788 geſchrieben, 
während Schillers erſtem Aufenthalt in Weimar. „Wieland,“ ſchrieb 
er an Körner, „will einen Aufſatz in das dritte Merkurſtück, und ich 
ſitze in Todesſchweiß.“ Und im gleichen Monat März: „Wieland 
rechnete auf mich bei dem neuen Merkurſtücke, und da machte ich in 
der Angſt ein Gedicht. Du wirſt es im März des Merkur finden 
und Vergnügen daran haben, denn es iſt Doc ziemlich das Beſte, 
das ich neuerdings hervorgebracht habe, und die Horaziſche Korreft- 
heit, welche Wieland ganz betroffen bat, wird Dir neu daran fein. 
Sch fchreibe Dir von dem Gegenftande nichts.” Das Gedicht erregte 
fofort großes Aufjehen. Friedrich Stolberg polterte dagegen 
Namens der geoffenbarten Religion; andere, wie Georg Forfter und 
Herder, nahmen fich feiner an. Schiller jelbit fchrieb an Körner dar⸗ 
über: „Der Gott, den ich in den Göttern Griechenlands in Schatten 
ftelle, ift nicht der Gott der Philoſophen oder auch nur das mwohl- 
thätige Traumbild des großen Haufens, fondern er ift eine aus vielen 
gebrechlichen, fchiefen Borftellungen zufammengejegte Mißgeburt. — 
Die Götter der Griechen, die ich in's Licht ftelle, find nur die lieb⸗ 
lichen Eigenjchaften der griechifchen Mythologie in eine Borftellungs- 
art zufammengefaßt. Kurz, ich bin überzeugt, daß jedes Kunſtwerk 
nur fich felbft, d. 5. feiner eigenen Schönheitsregel Rechenfchaft geben 
darf und Feiner andern Forderung unterworfen ift. Hingegen glaub” 
ich auch feft, daß e8 gerade auf diefem Wege auch alle übrigen For- 
derungen mittelbar befriedigen muß, meil ſich jede Schönheit doch 
endlich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt.“ Trotz diefer Verfiche- 
rung beweist der Umftand, daß Schiller fpäter die Elegie für feine 
gefammelten Gedichte verkürzte und in milderem Sinne umarbeitete, 
wie er felbft die Herbigfeit feiner Polemik zugeftand. Dieſe Ipätere 
Form haben wir hier unberüdfichtigt gelaffen. 

Für die Beurtheilung der „Götter Griechenlands“ thut e3 nicht 
zur Sache, ob der Leſer Schillern beiftimmte oder nicht; genug, dag 
e3 feine heilige Ueberzeugung war, der er bier Worte lieh und im 
Ganzen und Großen die Ueberzeugung der Beften feiner Zeit, daß 
die hriftliche Offenbarung dem natürlichen Weſen des Menfchen Ein- 
trag thue und die wahre Natur einzig bei den Griechen vorhanden 
geweſen fei, das haben Göthe und Herder auch geglaubt und der 
ganze Gang der neuern Xiteratur mit der antiken Runft-Dichtung 
al3 Untergrund wird ja von diefem Gedanken geleitet. Nur geht 
Schiller viel meiter als die Renaiſſance fonft gegangen ift; ex fucht 
in der griechifchen Welt nicht allein die einzig wahre Form der Kunft, 
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er ftellt geradezu den griechifchen Glauben, das ganze fittliche Weſen 
der Griechen al3 dasjenige hin, daB des Menfchen allein würdig, die 
Bedingung zu feinem Glüde fei. Wer wollte nicht zugeben, daß das 
eine Einfeitigfeit war? Nicht nur hat Echiller felbft jpäter feine An- 
fiihten über Chriſtenthum und Aufklärung gemäßigt, fondern wir 
wiſſen jest, daß es weſentlich Zeiteinflüffe, die befondere Art feiner 
Bıldıng waren, welche ihn zu ſolchen Anfichten trieben. Die höhere 
Bildung feiner Zeit war ausschließlich dem Altertum zugewandt und 
hatte fein Berftändniß für das im Boll immer noch nicht aus- 
geftorbene unmittelbare Naturleben. Schiller Tennt befanntlich das 
Mittelalter jehr fchlecht, weniger ald man es von einem Zeitgenoſſen 
Herders erwarten dürfte; man erinnere fich an die rohe Darftellung 
der mittelalterlichen Bildling in den vier Weltaltern. Und doc) find es 
ebenfogut mejentliche Züge unſers eigenen Volksglaubens, die der Dichter 
bier allein den Griechen vindiziert; auch der Einwurf, daß diefer 
unjer Boll3- und Naturglaube von den Gebildeten nicht mehr ner- 
ftanden werde, trifft nicht unbedingt ein; und wenn er einträfe, jo 
wäre es bei den Griechen ebenjo geweien. Auch unfern Ahnen waren 
Sonne und Mond belebte Wefen; wie viel Naturgegenftände, Thiere, 
Pflanzen aller Art, Bäume, Berge leitet der Volksglaube von Gott- 
beiten ab? Wie vielerlei Wejen, mit denen die Einbildungskraft 
unferes Volles noch heute die Erde und ihre Wohnpläte bevölkert, 
zählt man nicht auf? Und find von fpätern Dichtern mit Glüd 
dichteriich neu belebt worden? Man könnte da8 ganze Gedicht paro- 
dieren, indem man die griechiichen Göttergeftalten und die griechifche 
Sitte und Anſchauung mit Fleiſch von unſerm Fleiſch jnd Bein von 
unferm Bein vertaufchte. Nicht daß damit ein Tadel ausgeſprochen 
fein fol; wozu eine vergangene Zeit tadeln, melde aus ihren Bes 
dürfniffen und Bildungen heraus denkt und empfindet? Es foll dies 
nur dazu dienen, die Dichtung, die zu ihrer Zeit recht eigentlich ein 
Öffentliches Glaubensbekenntniß war, innert den Schranken der Zeit 
zu begreifen. 


3. Die Künftler.' 
Ä .(1789.) 


Wie jchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige, 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige, 
In edler, ftolzer Männlichkeit, 


1 Die in ben Anmerkungen bisweilen angeführten Briefe find die 
Briefe über die äÄftHetiiche Erziehung bes Menſchen. Ih babe fie blog 
dur Br. und ihre Zahl bezeichnet. 

V. 1—12. Schilderung der Menfchheit, wie fie dem Dichter genen das 
Ende (Neige) des Zahrhunderts erfcheint. — Mit deinem Palmen: 
zweige: als Sieger über Robheit und Barbarei, — Mit aufgeſchloß— 
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Mit aufgekbloßnem Sinn, mut Geiſtesfülle, | 

Bol milden Ernſts, in thatenreicher Stille, 5 
Der xzeiffte Sohn der Bat; 

Frei durch Vernunft, Kart durch Geſetze, 

Durch Sanftmuth groß ud reich durch Schüätze, 

Die Iguge Zeit dein Buſen dir nerichwieg ; 

Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, | 10 
Die deine Kraft in tauſend Kämpfen übet, 

Und prangend unter Dir aus der Verwild'rung ſtieg! 


Berauſcht von dem errung'nen Sieg, 
Verlerne nicht die Hand zu preiſen, 
Die an des Lebens dem Strand | 15 
Den weinenden, verlafi’nen Waijen, 
Des milden Zufall Beute, fand; * 
Die frühe Schon der Tünft’gen Geiſterwürde 
Dein junges Se im Stillen zugelehrt, 
Und die befle “ 
Bon deinem zarten Buſen abgewehrt; 


nem Sinn: vol Empfänglichkeit für alles Schöne, Wahre und Gute? 
oder: wit offenen Sinnen für Thatſachen? — Boll milden Erufis, 
in tbatenreiher Stille: Schöne Gegenſätze zwilden Hauptwort und 
Adjektiv. Beide Ausdrüde ſtehen zuerit gegenüber dem bloßen Ernſt und 
ber bloßen Stille. Ernft und Stille finden fi) auch bei Barbaren. Ein 
Zeitalter voll Ernft und Stille ift gerade noch Fern herrliches; beide Finnen 
auch Aeußerungen unb Wirkungen des Drudes fein, unter welchem ein 
Volk ſchmachtet. ne ftehen jene Worte aber auch gegenüber ber bloßen 
Milde oder Gutherzigkeit, wie wir fie bei kindlichen Naturvölkern, und der 
a le wie wir fie bei rohen Wilden treffen. Ernſt mit 
Milde, Thatenreichthum mit Stille vermählt — dies foll das Zeichen eines 
Zeitgfters fein, welches fi ber Humanität rühmt. — Frei durch Ber: 
nunft: frei vom Zwange bes Glaubens und der Despotie und doch ftarf 
durch Gefege, indem bu dich ihnen freiwillig fügſt. Durd Sanft- 
muth groß: im Gegenfat der furdhtbaren Größe, die aus ungebändigter 
Wildheit hervorgeht. — Herr der Natur: indem du ihre geiege Tennft, 
ihre Kräfte zu benugen weist und ihre Geftalt durdy deine Kunſt verjchö- 
nerft. — — Dieſe bingeworfnen Züge eines humanen Zeitalters find eff, 
lich zufammengeftelt; mit Beſchämung müfjen wir aber geftehen, baß ſie 
nicht ganz auf das unfre pafjen, fobald man fie auf die europäiſche Menſch- 
heit im Ganzen und Großen anwenden will, und nicht bloß auf einige 
ftrahlende Häupter, die zu jeder ge über ihre Mitwelt emporragten. 

B. 13-33. Dies bat der Menfch großen Theild der Kunſt zu per⸗ 
danken, welche ihn gewöhnte, Genuß und Freude au da zu finden, wo 
feine finnliche Begierde F befriedigen, keine Uebung der rohen Kraft zu 
erwarten war. Indem (V. 18. 19) alles Vergnügen am Schönen darauf 
beruht, daß man an Empfindungen und Anjchauungen fi ergötzt und ben 
Kunligen, babjüchtigen Trieb darüber ganz vergißt, hebt uns die Kunft 
über Sinnlichkeit und Thierheit hinaus und bahnt den Weg zum eigentlich 
geiftigen, höhern Leben. — Des Lebens Strand: platoniſcher und in= 
diſcher Mythus: Die Seelen lebten einft in einem vollkommnern Zuftande 
als felige Dämonen auf ben Sternen; ihre Verbannung auf die Erde, ihre 
Einfperrung in den Leib ift eine Strafe für Bergehungen. — Befledende 
Begierde (®. 20): bie Gier, alles in jein Weſen zu reißen, zu befiten 
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Die Gütige, die deine Jugend 

In hohen Pflichten fpielend unterwies 

Und das Geheimniß der erhab'nen Tugend 

In leichten Rethſeln dich errathen ließ; 25 
Die, reifer mur ihn wieder zu empfangen, 

In fremde Arme ihren Liebling gab; 

O, falle nicht mit ausgeartetem Berlangen 

Zu ihren niedern Dienerianen eb! 

Im Flag kann Dich die Biene meiſtern, 30 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer fein, 

Dein Willen theileft du mit vorgezog'nen Geiftern, 

Die Kunft, o Mensch, Haft du allein. 


Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Drangft du in der Erkenntniß Land. 35 
An höhern Glanz fi zu gewöhnen, 
Uebt fih am Reize der Verftand. 



















und zu genießen, jo daß nur alte Dinge dann Intereſſe für uns haben, 
wenn fie al8 Stoffe genoffen und fo von ung zerilört werden können. Wer 
den Apfelbaum nur darum lüſtern betrachtet, weil ibn der Genuß der Aepfel 
reizt, in dem ift noch bloß die Begierde bes Thieres; wer fih der Schön- 
heit des Baumes freut, der fühlt ads Menfch. — Deine Jugend (V. 22): 
natürlich die Jupen) bes Drenschengeichledits, nicht des einzelnen Menſchen. 
Der Dichter d Baer befonders an bie ſinnreichen Mythen und Mährchen 
der alten Dichter. Alle Gefege und Anordnungen in fittlicher und religibfer 
Hinficht knüpften fih an Lieder und Fabein; daher bie Mythe vom Or: 
pheus der die rohen Menſchen durch die Macht der Töne bändigte. — In 
fremde Arme: am würdige Jünger der Kunft zu fein (und jeder Menſch 
fann in feiner Art ein Künftler fein), müffen Lehrjahre vorausgehen, wäh⸗ 
trend weicher diejenigen Sertigleiten geübt werden, bie zur Aueitbung der 
Kunſt notwendig find. Dieſe find zugleich Dienerinnen der Kunft: Fleiß, 
Geſchicklichkeit, Kenntniß. Die Kunft fol nit ausarten in eine 
bloße mechanifche Fertigkeit, fie fol eine Darftelung bes Lebenbigen und 
Beſeelten burch die Yorm fein. Und eben fo fell das Wohlgefallen an Kunſt⸗ 
werfen fidy nicht auf das Rügliche derfelben beſchränken, fondern bas Schöne 
im Auge haben. Sowohl jene mechaniſche Fertigkeit als aud das Wohl⸗ 
gefallen am Nittzlichen, d. h. Bequemen und Genußbringenden hat auch das 
Diier; ja es bat ſogar in feiner Sphäre Sinn für das Gute, da ihm z. B. 
die Geflihle ber Liebe umd Dankbarkeit gegen Wohlshäter nicht fremb Und, 
Die Daritellung des Lebendigen durch die Korm hingegen und das Wohl⸗ 
gefallen an der ſchönen, in fich vollendeten Form fennt nur bee Menſch; 
das Wohlgefallen am Schönen ift ein Emporheben über ben Stoff, und das 
Geriäl dafür rußt auf einer Grundlage mit dem religidfen Gefühle, wel- 
qes auch ein Emporbeben über den Stoff vorausſetzt. — Die Kunft, o 
Menfch: man bemerke, wie bier W Berſe auf das Wort, worauf e8 an: 
‚Iommt, vorbereitet haben. Diefe Wendung, daß bie Charakterzeichnung 
vorangeht, der Name erſt folgt, iſt eine Eigenthümlichkeit bes Schiller'ſchen 
Stils, die auch in dieſem Gedichte öfters wiederkehrt. 

—B. 34 —41. Die Betrachtung des Schönen machte dich erſt fähig, 
Vohlgefallen an einem ſtrengen Zuſammenhange und an Harmonie zu ſin⸗ 
den, und da die Wahrheit eben fo wie die Schönheit auf innerm Zufammen- 
ang und Harmonie ber einzelnen Theile beruht, fo war folglid die Be- 


| 
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| 
Was bei dem Saitenklang der Muſen | 
Mit füßem Beben dich durchdrang, | 
Erzog die Kraft in deinem Bufen, 40 
Die ſich dereinſt zum Weltgeiſt ſchwang. | 


Mas erft, nachden Sahrtaufende verfloffen, 
Die alternde Vernunft erfand, | 
Lag im Symbol des Schönen und des Großen | 
Voraus geoffenbart dem Findifchen Verſtand. 45 | 
Ihr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben; | 
Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich gefträubt, 

Eh’ noch ein Solon das Geſetz gefchrieben, | 
Das matte Blüten langjam treibt. | 


trachtung ber Schönheit die Vorbereitung zur Erforihung der Wahrheit. 
— Morgent hor: eine Fühne Zufammenfe ung. Buchſtäblich wäre es 
entweder ein Thor, durch welches man von Dften, oder eines, durch welches 
man am Morgen eingeht. Das Schöne wird bier aber mit der Morgen: | 
röthe verglichen, die uns eine zukünftige Mittagshelle der Erkenntniß ver | 
beißt. G&ödefe vergleicht eine Stelle in Haller Morgen:Gedanfen: 
Durch's rothe Morgen-Thor ber heitern Sternen-Bühne 
Naht das verflürte Aug’ der Welt. 
— Der Verftand übt fi: in Beſchauung der Form; er gewöhnt fi, ' 
etwas zu betrachten und zu jchäßen, ohne auf den Nuten des Stoffes und | 
bie Möglichkeit des Genuffes zu ſehen, den er davon haben Fünnte, — 
Indem der Menſch (2. 3841) bei Betrachtung des Schönen Gefühle in | 
ſich erwachen fühlte, die nicht von Befriedigung ſinnlicher Wünfche herrühr—⸗ 
ten und die überhaupt gar nicht ein vorbandner Stoff hervorbradte, ges | 
wöhnte er fih an den Gedanken, daß außer der Körperwelt auch etwas | 
Geiftiges da fein müffe, ein befebendes Princip, das fi eben in Kunſt- 
werfen zeigen will. Jedes Kunftwerf wird erft recht jchön, wenn wir eine 
—* durchblicken ſehen; die Welt wird erſt recht ſchön, wenn Gott durch⸗ 
cheint (Worte F. Jacobi's). a | 
V. 42—53. Das Gefühl für das Schöne und Wohlgefällige war der | 
Leiter ber Menſchen, ehe Vernunft und Gefellichaft ihre Geſetze ausſprachen. 
Es ift alfo dem Menſchen urfprünglich eigen. — Die alternde- Vernunft: | 
Gegenfaß zu dem findifchen Veritande 3. 45; alternd und kindiſch jte | 
ben alfo im Sinne von gereift und jugendlid. — Erfinden: imäl: | 
tern Sinne als DVerftärkung des einfachen finden: etwas für wahr be: | 
finden. — Symbol bes Schönen und des Großen: im gewöhnlichen 
Sinne würde man darunter verfiehen: das Symbol für das Schöne und 
Große; man würde die beiden Genitive als Objelts-Genitive nehmen; ber 
Dichter will fie aber offenbar als Gertitive des SubjeftS genommen ae 
jo daß das Große und Schöne Symbol ift für das Gute und Wahre. 
Das Schöne und Erhabene ift die Zeichenſprache der Natur, ihre ewige 
Offenbarung für den finnlichen Menichen; es mar der Borwelt Symbol ! 
für das Wahre und Gute; in der Hülle der Schönheit wurden ihm bie - 
Lehren der Wahrheit offenbart, in der Hülle des Großen die Gejege der 
Tugend überliefert; ohne diefe Hülle hätte fie beides nicht verftanden. Unter 
dem Schönen verfteht der Dichter natürlich bier das Reizende, unter dem ; 
Großen da8 Erhabene. Allerdings knüpft ſich bie Kunft durch das Rei⸗ 
zende und Sittlihvollfommme an die Darftelung der Wahrheit, durch das 
Erhabene an Sittlichfeit und Religion an. Br. 9: „Ehe noch die Wahr- 
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Eh' vor des Denkers Geiſt der kühne 50 
Begriff des ew'gen Raumes ſtand, | 

Wer fah hinauf zur Sternenbühne, 

Der ihn nicht ahndend fchon empfand? 


Die, eine Glorie von Drionen 
Um's Angeficht, in hehrer Majeftät, 55 
Nur angelchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend fiber Sternen gebt, 
Gefloh'n auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania, 
Mit abgelegter Feuerfrone 60 
Steht fie — als Schönheit vor uns da. 
Der Anmuth Gürtel umgewunden, 
Wird fie zum Kind, dag Rinder jie verjtehn: 


beit ihr fiegendes Licht in die Tiefen der Herzen jendet, fängt die Dichtfunit 
ihre Strahlen auf, und die Gipfel der Menfchheit werden glänzen, wenn 
noch feuchte Nacht in den Thälern Liegt.“ — Ihr boldes Bild ift na: 
türlich Subjekt. Die Tugend ward uns Tiebenswürdig durch die anmuthis 
gen Sinnbilder derfelben. Es ift Eigenthümlichkeit Echiller8, daß er per: 
iönlihe.und zueignende Fürwörter vorwegnimmt, d. b. fie vor dem Haupt 
worte fchon ſetzt, auf welches fie fih beziehen und durch welches fie erſt 
ihre Bedeutung erhalten. — Ein zarter Sinn: ein Sinn, dem das Häß- 
liche und Unedle als ſolches zuwider. ift, ohne daß cr weiter nach Gründen 
fragt, Diefer Sinn it die Grundlage des äfthetifchen Gefühls eben fo gut 
wie des moralifchen. — Des ewigen Raumes, d. i. des unendlichen 
Raumes, weil man eine Ewigkeit braucht, um die Unendlichkeit zu durch⸗ 
laufen, gerade fo wie man fagt: ein viertelftündiger Weg. 

V. 54-65. Schönheit und Wahrheit find eins; das Schöne ift nur 
das verfinnlichte Wahre, und das Wahre ift die Seele des Schönen. Dem, 
was die Einbildungskraft erfand, Tiegen dieſelben Gefühle zu Grunde, welche 
fpäter die Bernunft als Flare Ideen ausſprach. Weil die reine Wahrheit 
aber bloß in einem Zufammenbhange der Gebanfen beruht und alfo vom 
äußern jinnlichen Stoffe unabhängig ift, können die meiften fie nicht faffen; 
ne muß daber in finnlicher Hülle erſcheinen; fonit wäre jie nur für reinere 
Seifter (Dämonen), während der Menſch, weil durch die Wabrheit fein finn- 
liches Bedürfniß befriedigt wird, fich darin nicht fo alüdlich fühlt als in 
der Anſchauung des Schönen, wobei fih das Gemüth in einer glüdlichen 
Mitte zwifchen Gefeg und Bebürfnig befindet, dem Zwange des einen wie 
des andern entzogen. Das Wahre ift mithin für reine Geifter, das Echöne 
bingegen für finnlich vernünftige Gefchöpfe, wie ber Menſch. „Das zarte 
Gefühl der Griechen unterfchied frühe ſchon, was die Vernunft noch nicht zu 
verdeutlichen fähig war, und, nad einem Ausdrud ftrebend, erborgte 
es von der Einbildungskraft Bilder, da ihm der Verſtand noch feine Be: 
geiffe darbieten konnte.“ (Weber Anmuth und Würde.) — B.54—60. Die 
Wahrheit ftelt nun der Dichter in einer großartigen Perfonififation als 
Venus Urania bar, die fi) aber für uns Menjchen ihrer erhabenen Ge: 
Halt, ihres Sternenfranzes (Glorie von Orionen) entfleidet und eine mil: 
dere Göttin, mit dem Gürtel der Anmutb ummwunden (Anfpielung auf den 
Gürtel der Venus, das Zaubermittel ihres Kiebreizes) als Schönheit hie: 
nieden erfcheint. — Die Häufung von blendenden Bildern wäre anderswo 
ein Fehler, bier entfprechen fie der Sache: das Bild ſoll blendend fein. — 
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Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einft ald Wahrheit uns entgegen gehn. 65 


Als der Erfchaffende von feinem Angefichte 
Den Menichen in die Sterblichkeit verwies, 
Und eine ſpäte Wiederkehr zum Lichte 
Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß; 
Als alle Himmliſchen ihr Antlig von ihm wandten, 70 
Schloß fie, die menſchliche, allein 
Mit dem verlaffenen Verbannten 
Gropmüthig in die Sterblichkeit ſich ein. 
Hier ſchwebt fie, mit geſenktem Fluge, 
Um ihren Liebling, nah” am Sinnenland, 75 
Und malt mit lieblichem Betruge 
Elyſium anf feine Kerkerwand. 


ALS in den meichen Armen diefer Amme 
Die zarte Menschheit noch geruht, 
Da ſchürte heil’ge Mordfucht feine Flamme, 80 
Da rauchte fein unfhuldig Blunt. 


Verzehrend über Sternen. Die Wahrheit geht verzehrenb über Ster⸗ 
nen, fagt ber Dichter, weil man fie mit bem Sonnenlichte zu vergleichen 
gewohnt ift, vorzügkich aber im ganz profaifch wahren Sinne, weil für die 
nadte Wahrheit unfere Vernunft nicht berechnet if. — Urania: bie Alten 
unterfchieden eine Menge verichiedener Aphroditen (Venus); vorzüglich 
Venus Bandemos und Venus Urania; jene war das Symbol ber finnlichen 
Liebe, dieſe da8 Symbol der edlern Seelenliebe. Unſer Dichter nimmt Hier 
aber Venus ftets ale Symbol der Schönheit, und nennt bie Schönheit ber 
Form, welche den Sinnen wohlgefällt, Cypria, bie zu Grunde Tiegenbe 

Hönheit der dee Urania. Urania ift ihm aljo die Göttin ber innern 
Schönheit, d. i. der Vollkommenheit. Sinn: bie Schönheit if ein himm⸗ 
Tiiches Mefen, das fich feines ätherifhen Glanzes freiwillig entfleidet, um 
ung himmliſche Dinge zu lehren. 

8. 66-77. Fortfeßung des platonifher Mythus in 3. 15. Genuß 
der Schönheit ift der einzige Ueberreſt von dem beffern Zuftande ber gefal: 
lenen Menſchen, das einzige Pfand der nicht ganz verlorenen Huld des 
Schöpfers, und fol uns in die urjprüngliche Heimath binaufleiten. Die 
Täuſchungen der Kunft find uns ein Troft in unferm unvollfommnen De 
ftanbe, und das einzige Mittel, wodurd wir das in fih Vollkommne bar- 
ftellen und ſchauen können. Die Kunſt ftellt uns entiveder wirflih voll⸗ 
kommne Zuftände (Ideale) vor, oder wir vergeffen doch in ihrem Genuffe : 
unfers unvollfommnen Zuftandes, und während uns unfre Sinnlichkeit an 
beſtimmte Schranten der Möglichkeit bindet, führen uns die Gebilde ber 
Phantafie weit Über die Grenzen der Wirklichkeit hinaus. 

B. 78 — 90. Einfluß des Schönheitsgefühles auf das fittlihe. In ben 
erften vier Zeilen bat ber Dichter die Griechen vor Augen gehabt und ihre 
Religion, die, indem fie mit dem Volke aufwuchs und es wieder nroß ziehen 
half (Amme), fih allmählich zu eimem Gottesdienfte der Schönheit erhob. 
Sie befahl nicht, fie verfolgte nicht; fie lehrte und ſchmückte nur; fie führte 
den Menſchen am leichten Gängelbande ber De — Das Herz ver— 
ſchmäht 2c. Der für Harmonie und Ebenmaß offne Sinn wählt ſtets bas 
Rechte, ohne daß feine Vernunft ihm das, was er zu thun hat, erſt alg 
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Das Herz, das fie an fanften Banden Ientet, 

Verſchmäht ber Pflichten knechtiſches Geleit ; 

Ihr Lichtpfad, fchöner nur geſchlungen, jenfet 

Sich in die Sonnenbahn der Sittlichkeit. “85 
Die ihrem keuſchen Dienfte leben, 

Berfucht fein niedrer Trieb, bleicht fein Geſchick; 

Wie unter heilige Gewalt gegeben, 

Empfangen fie das reine Geifterleben, 

Der Freiheit ſußes Recht, zurück. 90 


Olüdfelige, die fie — aus Millionen 
Die reinften — ihrem Dienft geweiht; 
In deren Bruft fie würdigte zu thronen; 
Durch deren Mund die Mlächtige gebeut; 
Die fie auf ewig flammenden Altären - 95 
Erkohr, das heil’ge Feuer ihr zu nähren; 
Bor deren Aug’ allein fie hüllenlos erfcheint; 
Die fie in fanftem Bund mm fich vereint! 





Pfticht vorzuftelfen Braucht; und wenn der Menſch etwas bloß thut; weil er 
fühlt, daß dies- fo ſchön if, fo hat er am Ende die Gefehe ber Pflichtenlehre 
eben fo gut erfüllt, als der, welcher nach Marerfannten Grundfaͤtzen handelt. 
Man kann feine | AH feine fittliche nennen, da fie nicht von fittlichen 
Printipien ausgeht, aber jr ift eine ſchöne, und ber Inhalt der ndlung 
if derſelbe. (Dies- ift der Sinn von V. 82 u. 83.) Webrigens- kann bier 
der Dichter das Handeln, welches fich nad; dem Gefühle bes Schönen rich: 
‘tel, nur gegenüberftellen der Pflichtenlehre der Moralpbilofophen, nicht aber 

"dem chriftlichen Princip, denn ber Grund des Handelns nach chriſtlicher 
Lehre ſoll die Liebe fein, Die Lehre der Philofophen: „Thue recht, weil 
es recht iſt,“ Stellt das Chriftentbum nicht an die Spitze feiner Lehren, fon«. 
bern es appelliert ebenfalls an das Gefühl. — Keufcher Dienft: ber 
Dichter ſcheint einfach zu erzählen, und doch beweist er — aber freilich als 
Dichter. Wer bem Gelätfe des Schönen immer genug zu thun fucht, ber 
verſchmäht niedrige Motive zu feinen Handlungen, den irrt auch fein wid» 
tiges Geſchick auf feinem Wege; benn ber Dienft des Schönen iſt ein 
kenſcher, d. 5. man fordert darin feinen Kohn; das verfeinerte Gefühl 
jelbit macht unfähig zu erntedrigendem Streben und unabhängiger vom 
Geſchik. — Das reine Geifterleben: der Zuftand, in welchem man 
nur erfennen und wirken will; die eigentfih vernünftige Menfchennatur im 
Gegenſatz der ſinnlichen, thieriihen. „Es giebt feinen andern Weg, den 
finnlichen Menfchen vernünftig zu machen, als baß man benfelben zuvor 
fetisch macht.” Br. 23. — Der Freiheit füßes Recht: Unabhängig: 
keit won. ber finnlichen Begierde. Bei der Betrachtung des Echönen fühlen 
wir zuerft, daß e8 einen Zuftand giebt, in welchem unſre finnliche Begierde 
ſchweigt, und wo unfer vernünftiges Ich frei wirft. 

V. 91—102. Hier rebet der Dichter bie Künftler an; fie follen Priefter 
ber Schönheit fein, ſollen diefelbe verfündigen und bdarftellen. — Auf ewig 
flammenden Altären: bie falfche Stellung diefer Worte ergiebt fi von 
jelbft; fie follten erit im folgenden Sage ftehen: „Die fie erlohr, das heis 
de Seuer ihr auf ewig. flanımenden Altären zu nähren.“ — Hüllenlos: 
allen andern Menfchen erfcheint die fhöne Form und die [höne Idee nur 
an finnlidem Stoffe und vermittelt durch denfelben, alſo in einer Hülle. 
Im Künftler aber lebt die Idee felbft, die veine Form, die er erſt verfinn: 
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Freut euch der ehrenvollen Stufe, 

Worauf die hohe Ordnung euch geftellt! 100 
In die erhab’ne Geiftermwelt 

War't ihr der Menichheit erfte Stufe! 


Ch’ ihr das Gleichmaß im die Welt gebracht, 
Dem alle Weſen freudig dienen — 
Ein unermeß’ner Bau, im jchwarzen Flor der Naht, 105 
Nächſt um ihn ber, mit matten Strahl bejchienen, 
Ein ftreitende8 Geftaltenheer, 
Die feinen Sinn in Sklavenbanden hielten, 
Und ungefellig, rauh wie er, 
Mit taufend Kräften auf ihn zielten, 110 
— So ftand die Echöpfung vor dem Wilden. 


lichen und an einem Stoffe darftellen fol: er fehaut den Gegenſtand in den 
Ihönften und vollkommenſten Berbältniffen. — Der Menſchheit erſte 
Stufe; indem der Künftler.etwas barzuitellen ſugt was bloße Idee war 
und nicht aus dem Drange des Bedürfniſſes, ſondern aus feiner Freiheit 
bervorgieng, zeigte er zuerit das Geiftige der Menfchennatur und bie jchöpfe- 
tische Kraft derfelben. Sobald ein Volk Kunftwerke aufzuflellen bat, wären 
ed auch nur bie geringfügigiten, wäre e8 auch nur ein Nhöngefchnister Bo- 
gen oder eine ſchöne Kleidung, jo gueigt e8, daß es aus den Schranken ber 
Thierheit herausgetreten ift. In NeusHolland, deffen Bewohner wohl auf 
der unterften Stufe der Menfchheit fteden, fanden Cool und feine Gefährten 
auch nicht die nerinafite Spur davon, baß die Wilden gefudt hätten, eine 
Stufe über das Bedürfnig der Noth hinauszugehen und auch ben Sinn ber 
Augen und der Ohren zu vergnügen. Nebrigeng ift der Ausdrud ſonder⸗ 
bar, indem das Prädikat nicht recht zum Subjekte fih fhidt. Die Kun ft 
Tann bie erite Stufe fein, aber nicht der Künftler, denn diefer kann die 
erfte Stufe nur bauen. 

8. 103-115. Ehe die Kunit den Sinn für Harmonie und Ordnung 
wedte, war der Menſch ein flumpffinniges Geſchöpf, das weiter nichts be— 
gehrte, als fein Daſein zu erhalten, und jedes andre Wefen als ein ihm 
feindfeliges anfah, — Gleihmaß: bier fowohl Harmonie als Rhythmus, 
das Verhältnig einzelner Erfcheinungen, wodurd fie fich zu einem [chönen 
Gunzen vereinigen. Alle Weſen dienen ihm, denn die ganze Natur ftellt 
e8 dar; fie dienen ihm freudig; benn fie lieben und fordern e8. Ein— 
förmigkeit ift und Tod; Immerwährender Wechſel aber, ohne daß der Sinn 
auf ein ruhiges Objekt ftößt, verwirrt und betäubt ung, Das Gleichmaß 
beitebt eben darin, daß das Ungleichartige und Wechſelnde unter ein Gleiches 
und Bleibendes gebracht wird. — B. 106-111. Subjekt it Schöpfung. 
Auch bier, wie in 3. 33 u 59, wird auf das Genannte vorbereitet. Die 
Schöpfung ftand vor dem Wilden als ein ebenfalls wilder Bau ohne Ord- 
nung, in welden jein dumpfer Sinn fein Licht bringen konnte. — Näd ft 
um ibn ber: die obenftebende Saßzeichnung findet fih in allen Ausgaben 
von Schillers Gedichten. Im Merkur fland: 

Ein unermeßner Bau, im fchwarzen Flor der Nacht 

Nächſt um ihn ber mit mattem Strahle nur bejchienen; 
ſomit bezöge ih nächſt fammt dem Kolgenden entweder auf das vorber- 
gebende Nacht oder auf das folgende bejchienen, nicht auf das fpätere 
Geftaltenheer; immer bleibt der Zuſammenhang zweideutig. Die wahr: 
ſcheinlichſte Erflärung ift: die Welt liegt als ein wilder Bau um ihn, und 


— 
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Durch der Begierde blinde Feſſel nur 

An die Erſcheinungen gebunden, 

Entfloh ihm, ungenoſſen, unempfunden, 

Die ſchöne Seele der Natur. 115 


Und wie ſie fliehend jetzt vorüber fuhr, 
Ergriffet ihr die nachbarlichen „Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ftiller Hand, 
Und lerntet in harmon'ſchem Band 
Gefellig fie zufammen gatten. 120 
Leichtſchwebend fühlte fich der Blid 
Bom fchlanfen Wuchs der Ceder aufgezogen ; 
Gefällig ftrahlte der Kenftall der Wogen 
Die hüpfende Geftalt zurüd. 
Wie konntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, 125 
Womit euch die Natur bülfreich entgegen kam ? 
Die Kunft, den Schatten ihr nahahmend abzuftehlen, 
Wied euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm. 





in da8 Dunkel feiner Anſchauung fällt nur ein mattes Licht auf die nächſten 
Cegenftände. — Ein ftreitenbes Geftaltenheer (unangenehm: und 
Nörend ift bie Beziehung des die auf Geftalten): die Kräfte und Erſchei⸗ 
nungen der Natur betrachtet er als felbftänbige Weſen, die beitänbig gegen 
ihn und unter fih im Kampfe Tiegen. — Gebunben bezieht ſich nicht auf 
das grammatifche Subjelt Seele, fondern auf das gedachte ihm. — 
Der Begierde blinde Feſſel: nur der Trieb, fich zu nähren und zu 
enießen, verknüpfte ihn mit der Natur; fie war ihm nur werth als Lie: 
erant feiner Bedürfniffe; ihre Geftalten und ihre Erſcheinungen bemerkte 
er gar nicht, oder fürdhtete fie. — Seele der Natur: das in ihren Ge: 
Ralten wohnende Leben, welches durch die Form durchſcheint; Die bildende 
organiiche Kraft in derjelben. Der rohe Menſch ſahe nur, daß die Natur 
wirke, aber nicht wie. 

B. 116—138. Si beginnt nun bie Geſchichte der Kunfl. Die erfte 
Kunft ahmte die Geltalten ber Wirflichkeit nad. Che es dahin kommen 
fonnte, mußte man erft bemerfen, baß Geftalt und Stoff zweierlei fei, und 
daß die GSeftalt fih au an andern Stoffen nachbilden laſſe. Dazu gab 
Beranlaffung das Spiegelbild im Waffer, wo fi die Geftalt von ihrem 
eigentlichen Stoffe — abgelöst und mit einem andern verbunden 
hat; ferner der hohe Wuchs ber Geder, deren Höhe nur erlaubte, die Ge: 
Ralt Br bemerken, während der Stoff dem Auge entihwand. „Sobald ber 
Menſch einmal fo weit gefommen ift, den Schein von der Wirklichkeit, die 
Form von bem Körper zu unterfcheiden, fo ift er auch im Stande, fie von 
ihm abzufondern; denn das hat er ſchon gethan, indem er fie unterfcheibet. 
Das Vermögen zur nahahmenden Kunft ift alfo mit dem Vermögen zur 
Form überhaupt gegeben.“ Br. 26. — Und wie fie: bie Natur? oder 
die jchöne Seele derielben ? Doch wohl das letztere. Der Gedanke ift aber 
Ionderbar ausgebrüdt. — Die nahbarliden Schatten: bie ver: 
wandten Formen? oder die zunächitliegenden? Gewiß nicht; bie nach: 
darlichen Schatten find die fich abjchattenden Formen, welche bie Natur: 
gegenftände immer begleiten. — Mit zartem Sinn: Formſchönheit madt 
aur auf feiner ausgeftattete Menſchen Eindrud; die Menge läßt ſich flets 
duch den Stoff beitehen. — Leihtihwebend Fant fi auf Blick, aber 
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Bon ihrem Wejen abgeichieben, 

Ihr eig’nes Tiebliches Phantom, 130 
Warf fie ſich in den Silberftrom, 

Sich ihrem Räuber anzubieten. 

Die Ichöne Bildkraft ward in eurem Bufen wach. 

Zu edel jthon, nicht müßig zu empfangen, 

Schuft ihr im Sand. — im Then den Helden Schatten. na; 135 
Im Umriß ward ſein Dafein aufgefangen. 
Lebendig regte fich des Wirkens fühe Luft — 

Die erite Schöpfung trat aus eurer Bruft. 


Bon der Betrachtung angehalten, 
Bon eurem Späheraug’ umſtrickt, 140 
Verriethen die vertraulichen Geftalten 
Den Talisman, wodurch fie euch entzüdt. 
Die wunderwirkenden Gejege, 
Der Reizes ausgeforjchte Schäge, 
Berfnüpfte der erfindende Verſtand 145 
In leichtem Bund in Werfen eurer Hand. 





auch. auf Wuchs beziehen. — In den Silberfirom: die Natur wird 
bier zur mutbhwilligen Nymphe, die fi vom Künſtler überrafhen läßt. 
Ein anmuthiges Bild. — Die ſchöne Bildfraft: die Kraft, bas Schöne 
zu bilden. — Nicht müßig zu empfangen: anftatt des gewöhnlichen 
Ausdruds: um müßig zu empfangen. 

3. 139—150. Sehr bald forfchte man nad über bas, was gefiel, 
und ahmte nunmehr nicht überhaupt die Geftalten der Wirklichkeit nad, 
fondern nur das Wohlgefällige, Eymmetrifche. Die bildende Kunft eutftand- 


und feste ſymmetriſch verfchiedene Formen zufammen; die Tonkunſt ahmte: 


den Gejang der Vögel (des Waldes Melodie) nad, und ber Geſang pries 
rhythmiſch die Thaten der Tapfern. — Bon der Betrachtung ange: 
halten 2c.: indem ihr die Geltalten der Wirklichkeit betrachtetet, darüber 
nachdachtet, was eigentlich die Urſache bavon fei, daß fie fo wohl gefielen. — 
Berriethben die vertraulichen Geitalten den Talisman: unter den 
GSeftalten kann man fich die wirklichen oder bie nachgebildeten Geftalten 
benten; es kömmt auf cins heraus; vertrauliche Geflalten heißen fie, 
weil ihr Weſen durch vieles Betrachten und Beſchauen (durch euer Späher⸗ 
aug' umftridt) dem Menſchen ganz befreundet und befannt worben war. 
Sie verriethen den Talisman: ein herrlicher Ausdrud; der Zauber, 
wodurch fie den Menjchen fo entzüct hatten, war eigentlich ein Geheimniß, 
jo wie denn der eigentlihe Grund des Wohlgefallens am Schönen und 
die Urſache, warum uns etwas ſchön vorfomme, auch für uns noch ein 
Geheimniß if. Indem nun der Menſch immer um die Geitalten gleichſam 
berumfchlich, fie belaufchte, verriethen fie ihm endlich ihr Geheimniß, ihren 
Zauber. Diejer Zauber, wodurd uns die Geſtalt feſſelt, beiteht im Eben- 
maß ihrer Kormen und Theile Wir nennen e8 bald Harmonie, bald 
Rhythmus. — Des Reizes Schäge vertnüpfte der VBerftand: was 
dem Sinn nun wohlgefälig war, verfnüpfte die Kunft zufammen: die ver- 
ſchiedenen fommetrifden räumlichen Formen und die verfchiedenen Töne. — 
Dbeliste: Spigfäule mit einer Meinen Grundfläche; durch letzteres unter- 
Tcheidet fie fi von der Pyramide. Im Obelisfen iſt eigentlich die Pyra⸗ 
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Der Obeliste flieg, Die Pyramide; 

Die Herme fland, die Säule fprang empor; 

Des Waldes Melodie floß and dem Haberrohr, 

Und Siegesthaten lebten in dem Liebe. 150 


Die Auswahl einer Blumenflur 
Mit weifer Wahl in einen Strauß gebunden, 
So trat die erfte Kunſt aus der Natur; 
Jetzt werden Sträuße ſchon in einen Kranz gewunden, 
Und eine zweite höh’re Kunſt erftand 155 
Aus Schöpfungen der Menſchenhand. 
Das Kind der Schönheit, fi) allein genug, 
Bollendet ſchon aus eurer Hand gegangen, 
Derliert die Krone, die e8 trug, 
Sobald es Wirkfichfeit empfangen. 160 


mide vereinigt mit dem Würfel, feinem Fußgeſtell. — Herme: die frühefte 
von den Bildjäulen, bei welcher die einzelnen Glieder nicht abflanden vom 
Leibe, fondern alles ein Klumpen war; ihren Namen hatte fie vom Hermes. 
da deffen Bilder fehr oft als Zeichen des Eigenthumsrechtes aufgeftelit 
waren. Hier verficht der Dichter nur die Furze, gerade, nieredige Säule 
darunter, etwa wie unſre Meilenfteine; unter der Säule felbf verfleht er 
die runde Säule, Nahahmung des Baumitammes, ber man befanntlich 


ſehr früh fchon ein rundes oder engen Tußgeftel und oben einen Knauf 


gab. — Des Waldes Melodie u. |. w. gehört eigentlich nicht hierber ; 
denn Mufif und Poeſie find feine nachahmende Künſie. 

8. 151—164. Die erite Kunft befand in Zufammenfegung von Ges 
Halten der Wirklichkeit; die zweite Stufe war, daß man dieſe Kunſtwerke 
jelbR wieder mit einander verband, Aus der einzelnen Säule entflanb 
eine Säulenreibe, aus tem Xobe des einzelnen Helden das Helbengebicht. — 
Die Auswahl einer Blumenflur: natürlich nit wörtlich, ſondern 
bildlich zu nehmen. Aus den Geſtalten, welche die Wirklichkeit * bot, fuchtet 
ihr die aus, welde fih zur Nachahmung fchieten. — Aus der Ratur: 
fe gieng aus Nachahmung der Ratur hervor. — Man fönnte dem Wort- 
ſinne nach auch verſtehen: „ſchon bie erite Kunft trat aus ber Natur hera 
aus: d. h. fie gieng wetter als die Natur“; allein der Zufanımenhan 
lehrt, daß dies nicht der Sinu fein kann. — Jetzt: d. h. Jogleich darauf. 
Die Form des Präfens ift hier nicht zu billigen. — Sträuße in einen 
Kranz: die früheren Zuſammenſetzungen werden zu neuen Berfchmelzungen 
benutzt; es ift nicht mehr eine Verbindung von Naturgeftalten, ſondern 
von Kunftwerten. — Verliert die Krone: die Würde, die es hatte, als 
es noch für ſich allein daſtand; es muß jegt dem Ganzen dienen. Jedes 
Kunſtwerk, jedes Werk der Schönheit ift ein Ganzes, und jo lange e# ben 
Kuͤnſtler beichäftigt, iſt es fein eigener einziger Zweck; fo z. B. eine ein⸗ 
zelne Säule, eine einzelne Etatue, eine poetifche Veſchreibung, Es iſt Ve, 
allein genug. Es kann für fich beftehen, es iſt vollendet in fich felbfl, 
Schreitet die Kunft aber weiter fort, fo verwandelt fie dieſe einzelne Ganzen 
in Theile eines neuen und größern Ganzen; denn ihr letter Zweck ift nicht 


* Denn fo möchte ich eigentlich immer lieber jagen als Natur, um fo 
mehr, da der Dichter auch die Dichtfunft anführt, bei welcher man doch nicht 
von Nachahmung ber Natur, fondern nur von Darftelung der Wirklichkeit 


reden Tann. 


Gökinger, Deutiche Dichter. 5. Aufl. II. 8 
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Die Säule muß, dem Gleichmaß unteriban, 
An ihre Schweitern nachbarlich ſich ſchließen, 
Der Held im Heldenheer zerflicken, 
Des Mäoniden Harfe ftimmt voran. 
Bald drängten fich die ftaunenden Barbaren 165 
Zu diefen neuen Schöpfungen beran. 
Seht, riefen die erfreuten Schaaren, 
Seht an, das hat der Menſch gethan! 
In Iuftigen gejelligeren Paaren 
Riß fie des Sängers Leier nad), 170 
Der von Titanen fang und Rieſenſchlachten, 
Und Löwentödtern, die, jo lang der Sänger fprad, 
Aus feinen Hörern Helden machten. 
Zum erftenmal genießt der Geift, 
Erquickt von eubigeren Freuden, 175 
Die aus der Ferne nur ihn meiden, 
Die feine Gier nicht in fein Wejen reißt, 
Die im Genuffe nicht verjcheiden. 


mehr in ihnen, fondern außer ihnen. Darum beißt es: das Kind der 
Schönheit babe feine Krone verloren. Die Statue, die einzeln gleichſam 
geherricht hat, giebt diefen Vorzug an den Tempel ab, den fie ziert; der 
Charakter eines Hektor, an ſich allein ſchon vollflommen, dient nur als ein 


untergeorbnetes Glied in ber Iliade; die einzelne Säule dient der Sym= . 


metrie.* — Sobald es Wirklichkeit empfangen: bezieht fih natür- 
ich auf verliert, nicht auf trug; fobald das Kunitwerf fertig il, 
muß es ein größeres Kunjtwerk zieren. — Mäonide: Homer. Offenbar 
it 8. 164 erft fpäter hinzugefügt worden, was fchon daraus hervorgeht, 
daß der Reim deffelben erit feinen Gegenreim im folgenden Abſchnitte 
findet, obwohl bier fhon die zwei nothwendigen Arme deſſelben (heran — 
gethan) da find. Der Dichter wollte vermuthlich die unmittelbare Auf: 
einanderfolge zweier weiblichen Reime (zerfließen — Barbaren) vermeiden. 
V. 105—173. Die Betrachtung diefer Kunſtwerke erweckte edlere Ge» 
fühle, als die Menſchen bis bahin gefannt hatten. — Gefelligeren: diele 
Bewegung bat etwas Haltlofes, wie im 3. 175 die Silben rubigeren. — 
um eritienmal genießt der Geift ꝛc.: der Unterfchied zwiſchen finn: 
lihem und äſthetiſchem Genuffe ift eben der, daß wir uns bier einer Sache 
erfreuen, die gar nicht die unfere ift und die nie die unfere werden fann, 
weil fie fein Stoff, fondern nur Form und Leben if. Zu finnlihem Ge- 
nuffe gelangen wir nur duch unmittelbare Berührung und Zerftörung des 
Stoffes (wir reißen ihn in unfer Wefen); zu äfthetifhem Senuffe gelangen 
wir nur dann, wenn wir den Stoff gar nicht berühren, fondern möglichft 
ſchonen. Diefe Freuden verfheiden auch nicht im Genf; denn der Stoff 
gewährt nur fo lange Vergnügen, als er nicht verzehrt ift; Form aber und 
Leben find unvergänglich und Fünnen nie verzehrt werden. ** 


* Schillers Briefwechlel mit Körner. Br. vom 30. März 1789. 

** eder finnlichen Begierde Liegt ein gewiſſer Drang zum Grunde, 
„den Gegenftand diefer Begierde ſich einzuverleiben, in fich bineinzureißen, 
„von ber Luft des Gaumens an bis auf die ſinnliche Kiebe. Die finnliche 
„Begierde zeritört ihren Gegenjtand, um ihn zu einem Theil des begehren- 
„den Weſens zu machen.” 


Schiller. 3 


Yet wand fich von dem Sinnenjchlafe 
Die freie ſchöne Seele los; 180 
Durch euch entfeflelt, Iprang der Sklave 
Der Sorge in der Freude Schooß. 
est fiel der Thierheit dumpfe Schrante, 
Und Menfchheit trat auf die entwölfte Stirn, 
Und der erhab'ne Fremdling, der Gedanke 185 
Sprang aus dem ftaunenden Gehirn, 
est ftand der Menſch, und wies den Sternen 
Das königliche Angeſicht; 
Schon dankte nach erhab'nen Fernen | 
- Sein fprehend Aug’ dem Somnenlidht. 190 
Das Lächeln blühte auf der Wange; 
Der Stimme feelenvolle8 Spiel 
Entfaltete fi zum Gejange; 
Im feuchten Auge ſchwamm Gefühl, 
Und Scherz mit Huld in anmuthsvollem Bunde 195 


Entquollen dem befeelten Munde. 
Begraben in des Wurmes Triebe, 
Umſchlungen von des Sinnes Luft, 
Erfanntet ihr in feiner Bruft 
Den edlen Keim der Geiterliebe. | 200 


% 

8. 179—1%. Der erfte Schritt zum vernünftigen Denken, zum freien 
Entſchließen, zum religidfen Ahnen iſt alfo geihehen: denn daß die Freude 
on der Wahrheit und am fittlihen Handeln und die Ehrfurcht wor dem 
geiugen mit der Freude am Schönen auf denſelben Grundlagen beruht, 

t Mar. — Sinnenſchlaf: eine Zuſammenſetzung wie Morgenthor; 
nicht der Schlaf der Sinne, ſondern ——— aller edeln Kräfte des 
Geiſtes in der Sinnlichkeit; der Zuſtand, in welchem der Menſch auf nichts 
denkt, als wie er die Begierde des Genuſſes befriedige. — Stlave ber 
Sorge: fo lange der Menſch auf nichts denkt, als feine Bedürfniſſe zu be= 
friedigen, ift er ein Sklave diefer Bedürfniffe, und kann er fie nicht be- 
Triedigen, jo fühlt er fi unglüdlich; jegt Ternt er Freuden kennen, die mit 
‚feinen örperlichen Bedürfniſſen nichts gemein haben; Freuden, die er fich 
jeden Augenblid verfchaffen fann. — Der Gedanke: aud bier erft Vor: 
bereitung durch ein Charaftermerfmal, dann der Name, wie in B. 33, 59, 
111. Die Perfonififation des Gedankens erhält einen höhern Reiz dur 
die Anfpielung auf Minervens Geburt aus dem Haupte Jupiters. — Jetzt 
fand der Menſch ꝛc.: ber Menich ſelbſt warb fchöner, liebenswürdiger; 
das Gefühl des Erhabenen erwachte in ihm, und Ideen feimten in ihm 
auf. — Dem befeelten Munde: man fanıı den Einfluß des geitigen 
Genuſſes in der Phyſiognomie des Aeußern, welche hier auf die ganze Gat: 
tung ausgedehnt wird, oft fehr deutlich an einzelnen Perſonen wahrnehmen; 
leider trifft man aber weit häufiger die entgegengefegten Züge, womit die 
Hand der Natur die rohen Verächter des Schönen wie zur Strafe zeichnet. 
VB. 197-209. Aber auch die finnlihen Begierden felbit, welche natürlich 
nie vertilgt werden fünnen, wurden veredelt und gemildert, indem neben 
die Befriedigung der tbierifchen Begierde fih das Wohlgefallen an dem An: 
genehmen und Schönen geſellte. Dunger und Durft find thierifche Begier- 
den, die wir befriedigen müffen ; ihre Befriedigung wird dadurch veredelt, 
daß wir reinlihe und wohlgefällige Zubereitung ber Speifen fordern, die 


% Schiller. 


Daß von des Sinnes niedrem Ttiebe 

Der Liebe beſſ'rer Keim ſich ſchied, 

Dankt er dem erſten Hirtenlieb. 

Geadelt zur Gedankenwürde, | 

Floß die verfchämtere Begierde 205 
Melodiſch aus des Sängers Mund. 

Sanft glühten die bethauten Wangen; 

Das überlebende Verlangen 

Berkündigte der Seelen Bund. 


Der Weifen Weifeftes, der Milden Milde, 210 

Der Starken Kraft, der Edeln Grazie, 

Bermähltet ihr in Einem Bilde 

Und ftelltet e8 in eine Gforie. . 

Der Menfch erbebte vor dem Unbekannten, 

Er liebte feinen Widerfchein; 215 
Und hervliche Heroen brannten, 

Dem großen Weſen gleich zu fein. 

Den erften Klang vom Urbild alles Schönen, 

Ihr ließet ihn in der Natur ertönen. 


auch dem Auge wohl thut.* Schreien und Brüllen im Schmerz und in 
ber Freude find durchaus Bebürfniffe des roben Menſchen; der Sinn für 
da8 Ebenmäßige und Schöne verhindert das Schreien und Brüllen und 
verwandelt e8 in froben oder traurigen Belang; das wilde Kriegsgefchzet 
ber Kannibalen ift zu einem feicrliden Kriegsgefange geworben. — Der 
Dichter nimmt aber aus allen Begterden nur die gewaltigfie, die Befriedi- 
gung bes Geſchlechtstriebes, und allerdings zeigt fich bier die Macht der 
Schönheit auf das Entfcheidendfte. Nichts ſeßt den Menfchen fo fehr zum 
Thier herab, als die Hersichaft diefes Triebes; nichts hebt ihn fo jedr über 
bas Thier hinauf, als die Veredlung diejes Triebes zum Bunde der Liebe. 
Der Menſch löſchte den gemeinen Charakter, den das Bedürfnis ber Ge 
ſchlechtsliebe aufdrüdte, durch GSittlichleit aus und verebelte ihn durch 
Schönheit, — Begraben in des Wurmes Triebe: falfhe Beziehung; 
diefer Sag foll fih auf Keim oder vielmehr auf Geifterliehe beziehen, 
bezieht fih aber nach den Gefeken der Srammatif auf ihr. Sinn: „ihr 
erfanntet zuerſt, daß auch die Seelen fich lichen Fönnen, und daß die Liebe 
bes Menſchen etwas anders fein fünne als bie Brunft des Thieres.“ — 
Der Seelen Bund tft natürlih Objekt. Der niedere Sinnentrieb 
jömei t, ſobald er befriedigt ift; wenn ihn aber noch das Verlangen über 
ebt, n ift dies ein Zeichen vom Bunde der Herzen. 

V. 210—219. Die Kunft fteigt immer höher; fie ſucht das, was fie 
barftelen will, gar nicht mehr in der Wirklichkeit, ſondern ſtellt Ideale auf. 
Blüte der bildenden Kunft in Sriehenland. — Bor dem Unbefannten: 
boppelfinnig, da die Conjunktion fehlt. Wird aber ergänzt, fo heißt es: 
„der Menſch fürchtete fi) vor dem Unbekannten (Gott) in jeinem Herzen; 
aber er liebte das Bild, welches nur der Widerfchein der Menfchennatur 
war.” — Man braucht jedoch erbeben gar nit im Sinne des Fürch— 


* Denn von der Zubereitung für den Gaumen möchte ich Bier nicht 
teen; dafiir befommt auch das Thier am Ende Sinn, troß dem beften 
Schlecker. | 


— — — — —— — — — —— 
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Schiller. 37 


Der Leidenſchaften wilden Drang, 220 
Des Glückes regelloſe Spiele, 
Der Pflichten und Inſtinkte Zwang 
Stellt ihr mit prüfendem Gefühle, 
Mit firengem Richticheit nach dem Ziele. 
Was die Natur auf ihrem großen Gange 225 
In weiten Fernen auseinander zieht, 
Bird auf dem Schauplag, im Gefange, 
Der Orbuung leicht gefaßtes Glied. 
Bom Eumenidendhor geichredet, | 
Bieht fi) der Mord, auch nie entdedet, 230 
Das Loos des Todes aus dem Lied. 
Lang’, eh’ die Weifen ihren Ausſpruch wagen, 
Lost eine Ilias des Schickſals Räthſelfragen 
Der jugendlichen Borwelt auf; , 
Stil wandelte von Thespis Wagen 235 
Die Borfiht in den MWeltenlauf. 





tens und Grauens zu nehmen, und dann fallen beide Sätze zuſammen: 
„der Menfch erbebte entzüdt vor dem bisher ihm Unbekannten, ber ihn 
nun Im Bilde zur Anſchauung gefommen war.” 
. 229-236. Auch in der Darfielung bes Geſchehenen verläßt bie 
Kunſi — die Dichtkunſt — endlich die‘ äußere Wirklichkeit; fie ſtellt nicht 
mehr die bloße Begebenheit dar, fondern bringt einen Tr von 
Urſache und Wirkung, That und Erfolg in die Begebenbeit; das Epos wird 
zum Drama, und bie Idee von einem Zuſammenhange zwilchen der That 
und ihren Kolgen, zwifchen dem Verbrechen und feiner Strafe, die Idee 
von einer Weltregierung geht aus den Werken der Dichter in ben Glauben 
des Volkes über. — Der Leidenfhaften wilden Drang x. (B. 2% 
bie ‚224): Die moraliihen Crfcheinungen, Leidenfchaften, Hendlungen, 
Schickſale, deren fe ber Menſch im großen Laufe der Natur nicht 
immer verfolgen und überjehen kann, orbnet der Dichter nach künſtlichen, 
de h. er giebt ihnen Fünftlih Zuſammenhang und Auflöſung. Dieſe 
Handlung begleitet er mit Glücſeligkeit, jene Leidenfchaft laͤßt er zu diefen 
Oder jenen Handlungen führen, biete Schidial fpinnt er aus diefen Hand⸗ 
lungen oder diefen Gharafteren u. ſ. w. Der Menſch lernt nah und nad 


dieſe fünftligen Veryältniffe in den Lauf der Natur übertragen, und 


wenn er alfo eime einzelne Leidenſchaft pder Handlung in fih oder um fi 
berum bemerkt, fo leiht er ihr — nad} einer gewiffen Reminifcenz aus feinen 
Dihtern — dieſes ober jenes Motiv, dieſes oder jenes Ende — d. } er 
denkt fie fih als den Theil oder das Glied eines Ganzen; denn fein durch 
Kunftwerfe geübtes Gefühl für Ebenmaß leidet Feine Bruchſtücke mehr. 
Ueberall fucht er die Symmetrie, bie ihn bie Kunſt kennen gelehrt bat. 
Was Leidenichaft, Zufall, Pflicht und Inſtinkt wirkten, alle Triebfedern der 
menſchlichen Handlungen, bradtet ihr in Berbindung mit den Srtolgen, 
mit den Ergebniffen. Für unfere Anfchauung liegen die Urfachen der Be- 
gebenheit und die Kolgen der That gewöhnlich nicht da; was in Europa 
Bericht, kann feine Urſachen in Anterifa haben, und was heute gethan 
wird, kann wichtige Erfolge in fünftigen Jahrzehnten haben. Der Dichter 
aber zieht Die Fernen der Zeit und des Raumes zufammen und ſiellt uns 
in einem Bilde die ganze Handlung nad ihren Duellen, nad ihrem 
Weſen und ihren Folgen dar, und zwar fo, daß wir nicht nur einen äußern, 
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Doch in den großen Weltenlauf 
Ward euer Ebenmaß zu früh getragen. 
Als des Geſchickes dunkle Hand, 
Was fie vor eurem Auge ſchnürte, | 240 
Vor eurem Aug' nicht auseinander band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 
Eh’ es den ſchönen Kreis vollführte: — 
Da führtet ihr aus kühner Eigenmacht 
Den Bogen meiter durch der Zukunft Nacht; 245 
Da ftürztet ihr euch ohne Beben 
In des Avernus ſchwarzen Ocean, 
Und trafet da8 entfloh’ne Leben 
Jenſeits der Urne wieder an; 
Da zeigte ſich mit umgeſtürztem Lichte, 2350 
An Kaſtor angelehnt, ein blühend Pollurbild; 
Der Schatten in des Mondes Angeſichte, | 
Eh’ fi der jchöne Silberfreis erfüllt. 


fondern aud einen innern Zufammenhang darin finden. — Mit prüfen: 
dem Gefühle: mit Prüfung und Gefühl? oder: nicht aus Verehrung 
des BVeritandes, fonbern geleitet von richtigem Gejühle? — Richtſcheit, 
das Lineal der Maurer und Zimmerleute. — Vom Eumenidendhor 
gefhredet: ſchon bier Hat der Dichter an bie Kraniche des Ibykus ges 
dacht. Man vergleiche Übrigens mit 3. 229—231 folgende Stelle aus dem 
Lehrgedihte von Duſch: die Wiffenfhaften, die einen ähnlichen Ges 
banken bebanbelt: ‚ 
Den Wüthrich lehret fie (die Dichtkunſt) die eigne Schuld empfinden, 
Und ftraft fein hartes Herz in Strafen andrer Sünden, 
Wenn fie in Trauerfpielen die Todten auferwedt 
Und ihn in fremden Bildern mit feinem eignen fchredt; 
Wenn er bei fremdem Fall von Ahndungen ergriffen, 
Den Stahl, der Gusmann trifft, ſieht auf fich ſelbſt danften, 
Wenn er von jedem Dolce, der Cäſars Bruft durchwühlt, 
Den Stoß in Xodesängften an feinem Herzen fühlt. i 
Welhe mühſame Genauigkeit! — Des Schidfals Räthfelfraigen: die 
Frage über Weltregierung. — Thespis Wagen: die Bühne oder auch 


p 
bie dramatiſche Dichtkunſt ſelbſt. Thespis lebte zur Zeit des Solon- 


in Athen und geit für den Erfinder der Schaufpielfunft. Bei den Umzügen 
zu Ehren bes Bacchus ließ er, fobald der Chor ſchwieg und ausruhte, einen 
Zwifchenrebner einen Mythus erzählen. Da er mit feiner Truppe von 

achanten auf einem Wagen berumzog, ſo entitand ber Ausdrud: der 
Karren ober, der Wagen des Thespis. — Vorſicht: Vorſehung; der 
Glaube an eine Weltregierung. 

B. 237— 253. „Aber jenes Gefeß des Ebenmaßes wendet er zu früh 
„auf die wirkliche Welt an, weil viele Partien diefes großen Gebäudes für 
„ihn noch in Dunkel geftellt find. Um alfo fein Gefühl für Ebenmaß zu 
„befriedigen, muß er der Natur eine künſtliche Nahhülfe geben, er muß 
„ihr gleihfam borgen. So 3. DB. fehlte es ihm an dem nöthigen Lichte, 
„das Leben des Menſchen ji überfhauen und die Schönen Verhältniffe von 
„Moralität und Glüdfeligkeit darin zu erkennen. Er fand in feiner findi= 
„Ihen Einbildung Misverhältniffe; da ſich aber fein Geift einmal mit dem 
„Ebenmaße vertraut gemacht, fo fchenft er aus dichtender Eigenmadt dem 


Sciller. 39 


Doc höher ftetS, zu immer höhern Höhen 
Schwang ſich der fchaffende Genie. 255 
Schon fieht man Schöpfungen aus Schöpfungen erfteben, 
Aus Harmonien Harmonie. 
Was bier allein das trunk'ne Aug’ entzückt, 
Dient unterwirfig dort der böhern Schöne; 
Der Reiz, der diefe Nymphe ſchmückt, 260 
Schmilzt janft in eine göttliche Athene; 
Die Kraft, die in des Ringer Muskel ſchwillt, 
Muß in des Gottes Schönheit lieblich jchweigen; 
Das Staunen feiner Zeit, das ftolze Jovisbild 
Im Tempel zu Olympia fich neigen. 265 





„Leben ein zweites, um in diefem zweiten die Misverhältniffe des jeßigen 
„aufzulöfen. Sp entftand die Poeſie von einer Unfterblichleit. Die Uns 
„ıterblichkeit ift ein Produkt des Gefühle für eh nachdem der Menich 
„die moraliihe Welt beurtheilen wollte, ehe er bieje nenug überfchaute.” 
Da diefes Leben oft Feine Refultate Tiefert, fo giengen die Dichter weiter 
und flellten eine Fortdauer des Lebens nad dem Tode bar. Bon ihnen 
gieng alfo die erſte Idee der Unfterblichfeit aus. — 8.238, 239. Den Zus 
fummenbang, den die Dichter zwifchen die That und ihre Kolgen brachten, 
judte man nun auch in der Wirklichteit und fand ihn nit. — B. 240. 
Der Ausdrud ſchnürte if doch bier unpaflend; er erinnert zu fehr an 
einen Reifebündel, nicht an einen Knoten. — Avernus ift eigentlich ein 
See in der Gegend von Neapel, mit hohen trichterförmig auffleigenden 
Ufern, bie vormals mit dunkeln Wäldern bewachfen waren. Die Alten 
nannten ihn den Eingang zur Unterwelt; ſowohl Döyffene beim Homer 
ald Aeneas beim Virgil Reigen dur diefen Eingang in's Schattenreid) 
hinab. — Kaftor und Vollur, die Dioskuren, Söhne des Zeus und 
der Leda, die Sinnbilder der treueften Bruderliebe. Nach der Myıhe war 
Kaftor fterblih, Polur unfterblih geboren. An einem Streite mit den 
Söhnen des Aphareus, dem das und Lynfeus, wurde Kaftor erichlagen. 
Tollur bat den zuus, daß fein Bruder mit ihm die Unfterblichfeit therlen 
dürfe, und biefe Bitte ward gewährt; ea waren fie einen Taq 
im Olympus, ben andern im Grabe. Ein fehr verwidelter Mythus, deſſen 
Anwendung hier etwas gefucht erfcheint, um jo mehr, da der Zuſatz: „mit 
umgeftürgtem Lichte” auf einem Jrrthume beruht, zu weldem ro 
den Dichter verführt bat. Der Sinn fol doch wohl fein: „ba Iehnt ſich 
der Unfterblihe an den Sterblihen*, oder abftrafter ausgedriidt: „Un⸗ 
ſterblichkeit grenzt an das irdiſche Leben“. — Der Schatten ꝛc. Diele 
beiden Verſe muß man als Gleichnis anfehen: „fo wie fih jchon der 
Schatten bes Mondes am Himmel zeigt, ehe bie ganze Scheibe erleuchtet 
wird," Wir ſehen den Mond eigentlich noch nicht, aber wir erwarten, daß 
er noch vol werden wird. Das Gleichnis paßt fehr ſchön, da er vorber 
da8 Leben einen Kreis genannt hat, deffen Bogen der Tod abjchneidet, ehe 
er in fi felbit zurüdgelaufen ift; den aber der Dichter durd die Macht 
de8 Grabes fortfegt, um den girkel ganz zu machen. Bon Schönheit und 
Kunſtgefühl ſich regieren zu laffen, ift ja nichts anders als den Hang 
haben, alles ganz zu machen, alles zur Vollendung zu bringen. 

V. 254—265. Sind nun die einzelnen Künfte ausgebildet, fo entftehen 
neue Kunftihöpfungen durch Verbindung der verſchiedenen Kunftleiftungen. 
Dieſer Abſchnitt fagt nicht daffelbe, wa8 8. 151—164 ausgefprochen wurde; 
denn bort ſprach er nur von Verbindung gleichartiger Geftalten, welche ber 
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Die Weit, verwemdelt dutch den Fleiß, 
Das Menſchenherz, beivegt von neuen Trieben, 
Die fi in heißen Kämpfen tiben, 
Ermeitern euren Schöpfungskreis. 
Der fortgefehritt'ne Menſch trägt auf erhob'nen Schwingen 270 
Dankbar die Kunft mit ſich empor, " 


Und neue Schöpfimgäwelten ſpringen 
Aus der bereicherten Natım hervor. 


Wirklichkeit nachgebildet worden waren; hier fpricdht er aber von Ber: 
bindung freier, tbealifcher Schöpfungen; dort fellte nur ber Sinn durch 
Berbindung des Mannigfaltigen vergnügt, hier fol eine höhere Idee buch 
die Verbindung ganz verjchiedener Arten und Charaktere bes Schönen zu 
einem Ganzen bdargeitelt werden. Wir fehen dieſe Verbindungen in ber 
Architektur und in manchen Werfen ber Dichtkunſt, im alten Drama und 
in ber neuern Oper. — Der Genie: man begreift nicht, warıım Schiller 
mit entweder das Genie, oder noch Beffer der Genius fagt. Uebrigens 
kommt Das männliche Geſchlecht von Genie im vorinen ehrhundert auch 
fonk vor; fo faqt 3. B. Wieland in feinen frühern Briefen immer „der 
Genie”. In dies damals ſchwäbiſche Gewohnheit gemejen? Ber Ans- 
brud Genie ſicht Übrigens mit allem Fleiß; denn unter Genie verſtehen 
wir eben die Kraft, ſelbſtändig und frei ein großes Ganze zu fhaffen, 
worin nichts Einzelnes mehr für fi befteht. Bas Bermögen, Einzelne 
barzuftellen, und befonders das Vermögen, Angefchentes nachzubilden, nen: 
nen wir lieber Talent. — Der Reid ber diefe Nymphe ſchmückt ıc. 
Bar vorher die Anmuth, bie Kraft, Die Weisheit 2c. jedes für fi ideakiſch 
dargeſtellt worden, fo vercinigte nun die Kunft in einem Ganzen Kraft 
und Schönheit, Weisheit und Anmuth. — Ringers: früher hieß es 
Bestes, ein para falfcher Ausdrud, da die Griechen gar feine Fechter 
Gladiatoren) beſaßen, und ihre Kunft auch Feine darſtellte. — Das ſtolze 
Jopisbild: die Bildſäule des Zeus, dae berühmte Werk des Phtdias. 
Auch diefe Bildjänle diente doch nur als Theil und Zier bes berrfichen 
Tempels zu Digmpia. — Neigen (8. 265): Schiller ſelbſt erklärt, daß 
in bdiefer Stelle eine Anſpielung auf die gebüdte Stellung des olympiſchen 
„upitere liege, ber in dieſem Tempel ſitzen d und fo vorgeftelt war, daß - 
er das Dach hätte aufheben mäflen, wenn er fich aufgerichtet Hätte, fo daß 
durch dieſes „fi neigt“ eine angenehme Nebenidee erweckt würde, als 
hätte fi der Gott berabgelaflen und nach ber menihliden Einichränfeng 
bequemt,* und alles würde unter ihm zufammenfallen, wenn er ih auf: 
gerichtet, d. 5. als Gott zeigte. 

8. 266-273. Hat bie Kunft die Menſchheit ausgebildet, fo tritt nun 
eine A uoirfung ein; bie fortfhreitende Bildung reißt auch die Kunft 
mi „fort. 


* In Bezug auf. diefe Anfpielung antiwortet Körner, Br. v. 12. April 
1789: „Die See, die barin liegt, ſcheint mir doch mehr Paradorie als 
‚Schönheit zuihaben. Der Tempel tft doch des Bildes wegen und nicht 
„das Bild des Teınpelsfwegen da, und wenn die wirklich ſchöne Idee ber 
„Herablaffung durch die gebüdte Stellung ausgedrüdt werden folte, fo 
„müßte dur den Raum über dem Haupte fehledhterdings angedeutet wer- 
„ben, daß diefe Stellung nicht nothwendig, fondern freiwillig wer.” Dabei 
geiteht er feinem Freunde, daß er dergleihen Zierrathen in deſſen Arbeiten 
nicht gern fehe; Schiller habe cinen Bang, feine Brodufte durch Schmud 
im Einzelnen zu überlaben u. f. w. 
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Des Wiſſens Schraufen gehen auf; 

Der Geift, in euern leichten Siegen 275 

Geübt, mit fchnell gezeitigtem Vergnügen 

Ein künftlih AU von Reizen zu durcheilen, 

Stellt der Natur entlegenere Säulen, 

Ereilet fie auf ihrem dunkeln Lauf. 
Jeztzt wägt er fie mit menichlichen Gewichten, 280 

Mipt fie mit Maßen, die fie ihm geliehn; 

Berftändlicher in ſeiner Schönheit Pflichten 

Muß fie an feinem Aug’ vorüber ziehn. 

In jelbftgefäll'ger, jugendlicher Freude 

Leiht er den Sphären feine Harmonie, 285 

Und preifet er dag Weltgebäube, 

Sp prangt e8 durch die Symmetrie. 


V. 274— 287. Aber umgekehrt hat auch die Kunft Einfluß auf ben 
Bang, der Wiffenfhaft. Diefe ſucht weiter zu bringen und das Erforfchte 
und bis jebt einzeln Daftehenbe in Sulammenhang und Einklang zu bringen. 
So wie die Kunſt, beſonders die Hichtkunſt, den Geſichtskreis des Menſchen 
erweiterte bis über die Schranken der Erfahrung hinaus: ſo geht nun auch 
die Wiſſenſchaft weiter und läßt ſich nicht mehr binden durch die Grenzen, 
welche die finnlihe Wahrnehmung dem Menſchen fegt. Hat ber Künitler 
das fcheinbar Verſchiedenſte und Entlegenſte unter einen Geſichtspunkt ge: 
bracht und in ein künſtlhich AU von Reizen verfhmolgen: fo geht der 
Nenſch nun an die Arbeit, auch die Erſcheinungen und Kräfte der Natur 
in ein natürliches Ganzes zu ordnen. Er ſtellt der Natur entlegenere 
Säulen, d. h die Grenzen, bis wohin er ihre Wirkſamkeit verfolgt und 
ihre Raͤthſel zu beuten fucht, rücken immer weiter. Der Dichter hat Hier 
ohne Zweifel die Zeit des Plato und Artfioteles im Auge, bie Zeit, wo 
des Wiſſens Schranken au giengen, weil man entdedte, daß ſich die un: 
geheure erbrüdende Manninfaltigkeit des Einzelnen der Erfheinungen in 

mmte allgemeine Begriffe bringen laffe; die Zeit, wo man dieſer neuen 
Betrachtungsweiſe ein Uebergewicht gab über die finnliche unfbanung und 
die Herrfchaft der logiſchen Anordnung und ber allgemeinen Begriffe in 
allen Angelegenheiten des Denkens anerfannte Plato und Mrifloteles 
ſtellten auch den Grundſatz auf: der Menſch fei das Maß aller erſchaffenen 
Tinge Mahnte alfo früher (B. 105— 115) die unfaßbare Natur den 
Menihen nur an die Schranken feiner Borftellungsfraft und die verder- 
bende Natur bloß am feine phyſiſche Ohnmacht, fo daß er au ber erfien 
mit Kleinmuth vorübergieng und ſich von der andern mit Entſetzen ab- 
wendete: jo bewältigte er fie jett durch feinen Geift und die Natur trat in 
ein anderes Verhältnis zu ihm, ba er fie belaufcht und fie in Begriffe, 
Klaſſen gebracht. die Gefete, denen fie untertyan, erforicht hatte, fo daß er 
nichts Feindliche8 und Yurdytbares mehr in ihr erblidte, fordern etwas 
gembfiches, Sroßes und Schönes. Dies wollen B. WO— 237 Tagen. * 

.289 — 284 find aber in ihren einzelnen Bildern und Ausdrüden ejn 


— — —— — —— 


* „Aus einem Sklaven der Natur, fo lang er fie bloß emp findet, 
„wird der Menſch ihr Geſetzgeber, fobald er ie benft. Die ihn vordem 
‚nur als Macht beberifchte, fteht jegt als Objekt vor feinem Blide. Was 
‚Objekt ift, hat Leine Gewalt über ihn; denn um Objekt zu fein, muß es 
«die feinige erfahren.” Br. 25, \ 
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In allem, was ihn jegt umlebet, 
Spricht ihn dag holde Gleichmaß an. 
Der Schönheit gold’ner Gürtel mebet | 290 
Sich mild -in feine Lebensbahn; 
Die jelige Vollendung ſchwebet 
In euren Werken fiegend ihm voran. 
Wohin die laute Freude eilet; | 
Wohin der ftille Kummer flieht; 295 
Wo die Betrachtung denfend weilet; | 
Wo er des Elend Thränen fieht; 
Wo taufend Schreden anf ihn zielen: 
Folgt ihm ein Harmonieenbad), 
Gieht er die Huldgöttinen jpielen, 300 
Und ringt in ſtill verfeinerten Gefühlen 
Der lieblichen Begleitung nad). 
Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden, 
Wie die Erjcheinungen um ihn 
In mweichem Umriß in einander fchwinden, 305 
Flieht feines Lebens legchter Hauch dahin. 
Sein Geift zerrinnt im Harmonieenmeere, 
Das feine Sinne wolluſtreich umfließt, 
Und der binfchmelzende Gedanke fchließt 
Sich ſtill an die allgegenwärtige Cythere. 310 


Kreuz der Erflärer, und idy felbit habe mich früher in Erflärung derjelben 
völlig geirtt. Ich glaube jest richtiger zu fehen. Die Gewichte und Maße, 
mit denen der Menfch die Natur wägt und mißt, find eben jene allge: 
meinen Begriffe und Ideen, unter die er alles bringt. Diefe find, da fie 
nur im Menſchen vorhanden find, etwas rein Menſchliches, den Gegen: 
fänden aber dur Abftraftion und Reflerion Entnommenes. Die Natur 
alfo hat ihm diefe Begriffe geliehen, es find aber die feinigen. 

Zu den Ideen nun, denen fi die Maffe der Ericheinungen beugen 
und unterordnen muß, gehören auch bie Ideen der Schönheit, der Ordnung, 
der Geſetzmäßigkeit und Zweckmäßigkeit. Inden der Menich diefen Mat 
ftab an die Natur legt, wird fie ihm verftändlicher. Er betrachtet Die 
Natur als ein großes Kunftwerk, das ſich den Pflichten der Schduheit fügen 
muß (8. 282). — In felbfigefäll’ger, jugendliher $reude: in 
ber Freude, das Mittel gefunden zu haben, durch Begriffe in alles Ordnung 
zu bringen; er trägt den Begriff Harmonie auf das Weltall über. Die 

dee Plato’8 von der Harmonie der Sphären ift befannt, Man drüdte 
eine fehr erhab’'ne Idee dichteriich und finnlich dadurd aus. V. 286. 287. 
PBreifet er das MWeltgebäude, jo beſteht fein Lob darin, daß er e8 einen 
ſymmetriſchen Bau nennt. 

DB. 288 — 315. Die Kunft äußert endlich auch ihren Einfluß auf die 
ganze Lebensanſicht des Menichen, auf feine Handlungsweile und auf fein 
aejelliges Betragen. In allem, was ihn umgiebt, ſpricht ihn 
Symmetrie an, d.h. nicht: fie nefällt ihm, fondern: er fieht fie überall. 
Diefes Ebenmaß, welches die Werke der Kunft ihm zeigten, fucht er nun 
auch in feinem Leben darzuftelen. In Glüd und Unglüd, in Reflerion 
und Gefühl nimmt fein Ausdrud den Charakter des Edeln und Ge: 
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Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 

Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 

Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 

Mit freundlich dargebot'nem Buſen 

Vom ſanften Bogen der Nothwendigkeit. 315 


Vertraute Lieblinge der ſel'gen Harmonie, 
Erfreuende Begleiter durch das Leben, 
Das Edelſte, das Theuerſte, was ſie, 
Die Leben gab, zum Leben uns gegeben! 
Daß der entjochte Menſch jetzt feine Pflichten denkt, - 320 
Die Feſſel liebet, die ihn Ientt, 
Kein Zufall mehr mit ehr'nem Zepter ihm gebeut, 
Dies dankt euh — eure Emigfeit, 
Und ein erhab'ner Kohn in eurem Herzen. 





mäßigten an, wie die Kunſt ihn darftelt. Er fucht ſchon durch feine Er- 
heimung ein Wohlgefallen m bewirken; auch feine Gedanfen und Worte 
ſucht er den Gefegen der Schönheit gemäß zu geftalten (ber Gedanke ſchließt 
nd an bie allgegenmwärtige Cythere). Der Gedanke, daß bie ganze Schö- 
pfung ein harmoniſches Ganze fei, von dem er bloß einen Theil ausmadhe, 
bringt ihn felbit dahin, das Schwerfte zu ertragen und ſich der Nothwen⸗ 
digkeit ir ‚fügen. Es ift das Zeitalter bes edelften Gefhmades, das der 
Dichter ſchildert. „Der Gefhmad,* fagt er an einem andern Orte,* „fordert 
„Mäßigung und Anftand; er verabiheut alles, was edig, was hart, was 
„gewaltſam if, und neigt fi zu allem, was ſich leicht und harmoniſch dur 
„ammenfügt. Daß wir auch im Sturme der Empfindung der Stimme der 
„Bernunft angehören und ben rohen Ausbrüchen der Vernunft eine Grenze 
„legen: dies fordert jchon befanntlich der gute Ton, der nichts anderes ift 
„als ein äfthetifches Oefep, von jedem zivilifierten Menfchen. Diefer Zwang, 
„den ſich ber zivilifierte Menſch bei Aeußerung feiner Gefühle auflegt, ver: 
„haft ihm über diefe Gefühle felbft einen Grad von Serriöant, erwirbt 
„ihm wenigftens eine Fertigkeit, den bloß leidenden Zuſtand feiner Seele 
„Such einen Alt von Selbftthätigkeit zu unterbrechen, und den rafchen 
„Üebergang ber Gefühle in Handlungen durch Reflerion aufzuhalten.’ — — 
Die drei legten Verſe geben: ein fehr fchönes Bild, befonders der Ausdrud: 
„der janfte Bogen der Nothwendigkeit“. Es ift dem Homer entlehnt, der 
von den janften Gefchoffen des Apol und der Diana redet; allein Schiller 
est ihm bier einen ganz eigenthümlichen Sinn unter. Das ſanft drüdt 
bier nicht nur die Gewalt aus, mit ber das Schidfal feine Fügungen auf: 
Keat, fonbern, auf Bogen bezogen, deutet es zugleich auf Schönheit und 
; bin. 
.. V. 316—328. Schluß bes ganzen Abfjchnittes von B. 91—315. Der 
Dichter redet die Künftler wieder an und preist fie ihres Einfluffes wegen, 
ben fie in Hinficht auf Entwidlung der Vernunft und auf ben Glauben 
bes Menſchen an Weltregierung geübt haben. V. 318, 319. Unter dem 
Ebelften und Theuerſten können doch nur die Künftler verſtauden werben; 
dies if aber ein fonderbarer Ausdrud, und der Dichter hat bier offenbar 
Künftler und Kunft verwechlelt. V. 320—324. Subjelt it Ewigkeit. Die 
Unfterblichfeit eures Namens ift der Kohn dafür, daß ihr den Menſchen 
lebret, mit Bewußtfein feine Pflicht zu thun 2c. Anders drüdt ber Dichter 





* Abhandlung über den moralifchen Nutzen äfthetifcher Sitten. 
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Daß um den Kelch, worin uns Freiheit rinns, 325 
Der Freude Götter Iuftig ſcherzen, 

Der holde Traum fich Lieblich ſpinnt, 

Dafür feid liebevoll umfangen. 


Dem prangenden, dem heitern Geiſt, 
Der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen, 330 
Der ſeinen Aether, feinen Sternenbogen 
Mit Anmuth uns bedienen heißt, 
Der, wo er ſchreckt, noch durch Erhabenheit entzlidet, 
Und zum Verheeren felbft ſich ſchmücket, | | 
Dem großen Künftler ahmt ihr nach. : 335 
Wie auf dem ſpiegelhellen Bach 
Die bunten Ufer tanzend jchmeben, 
Das Abendroth, das Blütenfeld; 
So ſchimmert auf dem dürft’gen Leben 
Der Dichtung muntre Schattenwelt. 340 
She führet ung im Brautgewande 
Die füirchterliche Unbekannte, 
Die unermeichte Parze vor. 
Wie eure Urnen die Gebeine, 
Dedt ihr mit holdem Zauberſcheine 345 
Der Sorgen fchauervollen Chor. 
Jahrtauſende hab’ ich durcheilet, 
Der Vorwelt unabſehlich Reich: 
Wie lacht die Menſchheit, wo ihr weile! 
Wie traurig liegt fie hinter euch! 350 


ben Gedanken an die Ewigkeit des Dichterruhms in folgendem Epigramm 
aus: Mit dem Philiſter ftirbt auch fein Ruhm; du, himmliſche Muſe, 
Trägft, die dich Tieben, die du liebſt, in Mnemoſynens Schoß. 
B. 325. Der Kelch, worin uns Freiheit rinnt: die fittlihe Natur, 
beren Forderungen wir erfüllen follen, wiewohl bie Erfüllun derſelben 
bitter iſt, indem das Verlangen nach Genuß, mithin das Bedürfnis der 
wirklichen ſinnlichen Natur, unberückſichtigt bleibt. Die Kunſt gewährt uns 
jenen Genuß durch das Schöne, ohne daB unſere iveale Würde dabei leidet. 
Der Freude Götter: Medensart, die man bier weg wünfchte. Webrigens 
erſcheinen V. 325328 ziemlich unnöthig, ba das Vorhergehende im Weſent⸗ 
lichen bafjelbe fagt. Entwebder: ift fpäter etwas eingefhoben worden, ober 
fonft eine Veränderung vor fi) gegangen; dies beweist ber Mangel des 
Begenreims zu umfangen. 

„8. 329-—350. Uebergang zu bem folgenden neuen Abſchnitte. Mer 
Künftler ahmt dem Schöpfer nach, ber feine Natur ſchon bildete unb ber 
in die furchtbarſten Erſcheinungen etwas Erhabenes leate. (Vergl. bie An⸗ 
merkung zu dem Gedichte von Jacobi: bie Tempel.) Die Kunft verſchonert 
das Leben. Die ſchönſten Abſchnitte in der Geſchichte find diejenigen, in 
welchen die Kumit bfühte. V. 335—340. Sehr ſchöne VBergleigung bes 
Lebens mit einem Bad. Diefer ift am und für fich farblos und bietet 
nichts dar als die ewig fortdauernde, immer gleiche Bewegung; aber in 
jeinen Wellen fpiegeln fi) Himmel und Erde; es ift aber nicht der Himmel 
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Die einſt mit flüchtigem Geſteder 
Voll Kraft aus euren Schopferhänden flieg, 
In eurem Arm fand fle ſich wieder, 
AS durch der Zeiten ſtillen Sieg 
Des Lebens Blüte von der Wange, 355 
Die Stärke von den Öliedern wich, 
Und traurig, mit entnerstem Gange, 
Der Greid an feinem Stabe ſchlich. 
Da reichtet ihr aus friiher Duelle | 
Dem Xechzenden die Lebenswelle; 360 
Zweimal verjiingte fich Die Zeit, 
Zweimal von Samen, die ihr ausgeſtreut. 


Bertrieben von Barbarenbeeren, 
Entrifjet ihr den legten Opferbrand 
Des Orients entheiligten Altären, j 365 
Und bradtet ihn dem Abendland. 
Da ftieg der fchöne Flüchtling aus dem Often, 
Der junge Tag, im Weften neu empor, 
Und auf Heſperiens Gefilden ſproßten 
Verjüngte Blüten Joniens hervor. 370 


jelbft und die Erde, die wir im Bache finden, fondern nur. ihr Schatten, 
ihr Schein; aber wir glanben Himmel und Erde wirklich darin zu ſehen 
und halten die füße Täufhung mit Willen fell. So das Leben: es fließt 
eben jo einförmig dahin und bietet immer die gleichen ermüdenden Er: 
fheinungen; aber bie zäuf@ung ber Kunft belebt es mit ihren Bildern; 
auch fie bietet aber nichts Wirkliches, fondern ebenfalls nur Schein und 
Form. V 341—343. Ihr ſtellt uns den Tod als eine Vermählung mit 
einem beffern, ſchönern Dufein dar. V. 344. So wie die fchöne Urne, 
ebenfalls ein Werk eurer Hand, die modernden Gebeine verbedt, fo ver: 
deden die Täufchungen eurer Kunſt unfere Gebrechlichkeit. 

8. 351 — 362. Hier beginnt der neue Abfchnitt. Bis jekt bat der 
Dichter vom Erwachen der Kunft und ibrer Ausbildung in Griehenland 
geiprohen. Jetzt geht er fiber zu dem Wie der erwachen der Kunft und 
ihrer Verbreitung im Abendlande. — Die einft mit flüchtigem Ges 
fieder: die fchöne Menfchheit, barmonifche Ausbildung aller Kräfte in un 
jerm Weſen. — Des Lebens Blüte: die Schönheit der Gedanfen und 

en. — Die Stärke: die Energie der Gedanken. — Der Greis: 

er Greis ift das Leben der Völker. Mit dem VBerlöfchen der Kunft in 
Griechenland war das Bild eines eigentlich gefltteten Volkes nicht mehr 
vorhanden. — Zweimal verjüngte ſich die Zeit: verjüngt bat ſtch 
die Zeit einentlich nur einmal, in Italien, als die von ben Türfen bes 
drängten Griechen in’s Abendland flohen. Als zweite Verfüngung nimnıt 
der Dichter (und zwar nicht ohne Grund) vermuthlich die neuere Zeit an, 
al® in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts durch Winfelmanı, 
Lefſing, 8 erder u.a. das Verſtändnis der griechiſchen Kunſt und Kultur 

et ward. 

V. 363—382. Aus dem Morgenlande wanderte die Kunſt in's Abend⸗ 
land und gab hier den erſten Stoß zum Sturze des Aberglaubens und der 
Despotie der röͤmiſchen Curie. — Auf Heſperiens Gefilden. In 
Italien (Hesperien) erwachte die neuere Kunſt zuerſt wieder und zwar durch 
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Die ſchönere Natur warf in die Seelen 
Sanft ſpiegelnd einen ſchönen Widerſchein, 
Und prangend zog in die geſchmückten Seelen 
Des Lichtes große Göttin ein. 
Da ſah man Millionen Ketten fallen 375 
Und über Sklaven ſprach jetzt Menſchenrecht. 
Wie Brüder friedlich mit einander wallen, 
So mild erwuchs das jüngere Geſchlecht. 
Mit inn'rer hoher Freudenfülle 
Genießt ihr das gegeb'ne Glück, 380 
Und tretet in der Demuth Hülle 
Mit ſchweigendem Verdienſt zurück. 


Wenn auf des Denkens freigegeb'nen Bahnen 
Der Forſcher jetzt mit kühnem Glücke fchmeift,| „5 7 
Und, trunfen von fiegrufenden Päanen, 385 
Mit rafcher Hand ſchon nach der Krone greift; 
Wenn er mit niederm Söldnerslohne 
Den edeln Führer zu entlaffen glaubt, 
Und neben dem geträumten Throne 
Der Kunft den erften Stlavenplag erlaubt: — 390 
Berzeibt ihm — der Vollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Haupt. 


die erneuerte Befannticaft mit ben Alten. Petrark, Dante und Boccaz 
lebten bier im 14. Jahrhundert und find als die Gründer der neuern 
Poeſie anzufehen, und von diefer Zeit an griff das Streben nad Wiffen: 
haft und Kunft immer weiter um fi. Die gefteigerte Bildung vertrieb 
nach und nach die zur Zeit der Völferwanderung über Europa eingebrochene 
Barbarei. — Millionen Ketten: die Bildung des Geiftes brachte ein 
anderes Verhältnis in Staat und Gefelihaft, Der Dichter Hätte dies 
weiter durchführen fünnen, denn es wiederholte fih nur die frühere Ber: 
wandlung des Menſchen im Verhältnis zur Natur. Der Gemaltige, 
Mächtige, Vornehme ſchreckte bis dahin den Geringern durch fein 
Uebergewicht an äußerer Gewalt. Sobald die Bildung eintrat und Geiſt 
und Gedanken galten, wandelte fih dos Verhältnis um. 

V. 383—393. Der Philoſoph glaubt, ihm habe die Welt ihre Bildung 
zu verdanken; aber er irrt: die Kunſt, nicht die Philoſophie hat die Menſch⸗ 
beit fo weit gebracht. Auf des Denfens* freigegebnen Bahnen: 
dem Buchſtaben nach müßte man bier binzudenfen: „Nahdem das 
Denfen früher verboten war;“ und ' babe ich felbft die Stelle 
früher verftanden; allein der Dichter will, wie Viehoff bemerkt, etwas an: 
beres jagen: der Raum ift gegeben für das Denken, nahdem Kunſt und 
Poeſie die Geifter aus ihrer Stumpfheit und ihrer Feſſelung gewedt und 
befreit haben. — Päanen: Beifalljauchzen der Anhänger. — Führer: 


ben Künftler? Auf Kunft bezogen, müßte es Führerin heißen. — Wenn | 


er der Kunft den erften Sflavenplag erlaubt: wenn er höchſtens 
zugiebt, daß die Kunft auch Antheil an jener Wandlung der Zeit habe, 
aber in dem Wahne ftebt, daß die Kunft feinen Zweden diene, — Krone: 


* An den Cotta’fchen Ausgaben fteht überall: Denkers. 





Schiller. 47 


Mit euch, des Frühlings erſter Pflanze, 

Begann die ſeelenbildende Natur; 

Mit euch, dem freud'gen Erntekranze, 395 
Schließt die poflendende Natur. 


Die von dem Thon, dem Stein beicheiden aufgeftiegem, 
Die fchöpferifche Kunſt umschließt mit ftillen Stegen 
Des Geiftes unermeſſ'nes Reich). 
Was in des Wiffend Land Entdeder nur erflegen, 400 
Entdeden fie, erfiegen fie für euch. 
Der Schäte, die der Denker aufgehäufet, 
Wird er in euren Armen erſt fich freu'n, 
Wenn feine Wiffenjchaft, der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerk wird geadelt fein — 405 


das Höchſte aller menfchlihen Hervorbringung ift die Kunft. V. 393 396 
In den Gebilden der Kunft zeigte fi — das Höhere der Menſchen⸗ 
natur geoffenbart; durch Gebilde der Kunſt wirb ſich auch flets die höchſte 
Bildung eines Volkes offenbaren. — Das Aufblühen ber Kunft ift das erite 
Yeiden der Gefittung; das Sinfen und Verſchwinden berjelben das erite 

eihen bes Verfalls, und alles Geleiftete muß fpäter den Stempel des voll: 
endeten Kunſtwerkes an fich tragen. Eo wahr ber Gedanfe, jo ſchön das 
Bild iſt, welches der Dichter braucht: fo ftörend ift es doch, daß die Prä- 
bifate (Pflanze, Erntefranz) gar nicht zum Subjefte (Künftler) ſich ſchicken. 
Es ift fonderbar, daß in diefem Gedichte faft überall, wo Gleichniſſe auf 
die Künſtler angewandt werden, Ausdrüde gebraucht find, die nur auf bie 
Kunft fih ſchicen — Der Dichter fpricht übrigens bier gegen eine ſchon 
oft aufgeftellte und auch im neueiter Zeit wieder vorgebrachte Meinung, - 
„Kunft und Poeſie feien nur möglich in einer Zeit, wo Phantafle und Ge: 
müth die Völker beherrſchen; fobald die Vernunft ihre Strahlen umber- 
Ihieße und das Forſchen nah Wahrheit erwache, trete die Philoſophie und 
Wiſſenſchaft an die Stelle der Poeſie; dieſe legtere fei dann der Willen: 
[haft ſehr gefährlich, denn da alles bei ihr nur auf einem Scheine berube, 
ſo trübe fie bie reine Wahrheit, deren Auffinduug das Ziel der Wiſſenſchaft 
fi.” Diefe Meinung hängt zufammen mit dein Glauben, daß Kunft und 
Boefie nur da feien, um bie Sinne zu ergößen, und daher für ein weiter 
geſchrittenes Zeitalter Keinen Werth mehr haben fünnten. 

V. 397—432. Bon der Nachbildung der Wirklichkeit durch Thon und 
Stein, von der eigentlich finnlihen Nachbildung ift die Kunſt endlich fo 
weit geitiegen, daß fie auch den Gedanken felbit zum Stoff ihrer Werke 
nimmt. Die Werke der Wilfenfchaft, die Leiſtungen bes Gelehrten erhalten 
erſt dann das Gepräge ber Vollkommenheit, wenn fie nach benfelben Grund: 
fügen ausgearbeitet find, die der Künftler befolgt, und zwar In doppelter 
Hinfiht; einınal wenn fie die Korderungen der Schönheit befriedigen und 
nicht mehr nur einzelne Bruchftüde liefern, fondern ein Ganzes, das ſich 
licht und mit einem Blicke überfchen läßt; dann wenn fie nichts geben 
will, als ben Gegenftand in feinem vollften Leben zum Verftändnis bringen, 
ohne Fremdartiges einzumifchen. Jetzt erſt wird das, was ber Dichter ent: 
dedte, der Gelehrte erforfchte, Eigenthiim des Volkes und dringt in's eigent- 
Jihe Leben ein, wenn die Schäße des Wiffens in einer folhen Geſtalt vor: 
gelegt werden, daß fie nicht nur ben Verſtand befriedigen, jondern auch ben 
Sinn und die Phantafie anfprehen; wenn fih Wahrheit und Schönheit 
aufs Innigſte in ihnen vereinigen; wenn alſo Wiffen und Kunſt, Wahr: 


48 Schiller. 


Wenn er auf einen Hügel mit euch fleiget, 

Und feinem Auge fi, in milden Abendichein, 

Das malerijche Thal — auf einmal zeiget, 

Ye reicher ihr den fchneflen Blick vergnüget; 

je höh're, ſchön're Ordnungen der Gei 410 

In einem Zauberbund durchflieget, 

Sn einem fchmelgenden Genuß umlreist; 

Ye weiter fi Gedanten und Gefühle 

Dem tippigeren Harmonienfpiele, 

Dem reihern Strom der Schönheit anfgethan — 415 
Je ſchön're Glieder aus dem Weltenplan, 

Die jegt verſtümmelt feine Schöpfung fehänden, 

Sieht er die hohen Formen dans vollenden; 


beit und Schönheit eins werden. — V. 406 — 408. Ein Gleichnis, wenn 
auch nicht in der Form deffelben. Die Ausfiht von einem hohen Ber 

ober hohen Thurme ift nicht deßhalb Schön, weil das Auge überhaupt in 
bie Fernen fehen kann: denn fonft müßte die Ausfiht nom hoben Schiffs⸗ 
mafte ebenfalls ſchön fein; fondern weil hier das Mannigfaltigfte fih auf 
einen Blick darbietet: weil alles Einzelne in ein Bild verfchmilst unp 
perfett Die Wiſſenſchaft wird nun eben fo zum Kunſtwerk, wenn nichts 
mehr als Bruhftild in derjelben daftcht. — 3. 409-425. In biefer langen 
Periode ringt der Dichter jehr mit der Sprache, fowohl im Ganzen als imt 
Einzelnen. Das Ganze ift unüberfchaulich, weil das hintere Glied ders 
felben „Je ſchön're Glieder“ eben fo anfängt, wie das vorbere, beide mit 
je. In demfelden Maße, will_der Dichter jagen, in welchem ihr immer 
Mannigfaltigeres unter einen Gefichtspunft bringt und fo das Bereinzelte 
anf einmal uͤberſchauen Läßt: in demfelben Maße wird auch der Denker die 
einzelnen Maffen feiner Forſchungen, die einzelnen Reſultate feines Nach- 
benfens zu einem Ganzen ordnen; die Wiffenfchaft ift dann feine Eamm- 
lung bloßer apboriftifcher Ausiprüde mehr, fondern ein fuftematifh und 
ſymmetriſch aufgeführtes Gebäude. Alle Wiſſenſchaften bieten im Anfange 
ihrer Ausbildung nur vereinzelte Ergebniffe des forjchenden Fleißes und 
einzelne Entdeckungen bes Scharffinnes dar, bis diejenigen, welche der 
Wiſſenſchaft pflegen jollen, fi) gewöhnen, gleich dem Künftler zu verfahren, 
der nichts Einzelnes mehr geben will, fondern eine große Schöpfung. Der 
Denker und Forſcher, 3. B. der Gejchichtfchreiber, Toll aber, gleich dem 
Dichter, uns alle Srfcheinungen fo darzuftellen fuchen, daß fie ne, in ihren 
Einzelnheiten und als Ganzes, Mar vor unfere Phantaſie ftelen und zu= 
gleich unfern Verſtand im jofern befriedigen, als bier die Reihe der Er- 
fheinungen in einem ftreng organifchen, nicht in einem bloß zufälligen Zus 
Jammenbange ftebt. Es iſt nun natürlich, daß der durch die funftvollen 
Gebilde der Dichter verwähnte Sinn größere Anforderungen an den Denker 
und Forſcher macht, der die Refultate feines Forſchens darftellen will, und 
ebenio unabweisbar ift die Forderung an den Korfcher, daß er von dem 
Dichter lerne, wie der ſtrengſſe Zuſammenhang in das Einzelne zu bringen 
if. Natürlich aber wird vorausgeſetzt, daß die Kunft dann auf einer foldem 
Stufe foot wo fie felbit das Einzelne gar, nicht mehr als für fich beitehend 
darftellt, ſondern nur als Glied des Ganzen; und wo fie den Berfland bes 
friedigt, indem fie die Phantafie entzüdt. — Je reiher ihr ıc. (B. 409): 
eine kühne Ellipſe, die bei Schiller oft wiederkehrt: Mit je reicherer Fülle 
von Gegenftäinden 2c. — In einem Zauberbund (B. 411): worauf bes 
zieht fi) dies? Der Grammatik nach auf durdflieget, und dann märe 


— — — —— 


% 


Schiller. 49 
Je ſchön're Räthſel treten aus der Nacht; 
Je reicher wird die Welt, die er umſchließet; 420 


Je breiter ſtrömt das Meer, mit dem er fließet; 

Je ſchwächer wird des Schickſals blinde Macht; 

Je höher ſtreben ſeine Triebe; 

Je kleiner wird er ſelbſt, je größer feine Liebe. 

So führt ihn, in verborg’nem Lauf, 425 
Durh immer rein’re Formen, rein’re Töne, 

Durch immer höh’re Höh’n, und immer ſchön're Schöne, 
Der Dichtung Blumenleiter ftil hinauf — 
Zulegt, am reifen Biel der Zeiten, 

Noch eine glüdliche Begeifterung, 430 
Des jüngften Menſchenalters Dichterſchwung, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 


der Sinn des Ganzen: „Je bedeutender das Gefchaffene ift, das der Geift, 
„wie durch Zauber daran gebunden, durchfliegt und in beffen Genufje er 
„ſchwelgt.“ Allein ber Dichter will wohl etwas anderes fagen; man foll 
Zguberbund auf Ordnung beziehen: „Je mehr der Geift befriedigt 
„wird, wenn er im Fluge duch die mannigfaltigften äfthetifchen Berbält- 
ir bie wie burd Zauberei mit einander verbunden finb, 
„gerührt wird.” — Se weiter jih Gedanken ꝛc. (V. 413—415): je 
mehr ihr die Stimmung beberrfcht, fo daß das ganze Denfen und Ri blen 
de8 Menichen bingeriffen wird, um das neu Dargebotene zu erfaflen. — 
Jeihön’re Glieder ꝛc. (8. 416, 417): Glieder, die bis jebt die Schd- 
Dfung, wie fie fih der Denker denkt, fchänden, weil fie nur verftimmelt 
oder bruchſtückweiſe der Erfenntnis vorliegen, vollenden das Gebäude der 
Weltanſchauung und werden bie fchönften und weſentlichſten Theile des⸗ 
felben. — Je fhön’re Räthſel ꝛc. Manches Räthſelvolle der Natur 
und bes Menjchenlebens weiß er fih nın zu deuten. 3.420. Seine Ein- 
Not wird immer reicher, vollſtändiger. 8. 421. Sein Gefihtstreis wird 
immer ausgedehnte. V. 422. Er fieht die Unabhängigkeit der Menſchen 
von blinden Naturtrieben und zwingenden Umftänden immer mehr ein. 
V. 424. Cr ſieht fih nicht mehr egoiftifch als den Mittelpunft des Welt: 
als an, zu deſſen Nugen und Vergnügen bie ganze Welt gefchaffen fei. 
Einfluß der Naturbetrahtung Kants, welcher zuerft forderte, daß man bie 
Natur um ihrer felbft willen uneigennüßig betrachte, und nicht bloß als 
Stoff, um öfonomifhe, moralifhe und religiöfe Betrachtungen baran zu 
Mmüpfen. — Des jüngften Menſchenalters Dichterſchwüng (9.431): 
der Zuſammenhang lehrt, daß der, Dichter jüngft bier in dem Sinne 
immt, in welchem e8 in der Verbindung „der jüngfte Tag” vorkommt. 

48 jüngfte Menfchenalter ift die letzte Zeit, das reife ziel er Zeit. „Mit 
euch,” jagt er ja vorher, „bes grühlings erfter Pflanze, begann die ſeelen⸗ 
bildende Natur; mit euch, dem freud’'gen Erntekranze, ſchließt die voll« 
endende Natur.” Wir müflen die ganze Stelle, damit fie in's gehörige 
ht tritt, mit dem zufammenftellen, was ber Dichter V. 34—53 jagt: Im 
Anfang der Zeiten, in der Jugend des Menfchengeichlechts, trat die Wahr: 

it, d. h. der firenge Zufammenhang zwifchen Idee uhd Erſcheinung, in 
der Hülle des Schönen vor den Menſchen; am Ende ber gelten, im Alter 
des Menfchengefchlechts, wird fih das vollfommen erfannte Wahre als voll- 
endetes Schöne zeigen: es wird fich zeigen, daß Wahrheit und Schönheit 
ans find; daß das Gemüth des Künſtlers die Wahrheit vorahnend bars 
Rellte, ehe bie reife Vernunft fie ohne Hülle erfannte. 


Gotzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. IL . 4 
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Sie ſelbſt, die fanfte Eypria, 
mfeuchtet von ber feuerkone, 
Fr ann nor il Fe zu Sohne 435 
n 
So füneller m nur von im f* haſchet, 
Je ſchöner er von ihr gefloh'n! 
So füß, fo felig uüberraſchet ö 
Stand einft Ulyſſens edler Sohn, 440 
feiner Jugend Bimmlifcher Gefährte 
u Jobis Tochter fich verflärte, 


Der Menjchheit Wurde ift in 
Bewahret fie! 

Sie ſinkt mit ei Bi euch w 
x Dichtung Heil agie 
Dient einem — — 
Still lenke fie zum, Oceane 

Der großen Harmonie! 
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Stiller. 51 
Bon ihrer N verftoßen, flüchte 450 
Die ernfte Wahrheit zum Gedichte, 


Und finde Schug in der Kamönen Chor. 
In ihres Glanzes böchfter Fülle, 
Furchtbarer in des Reizes Hülle, 
Erftehe fie in dem Gefange 455 
Und räche ji mit Siegesflange 
An des Verfolgers feigem Ohr. 
Der freiften Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feftem Angeficht 
Zum Strablenfig der höchſten Schöne! 460 
Um andre Kronen bublet nicht! 


aus dem Bunde des Mögliden mit bem Nothiwendigen das Does! zu er 
ne es ın Die 


kann fo vermag fie Boch noch zu begeiftern, und wo das Ausſprechen ber 
— 2 — don S tee Furdt verwehrt wirb, ve fich doc ie Diet 
N | 


villes 
Schw s Widerſtandes überwältigt und 
vor den Rechten des Stärkern verſtummt waren, ſprach oft warnend und 
ſchüzend eine öffentliche Meinung ſich in Geſaͤngen aus, ů der Zeit, wo 
in Deutſchland das freie Wort burch Napoleons Mad he ganz unter: 
fagt war, machte fich ber Ingrimm in Sefängen Luft, deren Bekannt: 
berben feine geheime Polizei hindern konnte, da fie auswendig gelernt 
wurden. 
V. 458— 1. Schluß. — an die Künftler, ihrer Würde 
und ihres Berufs flets eingeben? zu ſein. Zuletzt Zuruf an bie verfchiedenen 
e, einig zufammen zu bem geeßen wecke zu wirken, zu welchem die 
ung ſie beſtimint hat. — Der frel'ſten Mutter freie Söhne: 
der Kunft; denn fie gebiert das Dannigfaltigfte; und ihre Jünger find am 
mbeihränkteften in ihrer Wirkſamkeit, ba fein äufßeres Gejeg fie bindet 


er ihren etwas vorf teibt. — Hoͤchſte Schöne: die Wahrheit. — Andre 
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Die Schwefter, die ‚euch bier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein; 
Was ſchöne Seelen fchön empfunden, 
Muß trefflih und volllommen fein. 465 
Erhebet euch mit fühnem Flügel 
Hoch tiber euren Beitenlauf! 
Fern dämm’re ſchon in eurem Spiegel 
Das fommende Jahrhundert auf. 
Auf taufendfach verfchlung’nen Wegen 470% 
Der reihen Mannigfaltigfeit ' 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit! 
Wie fih in fieben milden Strahlen 
Der weiße Schimmer lieblich bricht; 475 
Wie fieben Regenbogenftrablen 
Zerrinnen in das weiße Licht: 
So fpielt in taujendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunf'nen Blid; 
So fließt in einen Bund der Wahrheit 480 
In einen Strom des Lichts zurüd! 


Kronen: Äußeres Glüd, Gunft der Großen, Orbenszeichen und Titel. — 
Die Schwefter, bie euch bier verfhwunden: Wahrheit und Echön= 
heit find Echweftern; die Wahrheit ift ung entfchwunden; in ber höchſten 
Schöne (im Schoß der Mutter) zeigt fie fich wieder vereint mit der Schön⸗ 
beit; denn Wahrheit ift nichts als innere ſchöne garmonie; Schönbeit 
nichts als finnlich bargefiellte Wahrheit. Der Ausdrud ift etwas undeutlich. 
Es fommt heraus, als ob die Wahrheit die Schwefler der Künftler, oder 
als ob die Kunft die Mutter der Wahrheit ſei. Kern dämm're ſchon 
in eurem Spiegel 2c.: große Künftier, befonders Dichter, ſprachen fchon 
oft gleichſam prophetiſch aus, was die Zukunft in ihrem Schoße barg; da⸗ 
ber nannte das Altertbum die Dichter Seher. Und wenn auch dies nicht 
immer der Fall wäre, jo zeigt fih do ſchon in den großen Geiſtern der 
Gegenwart ein Bild der ſchönern Zukunft, bie wir ftets hoffen. — In 
fieben milden Strahlen ac: der Künfte zählte man in früherer Zeit 
fieben; und in feinem Feftfpiel „die Huldiaung der Künfte* läßt Schiller 
fteben Künfte auftreten: Architeftur, Efulptur, Malerei, Boefie, 
Mufit, Tanz, Ehaufpielfunft. In demjelben Feſtſpiel braudt er 
auch das Bild vom Regenbogen: 
Und wie der Iris ſchönes Farbenbild 

Eich glänzend aufbaut aus der Eonne Strahlen: 

So wollen wir mit ſchön vereintem Streben 

Der hohen Schönheit fieben heil'ge Zahlen, 

Dir, Herrliche, den Lebensteppich weben. 

4 


Die Künſtler Schillers gehören noch in die ſogenannte zweite Periode. 
Sie erſchienen zuerſt in Wielands deutſchem Merkur von 1789 (März⸗ 
heft) und ſind mit Ausnahme einiger Wortveränderngen in ihrer er⸗ 
ſten Geſtalt geblieben. Sie zeigen den Uebergang des Naturmenſchen 
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Schiller. 53 


gm Bernunftmenfchen, und den Einfluß, den die Kunſt dabei hatte. 
ie Idee, daß die Menfchheit beſonders durch die Kunft gebildet und 
fühig gemacht werde zum vernünftigen Leben, war eine Lieblingsidee 
des Dichters, und aus den Ktinftlern von 1789 fehen mir, wie frühe 
er ſich ſchon mit dieſer Idee herumtrug, und mie lebendig dag Weſen 
ver Kunft, ihre Wunder und ihr Zauber ſchon vor ihm ftanden. Er 
hat feine Ideen dartiber vielfach poetifch dargeftellt, aber auch eigentlich 
philofophifche Unterfuchungen dariiber angeftellt und die Ergebniffe der- 
jelben in mehrern Abhandlungen niedergelegt, unter denen die Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menſchen am merfmürdigften find, 
am tiefften eindringen, und dem, der es micht feheut, fich durch die 
Gülle der Gedanken durchzuarbeiten, eine reiche Ausbeute gewähren. ' 

Auch die Künftler find noch eine Tendenzdichtung, wie die Götter 
Griechenlands, aber ungleich maßpoller als diefe gehalten. Den Fein- 
den der durch den Dichter repräfentierten Weltanſchauung einer reinen 
Humanität, die ſich am vollendetften bei den Griechen findet, den Alt- 
Hläubigen, aber auch denjenigen, welche in einer einfeitig verftändigen 
Wiſſenſchaft das Ziel des geiftigen Lebens erkannten, ihnen gilt Die 
See des Gedichtes, daß die Kunſt die Erzieherin der Menjchheit 
geweſen und daß fie die Vollendung der Menschheit ſei. Kaum bat 
unfere Haffiiche, auf dem Boden des antiken Schönheitsideald und 
ähter, reiner Menſchlichkeit murzelnde Dichtung eine fchönere, edlere, 
männlichere Streitjchrift zu Tage gefördert, als die Künſtler Schillers: 
„der Menſchheit Würde ift in Eure Hand gegeben, be- 
wahret fie!“ Wir möchten die Dichtung in ihrer Wärme, Hoheit, 
Begeifterung und Wirkung den Streitichriften Luthers „An den Adel 
teuticher Nation“ und ähnlichen vergleichen. Es ift aber eben ein Ge⸗ 
dit, das diefe Wirkung gehabt hat, feine Abhandlung, nicht eine 
bloße Verhüllung von Lehrfägen durch poetifche Bilder. Im den 
meiften Zehrgedichten gehört der Stoff der Profa an, der einzig buch 
den Bortrag poetiiche Geftalt gewonnen hat. Einen großen Vorzug 
haben num ſchon ſolche Lehrgedichte, welche wichtige, meit umfaflende 
Lehren enthalten. Ein Gedicht über die MWäfferung der Wiefen, über 
die Einimpfung der Blattern, über die Schulzucht — mag Landwirthe, 
Aerzte, Lehrer anziehen; philoſophiſche Wahrheiten dagegen find ber 
ganzen Menjchheit werth, und zugleich entipringt aus der Größe des 


. Gegenftandes der große Vortheil, daß die Poefie des Styls nicht 


bloßer Zierrat ſcheint; denn es ift natürlich, daß ein Mann folche 
Wahrheiten, die feinem ganzen Denken und Fühlen theuer find, mit 
Teuer, Nachdruck und Hoheit ausführt. 

Diefen Vortheil hat nun Schiller; fein Gegenftand ift an ſich 
wichtig und wird es noch mehr durch den Standpunft, von welchem 





1 Eine vortrefflihe, mit @inleitung und erflärenden Anmerkungen ver: " 


ſehene Ausgabe bei Briefe über äſthetiſche Erziehung bat Dr. Arthur Kung, 


Leipzig bei Teubner, 1875, herausgegeben. 
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aus er die Kunſt betrachtet. Allein es kommt hier noch etwas "Ai 
deres in Beitacht, Große —— die und den Adel unferer 

atur Tenrien lehren, erzeugen Begeifterurig und Tönen auch zu dich⸗ 
teriſcher Hervorbringung begeiftern; aber umgekehrt findet wohl au) 
Begaifterung ſolche Wahrheiten. Dann wird das lehrende Gebicht 
jelbft im Stoffe poetifch, und die dichterifche Behandlung ift nicht rg 
bloße Auszierung, jondern nothwendiger Ausfluß der Ne. Und jo 
verbäft es fich offenbar mit Schiller Künftlern. Die been, die 
bier ausgeſprochen werden, find im Dichter und vom Dichter erzeugt 
worden, find in diefer Form, in diefen Bildern vor feine Seele ge⸗ 
treten, jo daß er nicht nöthig hatte, allgemeine Begriffe erft in finn- 
(ide Bilder einzukleiden. Die wiſſenſchaftliche Verarbeitung der bier 


—A erfolgte weit |päter in den Briefen über die’ 


äfthetifhe Erziehung des Menſchen. | 
Indem der Dichter die Kunft ald Erzieherin des Menfchen dar- 
ſtellt, lag die Erzählung eines —— Vorganges nahe; hier⸗ 
durch aber wird das unpoetiſche Beſchreiben und Auseinanderſetzen 
vermieden; es entſteht eine anſchauliche Entfaltung des Stoffes; Der 
Dichter feheint nicht belehren und unterrichten zu wollen, jondern ftellt 
eitt lebendiges Bild der Kunftwirtungen vor uns hin. Erfahrung und 
Geſchichte möchten fich gegen manche Anfichten auflehnen, das poetifche 
Gefühl und die Einbildungsfraft fühlen fich befriedigt. So nimmt der 
Dichter hien wie sim Eleuſiſchen Feſte, den Menſchen urſprünglich als 
gen roh und tbierifch und fchreibt dann der Kunft alle und jede 
iſdung zu; dies ift einfeitig, liegt aber ganz im Weſen der Poefie. 
Der Poeſie liegt nichts an vollftändiger Zufammenfaflung aller Trieb⸗ 
federn, worauf ſich eine Erſcheinung (hier die Kultur) gründet; es 
liegt‘ ihr nichts an der Gleichheit des Gewichts, welches jeder Idee 
im Gegenfag mit andern zufommt; fie hat genug an einer einzigen 
ZTriebfeder und, hät ihre Pflicht erfüllt, wenn fie einige Ideen an- 
—x darſtellt, wobei ſie nicht umhin kann, andere in Schatten zu 
ellen. 
‚Die Künftler zerfallen in drei Haupttheile. Der erſte, B.1—102, 
enthält die Einleitung; der zweite, V. 103—350, den Gang und die 
Entwicklung der Kunft; der dritte, B. 351 bis Ende, die Würde der 


Kunft und die Pflichten des Künſtlers. Dieſe drei Theile find aber | 


jo innig mit einander verfchmolzen, Daß nur der Verftand fie trennen 


fann; in der Darftellung ift alle8 nur eins. Im zweiten Haupttbeil 
fönnen wir vier Abſchnitte unterfcheiden: 1) V. 103—150. Erftes | 


Entftehen der Kunft; bloße Nahahniung der Natur, Erwachen des 


Sinnes für Symmetrie. 2) 38. 151—209. Zweite Stufe der Kunft; | 
Bildung des Schönen mit Bewußtfein, Erwachen de Sinnes für dag | 
Edle, Losreißen vom Bedürfnis, 3) B. 210—253. “Dritte Stufe | 
der Kunft; Bildung des Ideals, Erwachen der Ideen, Rosreißen von 
der bloßen. Wirklichkeit. 4) B. 254350. Vierte Stufe der Kunft; ' 


freie Kumftihöpfung, Verſchinelzung des Einzelnen zum großen Ganzen 


| 


u — — — — — — — — — — on 
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ägentliche Darftellung der been; Losreigen nicht nur von der gegen- 
märtigett Wirklichkeit, fondern von der Erfahrung überhaupt; ver- 
kiinftiges Leben und vernünftige Anſicht des Weltganzen. Vie letzte 
Stiife der Kunſt bringt der Dichter bier auch nicht, fondern ftellt fie 
erft Tpäter in die Zukunft, nämlich das Losreißen von allem Sins 
fen, veine Darftellung der Wahrheit. Immer ftehen fich hier gegen- 
über die Fortjchritte der Kunft und die Folgen, bie dieſes Fortſchreiten 
auf die Anfichten und das Reben der Menſchen hat, beſonders auf ſein 
Verhältnis zur Natur, das ſich hier eben fo verändert darſtellt, mie 
im Späziergange, nur aus einem andern Geſichtspunkte betrachtet. 
Iminer ni fih alles fireng in einander, und am Schluſſe find wir 
wieder da, wovon wir ausgiengen. Weberhaupt ift e8 nicht getting zu 
bewundern, wie der junge Dichrer ſchon damals das Weſen der Art 
Io Har erkannt hatte, und ihre Forderungen ſelbſt zu befriedigen ſuchte. 
Es find beſonders zwei Ideen, die Hier fireng hervortreten: Im Kunſt⸗ 
werte ſoll nichts vereinzelt daftehen, foribern alles zum Ganzen ge⸗ 
bören und auf daſſelbe hinmirken; daher ſoll die Kunſt den Sinn * 
Wahrheit wecken, deren Weſen auf denſelben Grundſätzen beruht, und 
die höchſte Forderung an den Künftler iſt alſo, daß er in feiner Dar- 
ſtellung wahr fei. Die Kunft ſoll vergnügen; aber durch das Ver⸗ 
gnügen, das fie gewährt, unnermerkt einem höhern Zwecke dienen und 
und zur Wahrheit und Weisheit Leiten. 

Nebrigens ift das Gedicht nicht aus einem Gufſe. Während ber 
Ansarbeitung defjelben hielt fich bei Göthe in Weimar der befannte 
Moris auf, ein Mann von vielen Gedanken, aber ohne tiefern Ges 
halt. Damals batte derjelbe gerade eine Feine Schrift herausgegeben 
„Ueber die bildende Nahahmung des Schönen" “Diefes 
Bach nun, fowie die Unterredungen mit Moritz und Wielanb,* Brachten 
Säillern auf mehrere neue een, die er in das ſchon angefangene 
Hder vollendete Gedicht einſchob, und dergleichen Einſchiebungen laſſen 
fih bei näherm Eindringen wohl bemerken; denn es finden ſich einige 
Ausführungen, welche den fchon früher Mar verfinnlichten Gedanken 
eher yerhiillen, als daß fie ihm noch mehr verflärten. Noch deutlicher 
derratben aber Störungen im Versbau und der Neimverfchlingung 
Ipätere Einfchiebungen, 

‚Die Berfe dieſes Gedichtes find ſolche jambiiche Zeilen, die man 
Gellert'jche Verfe nennen könnte, da Gellert fie befonders in Umlauf 
gebracht Hatte. Es herrfcht aber in Schillers Künſtlern mehr Strenge 
als bei Gellert; ja gegen das Ende geht der Dichter, was viel Wir- 

Feiern Versart nach und nach in wirflich lyri⸗ 
ſchen Rhythmus wiederkehrender Strophen über und hält darin bis 


„grau v. Wolzogen erzählt, daß Schiller nach einem Geſpräch mit 
Dieland niehretes fen und Siergehn neue. Strophen binzugedichtet 
babe. Sie meint natiiid Zeilen; denn in Sachſen nennt man oft bie 
Strophen Verſe und dagegen bie Zeilen Strophen. 
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an’3 Ende aus. Im ganzen Gedichte wechſeln, mie es bei einer 
folchen Verdart faft nothwendig ift, in der Hegel männliche und weib⸗ 
liche Reime mit einander ab;“ mo daher auf einen weiblichen Rein 
unmittelbar ein anderer weiblicher folgt, kann man wohl mit Sicher- 
heit auf fpätere Eimfchiebung oder auch auf Weglaſſung jchließen. 
Die Künftler erhielten jehr bald nach ihrem Erfcheinen in Auguft 
Wilhelm Schlegel einen Erflärer und Ausleger. Die Arbeit deffelben 
findet ih) in der Alademie der ſchönen Redekünſte (herausgeg. von 
Bürger) vom J. 1790 und ift eine höchſt gediegene; doch gefteht der 
Berfafler, daß ihm nicht alles verftändlich jei. Wirklich enthält das 
Gediht in manden Einzelheiten bedeutende Schwierigfeiten, und auch 
ih will nicht behaupten, daß ich fie alle gelöst habe, nachdem ich jene 
eiftwolle Auslegung und Viehoffs gründlichen Commentar vor mir 
—* Wem überhaupt das ganze Gedicht noch unbekannt iſt, der 
leſe es erſt für ſich wiederholt durch, ſuche den Zuſammenhang des 
Ganzen zu faſſen und auch das Einzelne ſich Mar zu machen, und 


dann erft gebrauche er meinen Kommentar, den er jebt erft verftehen, . 


der ihm jest auf jeden Fall einzelnes falſch Verſtandeues beffer er- 
Mären wird. Für erwachſenere Jünglinge ift das Leſen dieſes Ge- 
dichtes unter Leitung eines Lehrers gewiß ſehr bildend; manches wer⸗ 
den ſie freilich —* nicht faſſen können, aber es erweckt und erregt 
alle Geiſteskräfte und zwingt den Sinn, ein großes Ganzes zu über- 
hauen und in Sphären einzudringen, die liber das Gewohnte hin- 
aus Tiegen. ‘ 


Zum Schluß noch einige Bemerkungen Leſſings in feiner Drama- 
turgie (Nr. 70); welche das Verhältnis von Natur und Kunft aus- 
einanderjegen: „In der Natur ift alles mit allem verbunden; alles 
„durchkreuzt ſich, alles wechfelt mit allem, alles verändert fich eins in 
„das andere. Aber nach diefer unendlichen Mannigfaltigkeit ift fie nur 
„ein Schanfpiel für einen unendlichen Geift. Um endliche Geifter an 
- „dem Genuffe deflelben Antheil nehmen: zu laſſen, mußten diefe das 
„Dermögen erhalten, ihr Schranten zu geben, die fie nicht hat; das 
„Vermögen, abzufondern, und ihre Aufmerkſamkeit nach Gutdünfen 
„lenken zu können. — Diejes Vermögen üben wir in allen Augen- 
„bliden des Lebens, ohne dafjelbe würde es für uns gar fein Leben 
„geben; wir würden vor allzu verichiedenen Empfindungen nichts em- 
„pfinden; wir würden ein beftändiger Raub des gegenwärtigen Ein- 
„drucks fein; wir würden träumen, ohne zu wifien, was wir träumten. 
„Die Beftimmung der Kunft ift, uns in dem Reiche des Schönen 
„diefer Abfonderung zu überheben, uns die Firirung unferer Auf- 


3 Die Reimfolge abab ift vorherrichend; die beiden andern: abba und 
aabb kommen feltener vor. Dagegen bat ber Grundreim bald einen Gegen= 
reim, bald zwei, 
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„merffamfeit zu erleichtern; alles was wir in der Natur non einem. 
„Segenftande abjondern oder abzujondern wünſchen, fondert fie wirt: 
„ud ab, und gewährt und diefen Gegenftand fo lauter und bündig, 
„als es mar immer die Empfindung, die er erregen foll, verftattet.” — 
Ueber das Verhältnis von Gefchichte und Poefie vergl. man Nr. 79 

der Dramaturgie. - 


4. Die Macht des Gefanges. 
(1795.) 


1. Ein NRegenftrom auß Felſenriſſen, 
Er kommt mit Donnerd Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen. Güſſen, 
Und Eichen ſtürzen umter ihm; 
Eritaunt, mit wolluftuollem Graufen, 
Hört ihn der Wanderer und lauft, 
Er hört die Fluth vom Felfen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht; 
So ftrömen des Geſanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


2. Verbündet mit den furchtbar'n Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden dreh'n, 
Wer kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer feinen Tönen widerſteh'n? 


Str. 1. Der Bau diefer Strophe ift meifterhaft ſchön. Das erhabne 
Old in den erften acht Zeilen ift als für ſich beftehendes Gemälde hinge⸗ 
fellt und thut um fo größere Wirkung. Man ändre diefe Form um in 
die gewöhnliche Form vergleichender Säge, und man wird bie verfchiedene 
Virfung fogleich fpüren: „Wie ein Felſenſtrom, der mit Donners Unge- 
film aus Felſenriſſen kömmt; deffen Güffen Bergtrümmer folgen, und 
unter welchem Eichen flürzen; dem ber Wandrer 2c.” — Das ganze Bild 
erinnert an die Worte des Kaijers im Grafen von Habsburg: 

Wie in den Lüften der Sturmwind faust, Ä 
Man weiß nit, von wannen er fommt und braust, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen — 

So des Sängers Lied aus dem Innern fallt 

Und wedet der dunfeln Gefühle Gewalt, 

Die im Herzen wunderbar fchliefen. 


„. Str. 2. Die vier erflen Zeilen leiden an der Schillern ſehr gewöhn- 
hen, fatalen Sapverbindung, bei welcher der verkürzte Satz grammatifch 
ganz falſch bezogen if. Berbündet mit ben furdtbarn Weſen 
(etwas hart), bezieht ich grammatifch durchaus auf Wer als auf das Sub- 
jett, da es doch auf Sängers fich beziehen fol. Der Dichter ſteht mit den 

zen, den Schidjalsgöttinrien, im Bündnis; b. 5. er rent und leitet 
unfre Gefühle, Gedanken und Beitrebungen, von denen unfer Schidfal ab- 
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Wie init dem Stab des Götterboten 

Beherrſcht er das bewegte Herz; 

Er taucht es in das Reich der Todten, 

Er hebt es ſtaunend himmelwärts 

Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 


3. Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, mit Gigantenfchritt, 
Geheimnißvoll, nach Geiftermeife, 

Ein —5 Schickſal tritt; 

Da beugt ſich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Inbels nichtiges Getöſe 

Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge: 


4. So rafft von. jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 
Und jede and're Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhängniß fällt ihn an; 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


hängt. — Der. Stab des Götterboten: Merkur war ber führer her 
Todten in die Unterwelt und konnte diefe auch wieder berauf, xufen. Er 
war überhaupt der Gott der Zauberei. Als ſolcher hatte er eine Zauber: 
ruthe, bie erſt fpäter fich im einen Herolbsftab ummwandelte. Dil biefer 
Nuthe ‚berührt er die Wachenden und Lebenden, und fie entſchlummern und 
entichlafen des Todes; aber auch die Verftorbnen, und fie erwachen wieder 
aus ihrem Todesfchlummer. 

Drauf ergreift er ben Stab, womit er vom Orkus die blaffen 

Seelen ruft und andre zum traurigen Tartarus hinſchickt, 

Schlummer giebt und benimmt, und die Augen im Tode verſchließet. 

Virgils Aeneis, Gef. IV. B. 242-245. 

Ihm gleicht der Dichter; dein er macht das Herz erflarren und läßt es 
wieder freudig ſchlagen. Man Fünnte. die Steh us wörtlich verftehen: 
„Der Dichter führt uns bald in das Todtenreich, bald 
Sp will es aber Schiller nicht verſtanden willen. 
.. St. 3 und 4. Eine einzige Periode. ‚Im Vorberfaße jſt wieder pie 
Konſtruktion unterbrochen und auf wie fotat ein Haupiſatz, was den Ein: 
brud, ſehr verftärkt, Die natürliche Konitruftion würde fein: „Wie fi 
jede Erbengröße, wenn ein ungebenreg Schichal in. die Kreiſe der Freude 
tritt, dem Fremdling aus ber andern Welt bringt“ u, |. w. So wie und 
ein ungeheures, unvorbergefehenes Schidfal, das nicht von Menichen Ber: 


. 
— — — — — —— — a 


in den Himmel“ 


Man — — — —— —— — 
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5. Und wie nach Hoffnungstofen Sehnen, 
Nah Langer Trennung bitterm Schmerz, 

Ein Kind mit heißen Reuethränen 

Si ftürzt an feiner Mutter Herz: 

So führt zu femer Jugend Hütten, 

Zu feiner Unſchuld reinem Glülck, 

Bom fernen Ausland fremder Sitten 

Den Flüchtling der Geſang zuräd, ’ 
In der Natur getreuen Armen 

Bon Falten Regeln zu erwarmen. 


fümmt, fondern von eimer höhern Hand geihidt ward — fo wie uns dieſes 
den Anfichten, Meinungen und Gewohnheiten entrüdt, melde Weltfitte, 
Anftand und bürgerliche Verhältniſſe uns eingeprägt und aufgebürbet haben: 
jo auch die Seftalten, welche ber Dichter vor uns binzaubert. Wir ver- 
geffen im Anfchauen berfelben unfre Lage und unfre Verhältniffe, Gegen- 
wart und Umgebung, und geben in ein Reich der Bhantafie uimd der Ideale 
über, Wir vergeffen die Wirflichkeit, welche eine Rüge, welche Unnatur ift, 
und überlaffen uns bem Ideale, weldhes Wahrheit iſt, b. 5. innere Wahr: 
heit, unabhängig von den Beſchränkungen ber Körpermwelt; wir vergeflen 
am Kummer und die Sorgen unfers Berufs und leben in einer andern 
Welt. 

Str. 5. Wenn uns aber bie Dichtkunſt der Wirklichkeit entrüdt und 
duch Schein und Täuſchung in eine andre Welt verfegt, jo führt fie uns 
auf ber andern Seite aus der Welt vol Täufchung und Schein zurüd zur 
Natur, indem fie uns. die [hdne, einfache Natur, die wir im Leben oft 
vermiffen, wieder vorhält. Man kann biefe beiden Wirkungen ber Dit: 
funft auf die beiben Hauptarten berjelben beziehen, wie Schiller fie an⸗ 
nimmt, die jentimentale und die naive. Jene entrüdt uns ber Wir: 
lichleit ganz und Tebt im Ideale, das nie in der Wirklichkeit da war und 
fein wird; diefe ftellt uns die ſchöne Wirklichkeit, die Natur dar, wie man 
fie no finden fann und findet. Bon jener Art der Poeſie iſt Schiller 
jelb der Repräfentant, von dieſer Göthe, z. B. in Hermann u. Dorothea. 


Dom Fahre 1789 an, in dem die „Künſtler“ entftanden, bis zum 


‚ Jahr 1795 ſchwieg Schillers Mufe; innerer Drang und äußere Um- 


fände fefielten ihn an Philofophie und Geichichte und gaben Veran⸗ 
lofiung zur Mehrzahl feiner äftbetifchen und Biftorifchen Schriften. 
Mit dein Jahr 1794 war fein Afthetifches Syſtem befriedigend aus- 
und durchgearbeitet. Indem er jegt zugleich in nähere Verbindung 
mit Göthe trat, fand er von mehreren Seiten Luft und Anlaß zur 
Dichtung. Schiller hat von Anfang an als Lebensaufgabe feinen 
Beruf als dramatifcher Dichter gehalten; Iyrifche Dichtungen gehen 
Mehr nur den dramatiſchen Arbeiten nebenher, find theilmeife deren 
Ahſchnitzel. So beginnt mit dem Wallenftein augleid wieder die 


Iıriihe Produktion. Theils ſchließt ſie fih inhaltlich an die philos 


Tophifch - äftyetifchen Unterfuchungen umd fnüpft in diefer Beziehung 
ach an die Künftler; theils tritt bei Sale jest dasſelbe Streben 
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nach ſtilvoller Behandlung der dichteriſchen Gattungen auf, 
das Göthe als vornehmlichſte Frucht ſeiner italieniſchen Reiſe mit 
nach Haufe gebracht hatte. (Siehe Band I, Seite 630.) Daher er- 
fcheint num bei Schiller jofort auch die Elegie und das Epigramm 
im Stil der Antike. Noch ein Moment ift zu erwähnen, das Schil- 
lern jest zu einer Quelle von Dichtungen wurde, die äußere Noth 
des Lebens. Er hatte im Jahr 1790 ſich mit Charlotte von Lenge- 
feld verbunden und es galt jegt, durch gefteigerte Produktion fich 
eine genügende Einnahme zu verſchaffen; Gehalt für feine Profeffur. 
in ‘Jena erhielt er anfangs gar nicht, jpäter nur in fehr befcheidenem 
Mage. Zu dem Zwede gründete er im Jahr 1795 die Horen; 
ſchon der erfte Jahrgang enthält neben philofophifchen und hiſtoriſchen 
Arbeiten eine Anzahl Gedichte. Die Horen wollten aber nicht recht 
Boden faſſen und wurden bloß bis 1797 fortgejebt; vom Jahr 1796 
an gab Schiller darum feinen Muſenalmanach heraus; er Hat fünf 
Jahrgänge erlebt; im Jahr, wo der legte Muſenalmanach herauskam, 
erſchien (1800) Wallenftein und machte den Anfang zu dem ſchnell 
nacheinander folgenden Theater von Schiller. 

Die Maht des Gejanges eröffnete den erften Muſenalmanach. 
Urjprünglich begannen die Rünftler damit; doch waren die Strophen 
vorläufig wieder zurückgelegt worden, 

Die wunderbare, geheimnisvolle Macht, welche die Dichtkunft auf 
edle, oft au auf rohe Gemüther 'zeigt, war Schillern immer em 
Gegenstand tiefer Betrachtung, den er beſonders gern poetiſch aus- 
ſprach, wie fi) denn das Wunderbare und Geheimmißvolle nicht wohl 
ander als in Bildern ausfprechen läßt. Die Macht des Gelanges 
fteht in enger Beziehung zu den Kranichen des Ibykus. Diefelben 
Ideen, die er dort in einem epijchen Bilde verfinnlichte, hat er Hier 
in Igrijch- bejchreibenden Bildern zu verkörpern gejucht. Die neun- 
zehnte Strophe der Kraniche: 

Und zwifhen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zmweifelnd jede Bruft und bebet ıc. 
gehört ganz in die Ideen unſers vorliegenden Gedichtes. Auch Die 
Sprache ift ganz die nämliche: diefelbe einfache Pracht, feierliche Hal- 
tung, erhabene Ruhe und epifche Ausführlichkeit, die dort herrſchen, 
finden fih auch bier, und offenbar hat Schiller in der Macht des 
Gefanges die tragifche Poefie ebenfalls befonder8 vor Augen gehabt. 
Sch begreife nicht, wie man diejes Gedicht fo oft hat ſchwülſtig und 
überladen nennen, wie man hat fagen können, der Dichter habe un⸗ 
geheure Zurüftungen gemacht, um einen fehr gewöhnlichen Gedanken 
auszudrüden. Es ift hier durchaus nichts unverftändliches und un- 
Mares, müßiges, bloß zum Schmud dienendes; feine bloßen Blumen 
und Blüten, mit denen der eigentliche Gedanfe bloß umfleidet und 
verziert wäre, feine leeren, nichtöfagenden Epitheta; fondern im Dichter 
ift die Idee gleich im Bilde geichaffen und entitanden, und das Bild 
erzeugt wieder die dee unmittelbar, Allerdings ift eine Mafje von 
® 


| PEN 
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Bildern, die denjenigen, der die ganze Idee nicht faßt, gleichlam ers 
drückt; aber diefe Maſſe von Bildern ift bier etwas natürliches, da 
fi, wie gejagt, das Geheimnispolle, Wunderbare gar nit anders 
verfinnlichen läßt als in Bildern. Aber die Sache ift eben die, daß 
viele die ganze Idee nicht gefaßt Haben. Manche wollen geradezır 
die ganze Macht der Dichtkunft für etwas nichtiges erklären; dieſen 
kann alfo da8 ganze Gedicht auch nur als Unfinn vorkommen. Gegen 
fie ſpricht das Zeugniß der edelften Menſchen, die fi aus dem Ges 
wirre des Lebens gern in die Gärten der Poeſie retteten und da 
Troft und Erholung fanden. * 

Bedeutender ift der Vorwurf, daß es dem Ganzen der Darftel- 
Img an der Einheit der Anſchauung fehle, und diefer Vorwurf läßt 
ſich nicht ganz bejeitigen; in der That Hat das Bild der erften 
Strophe eine ganz andere Anſchauung als das übrige des Gedichtes 
und fäßt fich nicht mit demfelben in eine Einheit der Auffaflung ver- 
einigen. Die Bergleihungen find ganz verichiedenen Sphären ent- 
nommen. Ein ähnlicher Uebelftand findet in der legten Strophe ftatt. 
Der Anfang derfelben berührt jenes elegiiche Sehnen der Unſchuld 
und zum Frieden mit der Natur in ethijch-veligiöfer Beziehung, und 
am Ende finft diefe Vorftelung zu dem Gegenfage der Natur mit 
der künſtleriſchen Regel herunter. 

Zum Schluffe eine Stelle aus einem Briefe Humboldts an 
Schiller (Brief XII): „Die Macht der Dichtlunft, vorzüglich das 
Unbegreifliche, mit einer beflern Natur Verwandte derfelben, ift auf 
eine erhabene Art geſchildert. Das große und fehauervolle Bild am 
Eingange bereitet die Seele prächtig zu der ermften und feierlichen 
Stimmung vor, die da8 Ganze hervorbringen muß, und die gleich 
anfangs durch die edle Einfachheit der Anwendung des Bildes in 
den. beiden Verſen: „So ftrömen“ u. f. m. jo sehr befeftigt wird. 
Die gleich darauf folgenden Verje eröffnen dem Geiſt auf einmal eine 
unabjehliche Tiefe. Der Dichter fteht mit den Schidjalsgättinnen im 
Bündnis, und fie theilen ihre Macht mit ihm. Das geheime Leben 
und die innere Kraft jedes Weſens, von welcher feine fichtbaren Ver⸗ 
änderungen nur unvollkommene und vorübergehende Erſcheinungen 
find, und auf deren unmittelbarem und infofern unerkanntem Wirken 
dasjenige beruht, was wir Schickſal nennen — dieſe Kraft ift es, 
welche die Kunft des Dichters in Bewegung zu jegen, und auf die 
er zu wirken verfteht. Aus ihr quillet im Menfchen die Schönheit, 
die fein Gebiet ausmacht, und da jene Kraft zugleich die erfte Urfache 
aller Bewegung, mithin der einzige Sig der Freiheit ift, fo eignet 

3 erwähne hier nur Herdern, der eben fo groß und thätig in feinem 
Amte und im wirklichen Leben daſteht, wie er als einer der eriten Genien 
. im Reiche der Kunft und Wiſſenſchaft glänzt. „Irgend eine fchöne Poefie 
fonnte feine Seele in Ermüdung oder Mißftimmung wieder heiter flimmen; 
er felbft erhob und tröftete fih, wenn er ein Gedicht ſchrieb,“ jagt ber Vor: 
zedner zu feinen Gedichten. 
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er ſich nun, gleichſam durch ein Einverſtändniß mit ihr, jenes wunder⸗ 
are Vermögen an, der Phantaſie das Geſetz zu geben, ohne ihre 
reiheit zu verlegen. Denn daß er das Letztere nicht thut, jagt der 

eft der Strophe fo ſchön. Seine Macht ift ein Zauher; er ber 
errſcht das bewegte Herz, aljo durch die eigne Kraft desſelhen, und 
eht, zwiſchen Ernft und Spiel, in der Mitte, Die beiden letzten 
Berje: „Und wiegt es“ u. ſ. m. find unglaublih ſchön und male 
riſch. Die Leichtigkeit, welche vorzüglich in dem Ende dieſer Stropk 
berricht und die Furchtbarteit einer unwiderſtehlichen Macht mildert, 
hilft den ſchauervollen Eindrud vermehren, welchen die beiden folgen- 
den Steopben machen. Man fühlt ſich ganz von dem ergriffen, was 
Sie ſchildern, und jede Zeile, jeder Ausdrud verftärkt die Wirkung. 
Sn der letzten Strophe ruht die bewegte Phantafie wieder ſchön aus, 
Die Macht des Dichten ift nicht wild. und eigenfinnig; fie ift eine 
milde Größe. und hebt den Menfchen nur zu den Göttern empor, um 
ihm eine höhere Menichlichkeit wieder zu geben.“ 


5. Sprüde des Konfuzius. 
1. 
(1795.) 


Dreifach ift der Schritt der Zeit: 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilſchnell ift das Jetzt entflogen, 
Ewig ſtill ſteht die Bergangenbeit. 


Keine Unge uld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn fie vermeilt; 
Keine Furcht, Fein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn fie enteilt; v 
Keine Reu, kein Zauberjegen ? 
Kann die ftehende bemegen. 


Möchteft du beglüdt und meije 
Endigen des Lebens Reife: ’ 


| 
| 


| 


» 
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Nimm die gögernbe zum Nath, 

Nicht zum Werkzeug deiner That, * 
Wähle nicht die Miebenbe zum Freund, 
Nicht die bleibende zum Feind. ® 


Achte auf die Zukunft; vechne aber bei der Ausführung deiner That 
nicht fo auf ihre Hilfe, daß jene unterbleiben müßte, wenn gemwitfe Be⸗ 
rechnungen nicht einträfen. — ® Die Bergangenbeit wird bir feind, wenn 
du fie ganz falih angewendet. bafl. Die Prädilate Freund und, Feind 


Im Subjelte Bergangenbheit zeugen, wie bier ber reine Gedanke vor: 


richend ift und bie eigentlihe poetiſche Kraft in den Hintergrund 
tritt; denn ſonſt müßte es natürlih Kreundin, Keindbin beißen. Man 
vergl, übrigens Klopfiods Ode: Das Gegenwärtige. 


2. 
(1799.) 
Dreifach iſt des Raumes Maß. 
Raſtlos fort ohn' Unterlaß 
Strebt die Länge fort in's Weite; 
Endlos gießet ſich die Breite; 
Grundlos ſenkt die Tiefe ſich. 
Dir ein Bild find fie gegeben: ' 
Raſtlos vorwärts mußt du ftreben, ? 
Nie ermüdet ftille ftehn, 
Willſt du die Vollendung fehn; 
Mußt in's Breite dich entfalten, 
Soll fi dir die Welt geftalten ;? 
In die Tiefe mußt dur fleigen, 
Soll fid) dir das Weſen zeigen.‘ 
Nur Beharrung führt zum Biel; ? 
Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit‘, ı 


1 Ein Vorbild, wie du die Welt verſtehen lernen und Einficht ge: 


| winnen kannft. — * Du mußt nie glauben, fchon auf bem letzten Punkte 


angelangt zu fein, fo — du mit deinem Wiſſen abſchließen könnteſt. — 


du mußt dich nicht einſeitig auf einem Gebiete umfehen, jondern alle 


Seiten ber Weit in's Ange faflen. — * Du mußt in der äußern Erſchei⸗ 
nung ber Dinge nicht die Wahrheit fuchen, fondern in ihr Inneres drin- 
gen. — 5 Diefe Zeile hat Feinen Gegenreim. rüber fland aber vorher: 
ußt in's Weite dich entfalten 
Mit allfaffendem Gefühl, 


Sol fi ꝛc. 

* Die drei Iegten Zeilen en das früher Gefagte noch einmal in furzen 

Zügen zufammen: Nur wenn bu nie müde wirkt, gelangft du zu Ergeb⸗ 
en; nur durch die Hülle des Erfennens und durch die Ueberſicht bes 

Lanzen wird bir das Einzelne Mar; und das Eindringen in's nnere ber 


: Giheinungen führt zur Einf n Bezug auf die legten beiden Zeilen 


mögen, Kants Worte bier fiehen: „Begriffe ohne Anſchauungen find leer; 


Anſchauungen ohne Begriffe find bfind.“ 
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6. Pegafus im Joche. 
(1795.) 


Auf einen Pferdemarkt — vielleicht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge noch in Waare ſich verwandeln,“ 
Bracht' einſt ein hungriger Poet 
Der Muſen Roß, es zu verhandeln. 


Hell wieherte der Hippogryph,“ 
Und bäumte ſich in prächtiger Parade; 
Erſtaunt blieb jeder ſtehn und rief: 
Das edle, königliche Thier! Nur Schade, 
Daß ſeinen ſchlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar 
Entſtellt! Den ſchönſten Poſtzug würd' es zieren. 
Die Race, ſagen ſie, ſei rar, 
Doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
Und keiner will ſein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlich faßte Muth. 
Die Flügel zwar, ſpricht er, die ſchaffen keinen Nutzen, 
Doch die kann man ja binden oder ſtutzen, 
Dann iſt das Pferd zum Ziehen immer gut. 
Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen; 
Der Täuſcher, hoch vergnügt, die Waare loszuſchlagen, 
Schlägt hurtig ein. „Ein Mann, ein Wort,“ 
Und Hans trabt friſch mit ſeiner Beute fort. 


Das edle Thier wird eingeſpannt; 
Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bürde, 
So rennt es fort mit wilder Flugbegierde, 
Und wirft, von edelm Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 
Schon gut! denkt Hans. Allein darf ich dem tollen Thiere 
Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon klug. 


1 Nämlih Weiber. Haymarket iſt ein alter Flecken in England. Nach 
uralten Rechten bat jeder Mann in ber umliegenden Gegend das Redit, 
fein untreues Weib an einem Stride hierher zu führen und bier Bi ver⸗ 
kaufen. Noch im vorigen Jahrhunderte fol der Fall vorgekommen fein. — 
* Der Hippogrypb iſt eigentlich ein ganz anderes Thier als der Pegajus 
der Alten; er kömmt bei den italienifchen Dichtern Bojardo und Ariofto 
vor, bei leßterem als Roß des Zauberers Atlas (Roland, Gef. 4), ift der 
Baſtard des Vogels Greif, welcher felbft halb Löwe, balb Vogel war, und 
einer Stute, und bat auch in feiner Bedeutung. mit dem Mufenroffe gar 
nichts zu thun. Wieland aber ſchob in feinem Oberon den Hippogryphen 
als ein en ded Mittelalters ſehr richtig an bie Stelle des Pegaſus, 
und e8 iſt leicht möglich, daß Schiller wirklich glaubte, beide Thiere feien 
eins. " 
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Doch morgen fahr’ ich Paffagiere, 

Da ſtell' ich es als Vorſpann in den Zug. 

Die muntre Krabbe? foll zwei Pferde mir erjparen; 
Der Koller‘ giebt fih mit den Jahren. 


Der Anfang gieng ganz gut. Das leicht beſchwingte Pferb 
Belebt der Klepper Schritt, und pfeilfchnell fliegt der Wagen, 
Doch was geſchieht? Den Blid den Wolfen zugelebrt, 
Und ungewohnt, den Grund mit feften Huf zu jchlagen, 
Verläßt e8 bald der Räder fih’re Spur, 

Und, treu der ſtärkeren Natur, 
Durchrennt es Sumpf und Moor, geadert Feld und Heden; 
Der gleiche Taumel faßt das ganze Poſtgeſpann; 
Kein Rufen hilft, kein Zügel bat es an, 
Bis endlich, zu der Wandrer Schreden, 
Der Wagen, wohl gerüttelt und zerjchellt, 
Auf eines Berges fteilem Gipfel hält. 


Das geht nicht zu mit rechten Dingen! 
Spricht Hans mit ſehr bedenflichem Geſicht; 
So wird es nimmermehr gelingen; 
Laß jehn, ob wir den Tollwurm' nicht 
Durch magre Koft und Arbeit Zwingen. 
Die Brobe wird gemadt. Bald ift das fchöne Thier, 
Ch’ noch drei Tage hingeſchwunden, 
Zum Schatten abgezehrt. ch hab's, ich hab's gefunden, 
Ruft Hand. Jetzt frifch, und fpannt e8 mir 
Gleich vor den Pflug mit meinem ftärften Stier. 


Gefagt, gethan. In lächerlichem Zuge 
Erhlidt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
Unwillig fteigt der Greif und ftrengt die legte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen; 
Umfonft, der Nachbar fchreitet mit Bedacht, 
Und Phöbus ftolzes Roß muß fi) dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerftand verzehrt, 
Die Kraft aus allen Gliedern fchwindet, 
Ä Vom Gram gebeugt, daB edle Götterpferd 

Zu Boden ftlirzt und fi im Staube windet. 


3 Fin nordbeutfches Wort, welches in Süddeutichland Kropf, Krapf 
lautet: WVerächtliche oder komiſche Bezeichnung eines fleinen, unanjehnlichen 
Perfönleins oder Thieres, das mit großer Rührigkeit begabt iſt. Verwandt 
mit frabbeln, Krebs. — 4 Sp nennt man die Tollheit der Pferde, wähs 
rend welcher fie beftändig toben und wüthen. Hier überhaupt Wildheit. — 
® Nicht das Pferd etwa wird Tollmurm genannt, fondern die Raſerei des⸗ 
ſelben. Bekanntlich fol ber Tollwurm ein Wurm fein, den die Hunde 
unter der Zunge bätten, und ber ihnen weggefchnitten werben müßte, 
wenn fie nicht toll werden ſollten. 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, IL 5 


So bift, du denn zum Adern-jelbft zu ſchlimm! 
Mich Hat ein Schelm mit dir betrogen. 


. Sa er noch in feines Zornes Wuth 
& eitſche Ichwingt, kommt flink und wohlgemuth 
in. Inftiger Geſell die Straße hergezogen. 
Die Zither klingt in feiner leichten Hand, 
Und durch den blonden Schmud der Haare 
Schlingt zierlich fi ein goldnes Band. 
phin, Freund, mit dem wunderlichen Paare? 
uft er den Bau’r von weiten an. 
Der Vogel und der Ochs an einem Geile, 
Ich bitte dich, wel ein Geipann! 
Willſt du auf eine Heine Weile 
Dein Pferd zur Probe mir vertrau’n? 
Sieb acht, du follft dein Wunder ſchau'n. 
Der Hippogryph wird ausgeſpannt, 
Und lächelnd a t fih ihm der Jüngling auf den Rüden. 
Kaum fühlt das Thier des Meifters ſich're Hand, 
So knirſcht e8 in des Zügels Band, 
Und fleigt, und Blitze ſprühn aus den befeelten Blicken. 
Nicht mehr das vor'ge Weſen, Eöniglich, 
Ein Seift, em Gott, erhebt es fich, 
Entrollt mit einemmal in Sturmes Wehen 
Der Schwingen Pracht, ſchießt braufend himmelan, 
Und eh’ der Blid ihm folgen fann, 
Entfchwebt es zu den blauen Höhen. 


66 Schiller. 
Verwünſchtes Thier! bricht endlich Hanſens Grimm 
aut ſcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 
| 
| 
Ä 
| 


Pegafus im Jaoche, oder wie es früher hieß, Pegaſus in der 
Dienftbarfeit, ftammt ebenfalls aus dem Muſenalmanach von 1796. 
Wie die menige Monate jpäter gedichtete Theilung der Erde be- 
ſchäftigt ſich das Gedicht mit dem böfen Erdenſchickſal des Dichters. 
Die Heiterkeit, mit der Schiller offenbar fein eigenes Schidjal er- 
zählt, ift ein Beweis für die Freiheit dichterifcher Stimmung, der er 
damals genoß. Schiller beſaß von Natur ein kleines Maß von Hu- 
mor; er wußte aber recht gut, wie unentbehrlich der Humor für den 
Dichter fei und bemühte fich, ihm möglichſt zu pflegen. 

Im Reiche der Einbildungsfraft, das ıft etwa der Sinn bieler 
Allegorie, if, der, Dichter freilich Herr; er will aber doch auch bier 
unten leben und Brot haben. Vermöge feines Talent? glaubt er, 
dieſes Finden zu müſſen; er bietet alfo dem gemeinen Weſen feine 
Dienfte an. Allein die Welt kann ihn nicht gebrauchen; fein Talent 
gefällt: zwar, die enge bewundert ihn; aber wer will einem jolden 

‚ Kopfe voll Feuer und Phantafie die Gefchäfte des Tages anver⸗ 
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| trauen? Gerade das Herrlichſte an ihm, Die Erhebung über die 
Wirklichkeit (die Flüge), tabelt. die Menge; denn fie mil alles auf 
dem gemohnten Wege der Proja abgethan willen. Endlich erhält der 
Dihter eine bürgerliche Anftellung; aber gewohnt, alles anders zu 
betrachten al8 die übrigen Menſchenkinder, und tiber den bebutfanen 
Gang des Geſchäftslebens hinauszuſchweifen, tritt er ſehr bald aus 
dem Geleiſe; die dürftige Beichäftigung feines Amtes ift ihm ein 
| Drud, und er bringt alles in Unorbnung. Einent dichterifchen Kopfe, 
das fehrt die Erfahrung, darf man: alfo die Führung eines Geichäfts 
nicht anvertrauen; aher tim Verein mit andern eingeüibten Arbeitern 
wird er vielleicht brauchbar fein, fein Feuer, belebt die Langfamleit 
| der andern, fein Genie hilft vielleicht, mo dieſe nicht meiter fünnen. 
Eine andre Anftellung ift da; das Genie arbeitet mit der Routine. 
Im Anfang gebt e8 gut; aber bald vergißt jenes wieder, wo es ift, 
| vergißt ganz, daß ihm fein Weg vorgeichrieben ift, will als Genie 
jelbft ſchaffen und eigenmächttg wirken; jein Feuer wirft allerdings 
auch auf die andern; allein zum Verdruß der Vorgeſetzten, deren 
Plane und Entwürfe tiber den Haufen geworfen werben. Hier ift 
ı nichts mehr möglich, als daß man das Genie hungern läßt, damit 
es fih der Beduͤrfniſſe der Wirklichkeit erinnert, und dies hilft auch 
wirklich. Aus Noth muß er fih zu den geringften Dienſten ver- 
ſtehen, die jonft jeder Dummkopf (ein Ochs) verrichten kann. Dieſer 
‚ Zuftand Löfcht aber nicht nur fein Feuer, fondern lähmt feine Kraft 
‚ umd vernichtet fein: ganzes Dafein. Hohn und Verachtung treffen den 
! unnügen Freſſer. Endlich erblickt ihm dag Auge, das fein Wefen er- 
kennt und ihn in eine andre Lage verfegt; die Herrlichkeit des Ver⸗ 
| ſchmähten wird fund, indem e8 ihm nun vergönnt ift, unbeforgt um 
ı die Forderungen der baaren Wirklichkeit dem Ideale nachzufliegen. 
| Mer erkennt in diefer Satyre nicht das Schickſal mancher Dichter, 
die im eigentlichen Sinne verhungerten, weil fie fi) nicht in den 
Bang des Gefchäftslebens finden konnten oder eigne been verfolg- 
ten, oder überhaupt untüchtig waren, die Forderungen des praftiichen 
‚ Lebens zu erfüllen, z. B. Bürger, Leifing, Taſſo. Bei vielen ericheint 
die letzte Apotheofe nicht einmal, wenigftens ericheint Apollo nicht bei 
ihrem Leben, fondern erſt nach ihrem Tode müſſen fie ihre Verherr⸗ 
lichung erwarten. Dabei ift aber wohl zu beherzigen, daß der Dichter 
allerdings wünſchen und fordern kann, daß die Welt ihn als Dichter 
aufnimmt und ihm nichts zummthet, was feiner unmärdig ift; daß 
aber auf der andern Seite die Welt doch auch berechtigt ift, zu for- 
dern, daß der Dichter auch etwas thue und nicht ganz vergefle, wo 
er jei.. Wir haben: ein Epigramm von Schiller: 
Adel iſt auch in der fittlihen Welt; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun; edle mit dem, was fie find. 


Diefer Ausſpruch ift aber ein jehr bedenklicher,; denn im allge: 
meinen fann fein Menſch anders bemeifen, was er ift, als durch daS, 
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was er ihut, und wenn wir auch den Dichter allerdings als Dichter 
lieben und anftaunen; jo ift er doch auch Menſch, und die Achtung, 
welche er fordert, trifft immer mit den Menſchen und feine Hand- 


lungen. 


Schiller. 


7. Die Theilung der Erde. 
(1795.) 


1. Nehmt hin die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menſchen zu; nehmt, fle ſoll euer fein. 
Euch ſchenk' ich fie zum Erb’ und ew'gen Lehen; 
Doc) theilt euch brüderlich darein. 


2. Da eilt, was Hände bat, ſich einzurichten ; 
Es regte fich geſchäftig jung und alt; 
Der Adermann griff nad) des Feldes Früchten, 
Der Junker pirfchte durch den Wald. 


3. Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher faflen; 
Der Abt wählt fi) den edeln Firnemein;! 
Der König ſperrt die Brüden und die Straßen, 
Und ſprach: der Zehente ift mein. 


4. Ganz jpät, nachdem die Theilung Tängft gefchehen, 
Naht der Poet, er fam aus weiter Fern’; 
Ah! da war überall nicht8 mehr zu jehen, 
Und Alles hatte feinen Herren! 


5. Weh mir! So fol denn ich allein von allen 
Bergefien fein, ich, dein getreufter Sohn? 
So ließ er laut der Klage Auf erfchallen, 
Und warf fi Hin vor Jovis Thron. 


6. Wenn du im Land der Träume dich vermeilet, 
Berfegt der Gott, fo hadre nicht mit mir! 
Wo warft du denn, ald man die Welt getheilet? 
Ich war, ſprach der Poet, bei dir. 


mm — — — — ——— — — — — mn — —— — 
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1Firn beißt eigentlich ſo viel als vorjährig. In Süddeutſchland und 
der Schweiz iſt dies Wort noch ſehr gewöhnlich, lautet aber nie firn, ſon⸗ 
bern fernd oder fehrig. Firnewein (in der Schweiz ferndriger Wein) 
ift alfo eigentlich vworjähriger Wein; im weitern Sinne aber überhaupt 
alter Mein im Gegenjaße des neuen. So aud bei Schiller. Die ganze 
Strophe bieß früher: 


Der Kaufmann füllte fein Gewölb; die Scheune 
Der Fermier, das Faß der Seelendhirt; 

Der König fagte: Jeglichem das Eeine, 
Und mir zollt, was geerntet wird! 


[I —— ——— —— — 
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7. Mein Auge hieng an deinem Angeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Obr; 
Verzeih' dem Geifte, der, von deinem Lichte 
Beraufcht, dag Irdiſche verlor! 

8 Was thun? fpricht Zeus; die Welt ift weggegeben; 
Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein. 
WR du in meinem Himmel mit mir leben, 
Co oft du kommſt, er fol dir offen fein. 


Die Theilung der Erde erfchien zuerft in den Horen vom Jahr 


1795 und zwar in etwas anderer Form, die man in Gödeke's kri⸗ 


| 
N. 


— — — 


tier Ausgabe, XI, Seite 62 nachleſen kann. 


8. Die Ideale. 
(1795.) 


1. So willft du treulos von mir fcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn ? ey 
Kann nichts dich, Fliehende! verweilen, 
D! meines Lebens goldne Zeit? 
Bergebeng, deine Wellen eilen 
Hinab in’8 Meer der Ewigfeit. 

2. Erloſchen find die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt; 
Die reale find zerronnen, 
Die einft daS trunfne Herz gejchwellt. ! 
Er ift dahin der füße Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Nanbe, 
Was einft jo fchön, fo göttlich war. 

3. Wie einft mit flehendem Verlangen 
Pogmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend fich ergoß, 


a In ber erften Geftalt kommen hier folgende Zeilen: 


Die ſchöne Frucht, die kaum zu keimen 
Begann, da liegt ſie ſchon erſtarrt. 

Mich weckt aus meinen frohen Träumen 
Mit raubem Arm die Gegenwart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Geift. 

Sie ftürzt, bie höpfung ber Gedanten; 
Der Dichtung ſchöner Flor zerreißt. 


Um die Natur, mit Jugendluft, 
Dis fie zu afhmen, gu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft, ? 


4. Und theilend meine Flammentriebe, 
Die Stumme eine Sprache fand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe, 
Und meine® Herzens Klang verftand; 
Da Iebte mir der Baum, die Roſe, 
Mir fang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte felbft das Seelenloſe 
Bon meines Lebens Wiederhalf.? 


| 
| 
5. Es dehnte mit mach gen Streben | 
| 
| 


70 Schiller. | 
So fchlang ich mich mit Kebesarmen | 


Die enge Bruſt ein freifend AU, * 
Heraus zu treten in das Leben, ® Ä 
In That und Wort, in Bild und Schall.“ 


2 Die legten vier Zeilen hießen früber: | 
2So ſchlangen meiner Liebe Knoten | 
Sih um die Säule ber Natur, | 

Bis durch das fiarre Herz der todten 

Der Strahl des Lebens zudenb fuhr, 


® Das Seelenlofe war das Echo meines Lebens, db. h. mein Beben, meine | 
Gefühle trug ih auf das Seelenlofe über. — Unter dbem Seelenlofen 
verfteht der Dichter entweder dafjelbe, was er vorher durch einzelne Bilder, 
Baum, Roſe, Duelle, gegeben bat, und bann ftehen beide Zeilen aanz 
müßig; denn wenn ſchon geſagt ift, daß ihm das Seelenlofe, d. h. Baum, 
Rofe 2c. Tebten, wozu nun erft hinzufügen, daß biefe Dinge feelenlos find — 
ober er meint unter dem Seelenloſen die unorganifche und bewegungs: 
Iofe Maffe, z. 8. Etein und Fels, und daß dies ber Sinn ift, Iehrt das 
ſelbſt; er unterfcheidet das Seelenlofe vom Baume und dem Bade. Der 
Ausdrud ift aber als unpoetiſch zu tadeln; denn Heine Worte pafjen 
boch weniger für ben Dishter, fobald er etwas beftimmtes bezeichnen will, 
als ſolche, welche nur den allgemeinen abftraften Gattungsbegriff geben. 
Dem Baume, der Rofe, ber Quelle konnte nur ber Fels, ber Stein, der | 
Berg gegenüberftehen. — * Hier iſt eine WVerfegung ber Adjeltive vorge⸗ 
fallen oder eine falfche Anwendung berfelben. Kreifen heißt: in Ge⸗ 
burtsſchmerzen liegen. Der Dichter braucht e8 aber vom Kinde, bad 

boren fein wil. Die Bruf bes Dichters If eigentlich die Mutter, bie 
ne Welt gebären will; bie Bruft Treist alſo eigentlich, nicht die Welt, 
gehe ft die Uebertragung eines Verbalbegriffa anf das enigegemgejebte 
Subjeft burhaus nicht unerhört; eine Menge Berba haben nad und nad 
eine doppelte Bedeutung (bes Bewirtend und, bes Entſtehens) angenom- 
men. — 5 Natürlich nicht die Bruft,.fondern das AN. Eine Welt lebte im 
meiner Bruft, die beraustreten und Geftalten annehmen wollte. Begreiflich 
fpricht der Dichter im eigentlichften Sinne von j® „dem Dichter, ber 
die Welt, bie in ihm lebt, äußerlich geflalten will. - unleih Harakterifiert: 
er bier fehr naiv die Art feiner Dichiang; dem tier nahm nicht bie, 
äußere Welt in fi anf, fondern geftaltete fiets feine Welt. — ° Entmweber 
fiehen bier That und Wort dem Bild und Schall gegenüber, oder bie 
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Wie groß war dieſe Welt” geſtaltet, 
So lang’ die Knospe fie noch barg; 
Wie wenig, ad! bat fich entfaltet, 
Died wenige, wie klein und karg!“ 

6. Wie fprang, vom fühnen Muth beflügelt, 
Beglüct in feines Traumed Wahn, 

Bon feiner Sorge noch Fuen 
Der Süngling in des Lebens Bahn. 
Bis an des Aethers bleichſte Sterne 
Erhob ihn der Entwärfe Flug; 
Nichts war fo hoch umd nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 

7. Wie leicht ward er dahin getragen, 
Was war dem Glücklichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die Iuftige Begleitung ber! 





Begriffe find verfchräntt, fo bag That dem Bild, Wort bem Schall 
entſpricht. — Jener Erklärung nach ftellt er das Leben (That und Wort 
der Kunft (Bild und Schall) entgegen; biefer zufolge innerhalb ber Kun 
die erfindende und bildende Kra (Ehet und Bild) der Wirkſamkeit des 
' Sängers (Wort und Schal). — DTie Welt im Bufen des Dichters. — 
Bas ih als Dichter groß und unendlich in mir fühlte, wie Hein fam 
68 heraus, als ich ihm Form gegeben hatte und es nun als Kunſtwerk da 
fand! Nicht davon fpricht er, daß die äußere Welt vor ſeigem Blicke ver⸗ 
ſchtumpft wäre, ſondern davon, daß bie bildende Kraft in ibm bes im 
Dufen Lebenden nicht mädtig werben fonnte, um es eben jo aroßartig und 
lebendig barzuftellen, als er es gedacht und gefühlt Hatte. Die Knospe if 
fein Herz, fein Bufen, und fehr glüdlich nennt er es fo. Jede Schöpfung 
eines Künftlers ift einer Blume zu vergleichen, bie, ehe fie vor bie Augen 
der Welt tritt, fchon vorhanden tft, aber noch in ber Knospe liegt. Im 
Dichter lebt ba8 Gedicht ſchon, ehe 88 in Wort und Schall fich geftaltet. 
Str. 6. Diefe Strophe war früher Nachſatz einer andern und begann 


auch anders: 

Wie aus des Berges ftillen Quellen 
Ein Strom die Urne lanafam füllt, 
Und jegt mit königlichen Wellen 
Die hoben Ufer überfhwilt; 
Es werfen Steine, Felſenlaſten 
Und Wälder fi in feine Bahn; 
Er aber EReN mit ſtolzen Maften 
Si raufhend in den Ocean: 


So fprang, von kühnem Muth beflügelt, 
Ein reißend-bergab rollend Rad, 

Bon feiner Sorge noch gezügelt, 

Der Jüngling in des Lebens Pfad; 
Bis an des Aethers ıc. 


Das Gleichnis des Vorderſatzes war undeutlich und eher ſtörend als er- 
nd, und daß im Nachſatze wieder ein anderes Gleichnlß — ein reißend 
jab rollend Rab — erjchien, war unpaffend und erinnert an das deal 

and das Leben, Str. 6 u. 7 


— — — 7 — — — 
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Die Liebe mit dem füßen Lohne, 

Das Glüd mit feinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternentrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


8. Doch ach! ſchon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter ſich; 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nad) dem andern wid). 
Leichtfügig war das Glück entflogen; 
Des Willens Durft blieb ungeftilt; 
Des Bweifels finftre Wetter zogen 
Sih um der Wahrheit Sonnenbilb. 


9. Ich fah des Ruhmes heil’ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht. 
Ad! allzufchnell nach kurzem Lenze 
Entfloh die ſchöne Liebeszeit. 
Und immer ſtiller wards und immer 
Verlaſſ'ner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finſtern Weg. 


10. Von all dem rauſchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Wer ſteht mir träftend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
Du, die du alle Wunden beileft, 
Der Freundfchaft leife, zarte Hand, 
Des, Lebens Bürden ichend theileft, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand. 


11. Und du, die gern ſich mit ihr gattet,° 
Wie fie, der Seele Sturm beſchwört, 
Beihäftigung,!° die nie ermattet, 

Die langfam fchafft, doch nie zerftürt, 


v Beichäftigung gattet fich gern mit Freundſchaft. Man fieht daraus, 
was für Freunde der Dichter meint: folche, welche den Geift des Freundes 
anregen zum Bilden und Schaffen, und in deren Umgange ein ewiger 
Anstuufd ftattfindet. — 1 Diefer Ausdrud ift-zu projaifh und allgemein; 
freilich möchte auch ſchwer ein Ausdrud zu finden fein, ber in einem Worte 
bas fagt, was ber Dichter meint. Thätigkeit wäre ſchon Fräftiger, aber 
paßte nicht Hierher; denn Thätigkeit iſt die Uebnng der Kräfte überhaupt 
und der Dichter meint eine Thätigleit, aus welcher etwas hervorgeht; er 
tebet von feiner poetifchen Thätigfeit. — Bezeichnend wäre Wirkſamkeit, 
‚aber auch zu profaifh. Das Volk braudt in vielen Provinzen einen Aus: 
drud, der ganz hierher gehört: bas Schaffen. 


t 


| 
| 
| 
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Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandlorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ftreicht. 


Muſenalmanach vom Jahr 1796. Auch diejes Gedicht iſt noch 
fubjeftiverer Natur als weitaus die Mehrzahl der fpätern und ſchaut 
infofern rückwärts zur zweiten Periode. Andrerſeits jedoch ift es 
der Ausdrud des neuen, berubigten Seelenlebens, das der Dichter 
jest gewonnen hatte. Hätte Schiller diefes Thema, obgleich e8 eben 
für ihn mehr al3 ein Thema, ein Erlebnis, eine durchlebte Stimmung 
it, jpäter behandelt, fo Hätte die Elegie die Diftichenform angenom- 
men und wäre fchon dadurch berubigter geworden. 

Man bat viel an den Idealen getadelt, vorzüglich die Ueberfülle 
von Bildern in der erften Hälfte und das Springen von einem Bilde 
in's andere, ein Uebelſtand, den Schiller durch feine fpätere Weber: 
orbeitung jelbft anerkannte. Der Hauptvorwurf ift aber der, daß 
das Ideal des Dichters felbft ein ganz unbeftimmtes ift und nicht 
deutlich wird, wie fi) die vier Begleiter vor dem Lebenswagen in 
Str. 8 dazu verhalten. Das Glück mit dem goldnen Kranze, der 
Ruhm mit der Sternenfrone find wenigftens dem allgr:neinen Ideale 
wicht wejentlich, daS der Dichter in Str. 3 und 4 mit fo ſchwärme⸗ 
tiiher und beglücdter Liebe umarmt. Die Anfchauung diefes deals 
und jene Begleitung ift eine ganz verfchtedene und fehwer zu vereini- 
gen. Fragt man ferner nad) der Zuperläffigfeit der Freundſchaft, 
no der Bedeutung und der Zuläffigfeit des Zwedes der Bejchäfti- 
gung, auf welche die Nefignation fo ermattet herabfällt, fo entftehen 
neue Zweifel. Nie ift die Freundſchaft zuverläffig, als wenn alle 
Wahrheit aus dem Leben verſchwunden oder auch nur verhüllt if. 
Bas bedeutet der Bau der Ewigfeiten, wenn dem Dichter fein 
allgemeiner Zweck und menigftend inſofern fein idealer vorſchwebt; 
umd was ift hier die Schuld der Zeiten, von der durch die Arbeit 
die einzelnen Theile geftrichen und abgetragen werden? Der Haupt- 
fehler des Gedichtes iſt alſo Mangel an Einheit der Anfchanung. 
Freilich hat fih Schiller ganz fuhjektiv ausfprechen wollen. Er felbit 
jagt in einem Briefe an Humboldt (XVII): „Die Ideale find ein 
Hagendes Gedicht, wo eigentlich Gebtängtheit nicht an ihrer Stelle 
fein würde. Auch Ienme ich unter Alten und Neuem aus dieſem 
Genre nichts, dem Sie nicht eben diefen Vorwurf * machen könnten. 
Die Klage ift ihrer Natur nach wortreih, und hat immer etwas er- 
ſchlaffendes, denn die Kraft kann ja nicht Magen. Weberhaupt ift 
dieſes Gedicht mehr ein Naturlaut (wie Herder ed nennen würde) 
und al3 eine Stimme des Schmerzens, der kunſtlos und vergleichungs⸗ 





* Daß ihm Stärke und Feuer fehle. 
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mweife auch formlos ift, zu betrachten. Es ift zu fubjeltin (individuell) 
wahr, um als eigentliche Poefie beurtheilt werden zu Tönnen; denn 
das Individuum befriedigt dabei ein Bedürfniß; es erleichtert ſich 
von einer Laſt, anſtatt daß es m Geſängen anderer Art vom innern 
Ueberfluß getrieben, den Schöpfungsdrange nachgiebt. Die Empfin- 
dung, aus der es entfprang, theilt e8 gauch mit, und auf mehr macht 
e3, ſeinem Gefchlecht nach, nicht Anſpruch. Indeſſen begreife ich wohl, 
daß es auf Sie diefe Wirkung haben mußte, weil Ihre Tendeng mehr 
auf das Energifche und den Gedanken, als das Niührende ‘geht; um 
hätte ich geglaubt, daß, nachdem Sie diefer Wirfung nachgedacht, Sie 
den rund in der Gattung felbit finden würden. Auch von Kör⸗ 
nern begreife ich nicht recht, daß ihm entgangen if, warum ich Diefes 
Gedicht matt fchliefe. ES ift das treue Bild des menſchlichen Lebens, 
Mit diefem Gefühl der ruhigen Einſchränkung wollte ich meinen 
Lefer entlafien.“ 

So hat der Dichter felbft den Geſichtspunkt angegeben, aus welchem 
man diefes Gedicht betrachten fol. Rur was er vom NRaturlante 
fagt, dem kann man doch unmöglich beiftimmen. Es mag mahr fein, 
der Dichter hat hier einem Bedürfnis genug gethan, und in fofern 
ift der Inhalt des Gedichtes reine Natur; allen deßhalb iſt es Ten 
Naturlaut, denn fonft müßte die Form auch einfacher und natürlicher 
fein, und dies ift keineswegs der Fall. Der Haupttadel, der das 
Gedicht trifft, ift daher doch wohl der, daß Form ımd Juhalt wicht 

ut zufammentreffen; es fpricht fih hier eine natürliche, einfache 
mpfindung aus, fie jpricht ſich aber nicht natürlich und einfach aus; 
Form und Inhalt widerftreiten alfo einander, ımd deßhalb mag wohl 
für viele das Gedicht etwas peinliches haben, und der Dichter ſelbſt 
muß dies doch wohl fpäter gefühlt haben, da er mehreres ſtrich. 


9. Der Tanz. 
(1795.) 


Siehe, wie ſchwebenden Schritts im Wellenſchwung ſich die Paare 
Drehen! Den Boden berührt kaum der beflügelte Fuß. 
Seh’ ich flüchtige Schatten, befrett von der Schwere des Teibes? 

-  Schlingen im Mondlicht dort Elfen den luftigen Reihn? 


Tert des Mufenalmanades von 1796. 


Sieh, wie fle durdeinander in fühnen Schlangen ſich winden, 
Wie mit ‚gelfügetem Schritt ſchweben auf jhlüpfriaem Plan. 
Seh’ ih flüchtige Schatten von ihren Leibern gefchieden ? 
Iſt es Elyfiums Hain, ber den Erflaunten umfängt ? 
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Die, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die Puft fließt, 5 
Wie fich leife der Kahn ſchaukelt auf filberner Flut: 

Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodifcher Woge; 
Sänfelndes Saitengetön hebt den ätheriichen Leib. 

Jetzt, als wollt’ es mit Macht durchreigen die Fette des Tanzes, 
Schwingt fi ein muthiges Paar dort in den dichteften Reihn. 10 

Schnell vor ihm Ber entfteht ihm die Bahn, die hinter ihm ſchwindet; 
Wie durch magische Hand Hffnet und ſchließt fich der Weg. 

Sieh! Jetzt ſchwand es dem Blid; in wilden Gewirr durch einander 
Stürzt der zierlihe Bau diefer beweglichen Welt. 

Nein, dort ſchwebt es frohlodend herauf, der Knoten entwirrt fih; 15 
Nur mit verändertem Weiz ftellet die Regel fih ber. ' 

Ewig zerftört, es erzeugt fi ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ftilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 

Sprich, wie geſchieht's, daß raſtlos erneut die Bildumgen ſchwanken, 
Und die Ruhe befteht in der bewegten Gejtalt? ? 20 

Jeder ein Herricher, frei, nur dem eigenen Herzen g horchet, 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn 

Willſt du es wiſſen? Es iſt des MWohllauts mächtige Gottheit,? 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 


Wie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch durch die Luft ſchwingt, 5 
Schlupft ein liebliches Paar dort durch des Tanzes Gewühl. 10 


Nein, dort ſchwebt es frohlockend herauf. Der Knoten entwirrt ſich, 15 


‚ + Damit bie Phantaſie ein beſtimmtes Bild bat, fo denke man ſich 
eine Quadrille. — Mit verändertem Reiz, d. 5. mit veränderter ſchöner 
Form. Die vorhergehende Tour ift geendet und eine nene beginnt. — 
’ Zufammenbang: „Wie gefhieht’s, daß, obgleich die Bildungen raftlos 
erneut, ſchwanken, Doch die Ruhe in dieſer bewegten Geftalt beitebt.” Ruhig 
nennt ber Dichter bie Gruppen des Tanzes, denn alle Tänzer bilden eine 
Bruppe; rubig nennt er die Tänzer, denn trog ber Bewenung nad bem 
Takte bleibt er an jeinem Orte oder Fehrt an denfelben zurüd. — !MWohl- 
laut ſcheint mir Gier nicht der paffendfte Ausdruck; denn wir verfiehen 
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Die, der Nemeſis“ gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 25 
Lenft die braufende Luft und die verwilderte zähmt ; 
Und dir raufchen umfonft die Harmonien des Weltalls ? 
Dich ergreift nicht der Strom diejes erhabnen Gejangs, 
Nicht der begeifternde Takt, den alle Weſen dir fchlagen, 
Nicht der wirbeinde Tanz, der durch den ewigen Raum 30 
Leuchtende Sonnen fchwingt in fühn gewundenen Bahnen ? 
Das du im Spiele Doch ehrft, fliehft du im Handeln, das Maß. 


Die, der Nemeſis gleih, an des Rhythmus goldenem Zügel 25 
Lenft die braufende Luft, und die geſetzloſe zähmt. 
Und der MWohllaut der großen Natur umraujcht dich vergebens ? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſer harmoniſchen Welt? 
Nicht der begeifternde Takt, den alle Weſen bir fchlagen ? 
Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 30 
Leuchtende Sonnen wälzt in Lünftlih ſchlängelnden Bahnen ? 
Handelnd flieht du das Maß, das bu im Spiele doch ehrt? 





N 


darunter diejenige Verbindung ber Laute oder Töne, bie bem Ohre wohl: 
thut, das, was man in der Mufif Melodie nennt. Die Melodie beherriät 
ben Tanz aber gar nicht, ſondern der Rhythmus, und diefen meint aud 
der Dichter. Wir haben freilich Fein deutiches Wort, welches ganz daffelbe 
ausdrüdte, ba wir Zeitmaß nicht gern von der Mufif brauchen. Jeden: 
falls wäre Wohlklang aber pafjender als Wohllaut; denn auf bie 
Art des Lautes kommt beim Rhythmus gar nichts an. — *Nemefis nimmt 
bier der Dichter in dem Sinne, wie ihn Herber aufgeftellt hat in feiner 
Abhandlung: „Nemefis, ein lehrendes Sinnbild.” (Lest in den antiqua: 
riſchen Aufſätzen.) Herder ſagt: „Die Göttin des Maßes und Ein— 
„halts iſt Nemeſis; die ſtrenge Aufſeherin und Bezähmerin der Be⸗ 
„gierden, eine Feindin alles Webermuthes und Uebermaßes in menſchlichen 
„Dingen, bie, fobald fie diefes gewahrt wird, das Rad Tehret und ein 
„Sleihgewicht herftellt. Wäre mir der Ausdrud erlaubt, jo würde ich fie 
„die mißbilligende Göttin des Uebermuthes nennen, die nämlid 
„dem Sterblichen folgt und ihm die kleinſte Ueberſchreitung ernft verdenket.“ 
Herder fiigt zwei Epigramme aus ber griegiſchen Anthologie bei, welche 
verſinnlichen, wie dieſe Nemeſis gedacht wurde: 


1. „Warum, o Nemeſis, hältſt du das Maß und den Zügel?“ Damit du 
Handlungen gebeſt Maß; Worten anlegeſt den Jaum. 

2. Nemeſis bin ich und halte das Maß. „Was bedeutet das Maß denn?“ 
Allen ſaget es an: „Schreite nicht über das Maß!“ 


Zuerſt im Muſenalmanach von 1796. Hier ſehen wir nun den 
Dichter auf der unmittelbareren Spur der Alten und Gbthe's dieſer 
Jahre. Wenige Epigramme desjelben Jahrgangs des Mufenalma- 
naches gehen im Almanach felbft diefem in antitem Clegienmaß ge- 
dichteten Tanz voran; die Umarbeitung, die der Dichter jpäter der 
Elegie angedeihen Tieß, zeigt, wie er ſich jet noch in diefer Form 
nicht Genüge that. Und doch, fo fehr das Gedicht in Bezug auf die 
ſtylvolle, gemeſſene Behandlung den Anfang einer neuen Richtung be= 
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zeichnet; e8 gehört dennoch zu denjenigen, worin fi) der bleibende 
Seit des Dichter und die Eigenthlimlichfeit feiner Dichtungsweiſe 
am treuften ausſpricht. Es ift nicht der Gegenftand felbft, den er 
darftellt und darftellen will, fondern es find Ideen, und zwar nicht 
einmal Ideen, die ein angefchauter Gegenftand, bier der Tanz, in 
ihm gewedt und entwidelt hätte, aljo nicht Eingebungen augenblick⸗ 
licher Begeifterung, fondern Ideen, die wir als Reſultate tieffinnigen 
Nachdenkens betrachten müffen, und die fich in Stunden der poetischen 
Begeifterung zu Bildern geftalteten und fo für die Phantafie eben 
jo anfhaulich wurden, als fie vorher für die Vernunft begreifbar 
waren, Dabei giebt diefes Gedicht Zeugnis von der großen Gabe 
eigentlich poetiicher Darftellung der lebendigen Geftalt; das Bild der 
Tanzenden ift herrlich gemalt, und die Leichtigkeit und Flüchtigkeit der 
erften Hälfte Tontraftiert um jo ſchöner mit dem Ernfte und der Er» 
babenheit der zweiten, die frühere Geftaltung des finnlichen Spieles 
mit der tiefen philofophifchen dee des Ganzen. Selbft dieſe dee 
drüdt aber Schiller8 Eigenthümlichkeit fehr treffend aus; er fucht in 
dem Berworrenen das Gefeg, in dem Unftäten das Stäte, in dem 
Wechſelnden das Bleibende, in der einzelnen Erjcheinung das AU, 
Sp muß diefem denfenden Dichter auch das leichte Spiel dazu dies 
nen, um die tieffinnigfte Idee darin auszuprägen. 

Der Dichter erwähnt der Nemefis. Irre ich nicht, jo hat Herders 
Aufſatz mit Veranlaffung zu dieſem Gedichte gegeben, und die Ver⸗ 
gleihung des legtern mit dem Schluffe des erftern ift fehr intereffant. 


10. Abſchied vom Lefer. 
(1795.) 


1. Die Muſe ſchweigt; mit jungfräulihen Wangen, 
Erröthen im verfchämten Angeficht, 
Tritt fie vor dich, ihr Urtheil zu empfangen; 
Sie achtet e8, doch fürchtet fie es nicht. 
Des Guten Beifall wünſcht fie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht befticht. ' 
Nur wen ein Herz empfänglich für das Schöne 
Im Bufen Schlägt, iſt werth, daß er fie* fröne. 


Str. 1. 1 Wahrheit und Flimmer: bier Gegenfäte; die Poeſie, wic 
alle Kunft, fol rühren durch die Wahrheit, mit der ihre Geftalten vor uns 
treten, nicht ung beftechen durch den Glanz Ihrer Außenfeite, alfo nicht durch 
einzelne ſchöne Bilder, ſchöne Sprache u. dgl. — ? Nämlich die Muſe. Nur 
wer Sinn für das wahre Echöne hat, darf die Muſe Frönen, d. h. ihr Lob 
Ipenden; aber weder der, welcher nur auf Äußeres Flitterwerk fieht, noch 
der, weldier von ihr den Nuten fordert, welchen jedes Handwerk bringt. 
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2. Nicht länger wollen dieſe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit ſchönern Phantaſien es umgeben, 

Zu höheren Gefühlen es geweiht; | 

Zur fernen Nachwelt wollen fie wicht fchweben, 
Sie tönten, fie verhallen in der Zeit. 

Des Augenblides Luft bat fie geboren, 

Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 


3. Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 
Die Staude würzt die Luft mit Nektardüften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Sängerdor, 
Und Jung und Alt ergeht fid in den. Lüften, 
Und freuet fi, und fchmelgt mit Aug’ und Ohr. 
Der Lenz entflieht! Die Blume ſchießt in Samen, 
Und feine bleibt von allen, welche kamen. 





Str. 2 u. 3. Hier ift eine in vieler Hinftcht merkwürdige und ſchöne 
Umkehrung ber Sapverhältniffe vorgefallen. Das Bild fteht nämlich hinter 





dem, was e8 erläutern fol, und zwar ohne irgend eine äußere Verbindung. 


Ni gewöhnlicher Sprache würbe die Ordnung folgende fein: „Wenn ber 


enz erwacht, fo fchießt frohes Leben empor ıc.; wenn ber Lenz entflieht, fo . 


ſchießt die Blume in Samen und feine bleibt. Den Blumen find bieje 
Lieder gleih. Auch fie wollen nicht länger Ieben, als bis ihr Klang ein 
fühlend Herz erfreut 20.” Die legte Strophe ift befonders ſchön im Aus: 
drud; überall beigeorbnete Hauptläge, anftatt daß ber erſte Sab die all: 
gemeinen Gedanken der Zeit gäbe: „Wenn der Lenz erwacht, fo —.“ Daß 
durch diefe Formen der Phantafie ein viel Iebendigeres Bild eingeprägt 
wird, ergiebt fi von felbft. 


— —— — — 


Das Gedicht „Abſchied vom Leſer“ erſchien zuerſt im Muſen⸗ 
almanach von 1796 als letztes Gedicht vor Göthe's Epigrammen 
aus Venedig; es hieß zuerſt Stanzen an den Leſer, dann Ab- 
ſchied vom Leſer, dann Sängers Abſchied; der Dichter ſchloß 
auch feine Sammlung vermilchter Gedichte mit demfelben. Es be- 
ieht fich vorerft alio auf die in jenem Muſenalmanach befindlichen, 
* mannigfaltigen Dichtungen, verſchieden an Werth und Schon⸗ 
heit. Da der Dichter aber ſeine eigne Sammlung damit ſchloß, ſo 
wollte er es allerdings auch auf ſeine Dichtungen angewandt wiſſen. 
Ich halte dies Gedicht für eins der ſchönſten in unſrer ganzen Lite⸗ 
ratur. Es iſt dem Umfang nach ſehr klein und ſtellt doch das 
eigenthümliche Weſen der Poeſie, namentlich der Schiller'ſchen, völlig 
erſchöpfend dar, ſtellt es in den zarteſten, treffendſten Bildern dar 
und in einer ſo melodiſchen Sprache, wie wir ſie ſelbſt bei Schiller 


ſonſt ſelten finden. Die ſogenannten Ottave rime find hier mit einer 
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Fertigkeit und Zartheit behandelt, daß ſchon die Form anſpricht, ab- 
gefehen vom Inhalt; und nom ganzen Gebicht gilt, mas der Dichter 
Str. 1 fagt, daß es durch Wahrheit rührt, durch Flimmer nicht befticht. 


| 
j 
| 
| 
! 


11. Das verfähleierte Bild zu Sais. 
1795.) 


Ein Füngling, den des Willens heißer Durſt 
Nah Sais in Aegypten trieb, der Priefter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manden Grad mit ſchnellem Geift durcheilt; 
Stets riß ihn feine Forſchbegierde weiter, 
| Und kaum bejänftigte der Hterophant ! 
Den ungeduldig Strebenden. „Was hab’ id), 
Denn ih nicht alle® habe; ſprach der Jüngling; 
Giebts etwa hier ein Weniger und Mehr? 
Ft deine Wahrheit, wie der Sinne Glüd, 
Nur eine Summe, die man größer, Heiner ® 
Befigen kann und immer doch befigt? 
Iſt fie nicht eine einz’ge, ungetheilte? 
Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und alles, was dir bleibt, ift nichts, fo lang’ \ 
Das ſchöne AU der Töne fehlt und Farben.“ 


Indem fie einft fo fprachen, ftanden fie 
In einer einfamen Rotonde ftill, 
Wo ein verfchleiert Bild von Niefengröße 
Dem Füngling in die Augen fiel. Verwundert 
Blidt er den Führer an und ſpricht: Was iſt's, 
Das hinter diefem Schleier ſich verbirgt? 
„Die Wahrheit,” ift die Antwort. — Wie, ruft jener: 
Nah Wahrheit fireb’ ich ja allein, und diefe 
Gerade ift es, die man mir verhüllt? 


„Das mache mit der Gottheit aus, verfegt 
Der Hierophant. Kein Sterblicher, fagt fie, 
Nüdt diefen Schleier, bis ich felbft ihn hebe. 
Und wer mit ungemeihter ſchuld'ger Hand 
Den heiligen, verbot’nen früher hebt, 
Der, ſpricht die Gottheit” — Nun? „Der fieht die Wahrheit.“ 





| deuter Derjenige, welcher die geheimnißvollen Lehren und Ueberlieferungen 
e. 
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Ein ſeltſamer Orakelſpruch! Du ſelbſt, 

Du hätteſt alſo niemals ihn gehoben? 

„Ich? Wahrlich nicht! Und war auch nie dazu! 

Verſucht.“ — Das fafl’ ich nicht. Wenn von der Wahrheit 
Nur diefe dünne Scheidemand mid, trennte — 

„Und ein Geſetz, fällt ihm fein Führer ein; 

Gemwichtiger, mein Sohn, als du es meinft, 

ft diefer dlinne Flor — für deine Hand 

Zwar leicht, doch zentnerjchwer für dein Gewiſſen.“ 

Der Jüngling gieng gedankenvoll nah Haufe; 
Ihm raubt des Willens brennende Begier 
Den Schlaf, er wälzt ſich glühend auf dem Nager, 
Und rafft fih auf um Mitternadt. Zum Tempel 
Führt unfreiwillig ihn der fcheue Tritt. 

Leicht ward es ihm, die Mauer zu erfteigen, 
Und mitten in daß Inn're der Kotonde 
Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 

Hier fteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einjamen die lebenlofe Stille, | 
Die nur der Tritte hohler Wiederhall | 
In den geheimen Grüften unterbricht. | 
Bon oben durch der Kuppel Oeffnung wirft 
Der Mond den bleichen filberblauen Schein, 

Und furdtbar wie ein gegenmwärt’ger Gott 
Erglönzt durch des Gewölbes Finfterniffe 
Indihrem langen Schleier die Geſtalt. 

Er tritt hinan mit ungewiſſem Schritt; 
Schon will die freche Hand das Heilige berühren; | 
Da zudt e8 heiß und fühl durch fein Gebein, | 
Und ftößt ihn weg mit unfichtbarem Arme. | 
Unglüdliher, was willft du tbun? So ruft 
In feinem Innern eine treue Stimme. 

Berfuchen den Allheiligen willſt du? 

Kein Sterblicher, ſprach des Orakel! Mund, 

Rückt diefen Schleier, bis ich felbft ihn hebe. 

Doch feste nicht derjelbe Mund hinzu: 

Wer diefen Echleier hebt, fol Wahrheit Ichauen ? 

Sei Hinter ihm, was will! Ich heb’ ihn auf. 

Er rufts mit lauter Stimm’: Ich will fie ſchauen! 
auen! 

Gellt ihm ein langes Echo jpottend * nad). 


2 Da die Wahrheit, das Wefen der Dinge, eben fo wenig mit ben 
Augen geichaut als mit dem Verſtande begriffen werben fann, fo verfuchte 
der Jüngling etwas unmögliches; denn er fonnte doch nur fehen, was 
fichtbar iſt, deßhalb fpottet das Echo feines Ausrufs, 
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Er ſprichts und hat den Schleier aufgedeckt. 
„Nun, fragt ihr, und was zeigte ſich ihm bier?“ 
Ih weiß es nicht. Beſinnungslos und bleich, 
So fanden ihn am andern Tag die Priefter 
Am Fußgeftell der Iſis ausgeftredt. 

Was er allda gejehen und erfahren, 

Hat feine Zunge nie befannt. Auf ewig 

War feines Lebens Heiterkeit dahin; 

Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 

„Web dem,” dies war fein warnungsvolles Wort, 
Wenn ungeftüme Fragen in ihn drangen, 

„Web dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld; 
„Sie wird ihm nimmermebr erfreulich fein.“ 


Aus den Horen von 1795. Schon in dem Aufſatz „Die Sen- 
dung Moſes“, vom Fahr 1789, hatte Schiller dieſes Thema be- 


rührt. „Die Epopten,“ heißt es hier (Gödeke's hiſtor. krit. Aus⸗ 


gabe IX, 110), erkannten eine einzige höchſte Urſache aller Dinge, 


eine Urkraft der Natur, das Weſen aller Wejen, welches einerlei war 
mit dem Demiurgos der griechifchen Meijen. Nichts ift erhabener, 


‚ a8 die einfache Größe, mit der fie von dem Weltſchöpfer fpracen. 
Um ihn auf eine recht entfcheidende Art außzuzeichnen, gaben fie ihm 


gar feinen Namen. Ein Name, fagten fie, iſt bloß ein Bedürfniß 
der Unterfcheivung, wer allein ift, hat feinen Namen nöthig; denn es 
it feiner da, mit dem er verwechlelt werden könnte. Unter einer 


alten Bildfänle der Iſis las man die Worte: „Ih bin, was da 


| 


) 
} 


if,“ und anf einer Pyramide zu Gais fand man die uralte merf- 
würdige Infchrift: „Sch bin alle8 was ift, was war, und mas fein 
wird, fein fterblicher Menſch hat meinen Schleier aufgehoben.” Keiner 
durfte den Tempel des Serapis betreten, der nicht den Namen Jao — 
oder J-ha⸗ho, ein Name, der mit dem ‚Ebräifchen Jehovah faft gleich 
lautend, auch vermuthlih von dem nämlichen Inhalt ift — an der 
Bruft oder Stirn trug, und fein Name wurde in Egypten mit mehr 
Ehrfurcht ausgeſprochen, ald diefer Name Jao. In dem Hymnus, 


‚den der Hierophant oder Vorfteher des SHeiligthums dem Einzu⸗ 


weihenden vorfang, war dies der erfte Auffchluß, der über die Natur 
| der Gottheit gegeben wurde. Er ift einzig von ihm felbft, und dieſem 
‚Einzigen find alle Dinge ihr Dafein ſchuldig.“ 


Gödeke erwähnt in den Anmerkungen zu den Gedichten die Quelle, 
aus der Schiller Ichöpfte: Die Hebräiſchen Möofterien. Bon Br. 
Daring (Reinhold). Leipzig. Göfchen. 1788. Hier wird aud) er- 
zählt, Pauſanias erwähne eines gewiſſen Euripilus, der die Ver⸗ 
wegenheit hatte, einen folchen Kaften (deffen Inhalt nur die Hiero- 
phanten fehen durften) zu öffnen, und anf der Stelle von Sinnen kam. 

Plutarch ſagt in feiner Schrift „über Iſis und Ofiris“ unter 
anderm: „Das Heiligthum der Minerva in Said (melde von einigen 


Göginger, Deutſche Dieter. 5. Aufl. IL 6 
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für die Iſis gehalten wird) Hatte folgende Inſchrift: „Ich bin das 
AI, das geweſen ift, das tft und das fein wird; nod nie 
bat ein Sterblider meinen Schleier aufgededt.“ 

Daß das Wiſſen den Menfchen gerade nicht immer beglidt; daß 
diefer fein Glück vielmehr in kindlichem Glauben und Hoffen, in männ- 
lichem Lieben und Handeln fuchen jolle — dieſe Wahrheit ſpricht der 
Dichter oft aus; am ausführlichiten in der Elegie „ver Genius*.* 
Streng warnt er vor dem ıngezfigelten Drange des Willens, melches 
den Menſchen von dem Wege der Natur und der Liebe abführe, im 
Spaziergange, in Licht und Wärme, und in einer beſtimmten 
Beriehung binfichtlich des Wifiend der Zukunft in Kaſſandra. Eben 
jo fpricht er Ihon in den Künftlern davon, daß der Menfch nicht 
fähig fei, die veine Wahrheit zu erkennen und die legten Stufen der 
Ertenntniß zu erfteigen; daß Gefühl umd .kindliches Gemüth ihn oft 
ficherer leiteten als die größte Aufklärung des PVerftandes. Daflelbe 
wiederholt er kräftig in den Worten des Wahns: 

' yeen Schleier hebt Feine fterblihe Hand; 
ir können nur ratben und meinen. 

Alles dies ift Mar; aber unſer Gedicht will dies nicht fagen; es 
will uns nicht Iehren, daß der Menih die Wahrheit nicht finden 
könne; auch nicht, daß der Befis der Wahrheit ihn unglücklich machen 
müſſe, wie etwa Kaffandren, fondern der Sinn des Ganzen ift in 
den Worten enthalten: 

Wehe bem, der zu der Wahrheit gebt durch Schuld 


Der Nahdrud Liegt aljo auf Schuld. Hier ſcheint nun der 
Dichter in einem Widerſpruche fich zu befinden. An vielen Stellen 
behauptet er, der Menſch fei gar nicht fähig, die Wahrheit ohne 
Hülle zu fchauen, und Hier gelangt doch der Jüngling dazu; zwei: - 
tens tft nicht abzuſehen, wie der wirkliche Befig der ungetrübten. 
Wahrheit (wenn fie nicht bloßes Wiflen der Zukunft ift, wie bei | 
Kaffandren) die Menſchen unglüclich machen könnte, und endlich drit⸗ 
tens ift die Frage, wie kann denn der Menſch zur Wahrheit durd 
- Schuld gelangen? | 

Alle Schwierigkeiten find jogleich gehoben, jobald wir das Wörtchen | 
gehen richtig auffaſſen. Die meiften verftehen jenen Vers fo: „Web | 
dem, der zu der Wahrheit gelangt durch Schuld!” Allein wenn | 
man nad) etwas geht, erlangt man es deßhalb noch nicht, man ſucht 
e3 nur zu erlangen. Der Sinn jenes Verſes ift alfo: „Weh dem, , 
der durch Schuld zur Wahrheit zu gelangen ſucht!“ Alſo nicht der 
Befig der Wahrheit, nicht die erlangte höhere Erkenntniß macht den 
Jüngling unglüdlih, jondern der Weg, den er darnach einfchlug; 





| 

* Zu dieſer Elegie, weiche in dem gleihen Sabre entitand, bildet. 

aberhaunt das verfchleierte Bild ein Seitenftüd; der Form nad aber ein! 
egenftüd. | 
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was er auf dieſem Wege zu erfahren vermochte, konnte nichts er⸗ 
freuliches ſein. 

Der Prieſter warnt den Jüngling, den Schleier nicht zu heben, 
und nennt ihm ein ſtrenges Geſetz, welches die Hebung verbietet. 
Findet ſich wohl im Menſchen eine warnende Stimme, die ihm zu⸗ 
ruft, daß jedem Menſchen überall Schranken geſetzt ſind, die er nicht 
ungeftraft überſchreiten dürfe? Offenbar. So wie wir fühlen, daß 
unſerm Wollen und Handeln Schranken gejegt find, aus denen wir 
zwar herausgehen können, aber mit Berluft unferer Ruhe und Zu- 
friedenbeit; fo wie wir fühlen, daß wir die eigentliche Freiheit des 

Geiſtes nur dann bewahren konnen, wenn wir uns freiwillig den 
Geſetzen unterwerfen, welche Natur, Vernunft und Gewiflen und vor- 
ſchreiben: jo müſſen wir auch fühlen, daß in unſerm Streben nad 

Erkenntniß Schranken find, die wir nicht überichreiten dürfen, deren 

Ueberſchreitung uns aus dem Kreiſe heraus führt, innerhalb deſſen 
wir und menjchlic wohl fühlen. Schon der alte Volksglaube jchrieb 
das ungebänbigte Begehren nach Gütern, die einmal dem Menichen 
vermehrt find, Eingebungen des Teufels zu, und wußte der Menich 
feinen Begierden feme Schranken zu fegen, fo citierte er den Teufel 
und brauchte andere zanberifche Mittel, die ihn zwar über die Grenzen 
der Natur Hinausführten, aber ftet3 zu feinem Unglüd. Dieſer alte 
Volksglaube hat ſich bildlich in einem Individuum gleichfam concen- 
tiert, im Fauft, der ung ein Bild fein foll aller thörichten, vergeb- 
lichen Beftrebungen des Menfchen. 

Wir follen nach Wahrheit forfchen, aber mit Demuth und An- 
erkenntniß unferes menjchlichen Weſens; wir follen nad) Gottähnlich- 
feit fireben, aber nicht felbft Gott fein wollen, der feine Schranten 
kennt; wir follen in der Stimme unferes Gemüthes und in der Natır, 
in der Gefchichte und Offenbarung aller für ung tröftlichen Wahrheit 
nachgeben; aber nicht neugierig und vermeſſen alle Geheimniffe zu 
entihleiern fuchen, die ein endliches Weſen nie begreifen Tann; unſer 
Streben nach Wahrheit foll auf Glauben und Sittlichkeit gegründet 
fein. Und dies ift eben, was dem Jüngling in unferer Darabel 
fehlt; fein Streben geht nicht von einem fittlihen Interefle aus, fon- 
dern ift bloße Neugier; er will nicht im fich jelbft die Wahrheit ſich 

entfalten laffen, fondern fucht fie außer fich a ſchauen. 

So ftellt uns alſo die Schiller'ſche Parabel dieſelbe Wahrheit im 
Bilde dar, welche fchon die uralte Sage vom Baume der Erkenntniß 
ehrt. Auch bier bringt die unzeitig und gegen das göttliche Verbot 
‚guoffene Frucht nur Elend und Sünde in die Welt, und das Para- 
dies geht verloren. Nur ftellt der biblifche Mythus alles klarer und 
beſtimmier uns Dar, ımd es ift an ihm gar nichts räthfelhaftes. 
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12. Das Ideal und das Leben. 
(1795.) 


1. Ewig Har und fpiegelrein und ebe 
Fließt daS zepbyrleichte Leben | 
Am Olymp den Seligen dahin. 

Monde wechjeln und Gefchlechter fliehen; 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 

Zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl. 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermäblter Strahl. 


Str. 1. Im ewig en Ruin, d. 5. der Natur; ihre Jugend und ihre 
Kraft bleibt, während alles Irdifche altert und ſich abnutzt. Seelen: 


jrieden. Hier nicht die Ruhe des Gewiſſens, ſondern die Befriedigung _ 


ber geiftigen Bedürfniffe. Der Ton iſt auf Menfchen zu legen, Nur ber 
Menid Ri fo unglüdlidy, entweder die Befriedigung feiner ſinnlichen Natur 
auf Koften feiner geiftigen erfaufen zu müſſen, oder umgekehrt. Pflegt er 
ben Körper, fo erfchlafit der Geift; ftrengt er den Geift an, fo keidet ber 


Körper. Anders bei den Göttern; bier fält die Befriedigung ihrer Natur 


zufammen mit ben Bedürfniffen des Geiftes, benn bei ihnen find Natur 
und Geift nicht neichieden. — Zur Erflärung ber ganzen Strophe, biene 
folgende Stelle aus dem fünfzehnten Briefe über die äftbetifche Erziehung 
des Menfhen: „Der Menfch ift nur da ganz Menſch, wo er [pielt. 


Diefer Sag ift nur in der Wiſſenſchaft unerwartet; längſt fchon Tebte und 


wirfte er in der Kunft und in dem Gefühle der Griechen, ihrer vornehm⸗ 
ſten Meifter; nur daß fie in den Olympus verfeßten, was auf der Erde 
folte ausgeführt werden, Bon der Wahrheit deſſelben geleitet, ließen fie 
fowohl den Ernſt und die Arbeit, weldhe bie Wangen der Sterblicen 
furchen, als die nichtige Luft, die das leere Angeficht glättet, aus der Stirn 
der feligen Götter verſchwinden, gaben die Emwigzufriedenen von den Feſſeln 
jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und machten den Müßig⸗ 
gang und die Gleichgültigkeit zum beneideten Looſe des Götterſtandes: 
ein bloßer menfchlicherer Name für das freiefte und erhabenfte Sein. So: 
wohl ber materielle Zwang der Naturgeſetze als der geiftige Zwang der 
Sinengeiebe verlor fih in ihrem böhern Begriff von Noıhmwendigfeit, ber 
beide Welten zugleih umfaßte, und aus der Einheit jener beiden Noth⸗ 
wendigkeiten gieng ihnen erjt die wahre Freiheit hervor. Befeelt von dieſem 
Geiſte Löfchten fie aus den Gefichtszügen ihres deals zugleich mit ber 
Neigung aud alle Spuren des Willens aus, oder beffer, fie machten 
beide unfenntlih, weil fie beide in dem innigften Bunde zu verknüpfen 
mwußten. Es ift weder Anmuth, noch ift es Würde, was aus dem herr⸗ 
lichen Antlig einer Kuno Ludoviſi zu uns ſpricht; es ift Feines von 
beiden, weil e8 beides zugleich if. Andem der weibliche Gott unfere Ans 
betung beijcht, entzündet das gottgleiche Weib unfere Liebe; aber indem wir 
uns der himmlifchen Holdjeligfeit aufgelöst hingeben, fchredt die himmliſche 
Selbitgenügfamteit uns zurüd. In ſich felbft ruhet und wohnt die ganze 
Geſtalt, eine völlig geichloffene Schöpfung, und als wenn fie jenſeits des 
-Raumes wäre, ohne Nachgeben, ohne Widerftand; da ift feine Kraft, die 
mit Kräften kämpfte, feine Blöße, wo die Zeitlichfeit einbrechen könnte ıc.* 
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2. Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei ſein in des Todes Reichen, 
Brechet nicht von ſeines Gartens Frucht! ! 
An dem Scheine mag der Blick fich meiden; ® 


Str. 2. Diefe Strophe folgt in den Horen von 1795 nicht unmittel= 
dar auf die erfte, fondern ift mit derſelben durch folgende verbunden: 


Führt fein Weg hinauf zu jenen Höhen ? 
Muß der Blume Schmud vergehen, 

Wenn des Herbftes Gabe ſchwellen fol? 
Wenn fih Lunens Silberhörner füllen ? 
Muß die andre Hälfte Nacht umhüllen ? 
Wird die Strablenidheibe niemals vol? 
Nein, auch aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. | 

Die von ihren Gütern nichts berühren, 
Teffelt kein Geſetz der Zeit. 


Man vermißt biefe Strophe jest ungern; denn offenbar findet jet zwiſchen 
Str. 1 und 2 Fein Uebergang, fondern ein Sprung flatt. Zwiſchen dent 
Triebe des Menſchen nad) Freiheit und Unabhängigfeit und zwifchen feinem 
Vermögen findet ein unglüdlicher Widerfpruch ſtatt. Er will ih nie Ge- 
walt authun laffen, und doch hut ihm als phufifchem Wefen die Natur, 
deren Kräfte ihm überlegen find, oft Gewalt an, und wenn es ibm auch 
oft gelingt, fih den Kräften der Natur ebenfalls als Gewalt entgegen- 
zuftellen und durch feinen Verſtand die Natur zu zwingen, fo gelingt es 
ihm doch nicht immer, und könnte er auch über alles in der Natur Herr 
werden, fo kann er e8 doch in einem Falle nicht; er kann nicht Herr des 
Todes werden. Wie fol nun der Menich in biefem Reiche des Todes, 
d. h. auf diefem Schauplage, wo alles altert und bie Kräfte der Natur 
auch ihm Gewalt anthun, wie fol er hier feine Freiheit behaupten? Darauf 
gingen die Korfchungen und das Nachdenken einer Menge Menſchen, be: 
tonders des Alterthums hin, und der fogenannte Stein der Weifen tft nichts 
als dag Mittel, ſich von den Einflüffen der Naturfräfte frei zu erhalten. 
Big jetzt iſt dieſes Mittel in der Wirklichkeit nod nicht gefunden worden 
und wird wohl auch in alle Ewigkeit nicht gefunden werden. Unſer Dichter 
weist aus der Realität hinaus auf das Ideale. Wir follen aus der Natur 
beraustreten und fo in Rüdficht auf uns den Begriff der Gewalt vernich- 
ten, d. 5. uns der phufifchen Gewalt, 3. B. dem Tode, freiwillig unter: 
werfen. Wir follen nicht verlangen, daß das Gute und Schöne vorhanden 
ſei, aber wir jollen alles Vorhandene als aut und fchön anlehen. Dies ift 
mist anders möglich, als wenn wir von der vergänglichen Körperwelt ab: 
fehen und uns der Schönheit der Formen freuen, welche nie vernichtet und 
uns genommen Werden können, weil fie unvergänglih in unferm Gemüthe 
leben. „Ein Gemüth, welches ſich fo weit veredelt hat, um mehr von ben 
„sormen als von dem Stoffe ber Dinge gerührt zu werden, und, ohne 
„alle Rüdficht auf Befig, aus der bloßen Reflexion über die Eriheinungs- 
‚ „weile ein freies Woblgefallen zu fchöpfen, ein ſolches Gemüth trägt in ſich 
⸗felbſt eine innere unverlierbare Fülle bes Lebens, und weil es nicht nöthig 
| „bat, ſich die Gegenftände zuzueignen, in denen e8 Iebt, fo ift es auch nicht 
‚ein Gefahr, derjelben beraubt zu werden.” (Ueber das Erhabene.) Die 
ı Önzelnen Bilder werden leicht verftändlich fein, fobald man einmal bie 
ı „dee gefaßt hat: 1 Geget euer Glück nicht in die Befriedigung der Sinnlid: 
t, in den Genuß -der Materie, * an der bloßen Erfcheinungsmweife, an der 
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Des Genuſſes wandelbare Freuden 

Rächet ſchleunig der: Begierde Flucht. 
Selbſt der Styr, der nennfach fie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres Zochter nicht; 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Emig fie des Orkus Pflicht. * 


3. Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunfle Schickſal Flechten; 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Geſpielin feliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Geftalt. 





orm. — 3 Das Verſchwinden der Begierde iſt die traurige Folge des finn: 
ihen Genuffes ; mit bem Genuffe Hört auch das Vergn gen auf; mic ſo 


bei der Betrachtung der Form, Vergl. bie Künftler, 174— 178. 


Vergl. bie Klage der Geres; diefe Diythe ift hier di: Brobare einge 


flochten. NRebrigens findet ſich diejelbe Idee in vielen Sagen ausgeſprochen. 
Der Menſch iſt einer fremden Macht anheimgefallen, ſobald er etwas ir 
ER enoffen oder benußt bat. So verlieren in ber Odyſſee alle 
Gefährten des N iyffes ihre Geftalt, weil fie von dem Mable effen, das 
Eirce ihnen vorſetzt. Eben fo in vielen morgenlänbifchen Mährihen (3. 2. 
der 1001 Nacht) und altdeutihen Volksmährchen. 


Str 3. Körper; nicht gerade unfer Körper, fondern überhaupt aller 
sch: ale Materie. Nur bie Materie ift der Vergänglichkeit unterthan, 
die Form berfelben nicht; fie findet fi zwar am Stoffe, aber fie jeldft ift 
nit der Stoff, fondern Tebt in uns. Wollen wir und auf der Angit bee 
Irdiſchen, d. 5. aus der Welt, wo eine Menge entgegenftrebende Kräfte 
ung Gewalt anthun, retten, fo müffen wir uns zur Geſtalt flüdten; nicht 
mehr die vergängliche Materie, das bloß finnlihe Vergnügen, juchen, fon: 





bern die von ihr unabhängipe Form. Dies ift aber in der Wirklichkeit nie ' 
i 


möglich; denn in ber 
gorm nur am Körper; daher muß der Menfch, wenn er fi der reinen 

eftalt freuen will, aus der Wirklichkeit heraus in das Neich des Ideales, 
db. h. ber Schönheit, fih flüchten, und dies ftelt ihm die Kunft am beften 
bar. „Schon die Natur für fih allein ftellt zwar Objekte in Menge auf, 
„an denen ſich die Empfindungsfähigfeit für das Schöne und Erhabene 
„üben könnte; aber ber Menie ift, wie in andern Fällen, fo aud bier, 
„von ber zweiten Hand befjer bedient als von der erften, und will lieber 
„einen zubereiteten und auserlefenen Stoff von ber Kung empfangen, als 
„an ber unreinen Quelle ber Natur mühſam und dürftig fchöpfen. Der 
„nadjahmende Bildungstrieb, der keinen Eindruck erleiden Tann, ohne 
„ſogleich nach einem lebendigen Ausdrud zu ſtreben, und in jeder fchönen 
„oder großen Korm der Natur eine Auslorberumg erblict, mit ihr au 
„ringen, bat vor derfelben den großen Vortheil voraus, dasjenige als 
„Baupigwed und als ein eigenes Ganzes behandeln zu dürfen, was bie 
„Natur bei Verfolgung eines ihr näher liegenden Zwedes bloß im Vor⸗ 
„beigeben mitnimmt. Wenn die Natur in ihren fchönen organifchen Bil 
„dungen entweder durch die mangelhafte Individualität des Stoffes oder 
dur Einwirkung beterogener Kräfte Gewalt erleidet, oder wenn fit. 
„im ihren großen und pathetiihen Scenen, Gewalt ausübt und als eine 
„Macht auf den Menfchen wirkt, da fie doch bloß als Objekt ber freien 


relichkeit findet fich die Geftalt nur am Stoff, die 


— — 


- „gauber des Erhabenen und Schönen nur in dem Schein und ni 
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Wollt ihr hoch anf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 


4. Jugendlich, von allen Erdenmalen ! 
Frei, in der Vollendung Strahlen, 
Schwebet hier der Menjchheit Götterbikb,? 
Wie des Lebens fchweigende Phantonıe ? 
Slänzend wandeln an dem ftyg’fchen Strome; 


„Betrachtung äfthetifch werden kann, fo ift ihre Nachahmerim, die bildende 

‚Kunf, völlig frei, weil fie von ihrem Gegenftand alle zufällige Schranfen 

„abfondert, und läßt aud das Gemüth bes Betrachters frei, weil fie nur 

„ven Schein und nit die Wirklichkeit nahahmt. Da aber ber ger 
in 

„den Anhalt Tiegt, fo bat bie Kunft alle Vortheile der Natur, ohne ihre 

„Feſſeln mitihr zu theilen.” (Weber das Erhabene.) — Der Dichter braucht 

3.1 das Berbum eignen in bem Sinne: ein Eigenthbum fein. Hierin 

it ihm Lejfing vorangegangen, der im Nathan, A 3, Scene 1, fagt: 

„Was ift das für ein Gott, der einem Menſchen eignet 7” 

Str. 4. Zwiſchen dieſer und der vorhergehenden Strophe flanben 

früher zwei andere: 

Und vor jenen fürdterlihden Scharen 

Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab. 

Zittert nicht, die Heimath zu verlieren ; 

Ale Pfade, die zum Leben führen, 

Alle führen zum geiwiffen Grab. 

Dpfert freudig auf, was ihr —3 

Was ihr einſt geweſen, was ihr ſeid; 

Und in einem ſeligen Vergeſſen 

Schwinde die Vergangenheit. 


Keine Schmerzerinnerung entweihe 

Dieſe Freiſtatt, keine Reue, 

Keine Sorge, keiner Thräne Spur. 

Losgeſprochen find von allen Pflichten, 

Die in.diefes Heili um fih flüchten, 

Allen Schulden fterbliher Natur. 

Aufgerichtet wanbdle bier. der Slave, 

Seiner Feſſeln glüdlih unbemwußt. 

Selbit die rächende Erinne ſchlafe 

Srieblidh in des Sünders Bruit. 

Nöthig find diefe Strophen allerdings nicht zum Verſtändnis bes Ganzen; 
indeß dienen fie doch dazu, bie Hauptibee, worauf bier alles ankommt, 
klar u machen. — 1 Unabhängig von allen Einflüffen der Natur, die er 
als Naturwefen bier erleiden muß. — * Wörtlich freilich das Ideal ber 
Menſchengeſtalt. Dies meint der Dichter aber nicht, ſondern das deal 
des rein menschlichen Zuflandes, worin alle Triebe des Lebens mit ben 
Gefegen der Vernunft in inniger Harmonie leben. Im Reiche des Ideale 
Ünnen wir uns das Bild des vollftommenen und daher glädlichen Menſchen 
denlen unb ausbilden, wo weder feine Bernumft Gewalt erleidet von ber 
Sinnlichkeit, noch fein Wohlfein getäͤnbt wirb dur) bie Stimme des Ge⸗ 
wiffens. — 3 DiesSchatten der Abgefchiedenen im Elyfium, welche ih die 
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Wie ſie ſtand im himmliſchen Gefild, 

Ehe noch zum traur'gen Sarkophage“ 

Die Unſterbliche herunter ſtieg, 

Wenn im Leben noch des Kampfes Wage? 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 


5. Nicht vom Kampf die Glieder zu eniſtricken, 
Den Erſchöpften zu erquicken, 
Wehet hier des Sieges duft'ger Kranz. ! 
Mächtig, felbft wenn eure Sehnen rubten, 
Reißt das Neben euch in feine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltang.? 
Aber finft des Muthes fühner Flügel 
Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflog’'ne Biel.’ 


Alten als Ya Schatten ohne Körper dächten. Den Zuftand ihres irdi⸗ 
Ihen Lebens hatten fie vergeflen- und Iebten in einer vollkommenen Glück⸗ 
jeligfeit. Was er bier ſchweigende Phantome nennt, heißt im ber 
Klage der Ceres (Str. 5) Leife Schatten. — 4 Hier der Körper, die ver: 
gängliche Materie; biefe ift der Sarg, in welchem das Ideal ber reinen 
 Menfchheit begraben Tiegt, und durch die e8 nur unvollkommen durchſchim⸗ 
mert, — 5 Des Kampfes_ der vonfilhen Nothwendigkeit gegen die geiftige 
Treiheit des Menſchen. In ber Wirklichkeit (Str. 2) kann diefer nie aus: 
geglihen werben, fondern nur im Reiche der Schönheit, wo ber Menſch 
als umenbliches, freies Weſen erfcheint, das fich nie von der Natur zwingen 
Bl 2. fein Glück nicht aus ihrer Hand nimmt. Vergl. die Künftler, 
. g- 

St. 5. ! Hier fiegt der Menſch nur, um des neuen Kampfes ge: 

wärtig zu fein; der Sieg entflridt nicht die Glieder, d. h. er endigt nicht 


den Kampf, fondern er unterbricht ihn nur, indem der Kämpfer erihöpft 
if. Der Gedanke ift unbeutlich, nicht fowohl zufolge der gemählten Bilder, 


als vielmehr zufolge der gewählten Sprachformen. Zwiſchen 3. 1 und 2 
muß.man fi wenigftens jondern benfen. Als ein Fehler ift es auf 
anzufehen, dab bag Wort Hier in fo verfchiedenem Sinne gebraudt wird. 
In Str. 4 bezeichnet hier das Neid des Ideals und fteht dem Leben 
gegenüber; in Str. 5 bezeichnet es das Leben jelbft und fieht dem Ideale 
gegenüber. — ? Auch wenn der Menſch fich nicht äußerm Zwange als zweite 
Gewalt gegenüberftelt; wenn er alfo feinen Kampf beginnt, dennoch muß 
er den Zwang ber Verhältniſſe erleiden und die Abhängigkeit von Natur: 
zweden anerfennen und dulden, — 3 Durch die Schranfen, welche die 
Natur allen geiftigen Beſtrebungen und die Leidenfchaft den Forderungen 
der Vernunft fett, wird unfer Muth niedergebeugt und die heitere Anficht 
bes Lebens getrübt. Crheben wir uns aber zu einer idealen Anficht, fo 
verſchwindet aller Eindrud des Sinnlihen auf unfer Gemüth, und wir 
können im größten Unglüd die größte Heiterkeit fühlen; wir erfahren dann, 
daß die Geſetze der Natur gerade nicht immer die find, denen unfer Geilt 
fih fügt, und daß etwas jelbfländiges in uns ift, welches von der finn: 
lien Rührung fi unabhängig erbält. Eine Stelle aus der Abhandlung 
des Dichters über das Erbabene mag dies erläutern: „Der erhabene 
„Segenftand ift doppelter Art. Wir beziehen ihn entweder auf uniere 
„Faſſungskraft und erliegen bei dem Verſuch, uns sin Bild oder einen 
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6. Wenn es gu zu berrichen und zu ſchirmen,“ 
Kämpfer gegen Kämpfer flürmen 
Auf des Slüdes, auf des Ruhmes Bahn, 


„Begriff von ihm zu machen; oder wir beziehen ihn auf unfere Lebens- 
„Traft, und betrachten ihn als eine Macht, gegen melde die unjere in 
„nichts verſchwindet. Aber ob wir glei in dem einen wie in dem andern 
„alle durch feine Veranlafjung das peinliche Gefühl unferer Grenzen er: 
„halten, fo fliehen wir ihn doch nicht, ſondern werben vielmehr mit un- 
„widerfiehlicher Gewalt von ihm angezogen. Würde diejes wohl möglich 
‚ein, wenn die Grenzen unierer Bhantafte zugleich die Grenzen unjerer 
‚Jallungfraft wären?* Würden wir wohl an die Allgewalt der Natur: 
„Träfte gem erinnert fein wollen, wenn wir nicht noch etwas anderes im 
„Rüdhalt hätten, als was ihnen zum Raube werden fann? Wir ergößen 
‚uns an dem Sinnlih=Unendlichen, weil wir denken können, was bie 
‚Sinne nicht mehr faffen und der Verftand nicht mehr begreift Wir wer- 
„den begeiftert von dem Furchtbaren, weil wir wollen können, was bie 
„zriebe verabjcheuen, und verwerien, was fie begebren; denn das erinnert 
„ung eben, daß fie über unfere Grundſätze nicht zn nebieten hat. Der 
„Menſch ift in ihrer Hand, aber des Menſchen Wille ift in feiner Hand.“ 

Str. 6. Hier beginnt nun ber Dichter, das Reich der Wirklichkeit und 
de8 Ideals in beflimmten Sphären barzuftellen, wo fich beide entgegen- 
ſtehen. Immer bilden zwei Strophen eine Periode, deren zweite Hälfte, die 
Darftellung des deals, Gegenfag ber erften, der Darftellung des Wirk: 
lichen, if. Zuerft (Str. 6 u. 7) zeigt fich der Oegenfag von Ideal und 
Virflichfeit bei den Beitrebungen des Menichen, in der Sinnenwelt feine 
Vünſche zu verwirflihen und feinem finnlihen Lebenstriebe nah Glück⸗ 
feligleit genug zu thun. Die Darftellung dieſes Gegenjages in Stt.6 u. 7 
iſt aber jehr undeutlih ausgefallen, was belonders daher rührt, daß ber 
Dichter ganz aus dem Bilde fällt oder vielmehr aus einem Bilde in's an- 
bere | pringt, ohne daß irgend ein Uebergang fidh finde. Str. 6 iſt fehr 
pyaflend von einem Wagenrennen bie Rede; wie Tann fi aber die Nenn: 
bahn plöglich in einen Fluß verwandeln, ohne daß der Freiheit der Phan- 
tofie Gewalt angethan wird ? Dieſem fonderbaren Sprunge zufolge gient 
das Ganze wirklich einen doppelten Sinn. Die Bedeutung von Str. 6 ift 
klar: „Im Streben nad irdiihem Glüd fegt die Stärke (entweder phyſiſche 
Stärke oder Verſtandeskraft, dies ift hier glei) und ber Zufall, und wir 
müffen die Freude des Lebens durch immerwäbrende Anftrengungen er: 
faufen und immerwährend darum kämpfen, da nur einer im Beiis des⸗ 
ſelben Objekts ſein kann. Die Feuden hingegen, welche der Anblick des 
Schönen gewährt, koſten feinen Kampf, jeder kann fie a denn es iſt 
hier gar nicht vom Beſitz eines Stoffes die Rede; ſie koſten keine Opfer 
und bewirken keine Reue.“ Man kann aber Str. 7 auch, anſtatt auf den 
Anblick des Schönen zu beziehen, auf die ideale Anſicht des Lebens be- 
ziehen und dann ift ihr Sinn biefer: „Wo bie ſchöne Darftellung eintritt, 
gilt fein Recht des Stärkern, nicht überwiegende Stärke, nicht der Zufall 
entſcheiden bier, fondern alles Einzelne fteht in einer innern Verbindung 
und vereinigt fich zu einem barmoniten Ganzen.” ** — So wie der Dichter 


* Sollte wohl umgekehrt heißen: Wenn bie Grenzen unferer Faſſungs— 
kraft zugleich die Grenzen unjerer Phantafie wären. 

»Dieſe Idee tritt deutlicher vor uns, wenn wir eine bejtimmte 
Wirklichkeit mit ber ſchönen Darſtellung vergleichen, die der Dichter oder 
ein anderer Künſtler ihr gegeben hat. Dazu können die in dieſem Werke 
aufgeführten Quellen manches Kunſtwerkes dienen. Wie ganz verändert 
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Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerſchlagen,“ 
Und mit frachendem Getös die Wagen ’ 
Sich vermengen auf beftäubten Plan. * 
Muth ‚allein fann hier den Dank? erringen, 
Der am Biel des Hippodromes® winkt. 

Nur der Starte wird das Schidjal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterfintt.’ 


bier Wirklichkeit und Ideal gegenüber ftellt, fo ftellt ex in ber Würde der 
Frauen Mann und Weib gegenüber und fpricht denjelben Gedanken von 
diefen aus: 
ı ber Männer, Herrichnebiete 
it der Stärke trogig Recht. 
Mit dem Schwert beweist der Scythe, 
Und der Perfer wird zum Knecht. 
Es befehden fi im Grimme 
Die Begierden wild und roh, 
Und der Eris rauhe Stimme 
Waltet, wo die Eharis floh. 
Aber mit fanft ütberredender Bitte 
ühren die Frauen den Scepter der Sitte, 
dihen die Zwietracht, die tobend entglübt, 
Lehren die Kräfte, die feindlich fich haſſen, 
Si in der lieblichen Form zu umfaflen, 
, Und vereinen, was ewig fidh flieht. 
ı Shirmen, body wohl den eigenen Befis: „Wenn wir das erworbene 
Släl wahren und [hüten wollen.“ — ? Kühnheit und Kraft, zwei 
Gegenſätze, wie geiftige Freiheit und phyſiſche Nothwendigkeit. Aud im 
Kampfe zwifhen Menſchen ftelt der einc die überwiegende Nothwendigfeit, 
den Zwang ber blinden Stärke, der andere bie fich bagegen auflehnende 
Kraft des Willens dar. — 3 Der Dichter conftruiert: da mag ſich die 
Wagen vermengen. Sole Zufammenziehungen, worin das gleiche Verb. 
oder Hülfeverb zwei Subjeften zugehört, von denen das eine in der Ein: 
ahl, das andere in ber Mehrzahl Rebt, fallen nicht jelten vor. Dal. Klop: 
oc an Bodmer, 31. 9. 10. Jedes Wort: if hier ſchoͤn und ge: 
wählt. Der Plan (die Kampfebene) ift beftäubt, fo daß der Blid gar 
nicht weit trägt und das Ziel verdeckt iſt; ein treues Bild aller Kämpfe 
um irdifche AU Die Wagen vermengen fi, d. b. anitatt nad, einen 
Ziele zu laufen, das fie alle erreichen könnten, hindern und irren fie ſich 
gegenfeitig; daher krachen fie zufammen und ftürzen, und auf den Trüm: 
mern des Nachbarglüdes triumphiert der Sieger. — 5 Hier in altdeutſchem 
Sinne für Kampfpreis. — ® Die Rennbahn. — 7 Beſſer würbe mährend 
fein; wenn verurfacht Zweideutigkeit; man kann e8 fo verftehen: „Der 
Starke zwingt nur dann das Schidjal, wenn der Schwächling unterfinkt.” 
Der Dichter will aber doch nur fagen: „Im Leben unterliegt der Schwache, 
und der Starte fiegt.“ 


ſtellen fih in der idealen Darftellung des Dichters ber Taucher, bie 
Kraniche des Ibykus und die Bürgſchaft dar, deren Stoff zwar ber 
Wirklichkeit entnommen, deren Form aber eine andere geworben ift und 
mit ihr die Wirkung, die der Gegenftand auf daB Gemüth macht. Ich 
braudhe aber wohl nicht erft zu erinnern, baß der Dichter nicht etwa 
die Wirklichkeit und das Gedicht einander gegenüber ſtellt, fondern nur bie 
beſchränkte Anficht der Wirklichkeit und die unendlich freie der Dichtung. 
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7. Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergoſſen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens gu 
Durch der Schönheit ftille Schattenlande, ? 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fih und Heſperus. 
Aufgelöst in zarter Wechjelliebe, 
In der Anmuth freiem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgeföhnten Triebe, 
Und verſchwunden ift der Feind. 


8. Wenn, das Todte bildend zu bejeelen, 
Mit dem Stoff füh zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da ſpame ſich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fih das Element. 

Nur dem Ernſt, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verftedter Born; 
Nur des Meifels ſchwerem Schlag erweichet 
Sid) des Marmors fprödes Korn. 


1} 


Str. 7. ? Eigentliche Conſtruktion: „Derjelbe Fluß, der im Leben (in 
ber Wirklichkeit ‚ weil er von Klippen eingeſchloſſen iſt, wild und fhäus 
menb fi ergiegt, rinnt fanft und eben im Lande der Schönheit. Dort, in 
der Wirklichkeit, Tonnte man ben ſchönen Spiegel beffelben gar nicht er 
bliden, weil fein ruhiger Lauf gehemmt war; Bier erblidt man nidht nur 
den ruhigen Spiegel, fondern auch nod den Himmel darin. Nicht nur den 
ungetrübten Anblid der Formen ſelbſt gewährt uns bie ideale Anficht, ſon⸗ 
dern fie erhebt uns zu der darüber fchwebenden Idee. — ? Schatten— 
lan An weil bier alles nur Geitalt iſt, vom Stoffe der Wirklichkeit los⸗ 
gerifien. 

Str. 8 u. 9. Wenn ber Dichter in den vorigen Strophen von dem 
Etreben des Menſchen rebet, fi in der Sinnenwelt feftzufegen, jo gebt er 
uun über zu ben eigentliden Thaten des Geifles, ber in der Erforihung 
der Wahrheit und Darftelung der Schönheit fein letztes Ziel findet und bei 
allem Wechiel ber Eriheinungen das Bleibende, in allem Scheine des Le⸗ 
bens das Wahre, in allem Vorhandenem bas Gefeg zu erfennen und bars 
zuftellen fucht. Den Inbegriff defien, was man als wahr anninımt mit 
innigem Bewußtjein der Gründe warum, beffen, was in das Gemüth 
eingeht, als Reſultat von Beriäungen, die man mit möglichfter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit angeftelt, in Folge von Weberzeugungen, bie man fih errungen 
bat — dies nennt man Wiffenihaft,* und bie Darftellung bes Ge— 
dachten und Gemwonnenen an irgend einem Stoff und in irgend einer Form 
Kunſt. Bezieht ſich die Born und Darftellung auf das, was ſich in 
ber Zeit entwidelt bat, fo reden wir von hiſtoriſcher Wiffenihaft und 
Kun 3, bezieht fie fih auf die Eigenthümlichkeit deſſen was ſich nicht in 
der Zeit entwickelt, ſondern auf das, was iſt, z. B. auf die Geſetze der 





„.“* Bergl. die Rezenſion von Schillers Gedichten in der Allgemeinen 
Literaturzeitung von 1802, Nr. 366 fg. 
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9. Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere, 
Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geiprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blick | 
Alle Zweifel, alle Kämpfe jchweigen 
In des Siege hoher Sicherheit; 
Ausgeftoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


10. Wenn ihr in der Menfchheit traur’ger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht: 
Da erblaffe vor der Wahrheit Strahle 
. Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe muthlos die beſchämte That. 


Natur, oder die Geſetze des Denkens u, ſ. w., fo reden wir von Natur: 
wiſſenſchaft und Philoſophie. — Da nun alle Wiffenfchaft zur Aufgabe bat, 
aus den verworrenen Erſcheinungen das zu Grunde liegende Wahre zu 
ſuchen, in das Zerftreute eine Einheit zu bringen und in ber bloßen blin: 
den Materie den orbnenden Geift und das Geſetz zu ſuchen — jo muß fie 
ih dur die Schranken, welde die Sinnlichfeit dem Menſchen in feiner 
Erkenntnis fett, fehr beengt fühlen. Mag er auch noch fo fehr von den 
finnlihen Erfheinungen abitrahieren und in's Innere dringen wollen — 
er vermag es nur bis zu einem gewiffen Grade — und auch dazu gehört 
angeftrengter Fleiß und faure Mühe. — Ganz anders verhält es fi mit 
Wilfenfhaft und Kunft, wenn fie gar nicht das Weſen der Wirklichkeit er: 
gründen wollen, fondern eine neue Schöpfung vor uns aufführen, die nur 
in der Form der Wirklichkeit ähnelt, die ihren Stoff aber aus der Unend: 
lichkeit der Phantafie, aus ber Tiefe des Geiftes Ihöpft. Sie kann zwar 
den Stoff nicht ganz entbehren, ben ihr bie Wirklichkeit Tiefen muß; aber 
biefer Stoff gilt hier gar nichts und ift uns etwas Srihgülliges; — Dder 
ftelt bier der Dichter der wirklichen Kunftleiftung die bloße Phantafie: 
Ihöpfung gegenüber, die gar nicht verfucht, das innen empfangene Bild 
auszuarbeiten? — Das Todte: die blinde Maſſe, in welche der Künftler 
erit Leben bringen fol. — Das Element: ebenfalls der rohe Stoff, der 
erit Geftalt annehmen muß unter der Hand bes Künſtlers. — Der 
Schönheit Sphäre: bie Unendlichkeit der Phantafie im Gegenfaß der 
‚ begrenzten Wirklichkeit. 
Str. 10. Zur Erklärung diefer Strophe dient am beiten eine Stelle 
aus dem 24. Briefe Über die äfthetiihe Erziehung: „Selbft das Heilige im 
„Menſchen, das Moralgefeß, kann bei feiner eriten TH MEER in ber 
„Sinnlichkeit ber Verfälſchung nicht entgehen. Da e8 bloß verbietend und 
„gegen das Intereſſe feiner finnlichen Selbftliebe fpricht, fo muß es ihm jo 
„lange als etwas Auswärtiges erfcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
„it, jene Selbftliebe als das Auswärtige und die Stimme der Vernun 
„als fein wahres Selbft anzufehen. Er empfindet aljo bloß die gen 
„welche die leßtere ihm anlegt, nicht die unendliche Befreiung, die fie ihm 
- „verfhafft. Ohne die Würde des Gefebgebers in ſich zu ahnden, empfindet 
„er bloß den Zwang und das ohnmächtige Widerfireben bes Unterthanen. . 
„Weil der finnliche Trieb dem moraliſchen in feiner Erfahrung vorber: 
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Ken Erſchaffner hat dies Biel erflogen; 


Ueber diefen grauenmollen Schlund 
Trägt Fein Nachen, keiner Brüde Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


11. Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanten, ! 
Und die Furchterſcheinung ift entflohn, 
Und der ew’ge Abgrund wirb ſich füllen; * 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltentbron. ® 
Des Geſetzes firenge Feflel bindet 
Nur der Sflavenfinn, der es verjchmäht;* 
Mit des Menichen Widerfiand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeftät, 





dh fo giebt er dem Geſetz der Nothwendigkeit (dem Moralgeſetz) einen 
„Anfang in ber Zeit, einen pofitiven Urfprung, und durch den unglüde 
„ſeligſten aller Zrrtbümer macht er das Unveränderlihe und Ewige in Sich 
„au einem Accidens des Vergänglichen. Er überredet fich, Die Begriffe von 
„Recht und Unrecht als Statuten anzufehen, die durch einen Willen ein- 
„geführt wurden , nicht die an fich felbft und in alle Ewigkeit gültig find. 
„Wie er in Erklärung einzelner Naturphänomene über die Natur hinaus 
„Ihreitet und außerhalb derfelben fucht, was nur in ihrer innern Geſetz⸗ 
„mäßigleit kann gefunden werden, eben fo fchreitet er in Erflärung bes 
„Sittlihen über die Vernunft hinaus und verfhergt feine Menfchheit, 
„indem er auf diefem Wege eine Gottheit fucht. Kein Wunder, wenn eine 
„Religion, die mit Wegwerfung feiner Menſchheit erfauft wurde, ſich einer 
„jolgen Abftammung würdig zeigt; wenn er Geſetze, die nit von Ewig⸗ 
„teit her banden, auch nicht für unbedingt und in alle Ewigkeit bindend 
„dält. Er hat es nicht mit einem heiligen, bloß mit einem mädtigen 
„Weſen zu thun. Der Geift feiner Gottesverehrung ift alfo Furcht, die ihr 
„erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn in feiner eigenen Schätzung erhebt.“ 
Er. 11. 1 Freiheit der Gedanken: nur ein anderer Ausdrud für 
baffelbe, was er Str. 9 der Schönheit Sphäre nennt. Er meint da- 
mit das Losreißen vom Augenblide ber Handlung, wo das Geſetz, das uns 
da8 Gute mit Hintanfegung des finnlihen Vortheils zu thun gebeut, als 
ein unbequemer Zwang erjcheint, und das Emporbeben zu bem Gedanken, 
dag das Sittengeieg von aller Ewigkeit notbwendig in unferer Natur be⸗ 
gründet fei. — 2 Der Abgrund zwilchen der Strenge des Geſetzes und ber 
Schwachheit unferer Natur. Sehen wir das Gefek sen als in unferer 
Natur begründet an, fo kann hier feine Kluft mehr fein. Val. Klopftods 
Ode: Kriedeneburg, Str.I9 — 3 Das Geſetz erfcheint nicht mehr furdhts 
bar und unmöglich zu erfüllen, ſobald wir es nicht als etwas willfürlich 
außer uns gegebenes, gar nicht mit nnferer Natur zufammenbängendes be⸗ 
traten. Alſo: Erfült das Gefeg nicht aus Zwang, nicht aus bloßer Ach⸗ 
tung gegen bie Pflicht, fondern fucht es mit eurer Neigung übereinftimmend 
u machen. Thut das Gute und Rechte nicht aus PVflichttreue, ſondern aus 
iebe zum Guten und Redten; dann kann fein Widerſpruch mehr ftattfinden 
zwiſchen dem Geſetz und feiner Erfüllung, zwiſchen ben Fotderungen der 
Vernunft und der Forderung des Lebenstriebes: euer ganzes Leben it dann 
gebeiligt und ihr fucht euer Vergnügen in ber Pflicht. Vgl. die Worte 
des Glaubens, Str. 3.— * Nur dem tft das Geſetz eine Feſſel. der fidh da= 
gegen empört; nicht dem, der es liebt. — 5 Der Ausdrud Majeftät fcheint 
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12. Wenn der Menjchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn dort Priams Sohn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenlojem Schmerz, 
Da empöre fih der Menih! Es ſchlage 
An des Himmels Wölbung feine Klage, 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furchtbare Stimme flege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Und der beil’gen Sympathie erliege 
Das Unfterbliche in euch! . 


mir nicht recht paffend; denn Ehrfurdt vor dem Gott in ung werden wir 
auch haben müffen, wenn wir fein Gefeg gern erfüllen; richtiger wäre der 
Ausdrud Furchtbarkeit. 

Str. 12. Die Heiterfeit des Gemüthes flört am meiften ber Anblid 
der Leiden, denen wir felbft oder andere unterworfen find, und die oft in 
ihrer Furchtbarkeit auf uns einflürmen, ohne daß wir fie durch Schlechtheit 
verfhuldet Haben. Als Beilpiel wählt der Dichter die furchtbare Scene des 
Laokoon, die bei ältern und neuen Dichtern und Künftlern oft vorfommt. 
Virgil berichtet Folgendes (Aeneis 2, 199 fg.): Nachdem die Griechen zehn 
Sabre lang vergeblih Troja belagert hatten, nahmen fie zu einer Liſt ihre 

uflucht. Die vornehmften Helden verbargen fi in das berühmte hölzerne 
Pferd, und das übrige Heer brady auf. Nur Sinon bleibt zurüd, ftellt ſich, 
ald wäre er von den Griechen verfolgt und zum Opfertobe beſtimmt ge: 
weſen, und fucht die Trojer zu bewegen, bas Pferd in die Stadt aufzu⸗ 
nehmen. Dagegen ſetzt fih Laofoon, der Priefter Neptuns, Betrug ahnend; 
zum Beweis, daß dies Pferd fein Er Athenens ei, wie Sinon vor: 
giebt, ſchleudert er feine Lanze auf daffelbe. 

Aber ein größeres noch, viel fchredenvoflleres Wunder 

Stellt uns Armen fi} dar und verwirrt die betroffnen Gemütber. 

Denn Laofoon, der dem Neptun als Priefter beftellt war, 

Schlachtete dort am geweihten Altar den gewaltigen Karren. 

Siehe, da ziehen von Tenedos her durch die ruhige Meerfluth | 

(Schaubernd erzähl’ ich es dir) ziwo Schlangen, mit geäbligen Ringen 

Meber die Wellen geftredt, und ftreben zugleich an's Geſtade. 

ae den Wogen empört fih die Bruit, und blutig entragen 

bre Kronen der Fluth; der Schweif ftreicht über bie Fläche 
ginten daher, und fie flechten unendlihe Rüden im Kreife. 

chäumend erbraufet die See; ſchon find fie an's Ufer geſchwommen, 
Und, die funfelnden Augen mit Blut und Feuer durchſtrömet, 

iſchen fie ber und umleden das Maul mit beweglicher Zunge. 

laß vor Schreden entfliehn wir dem Anblid. Aber fie jchießen 
Sichern Zugs auf Laofoon los, und zuerft um die Söhnlein 
Legt ih das Dradenpaar, um die beiden kindlichen Leiber, 
Widelt fie ein und zernagt elendig die Glieder mit Biffen. 
Beide dann hafchen ihn felbft, da zu helfen er naht mit Gefchoffen; 
Knüpfen um ibn die Gewinde, die übergewaltigen, und fchon 
Zweimal den Leib umringelnd, am Hals die fhuppigen Rüden 
— geſchlungen, entragen mit Haupt und Nacken ſie hochauf. 

ener ſtrebt das Geflecht aus einander zu ziehn mit den Händen, 
An der Lende mit Eiter beſtrömt und ſchwärzlichem Gifte. 
Schreckliches Angſtgeſchrei erhebt er zugleich zu den Sternen, 
Gleih dem Schmerzensgebrüll, wenn verwundet ein Stier vom Altare 
Fleucht und das fehlgefhwungene Beil dem Naden entichüttelt. 
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13. Aber in den heitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapfre Gegenwehr. 
Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmuth düſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blan. 


14. Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 
Gieng in ewigem Gefechte 
Einſt Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 
Ziurzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenſchiffers Kahn. 


Aber die Zwillingedrachen entfliehn, zum oberſten Tempel 

Schlüpfend, und eilen in's Heiligthum der erzürnten Tritonis, 
Hinter dem Kreiſe des Schilds zu den Füßen der Göttin ſich bergend. 
Dan vergleiche damit bie eigene Bearbeitung Schillers in feiner freien 
Meberfegung des zweiten Buches der Aeneide. Warum er ben Laofoon 
Hi be ams Sohn nennt, begreife ich nicht; er fommt nirgends als 
vier vor. ; 


Str. 13. Der furdtbare Anbli des Leidens wird aber burdh die Idee 
8 Tragifchen ein Mittel zur höchſten Rührung und zu dem erhabenften 
Vergnügen, das wir fennen. Dieſe Idee prägt ſich am deutlichiten in der 
Tragödie aus, und in diefer Dichtung foll eben die rein-geiftige Natur des 
Menſchen dargeftellt nnd verflärt werden, bie alles, Woblfein und Leben, 
aufopfert, um das Beſſere felbft zu retten. In feiner Abhandlung AH 
en“ ſag 
Schiller: „Wenn wir Hüon und Amande (in Wielands Oberon) an 
„den Marterpfahl gebunden fehen; beide aus freier Wahl bereit, lieber den 
‚fürhterlicen Zeuertod zu ſterben als durch Untreue gegen das Geliebte 
„N einen Thron zu erwerben — was madt uns wohl diefen Auftritt zum 
„Segenftand eines fo himmliſchen Vergnügens? Der Wiberfprud ihres 
„gegenwärtigen Auflandes mit dem lahenden Schidfale, das fie ver: 
„Ihmähten, die anfcheinende Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit 
„Send belohnt, die naturwidrige Verläugnung der Selbfliche u. ' f. ſollten 
‚ung, da fie jo viele Vorftellungen von Zmedwibrigfeit in unjere Seele 
‚uufen, mit dem empfindlichften Schmerz erfüllen — aber was kümmert 
‚und bie Natur mit allen ihren Sweden und Gefegen, wenn fie durch ihre 
„Zweckwidrigkeit eine Veranlaffung wird, uns bie moraliſche Zweckmäßigkeit 
‚in ihrem vollſten Lichte zu zeigen? Die Erfahrung von ber fliegenden 
„Macht des fittlichen Geſetzes, bie wir bei diefem Anblid machen, ıf ein 
„Io hohes, fo weſentliches Gut, daß wir fogar verfucht werben, uns mit 
„dem Uebel auszuföhnen, bem wir e8 zu verbanfen haben. Uebereinſtim⸗ 
‚mung im Reich ber Freiheit ergögt uns unendlih mehr, ald alle Wider: 
„ſprüche in der natürlichen Welt uns zu betrüben vermögen,“ 


Str. 14 u. 15. Herkules (den Namen Alkäos oder Altides führte er 
von feinem Großvater Alkäos, dem Sohne bes Perfeus) ift in der alten 
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Alle Plagen, alle Erdenlaften 

Wälzt der unverjöhnten Göttin Liſt 

Auf die will'gen Schultern des Berhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt if. — 


15. Bis der Gott, des Irdiſchen entfleidet, 
Flammend fih vom Menſchen jcheidet 
Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und finft und finkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berflärten in Kroniong Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm Tächelnd den Pokal. 


Dichtung das Bild von dem Ideale eines Mannes, und Schiller hat biele 
Dichtung bier trefflih benugt, um das, was er bis jegt in mehrern a 
gemeinen, befchreibenden Bildern darftellte, in dem Schidfale eines einzigen 
Mannes zu verfinnlichen. Herkules war ber Sohn des Zeus und ber 
Allmene. ALS feine Geburt berannahte, verfündigte Zend im Olympus, 
der Knabe, der heute aus dem Gefchledhte des Perfeus geboren werde, folle 
biefes Gejchleht und das umwohnende Land beherrſchen. Die eiferjüchtige 
Jun⸗ ſtieg ſogleich zur Erde hinab und verhinderte, daß Alkmenens Ent⸗ 
indung an dieſem Tage ſtattfand; dagegen beförderte fie die Entbindung 
der Nilippe, der Gemahlin des Sthenelos, der ebenfalls ein Sohn bed 
Perfeus war. Nikippe trug erft fieben Monate ein Knäblein; deu bes 


2 
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jhleunigte die Geburt, und anitatt des Herfules wurde Euryſt heus ges 
boren, der Feige, deſſen Knecht nach der Beftimmung des Schickſals nun 
Herkules werden mußte; und Eurpfiheus verlangte, als er König in Miy 
cene geworden, daß Herkules ihm diene, und trug ihm die gefährlichen 
Abenteuer auf, die unter dem Namen ber zwölf Arbeiten des Herkules bes 
fannt find, und unter denen bie Erlegung bes nemäifchen Löwen und der 
lernäiſchen Hyder zuerft ſteht. Nicht zu den befohlenen zwölf Arbeiten ge- 
hört die Zurüdholung der Alfefte aus der Unterwelt, nachdem fie ſich dem 
Tode geopfert, um ihren Gemahl Admet nah dem Ausfpruche des Orakels 
vom Tode zu retten. Herfulee unterfhheidet fih dadurch von allen andern 
Helden, daß er gegen Menſchen und Götter zugleich kämpfen mußte, wäh: 
rend alle andern Helden ihre Thaten mit Hülfe der Götter vollbradten. 
Nie fand ihm ein Gott bei; wohl aber ſuchte Juno das Gelingen aller 
feiner Abenteuer zu verhindern. Der Sieg ift ihm zwar vom Schidfal ver: 
heißen; aber er muß ihn fchwer erringen und verdienen. Dafür fchwingt 
er fih aber auch endlich ohne Hilfe ber Götter, ja genen den Willen der 
und, zum Olymp empor und wird einer der Uniterblichen, mit Hebe, der 

öttin der Jugend, vermählt. Gefoltert von wüthenden Schmerzen, die 
ein in Gift getanuchtes Gewand ihm verurfachte, das feine Gemahlin Des 
Kira um geſchickt, errichtete er auf dem Deta einen Scheiterhaufen und 
eftieg ihn. 


Mächtiger fauste bereits, rings um ſich ergießend, die Lobe, 

Und zu dem forglos rubenden Leib und ihrem Verächter , 
lammte fie. Furcht durhdrang um ber ng Heiland bie Götter. 
les indeß, was irgend ber Blut zu verwüſten ſich barbot, 
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Hatte Vulkanus gerafft, unb unerfennbar dem Anblid 
War des Herkules Bild; kein Zug der Aehnlichkeit bleibet 

m von der Muttergeftalt; nur Aupiters Spuren bebält er. 

ie wenn die Schlange verjüngt mit der Haut ablegte das Alter 
Und nun Üüppiger prangt im erneueten Glanze der Schuppen: 
Alfo, nachdem ber Alcid auszog bie fterblihen Glieder 
Bluͤht' er am edleren Theile von fi, und erhabenen Wuchſes 
Scheinet er und ehrwürdig in Feierlichkeit und Verklärung; 
Den in hohlem Gewölk der allmächtige Vater entführend 
Auf vierfpännigem Wagen erhob zu den ftrahlenden Sternen. 

Ovids Verwandl. IX. 238 fg. 


Aus den Horen vom Jahre 1795. Dieſes Gedicht ift von jeher 


nur wenig verftanden worden, fowohl der Hauptidee nach als in feinen. 


Einzelheiten. Gewöhnlich fagt man, e8 fei zum Verſtändnis defielben die 
genque Belanntichaft mit des Dichters Briefen über die äſthe⸗ 
tiſche Erziehung des Menſchen nöthig. Allerdings ſtehen viele 
Dichtungen Schillers, als Offenbarungen eines und deſſelben Geiſtes, 

inenger Beziehung zu einander, und um manche Gedichte ganz würdigen 
zu können, ift e8 nöthig, den Dichter jelbft und den Ideenkreis, in 
welchem er lebte, genauer zu fennen. Da nım Schiller jeine Ideen in 
| feinen profaiichen Schriften niedergelegt hat, fo ift die Belanntichaft mit 
denſelben allerdings ſehr zu wünfchen; nur muß man die Sache nicht fo 

verfteben, als hätte Schiller die Ideen, die er z. B. in den Briefen 
philoſophiſch entiwidelt und in Proſa ausgebrüdt bat, bier nur in 
poetiſche Bilder umgefegt und in Verſe gebracht. Unfer Gedicht ift 
— die reine Frucht der Stunden, in denen ſich die Reſultate 
tiefen Nachdenkens dem Dichter von ſelbſt in Bildern und poetiſchen 
Formen darſtellten, und es ſteht wenigſtens eben ſo ſelbſtändig da 
wie jene Briefe. Uebrigens hängt das Gedicht nicht nur mit dieſen 
Briefen zuſammen, ſondern mit allen äſthetiſchen Abhandlungen des 
Dichters, beſonders mit denen über das Erhabene, über naive 
und ſent imentale Dichtung, über das Intereſſe an tragi- 
(den Gegenftänden. Auch mit vielen Gedichten fieht das Ideal 
und das Leben in engem Verhältnis, jo daß eins das andere er⸗ 
läutert. Hier wären inSbefondere zu nennert: Das Glüd, die 
Maht Des Geſanges, Sehnſucht, die Worte des Wahns 
und die Würde der Frauen. In letzterer ift wirklich ganz die 
jelbe Idee ausgeprägt; nur ift der Gegenfag der beiden Sphären hier 






















Anfhaulichkeit erhalten. Der Mann ift in der Würde der Frauen 

Träger des wirklichen Lebens, der phufifchen Stärke und des 

trebens nach allgemein geltendem Geſetz; das Weib der Träger des 

Ideals, die Bereinigung beider Welten, des Sinnlihen mit dem 

iftigen, furz der Schönheit, die aus dem Gemüthe ftrömt; und zu 

a ehhen in unferm Gedichte finden fich parallele in der Witr 
auen. 


Gotinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, II. 7 


en den beiden Gejchlechtern verfinnlicht und bat daher mehr poetifche 


LL ———— a 


98 | Säiller. ⸗ | 


Da Schiller allerdings die Reſultate feiner Forfchungen über dad | 
Weſen des Schönen und über den Einfluß defielben auf das Leben 
in den Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menjchen nieder- 

elegt bat, jo wollen wir den Inhalt derjelben Hier Furz wiedergeben. 
Der Gedankengang ift folgender: Zwei Triebe entwideln fi in dem 
Menſchen; der eine, der. finnliche,! geht aus von dem phuflichen 
Dafein des Dienichen, von feiner finmlicen Natur, und gebt darauf 
aus, der Zeit und dem Dafein einen Inhalt zu geben und ſich in der 
Sinnenwelt feitzufegen. Vermöge diefes ZTriebes empfinden wir und 
ftehen mit der Außenwelt in Verbindung. “Der zmeite jener Triebe 
— der Dichter nennt ihn den Formentrieb — geht aus feiner ver: 
nünftigen Natur hervor und firebt darnach Hin, für Alles beftimmte 
Geſetze aufzuftellen; er reißt und von der Sinnenwelt los und dringt 
auf Wahrheit und Recht. — Vermöge jenes ſinnlichen Triebes wollen 
wir bei allem unferm Dafein ‘einen Genuß, bei allen unfern Erkennt: 
niffen einen Inhalt, bei allen unfern Handlungen einen Zweck; ver: 
möge des Yormentriebes fordern wir ein Gefeg, das für alles Bor- 
bandene, für alle Erfenntniffe und Handlungen gelten foll; wir ver: 
langen für unfer Dafein Unabhängigkeit von der Willkür, für unfere 
Erfenntniffe Wahrheit, für unfere Handlungen Gerechtigkeit. — Wo 
jener Trieb vorherrſcht, da leben wir in der Zeit, und der Augen- 
blict entfcheidet über. ung; wo biefer vorherrfcht, da verichwinden alle 
Schranken; wir find nicht unterthan dem Eindrude der Erſcheinun | 
fondern die Erſcheinung ift ung unterthan. Der finnliche Trieb ſchließt 
alle Selbftthätigkeit und Freiheit, der Formentrieb alle Abhängigkeit | 
von fremden Einflufle aus. Beide thun alfo dem Gemüthe Zwang 
an, jener durch das Berufen auf Naturgefege, indem er alle freie Be- 
wegung verdrängt, diefer durch Berufen auf Vernunftgefete, indem er | 
alle Empfindung, allen Eindrud der Sinnenwelt verdrängt. | 

So Lange einer der beiden Triebe vorberrfcht, ift die Aufgabe der | 
Menſchheit nicht vollendet. ft der finnliche Trieb vorherrichend, wie- | 
dies beim Kinde und bei Naturvölfern der Fall ift, fo hat der Menſch 
zwar das glücklichſte Dafein und den ungeftörteften Genuß deſſelben; 
aber feine Würde ift verloren, oder vielmehr noch gar nicht vorhan- 
den. Iſt der Formentrieb vorherrichend, fo wäre zwar die Würde der 
menſchlichen Natur gerettet; aber der Menſch felbft würde aus ber 
ihn umgebenden Welt berausgerücdt; die Welt wäre für ihn und er 
für fie nicht vorhanden; er verlöre fein Dafein ganz, indem er den 
Eindrud der Sinnenmelt flöhe, und es wär gar feine Zeit für ihn 


da, weil ex fich nicht von der Gegenwart abhängig machen wollte. ? 


i Man verftehe diefen Ausdbrud ja nicht falih, als ob der Dichter 
Sinnlichkeit in gewöhnlidem Verſtande darunter meinte; es ift bier 
fein Gedanke an Schlechtes und Niedriges damit zu verbinden. 

2 Diefe Eriheinung ſehen wir bei den Steifern und bei vielen Asceten 
des frühern Chriſtenthums. Im Großen ftellt fi der Gegenfaß beider 
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Vereinigen laſſen ſich die Forderungen beider Triebe in der Wirk⸗ 
Cchfet nie. Wir werden uns nie fo frei bewegen können, als unfer 
Freiheitötrieb eS fordert; wir werden nie fo handeln, wie das GSitten- 


| geſetz 8 verlangt; wir werden die ftreng geführteften Beweiſe für die 


Nothwendigkeit einer Erſcheinung nie in der Wirklichkeit geltend fin- 
den.’ — Es käme nım darauf an, von dem phufifchen Charalter die 
Willkür, und von dem moralischen die Freiheit abzufondern; den 
erften mit Geſetzen übereinftimmend, den lettern von Eindrüden ab- 


hingig zu machen, jenen von der Wirklichkeit der Körperwelt etwas 


zu entfernen, diejen ihr um etwas näher zu bringen — dadurch würde 
ein dritter Charakter erzeugt werden, der, mit jenen beiden verwandt, 
von der Herrichaft bloß phyſiſcher Kräfte zu der Herrichaft der Ge- 


ſetze einen Uebergang bahnte, und ohne den moraliichen Charakter in 


feiner Entwicklung zu verhindern, vielmehr zu einem finnlichen.Pfande 
der unfichtbaren Sıttlichkeit diente. Giebt es Fälle, wo beide Triebe 
mit gleicher Kraft in dem Menſchen berrichen können; mo der Menich 
fih der ımendlichen Freiheit ſeines Geiſtes bewußt ift, dieſe Freiheit 
anwendet und doch fein Daſein empfindet; wo er fi al8 Körper in 


der Sinmenwelt wohl fühlt und fi doch auch als Geift kennen lernt: 
ſo bat er in diefem Sinne die volltommenfte Anfchauung feiner Menſch⸗ 


beit, und der Gegenftand, der diefe Anfchauung ihm verjchaffte, wiirde 
ihm zu einem Symbol feiner ausgeführten Beftimmung, folglid 
zu einer Darftellung des Unendlichen dienen. Giebt es folde Fälle, 
fo wird ein neuer Trieb erwachen, der die beiden andern verjöhnt. 
Denn der finnliche Trieb nur aus der Wirklichkeit nehmen und 
empfangen, der Yormentrieb alle Gefete jelbft ſchaffen will, fo wird 
diefer dritte Trieb zu gleicher Zeit aus der Wirklichkeit empfangen 
und doch felbft die Form fchaffen, er wird alſo phyſiſch und moraliſch 
nötbigen; er wird alles Zufällige aufheben und eben dadurch für beide 
Triebe allen Zwang aufheben, und den Menichen phufiih und mora- 





Triebe dar in ben politifhen Parteien der Zeit. Die eine will Alles an 


die Wirklichkeit, an das Vorhandene, Weberlieferte knüpfen und bemfelben 
fein Haar breit vergeben; die andere will das Beſtehende ganz verlaffen 


und Helt Formen auf für das Beftehen des Staates. Beide Parteien thun 
. der Menichheit Zwang an; bie eine, indem fie alle Freiheit hemmt und 


en Menjchen zum willenlofen Thiere macht; bie andere, indem fie ben 


- Srund und Boden, worauf wir leben, uns unter ben Füßen wegzieht und 


vergißt, daß wir Bebürfniffe haben, die durch Feine Formen befriedigt wer: 


; den können. Die erſte Bartei (der finnliche Trieb bei Schiller) tritt die 


Würde der Menfchheit mit Füßen, der zweite (der Formentrieb) zerflört die 
Ruhe derſelben; bie erfte will das Weiterfchreiten alles Denkens hindern, 
de andere allen Befiß unfiher machen; beide find in ihren höchſten Er: 
tremen gleich furchtbar und entſetzlich. — Dieſelben Begenfäge finden fi 
in der Kirche, in jeder Wiflenfchaft u. |. w. 

3So ftellt der Phyſiker Gefege auf, die in ihrer Berehnung untrüglich 
find; aber in der Anwendung vaffen fie nicht; denn die Wiffenfhaft ſiellt 
wur das für alle Fälle güftige Geſetz auf; in jedem einzelnen Falle hindert 
Aber die Materie die Erfüllung defjelben. 


| 
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Ach frei machen; d. h. der finnlifche Trieb wird keine Vorwürfe mehr 
zu erleiden haben von der Vernunft, und der Yormentrieb wird in 
jeinem Schaffen nicht mehr abhängig fein von der Willfär der Wirk⸗ 
lichkeit. — Da der Gegenftand des finnlichen, Triebes Leben im 
mweiteften Sinne, der Gegenftand des Yormentriebes Geftaltung if, 
fo muß der Gegenftand des dritten Triebes, der alle vereinigen fol, 
lebende Seftalt fein. In der lebenden Geftalt befteht aber das 
Schöne; folglich ift der Gegenftand dieſes dritten Zriebes die Schön⸗ 
beit. Die Schönheit kann nicht fein ohne Geftalt; fie kann aber auch 
nicht ſein ohne Leben, und Form und Leben müflen fich im Schönen 
fo durchdringen, daß beide eins find. Der finnliche Trieb ergögt fi 
hier am frifcheften Leben und ber Formentrieb an der vollendetſten 
Form. Das Gemüth befindet ſich bei der Anihauung des Schönes 
in einer glüdlichen Mitte zwiſchen Geſetz und Bedürfnis, und weil es 
fich zwifchen beiden theilt, ift e8 dem Zwange des einen ſowohl als 
des andern entzogen. So beruft ſich beim Erkennen die Sinnlicjkeit 
anf die Wirklichkeit der Dinge, die Wiſſenſchaft auf die Nothmendig: 
keit des Geſetzes (des logiſchen), und beide gerathen in Streit, meil 
die Wirklichkeit in der That oft dem logiſchen Geſetze nicht entipricht; 
jo beruft fi beim Handeln die Sinntichfeit ftetS auf die Erhaltung 
des Lebens und des Glückes, die Vernunft auf die Bewahrung ber 
Würde, und beide gerathen in Streit, weil die Würde oft nur durch 
Aufopferung des Glückes gerettet, Das Glück oft nur durch Aufopfes 
rung der Würde errungen werden kann. Aber in der Schönheit ift 
die Wiirde mit dem Leben felbft verbunden und das, was uns bier 
als Wirklichkeit dargeboten wird, entipricht zu gleicher Zeit au den 
Gefegen unferd Denkens. Wir brauchen hier nicht mehr die Geſetze 
aus der Wirklichkeit der Materie heraus zu ziehen, fondern finden fie 
bier fchon erfüllt und an den finnlichen Er gebunden. Das Schöne, 
mit einem Worte, macht uns das Leben würbdenoller und verwandelt 
die trodene Pflicht in Neigung; es beichäftigt die Sinnlichkeit und den 
Geiſt zu gleicher Zeit. Diefer Zuftand ift nun das, was der Dichter 
das Reich der Freiheit nennt. Man verfiche darunter ja nicht das, 
was die Schule Freiheit der Intelligenz oder Freiheit des Willens, 
moralifche Freiheit nennt. Wir find moralifch frei, d. h. wir laſſen 
und nicht in unferm Denken und Handeln von etwa Aeußerm bes 
ftunmen. Diefe Freiheit beſteht, wenn fie in Wirklichkeit treten fol 
(denn bei den meiften Menfchen ift nur die Möglichfeit dazu da), 
darin, daß der eine Theil des Menichen, der vernünftige, den Sieg, 
über den andern, den finnlidhen, davon trage. Etwas ganz ander 
ft das, was der Dichter Freiheit der Gedanken nennt; er verfteht 
darımter das Losreißen vom Augenblide, von der Wirklichkeit, das 
Aufhören des Streites zwiſchen dem entgegengejegten Trieben, zufolge 
beffen feiner von dem andern Gewalt erleidet. In den Briefen will 


der Dichter zeigen, wie das Schöne ein Vermittler zwifchen dem Sinne ° 


lihen und Moraliichen fein könne, eine Brüde von jenem zu dieſem. 
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Indem das Schöne ſtets die Reigung in's Spiel zieht, wird bie 
Pflicht leichter, und indem. es den Menjchen vom Stoffe abzieht und 
af die Form himmeist, gemöhnt es ihn, Überhaupt nor der Form und 
dem Gele Achtung zu hegen, und marht ihm die Beobachtung der 
Form Leichter. Die äftbetiiche Bildung iſt für die Würde Des ÜRen: 
—* Werth, aber fie iſt unendlich wichtig, da fie die moraliſche 
Bildung erleichtert; denn zwiſchen dem, finnlichen Empfinden und Ber 
gehen und; zwiſchen dem vernlinftigen Denlen und Wollen ift eine zu 
große Eluft, der plögliche Uebergang ven einem zum andern iſt um 
möglich, und- fo muß dag Schöne unendlich theuer fein als dasjenige, 
was beide. Welten, die finnliche und. die vernünftige, zuſammen wer 
tnüpft. Das Schöne der Wirklichkeit beruht aber ſelbſt auf der, Be- 
dinguug des finnlachen Stoffes; es fchließt alfo wohl Frieden: zwiſchen 
beiden. Trieben, aber es macht den vernünftigen, noch nicht zum Sieger, 
ad mas dad Schlinunfie iſt, es ift nicht immer vorhanden. Daher 
miſſen mir uns zum Idealſchönen flüchten, das uns nie fehlen Tann; 
und hier ine Lande des deals erſcheint uns ſtets das, morauf Abe 
Würde des. Menichen beruht, gerettet van dent Einfluſſe dev äußern 
Gewalt, ohne daß jedoch umfer irdiſches Glück dadurch. getrübt wird. 
Das Frealihüne quillt aus. dem Gemüthe, und alles, wodurch bie 
Schönheit in der Wirklichkeit getrübt und unvollfommen wird, ver- 
ſchwindet hier, weil es ſich nicht au einen Stoff bindet. Die Mög⸗ 
Kchleit der Schöpfung des Idealſchänen ift die eigentliche Burgſchaft 
For unjere höhere Ablunft; in der Anfchauung derielben verſchwindet 
Aaum und Zeit; wir vergeflen die Freuden und Leiden. der Gegen⸗ 
wart und der Vergangenheit und wiſſen nickt3 von einer Sehujlrht 
nad der Zukunft, jondern eine jelige Befriedigung zieht in: uns - em. 
Man verwechsle daher das Verſenken in's Idealſchöne gar nicht etwa 
mt der Sehnſucht nach dem Ideale; denn diefe fteht jenem geradezu 
entgegen und hindert eben alle Zufriedenheit; wer fich nach dem Idealen 
noch jehnt, freut fich deſſen natürlich noch nicht. 

Die Idee unfer8 Gedichtes iſt gewiß eine ſehr poetifche; die Aug: 
Führung bingegen läßt manches zu wünſchen übrig. Die Idee ift zwar 
Mar verfimlicht, aber es fehlt doch eine Einheit für die Phantafe; 
die verichiedenen Bilder verwirren mehr, als daß fie die Phantafie 
nöthigten, alles auf einen Punkt zu. vereinigen; und ſchon die beiden 
Hälften des: Gebihtd (Str. 1-5 und Str. 6—15) paffen nicht recht 
guemmen. Die erſte Hälfte verſpricht eigentlich nichts. als eine weitere 
Ausführung der Worte von Salis ur feinem „Bid des Lebens“: 

Späh’ nit -in des Stromes Bette, 

Labe dih am Raſenbord. 
+ Der Ausdruck Geſtalt iſt doch bier für die Phant afie eher ver- 
wirrend und führt: fie auf —— anſtatt fie zu nöthigen, das Rechte 
zu erfafſen. Wie paßt z. B. Str. 11: zu der Forderung, daß wir 
md nur der Geſtalt, nicht: des St. offes erfreuen ſollen. In philo⸗ 
ſophiſcher Deduktion iſt es ganz rich tig; aber für poetiſchen Ausdruck 
iſt dieſe Darſtellung nicht zweckmäßig. 
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Dennoch bleibt dies Gedicht immer eins der merkwilrdigiten, und 
bedenft man, welche bedeutenden Schwierigkeiten hier zu überwinden 
waren, fo erfcheint das poetifche Verdienft auch nicht gering. Webris 
gend liefert es einen Schlüflel zu allen Schiller'ſchen Dichtungen. 
Diefer Dichter firebt immer nad) dem Idealen und fucht dieſes in 
feiner Kumft vorzugsweiſe vor die Anſchauung zu bringen. Natiklih 
können feine Dichtungen nie fo volllommen ericheinen, als die anderer 
Dichter, welche nur die Schöne Wirklichkeit oder die Natur Aberhaupt 
darzuftellen fuchten; aber diefe Unvollfommenheit Liegt in der Natur 
der Sache, und wenn das einzelne Gedicht etwas Mangelhaftes an 
ſich trägt, jo muß daflir die Rieſenkraft des Dichter8 Bewunderung 
erweden. 

Das Ideal prägt fi aus in der Liebe, in der Kunft und in 
der Religion, und diefe drei Erfcheinungen waren e8 auch, die der 
Dichter im feinen Dichtungen vdrzugsweiſe erklären wollte: die Liebe 
und die Religion bejonders in feinen Tragddien und Balladen, die 
Kunft in feinen lyriſchen Gedichten. Das —* und das Leben will 
Alles erringen und den Gegenſatz des Ideals zum trüben Leben in 
allen Sphären veranſchaulichen. Daß jedoch der Dichter ſelbſt fühlte, 
wie mancherlei für das poetiſche Verſtändnis darin fehle, beweiſen die 
verſchiedenen Titel, die das Gedicht gehabt hat. In den Horen von 
1795 beißt es: Das Reich der Schatten. Dieſe Ueberſchrift ver⸗ 
leitete oberflächliche Leſer, für die das Gedicht freilich nicht gemacht iſt. 
ie der fonderbaren Meinung, der Dichter habe das Glüd jener Welt 
efingen wollen. In der erften Ausgabe der Gedichtſammlung ift der 
Titel: Das Neih der Formen, und den jegigen hat es erft in 
-der zweiten Ausgabe erhalten. 


13. Der Genius. 
(1795.) 


„Glaub' ich, Iprihft du, dem Wort,! das der Weisheit Meifter 
mic) lehren, 

„Das der Lehrlinge Schaar fiher und fertig beſchwört? 
„Kann die Wiſſenſchaft nur zum mahren Frieden mich führen, | 
„Rur des Syftemes Gebälk fügen das Glüd und das Net ? 
„Muß ich dem Trieb mistraun, der leiſe mich warnt, dem Gelege, > 

„Das du jelber, Natur, mir in den Bufen geprägt, ! 


1 Wort bezeichnet hier nicht den Inhalt deffen, was die PVhilofophen | 
lehren, fondern fteht im Sinne von Behauptung, und der Inbalt diefer 
Behauptung folgt 31. 3—8&: „If die Behauptung wahr, daß nur die | 
Wiſſenſchaft ung eine befriebigende Erkenntnis unferer Rechte und Pflichten, 
Friede und Slüd geben könne, während die innere Stimme des Gemüthes 
‚als eine Täufhung zu betrachten ſei?“ ! 
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„Bis auf die ewige Schrift die Schul’? ihr Siegel gedrüdet, 
„Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geift? 
„Sage du mir's, du bift in dieſe Tiefe geftiegen; 
„Aus dem modrigen Grab kamſt du erhalten zurüd. 10 
„Dir ift befannt, was die Gruft der dunklen Wörter? bewahret, 
„Ob der Lebenden Troft dort bei den Mumien * mohnt? 
„Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen? Weg? Mir graut! ich 
befenn’ es. 
„Wandeln will ih ihn doc, führt er —* rheit und 
echt.“ — 
Freund, du kennſt doch die goldene Zeit? Es haben die Dichter 15 
Manche Sage von ihr rührend und kindlich? erzählt; 
Jene Zeit, da das Heilige? noch im Leben gewandelt, 
Da jungfräuli und Feufch noch dag Gefühl* ſich bewahrt; 
Da noch das große Geſetz, das oben im Sonnenlauf waltet, 
Und verborgen im Ei reget den hüpfenden Punkt, '° 20 
Noch der Nothwendigkeit ſtilles Geſetz, das ftetige, gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruft freiere Wellen '', bewegt; 
Da nicht irrend der Sinn'* und treu, wie der Zeiger am Uhrwerk, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Emige wie? — 
Da war kein Profaner, fein Eingemweihter zu fehen, '? 25 
Was man lebendig empfand, ward nit bei Todten gefucht; '* 


? Grhält das, was das Herz mir ſagt! erft dadurch Bereditigung, als 
wahr zu gelten, wenn e8 mit bem —— der Philoſophen zuſammen⸗ 
fällt, " aß das Unnennbare (dev flücdhtige Geiſt) unter einen beftimmten 
Begriff eingereiht iR? — ? Die Unmafle fhwer verftändlicher Ausdrüde, 
welche jeit Kant im Umlauf waren. Die Schüler und Lehrlinge halten 
fh in ber Regel an biefe Wörter, ohne in den eigentlichen Gehalt bes 
Ganzen einzudringen. — + Tiefe, modrig, Grab, Gruft, Mumie — 
lauter Ausdrüde, welche eine bloße Feſtſetzung der Begriffe (Spekulation) 
bem vollen Leben ſelbſt nachdrudsvoll gegenüberftellen. Was lebt, ift etwas 
Individuelles, Einzelnes; die Philoſophle, wie alle Wiffenfchaften, ſucht 
aber der Befonberheit des Einzelnen zu entflichen und die allgemeinen Be- 
griffe zu erfaffen, unter denen wir alles Einzelne, Erjcheinende zu denken 
haben. Jene Begriffe felbft haben fein Dafein im Sinne der wirklichen 
Dinge, — > Nächtlich, weil er noch im Dunkel vor mir liegt und ich mir 
ſelbſt erft das Licht dazu holen fol, um ihn zu finden. — ® Komme ich 
dadurch zur Sicherheit in Erkenntnis des Wahren und Rechten, im Willen 
und im Handeln?. — 7 Auf rührende und findlihe Weife? Schwerlid; 
beide Wörter follen unmittelbar auf Sage bezogen werden. — ® Steht hier 
im alten einfachen Sinne: „das Unverborbene, Unverlegte*, wie faſt immer 
bei Schiller. — ? Der Inſiinkt (welches Wort in der früheften Geftalt des 
Gedichtes auch bier ſtand) war noch nicht durch unreine Begierden befledt 
und irre geleitet worden. — 19 Der Punkt im Et, von wo aus das leben⸗ 
dige Geſchöpf fih entwidelt, in ber Pflanze der Keim. — Dem Natur: 
sie welchem Weltförper und ihre Bewegungen und das geringfte Leben 
in jeiner Entwidlung unterthan iſt, folgte auch der Menkh, —_ 1 Die 
Triebe des Menſchen. Sie entwidelten und bewegten ſich freier als der 
Stern und das Thier, gehorchten aber doch auch dem Geſetze der Natur. — 
12 Der Inſtinkt. — 13 Da gab es feinen Unterfchieb zwiſchen Eingeweihten 
und Uneingemweihten. — ? In ben Echriften der Weifen, 


\ 
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Gleich verftäudlich für jegliches Herz mar die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Duell, dem fie belebend entfloß. — — 
Aber die glücliche Zeit ift dahin! Vermeſſene Willkür 
| Hat der getreten Natur göttlichen Frieden geftört. '° 30 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter, 
Und das Orakel!” verftummt in der entabelten'? Bruft. 
Nur in dem ftilleren. Selbft vernimmt e8 der horchende Geift noch, "’ 
Ä Und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. * 
Hier?! beſchwört es der Forſcher, der reines erzens hinabfteigt,?* 35 
Und die verlorne Natur giebt ihm die Weisheit zurid. ?® 
Haft du, Glücklicher, nie den fchligenden Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtinkts Tiebende Warnung verwirkt; 

Malt in dem keuſchen Auge noch treu und rein’ fich die Wahrheit; 
Tönt ihre Rufen dir noch bel in der kindlichen Bruft; 
Schweigt noch in dem zufriednen Gemüth des Zmeifeld Empörung; 

| MWird fie, weißt du's gewiß, ſchweigen auf ewig, wie heut; 


, 1° Beiordnung, ftatt Unterordnung: das ewige Geſetz fühlte jeder in 
feinem Herzen, wiewohl Niemand Unterfußungen angeitellt hatte über 
ben Urfprung diefes Sittengefeges. — 1% Unter ber vermeffenen Willkür 
‚nerfteht der Dichter doch wohl hits anderes, als mas wir ſonſt „Eon: 
venienz, willfürliche Eincigtungen“ nennen. So lange das Leben jelbit 
natürlih war, konnte fein Streit zwifchen den natürlichen Trieben und der 
hoben Würde der Vernunft ent en, Geſellſchaftliche Einrichtungen haben 
den Ogieben zwifchen den verſchiedenen Trieben des Meuſchen geflärt, Bel 
diefe nridhtun en ber Ratur des Menſchen Gewalt angethan. — 17% 
untrüglide Ausſpruch bes Gefühle, Vrgl. die Künftler, ge 4 ff., Spazier⸗ 
gang, V. 148, — Verderbt durch befleckende Begierden und widernatür⸗ 
liche Berhältniffe. — ' Wir müſſen, um bie Stimme bes Gefühls zu 
bören, uns vom. Leben und ber Geſeliſchaft abwenden und unfer perlön- 
liches Bewußtſein befragen. — 2° Die Wilfenfchgft oder Weisheit mit ihren 
‚eeterbien Ken wer ——— ad t das Dafein des en, Fiune⸗ 

ewiſſens), das aus. der Geſellſchaft verſchwunden zu fein ſcheint. — 
N Im ſtillen Selbſt. 33 hieß früher: 
Aber die Wiſſenſchaft nur vermag deu Zugang zu Öffnen — 


‚und fo war die Partikel hier freilich Leichter zu begichen. — * Sn fein 
inneres Selbft, oder, nad der frühern Lesart, in bie Wilfenfchaft. Es giebt 
berigiebene Bewengründel, fich der Wiffenfchaft zuzuwenden; "der eine be- 
treibt fie aus Eigennuß (Umt, Ruhm, Einlommen), der andere aus Eitel: 
teit; wieder andere kommen mit ſchon fertigen dteinungen zu ihr und 
ſuchen in derfelben Redtfertigung oder auch Begründung; noch andere 
endlich ſuchen aufrichtig die Wahrheit; biefe find es, bie reines. Herzens 
in ihr Inneres binabfteigen. — » Die natürlichen Verhältniffe, welche 
aus ber Geſellſchaft verfchwunden find, lehrt ihn die Weitheit erkennen: 
aber freifih nur als’ Idee, als Begriff. So ſucht ber Theoretiter. den 
legten und. innerften Geſetzen ber Kunft und bes Staates auf die Spur zu 
Tommen, und gerabe dann, wenn bie Praris unnatürlich geworben if. 
Dem Begriff der Gefundheit wird erft dann nachgeforſcht, wenn Krank: 
beiten in dem menfhliden Organismus fich zeigen; der Geſunde felbit 
Tut dieſen Begriff nicht und hat ihn auch nidht; er hat aber da8 Ge— 
fühl der Geſundheit. 
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Bird der Empfindungen Streit nie eines Richter bedürfen, ** 
Nie den hellen Verftand trüben das tüdifche Herz — *° 
O dann gebe du hin in deiner köſtlichen Unſchuld; 
Dich Tann die Wiſſenſchaft nichts Iehren. Sie lerne von dir! 
Jenes Geſetz, das mit ehernem Stab den Sträubenden Ienfet, 
Dir nicht gilt’8.?° Was du thuft, was dir gefällt, ift Geſetz. 
Und an alle Gellechter ergeht ein göttliche Machtwort: 
Was du mit Beiliger Sand bildeft, mit Beiligem Mund 50 
Rebeft, wird den erfiaunten Sinn allmächtig bewegen; *” 
Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels?“ Gewalt, das alle Geifter dir heuget; 
Einfach gehft du und ftil durd die eroberte Welt. *? 


Anfpielung auf Kants Fategoriihen Imperativ (f. Thl. I. ©. 658): 
Auder dad Rechte. ohne zu biffen, — das Weſen der Gerechtigkeit und 


Aus den Horen vom Jahr 1795. Das Gedicht hängt zuſammen 


mit den philoſophiſchen Unterfuchungen Schillers in jener Zeit, hat 
aber doch mohl feinen Urfprung in ganz beftimmten Berhäftniffen, 


‚welche damals in Jena herrichten. Dort hatte die jeit Kants Auf- 


treten nen erwachte Luſt zu metanpaliider Spekulation ihren Haupt: 
fi, dort lehrten Hinter einander Reinhold! und Fichte, und ver- 
Hindigten: „eine jeden denfenden Kopf befriedigende Er- 


„kenntnis unjerer Rechte und Pflichten in diejem Xeben 


„und des Grundes unferer Hoffnung im zufünftigen 
„Leben ift abhängig von der vollftändigen Kenntnis der 


„Bernunft, zu welder die Philoſophie anführt.“ Diele 
Behauptungen ftießen Schillern, fo jehr er damals felbft an theoreti« 


fhen Unterfuchungen bieng, immer mehr ab, und er machte ft in 
jener Zeit vielfältig im Spottgebichten fiber die Metaphyſiker luftig; 
wie er denn ſchon in den Künftlerm fich gegen den zu großen Sto 3 
der P iloſophie ausgeſprochen hatte. Leicht möglich, dag Schiller wirkli 

von FJunglingen befragt wurde, ob denn in ber That niemand feſte 
Neberzeugumgen befigen könne, ohne ein ganzes Suftem der Philo⸗ 
fophie inne zu haben. Einem folden Fragenden giebt er wenigftend 


! Reinhold hatte 1794 Jena verlaffen. 
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hier die Antwort. Der Gang des Gedichtes iſt ganz einfach: Satz — 
Gegenſatz — Verſöhnung. Der Fragende ſchildert die finſtere Schule, 
der alle Schönheit des Lebens mangle, und der Dichter antwortet 
mit einer Schilderung des goldenen Beftafters, wo Fühlen, Denker 
"und Handeln noch ganz im Einklang fanden, fein Nachforjchen über 
Recht und Pflicht mithin nöthig war. Endlich aber fragt er: Leben 
wir noch in einer Zeit folcher Uebereinftimmung, und können wir ung 
ohne alle Leitung durch Willen und Forfchen der Führung des Genius 
überlaffen? Iſt die Natur einmal verloren, find die Verhältniſſe ver- 
worren, jo fann dad Verlorene nur mieder hergeftellt werden dur 
das fchärfite Eindringen in den nothwendigen Berhalt der Dinge, 
und Grundfäge müflen den Genius erjegen. Wo aber der lebtere 
wirklich vorhanden ift, da laſſe er fich nicht ftören durch Theorien. 

Das Gedicht — feiner. Form und Behandlung nach ganz der 
Efegie, der Richtung nach ganz der Didaktik angehörend — findet 
feine Anwendung auf alle Gebiete, wo überhaupt der Streit zwiſchen 
natürlihem Takt und Triebe und zwiſchen berechnendem Berftande 
ftattfindet, wiewohl der Dichter, um der Würde des Gegenftandes 
nicht8 zu vergeben, vorzugsweile die höchſten Angelegenheiten des 
Geiſtes — philojophiiche Weberzeugung von den Pflichten, Rechten 
und Hoffnungen des Menfchen nennt. Namentlich kann man es auf 
die geheimnisvolle Zeugung der Dichtung felbft anwenden; denn in 
unferer Zeit kann aud der Dichter fein bloßer Zögling der Natur 
mehr fein; er ift genöihigt, in ſich Hinabzufteigen und fich über fein 
Wollen, Sollen und Können Rechenfchaft zu geben. 

Man könnte jagen, der Charakter der Schule fei zu grel ge 
ichildert; der Charakter des goldenen Zeitalter, al3 etwas nie Das 
gemwejenes, zu golden gemalt; übrigens finde ein folche® Verhältnis 
zwifchen Genius und Wifjenichaft nicht flatt, da vielmehr bei allen 
großen Erfcheinungen immer beides wirke. Sehr wahr; eine ſolche 
parteilofe Abwägung beider Gewalten wäre jedoch für den Verftand 
allerdings genugthuend, fonft aber außerordentlich unpoetiſch. Auch 
hier gilt, was bei der Nachſchrift zu den Künftlern bemerkt worden 
ift: dem Dichter Liegt nichts an der Vollftändigkeit der Begriffe, fon- 
dern an der Befriedigung des Herzens und der Rhantafie, an einer 
barmonifchen Löſung der Widerfprüce mit Hilfe des Herzens. Uebri⸗ 
gens läßt der Dichter fehr weislich den Schüler die finftere Schilde- 
‚rung der Schule außfprechen, den Schüler, der fie nur von Hören- 
"Sagen kennt. Ä 

Ausgezeichnet ift der ſprachliche Ausdrud in diefem Gedichte; | 
erftens an fich, indem die abftrakteften Begriffe verfinnlicht find, dann 
aber auch, indem die leidige Aushilfe durch mythologiſche Bezeich⸗ 
nungen verſchmäht if. Dadurch Hat dieſes Gedicht einen großen 
Vorzug vor der verwandten Elegie „das Glück“; denn Hier jchmelgt 
der Dichter in einer Ueberfülle mythologifher Namen und Bilder und | 
ſchwächt dadurch den Eindrud. Unſere Efegie hieß früher (in den 


j 
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Horen) Natur und Schule. Der Dichter bat die Ueberſchrift 
verändert, da der Nachdruck allerdings auf dem Weien des Genius 
iegt, 


— — — — — 


14. Der philoſophiſche Egoiſt. 
(1795.) 
Haſt du den Säugling geſehn, der, unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, bis bei der Leidenſchaft Ruf der Jüngling erwachet, 
Und des Bewußtſeins Blitz dämmernd die Welt ihm erhellt? 
Haſt du die Mutter geſehn, wenn ſie ſüßen Schlummer dem Liebling 
Kauft mit dem eigenen Schlaf, und für das Träumende ſorgt, 
Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme, 
Und mit der Sorge ſelbſt ſich für die Sorge belohnt? 
Und du läſterſt die große Ratur, die, bald Kind und bald Mutter,! 
est empfanget, jegt giebt, nur durch Bedürfnis befteht? 
Selbſtgenügſam mwillft du dem fchönen Ring dich entgehen, 
Der Geſchöpf an Geſchöpf reiht in vertraulihem Bund ? 
Willſt, du Armer, ftehen allein und allein durch dich felber, 
Wenn durch der Kräfte Taufch jelbft das Unendliche fteht ? 





t Alles in ber Natur beruht auf Wechfelwirfung; alles wird geboren 
und gebiert wieder; giebt bem einen und nimmt von dem andern. In 
diefem Sinne nennt der Dichter die Natur „bald Kind, bald Mutter“. 


15. Die Führer des Lebens. . 
(1795.) 

Zmeierlei Genien find’3, die dich durch's Leben geleiten, 

Wohl dir, wenn fie vereint belfend zur Seite dir ftehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der eine die Reiſe, 

Leichter an feinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpräch begleitet er bi8 an die Kluft dich, 

Vo an der Emwigfeit Meer ſchaudernd der Sterbliche fteht. 
Hier empfängt dich entſchloſſen und ernft und fchmeigend der anbre, 

Trägt mit gigantiihem Arm über die Tiefe dich hin. | 
Nimmer widme dich einem allem! Bertraue dem’ erften 

Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Glüd! 


! Unaufmerkjame Lefer fönnten unter biefer Kluft Ieicht den Tod ver- 
ſtehen, und unter der Ewigkeit die andere Welt. Der Dichter meint 


‚natürlich die Zeit, wo ber Menfch fi von der Gegenwart unb den Bes 


dürfnifſen des Lebens Loszureißen fucht und num anfängt, über fich felbft, 
über feine Beflimmmng und fein Dafein nachzudenken; wo er alfo die Er: 
fahrung verläßt und das zu erforfchen fucht, was über aller Erfahrung liegt. 
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Der philoſopiſche Egoift. — Die Führer des Lebens. 


Beides in den Horen vom %. 1795. Unter den fleinern Ge- 
dichten Schillers im elegifchen Versmaße haben wir hier nur einige 
ausgewählt, wodurch andere größere Gedichte Erläuterungen erhalten. 
In diefen Heinen Gedichten bat er feine Gedanken über das Leben, 
über die Würde und Beftimmung des Menjchen, vorzüglich über das 
Treiben der Wiſſenſchaft und Philofophie, bald fehr ernft, bald fnat- 
tend, ausgeſprochen. — “Der philofophifche Egoiſt richtet fich gegen die 
Lehren der Eritiichen und idealiftifchen Philofophie, welche dem be 
durchaus feine Stimme beim Handeln, folglich auch feinen Werth. bei- 
legen wollten; welche behaupteten, alle moraliiche Würde des Men— 
chen beitehe darin, daß er aus reiner Erkenntnis jeder Pflicht, aus 
Achtung gegen das Geſetz Handle; Liebe und Neigung ſeien etwas 
Sinnliches und ranbten der Handlung ihren Werth, und überhaupt 
fei alle Liebe nichts als feiner Eigennug. Gegen diefe Lehre hat fi 
Schiller ſchon früh in den Künftlern ausgeſprochen: 

Ein zarter Sinn hat vor dem Lafter fich geiträubt, 
Eh’ noch ein Solon das Geſetz geißrieben, 
Das matte Blüten langſam treibt. 
Noch mehr fpottet er darüber in dem Cyclus non Epigrammen, bie 
jet unter dem Namen „die Philofophen“ in der Sammlung ftehen: 
| Gewiſſensſkrupel. 
Gerne bien’ ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung, 
Und fo wurmt es mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 
Entfheidung. 
Da ift fein anderer Rath, du mußt fuchen, fie zu verachten, 
Und mit Abfcheu alsdann thun, wie bie Miet dir gebeut. 
Der philoſophiſche Egoiſt, jo wie viele. dieſer elegiſchepigrammatiſchen 
Gedichte, erinnert ſehr an Herder, und das Gedicht des letztern: „Am 
Meere von Neapel“ bat ganz diefelbe Tendenz. 

„Die Führer des Lebens“ erfchtenen zuerſt in den Horen 
unter der Ueberſchrift: „Schön und erhaben" Zur Erklärung 
diefer Diftiden mag eine Stelle dienen aus Schiller Abhandlung 
über daß Erhabene: 

„wei Genien find es, die uns die Natur zu Begleitern durchs 


„Leben gab. Der eine, gejellig und. hold, verfiixgt uns durch jem - 


„muntered Spiel die mühevolle Reife, macht uns die Feſſeln der 
„Rothwendigkeit leicht, und führt uns unter Freude und Scherz bis 
„an die gefährlichen Stellen, wo mir al3 reine Geifter handeln und 
„alles Körperliche ablegen müſſen, bis zur Erkenntnis der Wahrheit 
‚„und zur Ausübung der. Pflicht. Hier verläßt er uns, dena. nux, die 
„Sinnenwelt ift fein Gebiet; über diefe hinaus Tann ihn- fein irdiſcher 
„Flügel nicht tragen. Aber jest tritt der andere hinzu, eraft amd 
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„ſchweigend, und mit ſtarkem Arm trägt er uns über die ſchwindlige 
Ti 


„Tiefe. | 

„sn dem erften diefer Genien erfennt man das Gefühl deu 
„Schönen, in dem zweiten das Gefühl des Erhabenen. — Zwar ift 
„Ihon das Schöne ein Ausdrud der Yreiheit, aber nicht derjenigen, 
„welche uns tiber die Macht der Natur erhebt und von allem fürpers 
„chen Einfluß entbindet, jondern derjenigen, welche wir innerhalb der 
„Natur als Menſchen genießen. Wir fühlen uns frei bei der Schön» 
„beit, weil die finnlichen Triebe mit dem Geſetz der Natur harmos 
„nern; wir fühlen uns frei bei dem Erhabenen, weil die finnlichen 
„zriebe auf die Geſetzgebung der Vernunft feinen Einfluß haben; 
„weil der Geift bier handelt, al8 ob er unter feinen andern ala 
„feinen eigenen Gejegen ftünde.* 

Zur Erläuterung des Testen Diftihons eine andere Stelle aus 
derjelben Abhandlımg: „Ohne das Schöne würde zwifchen unferer 
„Raturbeftimmung und unjerer Bernunftbefliimmung ein immerwähren⸗ 
„der Streit fein. Ueber dem Beftreben, unjerm Geifterbernf Ge- 
„nüge zu leiften, würden wir unfere Menſchheit verfäumen und, 


„alle Augenblicke zum Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in dieſer 


„uns einmal angewiefenen Sphäre des Handelns beftändig Fremdlinge 
„bleiben. Ohne da8 Erhabene würde uns die Schönheit unfere 
„Würde vergefien machen. In der Selälaffung eines ununter- 
„brochenen Genuſſes würden wir die Rüftigleit des Charakters eins 
„Düßen, und an diefe zufällige Form des Dafeins unauflösbar 
„geſeſſelt, unſere unveränderliche Beſtimmung und unfer mahres Vater⸗ 
„land aus den Augen verlieren. Nur wenn das Erhabene mit dem 
„Schönen ſich gattet und unſere Empfänglichkeit für beides in gleichem 
„Maße ausgebildet worden iſt, ſind wir vollendete Bürger der Natur, 
„ohne deßwegen ihre Sklaven zu fein, und ohne unſer Bürgerrecht in 
„der intelligibein Welt zu vericherzen.“ 

Ueber den Unterfchied zwifchen jchön und er haben ift in biefem 
Werke ſchon oft geſprochen worden. Von jeher hat man einen Unter⸗ 
ſchied bemerkt zwilchen der Borftellungsweile, welche allein Luft und 
Bohlgefallen erregt, indem fie fich den Schranfen unferer ſinn⸗ 
lichen Natur und der Körperwelt anfchmiegt und das finnliche Leben 
reizt, und zwiſchen derjenigen, welche unfere finnlihe Natur —28 
durch Ueberlegenheit erfchüttert und jo zur geiſtigen Natur emporhebt. 
Durch die Kantiſche Philofophie find die Namen ſchön und erhaben 
für diefe beiden Arten in Umlauf gelommen: paflender wäre wohl der 
Ausdruck reizend oder anmuthig für das erfte; wenigſtens wür⸗ 
den dann die Namen der natürlichen Sprache nicht Zwang anthun, 
wc welcher wir das Erhabene mit unter dem Schönen begreifen. — 
Kurz und populär kann ‚der Unterfchied zwiſchen ſchön und er- 
haben fo angegeben werden: Ein Gegenftand macht einen ſchlechtweg 
ſchönen Eindrud auf uns, wenn er durch die Volllommenheit feiner 
fimlicien Geftaltung Sim und Gefühl im beitere Thätigkeit verfegt 
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und den Geiſt durch die ſinnliche Form feſſelt; er macht einen er⸗ 
habenen Eindruck, wenn er eine Idee in uns erweckt, die über alle 
finnliche Anſchauung hinausgeht. 


16. Der Spaziergang. 
(175)  - 


Sei mir gegrüßt, mein‘ Berg mit dem röthlich ftrahlenden Gipfel,’ 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn fo Lieblich befcheint ! 
Dich auch grüß’ ich, belebte Flur, euch, fäufelnde Linden, 
Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeften fich wiegt. ° 
Aubige Bläue, dich auch, die unermeßlich fich ausgießt 5 
m das braune Gebirg, über den grünenden Wald, * 
Auch um mid, der,’ endlich entflohn des Zimmers Gefängnis 
Und dem engen? Geſpräch, freudig fi rettet zu Dir. 
Deiner Lüfte balfamiiher Strom durchrinnt mich erquidend, 


Und den durftigen Blick labt das energifche Licht,” 10: 


Kräftig auf blühender Au erglänzen die wechjelnden Farben, 
Aber der reizende Streit löſet in Anmuth fich auf.” 


ı Er hat ihn alſo ſchon oft beſtiegen, es ift fein Berg. Er führt ſich | 


—* als einen 
rühen Morgen oder ſpäten Abend; beiden widerſpricht aber das fpätere: 
„Glühend trifft mich“ ꝛc. (B. 17) — ? Ein Gemälde voU Leben und Be 
wegung; Chor giebt das doppelte Bild der Menge und des Gefanges, 
und in dem wiegt liegt zu gleicher Zeit bie Bewegung des Baumes (ſäu⸗ 
ſelnde nde und ber Vögel, und außerdem ſpricht fi darin das Wohl: 
behagliche, Slüdliche des Vögelvolkes aus. — 4 Die Epitbeta find, wie in 
ber Regel bei Schiller, fehr gut gewählt; Teins fleht müßig da, fondern 
jedes dient bon, das Allgemeine auf's beflimmtefle zu individualifieren, 
und dadurch alles in einen fchönen Segenjat zu bringen: „die belebte Flur, 
bie ruhige Bläue; die fäufelnden Linden, der fröhliche Chor; das braune 
Sebirg, der grünende Wald;“ Tauter Gegenfäte für die Anſchauung: Die 
tiefite Ruhe hat fich gelagert um das regite Leben; ein lebendiger reizender 
Vordergrund, und ein ftiller, erhabener Hintergrund, Wo nichts zu indt- 
vidualifieren ift und das Epitheton daher auch Feine Bedeutung hätte, ſteht 
auch keins, z. B. V. 2 bei Sonne, wo Kofegarten gewiß jagen würbe: 
„Sei mir, herrliche Sonne“ ꝛc. Schiller untericheibet ſich im Gebraud ber 
Epitheta ganz von Klopftod; bei diefem find fie oft auch fehr ſchön; aber 
fie dienen mehr zum bloßen Schmud, als daß fie bie Ameie ſchärfer zögen. 
— 5 Die Sabzeihnung ift bier in den meiften Ausgaben falſch: „der 
endlich entflohn” 2c.; dann wäre entflohn das Perfekt; offenbar aber foll 
es das Partizip fein und die Worte von endlih bis Geſpräch find ein 
Zwiſchenſatz, ein abgefürzter Adverbſatz: „der, nachdem er endlich dem Zim⸗ 
mer entflohen ift“ ac. — 9 Eng entweder in Bezug auf Inhalt und Ob> 
eft, oder auf die Berfonen, mit welchen er verkehrt. — 7 Durftig iſt der 

ti, weil er lange des Lichts entbehrt bat; energiſch iſt das ed weil 
es ſelbſt Fräftig if und andern Kräfte mittheilt; bier ein fehr vieljagender 
Zuſatz. — 8 Der Wechfel ber Gegenfäge erfcheint Überall als Streit. Ber: 


Freund ber Natur ein. — * Eigentlich deutet dies auf | 
d 


| 
| 
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Frei empfängt mich die Wieſe mit weithin verbreitetem Teppich; 


Vief an des Berges Fuß, der gä 


Dur ihr freundliches Grün fchlingt? fich der ländliche Pfad. 
Um mich ſummt die gefchäftige Biene, mit zweifelndem !" Flügel 15 
Wiegt. der Schmetterling ſich über dem röthlichen Klee. 
Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, ftill liegen die Weite, 
Nur der Lerche Gefang wirbelt in beiterer Luft. 
Doch jegt braust’3 aus dem nahen Gebüſch; tief neigen der Erlen 
Kronen fi, und im Wind mwogt das verfilberte Gras;'!! 20 


Mich umfängt ambrofiiche Nacht; '* in büftende Kühlung 


Nimmt ein prächtiges Dach fhattender Buchen mich ein. 

In des Waldes Geheimnis entflieht mir auf einmal die Landichaft, 
Und ein jchlängelnder Pfad leitet mich fteigend empor. 

Nur verftohlen durchdringt der Zweige laubigted Gitter 25 
Sparfames Ficht, und es blickt lachend das Blaue herein. 

Aber plöglich zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald giebt 
Üeberrafchend des Tags blendendem Glanz mic zurüd, 

Unabfehbar ergießt fih vor meinen Blicken die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 30 

Dinge unter mir abftürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei. 


Endlos unter mir feh’ ich den Aether, über mir endlos, '’ 


Dlide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern Binab. 





einige ſich das Entgegenftehende nicht für den Sinn zu einem Ganzen, fo 
iß der Wechfel geel vereinigt er fi, d. 5. giebt das Mannigfaltige ein 
Bild, fo it der Wechfel harmoniſch, und für den äußern Sinn entſteht das 
Anmuthige, In den Horen Iauteten V. 11—13: 
Kräftig brennen auf blühender Au die wechlelnden Farben; 
Aber der reizende Streit Idjet in Wohllaut fih auf. 
Frei mit mweithinverbreitetem Teppich empfängt mich die Wiefe. 


‚ Der Ausdrud Wohllaut für das Auge ift doch zu gewagt; Rhythmus 


oder Harmonie, was ſich bier ſchicken würde, wollte der Dichter wohl nicht 
en brauden. — ? Mit gutem Bebacht „Ichlingt“, d. h. fchlängelt; auch 
er Pfad muß fich zum Ganzen paffen und feine Kunft zeigen, ſondern wie 
ie ganze bier dargeftellte Natur frei und ungezwungen fi darftellen. 
Diefer Pfad ift bis jet die einzige Spur, die er vom Dafein ber Men- 
Then antrifft; ift gber noch nichts von Menſchenhand Gemachtes. — 1° Ein 


eben fo gut gewähltes —78 wie energiſch beim Lichte. — 1 N 
e= 


mn — — — — — — — — — 


mache hier auf —— Schönheiten aufmerkſam; erſtens: Der Dichter 

lebt die ganze atur: er felbft verhält fih aber völlig leidend und em= 
Hangend. Nicht er athmei die Kuft ein, nicht er betritt bie Wiefe, nicht 
er fommt in's Gebüſch zc., fondern ihn durchrinnt der Strom bakjamifcher 
Lüfte, ihn empfängt die Wiefe und breitet ihm ihren Teppich entgegen 
u. ſ. w. Zweitens: Alle Erſcheinungen ftehen fich eigentlich ſchroff gegen: 
über: die hellbeleuchtete Wiefe, der bunfle Wald; die glühende Sonne, bie 
duftende Kühlung u. f. w. Allein dieſer Wechſel, dieſer Streit loet fih 
then fo in Anmutb auf, wie dort ber Streit der Farben. Es iſt bier ſtets 
alles vermittelt; unmerflich geht eines in’s andere über; ſchon auf ber 
Vieſe hört er es braufen, und wir kennen den Wald, ehe er bineintritt. — 
“ Ambrofifch: göttlich erhaben, ein bomerifches Beiwort, das wohl durch 
ein anderes vertreten fein könnte. — 1° Unter fih im Strome. „Daß ber 
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Aber zwiſchen der ewigen Höh' und der ewigen Tiefe 35 
Trägt ein geländerter Steig ficher den Wandrer dahin. '* 
Larhend fliehen an mir die reichen Ufer voritber, | 
Und den fröhlichen Fleik rühmet das prangende That. '® 
Jene Linien, fieh! die des Landmanns Eigenthum feheiden, 
In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt. '* 40 
Freundliche Schrift des Geſetzes, des menfchenerhaltenden Gottes, 
Seit and der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand!“ 
Aber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder, 
Jetzt verfchlungen vom Wald, jest an den Bergen Hinauf 
Klimmend, ein fihimmernder Streif, die Yänder verknitpfende 
| Straße; '? 45 
Auf dem ebenen’ Strom gleiten die Flöße dahin. '° 
Bielfach ertönt der Heerden Geläut im befebten Gefilde, 
Und den Wiederhall weckt einfan?* des Hirten Gefang. 
Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüfchen verſchwinden 


Andre, vom Rüden des Bergs ſitrzen fie gäh bart herab. 507° 


Nachbarlich mohnet der Menſch noch mit dem Ader zufammien, 
Seine Felder umruhn friedlich fein Ländliche Dach;* 

Zraulich rankt fi) die Neb’ empor an dem niedrigen Fenfter, 
Einen umarmenden Zweig fhlingt um die Hütte der Baum. 


anze Hexameter zwilchen ben beiden endlos eingefchloffen wird, macht 
ier, mo das Unendliche vorgeſtellt wird, keine üble Wirkung. Es iſt felbſt 
etwas ewiges, da es in feinen Anfang zurückläuft.“ Dieſe Bemerkung 
macht Schiller felbft in einem Briefe an Humboldt. — 14 Er geht alſo an 
dem Rande eines jäh abhängigen Berges, und man bat den Weg wit: 
einem Seländer verfehen; die erite Spur ber befjernden Hand bes Men: 
fhen, ber bier für feine Sicherheit und Bequemlichkeit geforgt bat. — 
15 EA it der Fleiß, weil er gern arbeitet; weil die Arbeit ihm Be⸗ 
dürfnis, nicht Zwang ift. — 19 Sept fieht er ‚die Kelder in ihren Abthei⸗ 
lungen, die Erde erjheint als ein unter die Menſchen vertheiltes @igen-, 
thum. Linien: die Grenzraine. — 17 Geres erjcheint fchon hier bei Schiller 
nicht nur als das Symbol des Aderbaues an und für fi, fondern auch 
als Symbol der Geſetzgebung, bie aus dern Eigenthumsrechte, mithin aus 
der Adervertheilung, hervorgehen mußte. So lange die Liebe herrfchte (im 
goldenen Zeitalter), war kein Eigentbum; alles gehörte allen gemei fchaft- 
li. Mit dem Verſchwinden des goldenen Alters mußte an der Stelle ber, 
Liebe etwas anderes die Menfchen ſchützen und erhalten: das Gefeß, Bier, 
natürlich das Gigenthumsgefeh. — 18.88 ift gegen bie Natur bes elegifchen. 
Versmaßes, wenn ber Gedanfe aus dem einen Diſtichon fi) in den Hexa— 
meter des andern hinüberzieht und ber Pentameter, wie hier der Ball, einen, 
gend neuen anfängt. Indeß erſcheint an dieſer Stelle die Verlegung der 

egel, allerdings ara teriftiich, dba das ruheloſe Hinaufflimmen der Land⸗ 
ſtraße dadurch verfinnlicht wird. — Flöße, kleine Schiffe, weil der 
Dichter bier an ein früheres Zeitalier erinnern will. Wir haben unter 
Flöße bier natürlich Fahrzeuge zu verftehen, nicht bloßes zuſammengekop⸗ 
peltes Holz; denn dies paßt als zum Handel gehörig, gar nicht Hiers, 
ber. Hetrigene Ihidt fih auch bie Landitrage nicht recht in diejes Zeits 
alter, wie ſchon Humboldt Schillern bemerft. — * Hier die Grundform 
anflatt des Beinamens: ben einfamen Gefang, oder den Gejang des eins, 
ſamen Hirten. — * Der Ausdrud „umruhn“ ift trefflih und fpricht recht 
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Glückliches Boll’ der Gefilde! noch nicht zur Freiheit erwachet,“ 55 
| Theilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Teieb. 
Deine Wünfche beichränkt der Exnten?* ruhiger Kreislauf; 
| Wie dein Tagewerlk, gleich, windet dein eben ſich ab! 
Aber wer raubt mir anf einmal den lieblichen Anblid? Ein fremder 
| Geiſt verbreitet füch ſchnell fiber die fremdere Flım! * 60 
Spröde ſondert ſich ab, was kaum noch liebend fich mifchte, 
| Und das Gleiche nur iſt's, mas an das Gleiche fich reiht. ** 
Stände jeh’ ich gebildet; der Pappeln ftolze Gefchlechter ** 
| Ziehn in georbnietem Pomp vornehm und prächtig daher. 
Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bebentung;*” 65 
| Dieſes Dienergefolg meldet den Herricher mir an. *® 


Schillers Fähigkeit aus, alles ji beleben; aud die Ruhe erſcheint hier 

 jelbftthätig und Iebendig. Zu gleicher Zeit fehen wir das Sinnreicdhe der 

Sprache, das fo ſehr unterfcheidet zwiſchen: „Die Felder ruhn um das 
Dach“, und: die Felder umruhn das Dach“. — Zuerft gebraucht, wie ich 
früher glaubte, hat jeboch Schiller dieſe Form nicht; Tiedge wendet fie 

ſchon 1785 in feinem Gedichte „Abendfeier” an, aber nicht um poetifch zu 
wirfen, fondern rein aus dem Bebürfnis eines Partizips: 


Aber fieh, im lilienweißen Schleier trat Idola in den Laubengang, 
Leis umruht von abendlicher Feier, ſchön verflärt vom Sonnenniebergang. 
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Götinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. II. 8 
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Prangend verkündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, *° 
Aus dem felfihten Kern?’ hebt fich die thürmende?! Stadt. 
In die Wildnis hinaus find des Waldes Faunen verftoßen ; 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. °* 
Näher gerüct ift der Menſch an den Menfchen. Enger wird um ihn, 70 
Neger erwacht, es ummälzt raſcher fih in ihm Die Welt. *’ 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte; 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Hände belebt ein Geift, hoch jchläget in taufend 75 
Brüften, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Geſetze;? 
Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Nieder fteigen vom Himmel die jeligen Götter, und nehmen 
An dem gemeihten Bezirk feftlihe Wohnungen ein; ?® 


29 Diefen Herren verfündigt auch der Aufbau der Stadt, die anftatt der 

frübern Feljenwilbnis dafteht; der Menſch bat die Stoffe ber Natur ent: 
wandt, um etwas ganz anderes daraus zu fchaffen. — @ Schiller ſchreibt 
ftets: felfiht, grünlicht u. f. f. In der Gottaifchen Ausgabe ift dies 
in felfig, grünlich verwandelt, offenbar nach falfchen Anfichten. — 3 Wie 
Schiller das Tranfitiv dem gewöhnlichen Intranfitiv oft vorzieht, fo das 
thätige Partizip dem leidenden, bier thürmend ftatt gethürmt. Es 
liegt die energiſche Auffafjung zu Grunde, daß die Stabt Thürme und 
Paläfte entftehen macht. — 22 Faunen waren bie Naturgötter des römijchen 
Landvolks. Die Stelle kann ‚doppelt verftanden werben. Einmal bud: 
täblih: „Der kunftlofe Naturdienft des Hirten» und Landvolles verwan: 
„delt fih in einen eigentlichen Tempeldienſt und Religion im engeren 
„Sinne.“ Dieſe Erklärung berubt auf einer beitimmten Thatfache, deren 
auch Hermann, weldem Schiller in feinen mythologiſchen Ideen fo oft 
folgt, ausdrücklich erwähnt. Weberall finden wir bei den Völkern des Alter: 
tbums eine Verehrung der Elemente und Naturerfcheinungen, aus welcher 
aber nicht die eigentliche Religion erwächst; dieſe entipringt vielmehr aus 
der geheimnisvollen Fülle überſinnlicher Ideen, die mit jenen Naturftofien 
nichts gemein bat, ſondern fich diefelben unterwirft (vergl. Grimms beutice 
Mythologie, Cap. XV). Diejer meiner Deutung ſteht allerdings entgegen, 
daß ber Dichter erſt V. 79 der Götterverehrung im Befondern gebenkt. Hoff: 
meifter und Viehoff nehmen die Stelle allgemeiner: „Wald und Wildnis 
„find aus ber Stadt verbrängt worden; ftatt der lebendigen, von Faunen 
„umfhwärmten Bäume erheben ſich todte Steinmaffen; aber die Pietät 
„macht auch ben todten Stein, an ben fi taufend Erinnerungen knuͤpfen, 
„beilig und theuer“ — Abgeſehen davon, daß bier Andacht in einem 
Sinne genommen wird, wie ihn Schiller fonft nicht kennt, jo fteht aud 
bier das Bedenken entgegen, daß eben von diefen Erinnerungen der Dichter 
erit ſpäter jpricht. — # Der Raum, in den fich der Menſch bewegt, wird 
enger; dafür entiteht aber in ihm eine neue Welt; er lebt nicht mehr, wie 
im Stande der Natur, von einem Tage zum andern, fi) auf den Gans 
der Natur verlaffend, jondern ſpannt die Kräfte feines Geiftes an, um fi& 
feinen Zuftand felbft zu fchaffen. — * Nur wo eigentlidhe Staatsverbin: 
dung und gegzolicht Ordnung herrſchen, kann vom Vaterland die Rede 
ſein. Jedes Volk hat wohl eine Heimat, aber nicht ein Vaterland in 
jenem Sinne. — 3Man muß ſich hierbei erinnern, daß der Dichter immer 
Griechenband im Sinne bat. Faſt alle griechifhen Städte hatten Sagen, 
daß die Götter einft befihnen gewohnt und fie befucht hätten, und viele 
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Herrlihe Gaben befcherend erjcheinen fie; Ceres vor allen 
Bringet des Pfluges Geſchenk,“ Hermes den Anker herbei, 
Bacchus die Traube, Minerva des Delbaums grünende Reifer; 
Auch das kriegriſche Roß flihret Pofeidon heran. 
Mutter Cybele fpannt an ded Wagens Deichlel die Löwen, 83 
In das gaftliche Thor zieht fie als Bürgerin ein. ® 
Heilige Steine! Aus euch ergofien fich Pflanzer der Menſchheit; 
Fernen Inſeln des Meers jandtet ihr Sitten und Kunft. 
Weiſe fprachen das Recht an diefen gejelligen Thoren ; ꝰ 
Helden ftürzten zum Kampf für die Benaten 40 heraus. 90 
Auf den Mauern erſchienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
| Blidten dem Heerzug nad), bis ihn die Ferne verfchlang. 
Betend ftürzten fie dann vor der Götter Altären fich nieder, 
Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückkehr für euch. 
Ehre ward euch und Sieg, doch der Ruhm nur kehrte zurüde; 95 
Eurer Thaten Berdienft meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, tommft du nad Sparta, verkündige dorten, du habeft 
„Uns bier liegen gefehn, wie das Geſetz e8 befahl.“ * 





Anordnungen, Gejege und werthvolle Produkte fchrieben fie der ummittel- 
baren Einſetzung durch die Götter oder einem Geſchenke derſelben zu: eine 
ſehr wohlthätige Einrichtung der früheiten Gefeßgeber, wodurch fie bie 
Dankbarkeit für die eriten Güter des Menichen erhöhten und den Genuß 
derjelben heiligten. Nur wenn man bie Stelle fo verfieht, bat fie einen 
Sinn; bezogen überhaupt auf's Staatswefen, oder jedes einzelne Geſchenk 
ſymboliſch genommen, verliert fih die Bedeutung; denn wovon foll das 
Roß, der Delbaum u. a. Symbol fein? Der Delbaum ift freilid Symbol 
des Friedens, aber hier nicht. Alle hier genannten Erfindungen fchrieben 
die riechen Göttern zu. Bekannt ift, daß der Delbaum und das Pferd 
zufolge einer Wette awifhen Minerva und Neptun hervorgebracht worden, 
bei der e8 galt, wer das Wohlthätigfte für die neue Stadt (Athen) fchaffen 
würde. — Nur daß Hermes den Anker erfunden habe, davon finde ich 
nirgends eine Spur. Den Dichter führte die Jr bes Handelegottes dar: 
auf. — 2 Etwas zweideutig; entweder: ber Pflug felbit, oder: das Ge- 
traide. Beides gehört aber eigentlih nicht hierher in die Stadt. — 
* Cybele (Rhea), hier das Symbol des Städtelebens und der Erde felbft, 
injofern dieſe ohnung ber Gefchöpfe if. Mutter beißt fie in zweifacher 
infiht, einmal als Mutter der Gefchöpfe und dann, nachdem man ihren 
Mienſt mit dem ber Rhea vermifcht hatte, als Mutter oder Großmutter 
aller obern Götter. Sie wird gewöhnlich abgebildet mit einer Mauerkrone 
' af dem Haupte, auf einem Wagen, der von zwei Löwen gezogen wird. — 
* Man kann Menfchheit Bier doppelt verftehen, entweder in Tolleftivem 
. Sinne: „Bildner der Menſchen“, oder in abftraftem : Ausbreiter der Hu: 
menität. Diefe ung gieng befanntlih von ben Städten des Alter- 
thums ang. — 3 gm Altertbume, und noch jet im Meorgenlande, wurden 
Rechtshändel auf den freien Plätzen an ben Thoren befprochen, an welchen 
daher immer eine große Menge Menſchen zu finden war, wie auf unfern 
Anttplägen ; daher nefellige Thore. — ® Die Schußgätter ber Stadt 
oder des Landes; bie Lares publici, im Gegenfate der Lares familiares, 
der Hausgätter. Hier, wie oft, ftehen Beraten natürlih für die Stadt 
ſelbſ. — 4 Grabſchrift ver 300 Spartaner, die bei Thermopylä gefallen 
| waren. S. Herodot. Polyhymnia 200. 
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.Ruhet fanft, ihr Geliebten! Bon eurem Blute begofien 
Grünet der Delbaum, es keimt Iuftig die köſtliche Saat.“ 100 
Munter entbrennt, des Eigenthums frob, das freie Gewerbe; 
Aus dem Schilfe des Stroms winket der bläulichte Gott. *° 
Ziſchend fliegt in den Baum die Art, es erjeufzt die Dryade 
Hoc von des Berges Haupt ſturzt fi) die donnernde Laſt. 
Aus dem Felsbruch wiegt fih-der Stein, vom Hebel beflügelt; 105 
In der Gebirge Schlucht taucht fi der Bergmann hinab. 
Mulcibers ** Ambos tönt von dem Takt geſchwungener Hämmer, 
Unter der nervichten Fauſt jprigen die Funken des Stahls. 
Slänzend ummindet der goldne Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garn faufet das webende Schiff. 110 
Fern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimiichen Fleiß; 
Andre ziehen frohlodend dort ein, mıit den Gaben der Ferne; 
Hoc von dem ragenden Maft wehet der feftlihe Kranz. 
Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krahın* von fröhlichen 
Leben; 115 
Seltſamer Sprachen Gewirr braust in das wundernde Ohr. 
Auf den Stapel ** fchüttet die Ernten der Erde * der Kaufmann, 
Mas dem glühenden Strahl Afrifa’8 Boden gebiert, 
Was Arabien Tocht,*° was die äußerfte Thule 4% bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea da8 Horm.° 120 
Da gebieret das Glück dem Talente die göttlichen Kinder; 
Bon der Freiheit geläugt wachſen die Künfte der Luft.°' 


= Bild paßt fich bier ſchön zu Bild. Sinn: „bem blutigen Kampfe 
folgte der beglüdende Friede.” — 43 Der Flußgott, ber Fluß ſelbſt. Er 
Iadet ein zur Verſendung ber rohen und verarbeiteten Produkte in bie 
Ferne; Handel und Gewerbe vervielfältigen fih badburd. Bon V. 103 
bis 140 will der Dichter wohl auf die Benutzung aller roben Naturpro⸗ 
dukte zu Kunftprobuften binweijen. Holz, Steine, Metalle unb Flachs (und 
Baumwolle) lieferten bei den Alten die Hauptfto e. Daber Holz: unb 
Steinarbeiten, Schmiedehunft und Weberei die früheften Beichäftigungen 
waren. — 4 Ein Beiname des Vulkan (eigentlih Mulcifer, von mul- 
cere, erweichen, \gmeßen ſchmieden). — *Eigentlich das Hebewerfzeug, 
um die Laften in die chiffe zu bringen und dieſelben auszuladen. Hier 
ber Platz am Hafen, wo die Krahne aufgeſtellt find, der Hafenplaz. — 
w Hier die Waarenniederlage. Hanbelspläge, wo Waaren aus allen Welt⸗ 
theilen oder auch nur aus einem Lande zur weitern Verfendung niebers 
gelegt werden, heißen daher Stapelpläbe. — 7 Die Produkte ‘der ganzen 
Erbe, nit etwa bloß an Früchte zu denken, — % Herrliher Ausdrud für: 
Was das heiße Arabien bervorbringt. — » Unter Thule verftanden die 
Alten ein nordweitliches Land über land hinauf; vielleicht Joland ober 
. Schottland, oder Norwegen. go überhaupt der Norden. Sinn: Die füd- 
lichten und die nörblichften Probufte werben bier aufgehäuft. — 5° Es 
iebt eine Menge Amaltheen, und auch das Horn berfelben unterliegt mehr⸗ 
acher Deutung. Die gewöhnliche Amalthen ift die Amme des Zeus, eine 


Ziege; ihr Horn ward als das Horm bes Weberflufies an den Himmel. 


verjegt. — HM Künfte der Luft, fchöne Künfte, im Gegenſatz der Gewerbe, 
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Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und vom Meiſel beſeelt redet der fühlende Stein. 
Kuünſtliche Himmel ruhn auf ſchlanken joniſchen Säulen, 125 
den ganzen Olymp ſchließet ein Pantheon ein. ®* 
Leicht, wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von 
er Senne, 
Hüpfet der Brüde Joch tiber den braufenden Strom. °’ 
Aber ** im flillen Gemac entwirft bedeutende Zirkel 
Sinnend der Weife, beichleicht forfchend den fchaffenden 
Geiſt, 5° 130 


Brüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haffen und Lieben; 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, ſog durch den Aether 
dem Strahl; 


Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden Wundern, 
Sucht den ruhenden Bol in der Erſcheinungen Flucht.“ 


welde dem Bebürfnifje und der Bequemlichkeit dienen. Der Dichter führt 
die früheften Künfte Griehenlandse auf: Bildende Kunft und Baukunſt. 
Beide Finnen nur da blühen, wo viel öffentlicher Reichthum und überhaupt 
Öffentliches Leben if. Die Dichtkunſt würde gar nicht hierher gehören. 
Sie ift feine Kunſt der Luft in jenem Sinne, und hängt nicht jo vom 
äußern Glück ab. — Das Pantheon mar ein Tempel zu Rom, allen 
Böttern geweiht. Nach der gewöhnlichen Meinung foll ihn Agrippa, der 
Schwiegeriohn Augufts, erbaut oder doch verfhönert haben. Das Dad; 
war hama runo und follte nach der Meinung des Plinius das Himmels: 
gewölbe vorftellen. Diefer Tempel ſteht noch jegt unter dem Namen ber 
Rotonda, und ift zu einer Kirche aller Heiligen geworben. Merkwürdig 
iſt, daß alles Licht durch die Kuppel von oben hereinfällt. — 5? Diefes 
lebendige Bild verfinnlicht zu gleicher Zeit die Geftalt der Brüde und die 
Schnelligkeit, womit man vermittel berfelben von einem Ufer zum andern 
gelangt. Selbſt das Versmaß drüdt 8. 127 die große Leichtigkeit aus. 
Der Ausbrud Joch fcheint mir aber unpaſſend. Nicht das Joch verbindet 
beide Ufer, fondern ber Bogen. Das Joch iſt bloß das Gerüft, worauf ber 


Bogen rubt. — % Hier ein neuer Abfchnitt. Gewerbe, ‚Handel und Künfte 


blühen. Dem Bebürfnis, dem Wohlftand, dem Vergnügen ift Genüge ge- 
than. Jetzt will der Geift feine Forderungen befriedigen; die Wiſſenſchaft, 
die Frucht des Nachdenkens und der Erfahrung, tritt ein. Die Natur und 
die Erforfhung ihrer Geſetze waren bei allen Völkern die eriten und frübe- 
ſten Objekte der Wiflenfchaft, und fo diente die Wiſſenſchaft zugleih dem 
Bedürfnis, 3.8. der Schifffahrt, dem Aderbau u. |. w. Der Dichter nennt 
auch hier die Naterwiflenichaften. Was wir jebt in Mathematik, Phyſik 
und Philoſophie (Metaphyfik) trennen, war bei den Alten noch innig ver: 
int. — 5 Den Worten nad giebt dies einen doppelten Sinn; entweber: 
„Der Weife fucht den in der Natur fchaffenden Geift, alſo ben Bufammen- 
Yang zwifchen der Schöpfung und dem Schöpfer zu erforihen," und dann 
hätten wir die alte Naturphilofophte, oder: „der Weile befchleicht feinen 
eigenen Geift, fich felbft, wie er Dip d. 5. Gedanken fchafft oder denkt,“ 
und dann Hätten wir Logik und Piychologie. Der Zufammenhang fpricht 

die erfte Erklärung, um fo mehr, da der Dichter fortfährt, von Natur: 
wiffenihaft zu fpredhen, und zur eigentlichen Phyſik, Akuſtik und Optit 
übergeht. — 5% Beide Zeilen ſagen baffelbe in verfchtebenen Bildern. Sind 
endlih Hinlängli genug Thatfachen gefammelt, jo beginnt die Arbeit der 


u 
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Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanken,“ 135 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 

Da *6 zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 

Seine Feſſeln zerbricht der Menſch, der Beglückte!“ Zerriſſ' er 
Mit den Fefleln der Furt nur nicht den Zügel der Scham! 140 





eigentlihen Wiſſenſchaft: das Bleibende und Gefegmäßige in bem Zufäl: 
ngen, Mechfelnden zu finden, ben charafteriftiichen Mittelpunkt in den 
flüchtigen Erfheinungen zu finden. — 97 Was die Weifen und Gelehrten 
aller Zeiten gebacht und erforjcht haben, würde für die Nachwelt verloren 
gehen, wenn nicht der Menich endlich die große Erfahrung gemacht hätte, 
den bloß hörbaren Gedanken, der ſchnell verflient, auch fichtbar und dauernd 
barzuftelen. — 58 Diefes verfnüpfende da deutet darauf hin, daß Aufflä- 
rung und Kultur geſchichtliche Ergebniffe find, an denen Jahrhunderte 
arbeiten. — 59 Bealüdt, weil er nun zur Geifterwürbe binanfiteigt, indem 
er fi nicht mehr bloß dem äußern Antriebe fügen, fondern nun nad Frei⸗ 
beit und mit Bewußtjein handeln will. Die Feilen, worein Aberglaube 
und Wahn, eigene Trägheit und fremde Liſt, Herkommen und Gewalt den 
innern und äußern Menſchen geichlagen haben, jo daß er nicht mehr frei 
zu benfen und zu handeln wagt, biefe fol der Menfch zu zerreißen fuchenz 
denn er ift zum freien Gebrauch, feiner Kräfte beftimmt, und find dieſe 
Kräfte gefeffelt, jo können fie auch nicht gebraudht werben. Allein eben zu: 
folge feiner Freiheit fannn der Menſch feine Kräfte auch misbraudhen, und 
damit dies nicht geichieht, if es nöthig, daß fie geleitet werden: daß er fi 
gewiſſen Gefegen unterwirft, die ihm großentbeils ſchon die Natur und bie 
Nothwendigkeit vorgefchrieben hat. Entzieht er fich diefer Leitung, dann 
entfteht nicht Freiheit, fondern auneltefgteit Das Thier kann nie ein 
freies Wefen merden, weil ber Gebrauch aller feiner Kräfte ihm von der 
Natug fireng vorgezeichnet ift; es gehört gr ber Sphäre der Nothwendig⸗ 
feit an. Eben deshalb kann e8 aber auch nie in Zügellofigkeit fallen. Der 
Menſch gehört ebenfalls nicht ganz der Sphäre ber Freiheit an, d. h. er 
ift nicht ganz Geilt, fondern auch ein Naturwefen, und unterliegt wie das 
Thier den Gefegen ber Notbwenbigfeit, den Forderungen des Körpers oder 
ber Sinnlichkeit. Das fchöne Bild der Menſchheit kann ſich nur dann bar- 
fielen, wenn Bernunft und Sinnlichkeit, Geift und Körper in Frieden 
‚ find, in einem ſolchen Bunde ftehen, daß die Sinnlichkeit nichts beifcht, 
als was jene billigt, und die Vernunft nichts will, mas mit ber Roth: 
mwenbigfeit nicht vereinbar if. Beide aber — Sinnlichkeit und Vernunft — 
ringen fih von der Natur Ios. Der Menih will ein anderes Geſchöpf 
werben, als wozu er von Gott beftimmt if. Die Vernunft will noch da 
entfcheiden und wählen, wo ihr gar feine Entſcheidung, Feine Freiheit mehr 
ufteht, fondern fie fich freiwillig ber Naturnotäwendigkeit fügen muß; die 
Sinnlichkeit will da genießen und an fich reißen, wo Wie Vernunft es ver: 
bietet, weil das Glück des Menſchengeſchlechtes nicht bamit beftehen Fünnte. 
Die Vernunft fielt Formen, und Gefeße auf, wozu fein Stoff und feine 
Melt da ift, die Sinnlichkeit ſchwelgt ım Genuffe, wo er Gift iſt. So if 
der vorher gebundene Menſch zum zügellofen Rafenden geworden, anſtatt 
zur Würde bes freien Geiftes zu gelangen. Beide Abwege ber Menſchen⸗ 
natur ftellt die Sage jehr finnreidy dar in den beiden Individuen Kauf 
und Don Auanz fie darakterifieren aber auch ſehr oft ganze Völker und 
Zeitalter. Unfer Dichter ftellt diefen traurigen Zuftand V. 139-142 dar, 
und felten mödten wohl in fo wenigen Morten fo viele, ich möchte ſagen, 
fo ungeheure Gedanfen verborgen jein. Es ladet bier faft jedes Wort zum 
Studium ein. 3.8. Fefiel, Zügel. Die Feſſel hemmt, und der Züge 
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Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde; 
Bon der heil’gen Natur ringen fie lüftern fich los. 
Ad, da reißen im Sturm die Anker, die an dem Ufer ꝰ0 
Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der fluthende Strom; 
In's Unendliche reißt er ihn hin, die Küfte verfchwindet ; 145 
Hoh auf der Fluthen Gebirg wiegt ſich entmaftet der Kahn; 
Hinter Wolken erlöjchen des Wagens beharrliche Sterne; 
Bleibend ift nichts mehr, es irrt felbft in dem Bufen der Gott, *' 
Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, ** Glauben und Treue 
Aus dem Leben, es lügt felbft auf der Lippe der Schwur. 150 
In der Herzen vertraulichten Bund, in der Liebe Geheimnis 
Drängt fi) der Sykophant, *° reift von dem Freunde den 


Freund, 
Auf die Unfchuld ſchielt der Verrath mit verjchlingendem Blide,°* 
' Mit vergiftendem Biß tödtet des Läfterers Zahn. 
Feil ift in der gefchändeten Bruſt der Gedanke, *° die Liebe 155 
| Wirft des freien Gefühle göttlichen Adel hinweg. °° 
| . 








leitet; wer bie Feffel trägt, ift Sklave, wer dem Zügel folgt, it Zögling. 
Anhänger. — Furcht, Scham: bie Furcht gehört dem Menſchen als Thiere 
an, ber freie Geift kennt Feine Furcht; die Scham iſt rein menſchliches Ge: 
fühl und doch au dem Menſchen als Naturweſen eigen, wie Lachen und 
Venen. Die heilige Natur, losringen, lüftern. — % Diefen Zu: 
Rand vergleicht der Dichter einem Schiffe, das Anker und Maft und die 
ganze Richtung verloren hat. Anker: für die Vernunft der Glaube und 
das Sittengeieß, für die Begierde das Einsfein, mit der Natur — des 
Wagens Sterne (der Polarftern, ber Feine Bär; bebarrliche Sterne, 
weil fie immer im Norden ftehen): Weisheit und Glaube. — © Das Ge: 
willen. Der Dichter ift aber bier aus dem Gleichnifje gefallen, oder viel- 
mehr die Natur des Versmaßes ift verlegt, das Gleichnis endigt mit 
‚. einem Serameter, und der Pentaneter bes Diflichon⸗ beginnt wieder in 
die Wirklichkeit überzugehen. — * Die Sprache iſt nicht mehr Ausdruck 
der Gefühle und Gedanken, ſondern im Gegentheil Ausdruck deſſen, was 
nicht wahr iſt, was man nicht denkt; ſie wird endlich zur bloßen Form, 
der aller Anhalt mangelt. — *8 Sykophanten, wörtlich Feigenredner. In 
| Athen gab es ein Geſetz, welches verbot, daß Feigen aus Athen nach Die: 
gara gebracht wurden. Damit dieſes Sefeh beobachtet würde, ſtellte man 
beſondere Leute an, aljo, nach unferer Art zu reden, Zollbeamte und Doua⸗ 
miers, bie auch eben jo verhaßt wurden, wie diefe bei uns. Später nannte 
man jeden hämiſchen Angeber, er und öffentlihden Verleumder 
‚einen Sykophanten. Hier veriteht der Dichter ungefähr das darunter, was 
‚man jebt geheime Polizei nennt. — “ Muß nicht etwa ganz faljh vom 
Moll Ring verftanden werden. Beide Verfe des Diftichons jagen ziemlich 
daffelbe. er Unſchuldige wird vom Nichtswürdigen der größten Ver: 
brechen angeflagt und in's Unglüd geftürzt. — © Das Eigenite, was ver 
Menfch bat, ift feine Anficht von göttlichen und menfchlichen Dingen, wor: 
nach fih auch fein Handeln zum Theil regelt, und dann feine Neigungen. 
Der Gedanke wird feil, wenn ich meine Grundfäge, meine Anfichten ver: 
taufe, db. h. um des Vortheils willen gegen meine wirkliche Weberzeugung 
ſpreche, der ſchmachvollſte Vorwurf, ber einem Manne gemacht werden 
kann. — 6 Eben jo wird bie Gunftbezeigung der Liebe, die Neinung, nicht 
mehr an ben verfchenkt, zu dem bas Serühl der Liebe hinzieht, fondern zu 
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Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, hat der Betrug ſich 
Angemaßt, der Natur köſtlichſte Stimmen entweiht, 

Die 7 das bedürftige Herz in der Freude Drang ſich erfindet: 
Kaum giebt wahres efübt noch durch Verſtummen fich fund. 160 

Auf der Tribune prahlet das Recht, in der Hütte die Eintract;*° 
Des Geſetzes Geſpenſt fteht an der Könige Thron. °° 

Sabre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beftehn: 7° 

Bis die Hatur erwacht, und mit fchweren ebernen Händen 165 
An das bohle Gebäu rühret die Noth und Die Zeit, 


dem, der am meiften bietet. Der ſchmachvollſte Vorwurf, der dem Weibe 
gemacht werben kann. Denn: 
Sie (die Liebe) ift 


Das Einzige auf diefem Rund ber Erde, 
Was keinen Käufer leidet als ſich ſelbſt. 
Die Liebe ift der Liebe Preis. 
Don Carlos LI. 8. 


7 Die heiligen Zeichen ber Wahrheit, d. 5. der wahrhaften Empfin⸗ 
dung, find Thränen und Lächeln, ber Ton der Stimme und der Miene, 
Kuß und Umarmung. Kann bie Heuchelei alles dies nachahmen, fo bleibt 
der wahren Empfindung nichts übrig ale Stummfein. — ® Bon feinen 
Tugenden wird gewöhnlich mehr geſprochen, als von denen, die nit vor: 
handen jind. Je mehr auf dem Richterſtuhle echt und Gefeg mit Füßen 

etreten werden, deſto mehr prablt man mit ber Gerechtigfeit. — ® Das 
ort Sefpenft jagt hier unendblidh viel, Gejpenft nennen wir ben längſt 
Todten, der ſcheinbar wieder eriheint. So bier das Geſetz. In feinem 
Leben (als Organismus) ift es längft todt, e8 erſcheint aber wieder, allein 
nicht mehr, um wohlzuthun, fondern — um zu jchreden und in Furcht zu 
jagen; e8 iſt ein bloßer Popanz geworden. ft nun vom Gejet ober von 
der ganzen Organifation des Staates nichts mehr da als ein Spuk; ift es 
als Tebendiges und lebenbringendes Prinzip verloren gegangen: fo ifl ber 
Staat felbft ein Leichnam geworden, der aber ebenfalls mit der Maske des 
Lebens prangen will und alfo einer Mumie gleicht, mit den alten, Außer: 
lihen Formen des Lebens, aber ohne Inhalt und Leben. Webrigens fteht 
diejes Geſpenſt des Geſetzes im wohlberechneten Gegenfage zu V. 77, mo 
das Geſetz ber menfchenerhaftenbe Gott heißt. — 7° Zur Erläuterung biefer 
zwei Zeilen zwei Stellen aus Herders Tithon und Aurora (in ben Ser: 
ftreuten Blättern, Thl. IV.; jet in den Präludien zur Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie der Menfchheit, Bd. 2): 


— L_ L\ on — 


„Nicht nur einzelne Perſonen überleben ſich, ſondern noch viel mehr 


„und lange ſogenannte politifch = moralifche Perjonen, Einrihtungeng 


„Berfaflungen, Stände, Korporationen. Oft ſteht Jahrhunderte 
„lang ihr Körper zur Schau da, wenn die Seele des Körpers längſt ent: 


„flohen ift, oder fie ſchleichen als Schatten umber zwifchen lebendigen Ge: 


„ſtalten. 

„Herr, er ſtinket ſchon, ſagte jene traurige Schweſter — benn er bat 
„Ihon vier Tage im Grabe gelegen!“ — Bei manden Einrichtungen 
„könnte man vier Jahrhunderte jagen; und noch riechen fie ihren Brüdern 


„und Schweitern nicht übel. Diele find an den Duft gewöhnt, und er iſt 


„ihnen nahrhaft.“ 


4 
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Einer Tigerin gleich, die das eiſerne Gitter durchbrochen 
Und des numidiſchen Walds plöglih und ſchrecklich gedenkt, 
Aufſteht mit des Verbrechens Wuth und des Elends die Menfchheit, _ 
| Und in der Ace der Stabt jucht die verlorne Natur.”! 170 
O, fo öffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig! 
Bu der verlaffenen Flur kehr' er gerettet De 72 
Aber wo bin ich! Es birgt ſich der Pfad. Abſchüſſige Gründe? 
Hemmen mit gähnender luft Hinter mir, vor mir den Schritt. 
Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertraute Begleitung, 175 
Hinter mir jeglihe Spur menfchlider Hände zurüd. 


| 1 So An und großartig diefes Bild auch ift, fo leidet es doch 

an ſprachlicher Unbeftimmtbeit, was ſtets der Kal fein wird, fobald die 
Symmetrie zwiſchen beigeorbneten Gliedern verlegt iſt. V. 165—170 bil: 
den brei beigeordnete Süße; diefe follten aud gleichartig geformt fein, das 
if aber nicht Mr m erften Satze fteht das Subjeft zuerft, im zwei⸗ 
ten und britten zuletzt. Alles wäre weit überfchaufiher, wenn es bieße: 
„Bis die Natur erwacht; bie die Noth und die Zeit an das hohle Gebäu 
rühret und bie Menſchheit aufftehet u. |. w.“; oder umgekehrt: „Bis er: 
wacht die Natur; bis mit ſchwerer 20.” Die Undeutlichkeit ift Übrigens 

Später entftanden; benn in der erften Geſtalt war das bis wiederholt und 
nod ein Diftihon eingefchoben, jo daß die ganze Stelle hieß: 


Bis die Natur erwacht, und mit fchweren ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Zeit und die Notb; 

Bis, verlaffen zugleich von bem Führer von außen und innen, 
Bon der Gerühle Geleit, von der Erkenntniſſe Licht, 

Eine Tigerin, die das eiferne Gitter durchbrochen, u. f. w. 


Noth und Zeit: Wenn bie Lenker des Staats nicht jelbft die Formen 
und Einrichtungen beffelben der Zeit und ihren Bedürfniffen anpaſſen, fo 
zerſchlägt die Noth endlich die alten Kormen und ſchafft neue. Alle Staats- 
einrihtungen find. urſprünglich aus der Natur des Volks und der Zeit, in 
der fie fich bildeten, hervorgegangen, und die früheften Einrichtungen waren 
Kinder der Nothwendigkeit. Iſt nun der Menſch zur Freibeit erwacht und 

ein ganz anderer geworden, und ber Staat, len Glied er if, bleibt in 
feinen alten Formen, fo ift ganz natürlich, daß fich die Glieder deffelben 
niht mehr zu ihm ſchicken; die Einrichtungen find nun naturwidrig ge 
worden. Der Menſch fühlt fih unglüdlih und gedrüdt, und in jeiner 
Wuth zerflört er den ganzen Bau — er ſucht die verlorene Natur in ber 
Aſche der Stadt. So würde der Knabe, den man zwingen wollte, immer 

. no in die beengenden Windeln fi einpreffen zu laſſen, die ihm, dem 

‚ Kinde, wohlthätig waren, endlich zornig alle Kleider wegwerfen und lieber 
nadt umberlaufen. — 7? pet die Kultur und der enge bürgerliche Berein 

— olgen, jo laßt uns wieder vereinzelt in bie Wälder und 
turen zurüdkehren und als Söhne ber Natur leben. — 7”? Es iſt fehr 
geiftreich, daß der Dichter bier die Naturfcene, die zu der Betrachtung paßt, 
legt bringt. Früher nahm er ftets Gelegenheit, an die ihm offene Aus: 
&t feine Betrachtung zu Enüplen. ier wäre dies unpaffend geweſen: 
der Staat geht eben jo unmerflih, fait blind, feiner Zerrüttung entgegen, 
wie hier der Wanderer der Wildnis, und fo wie diefer die Abgründe, an 
bie er gefommen ift, erſt gewahrt, als fie fein Weiterichreiten hemmen, fo 
wird jener erft feine furdtbare Lage gewahr, wenn die Mafchine fill zu 
ſtehen fcheint. 
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Nur die Stoffe ſeh' ich gethürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Baſalt hofft auf die bildende Hand. 
Brauſend ſtürzt der Gießbach herab durch die Rinne des Felſen, 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüftet 7% fi) Bahn. 180 
Wild ift es hier und fchauerlih 5d. Im einfamen Luftraum 
Hängt nur der Adler, und fnüpft an das Gewölke die Welt. 
Hoch herauf bis zu mir trägt feines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menfchlicher Mühen und Luft. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an deinem ”* 185 
Herzen wieder, Natur, ach! und es war nur ein Traum, 
Der mich ſchaudernd ergriff; mit des Lebens furchtbarem Bilde, 
Mit dem ſtürzenden Thal ftürzte der finftre hinab. ”® 
Reiner nehm’ ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Muth hoffender Jugend zurüd! 190 
Emwig ’” mechjelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Thaten ſich um, 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrft du, fromme Natur, züchtig das alte Gefeg! ' 
Immer diefelbe, bewahrft du in treuen Händen dem Manne, 195 
Was dir das gaufelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 


\ 
4 Diejes Wort paßt fih ſehr gut zu dem Zuflande, ben er vorher 
ſchilderte. — 7° In einem and 8 
dieſes Pronomen, welches doch eben ſo eng mit dem Hauptwort verſchmol⸗ 
zen iſt wie der Artikel, den Vers ſchlöſſe und ganz von feinem Hauptwort 
getrennt wäre; bier aber ift e8 eine Schönheit; denn eben weil deinem 


ern Kalle würde es zu tabeln fein, daB 


den Vers fchließt, find wir gezwungen, dabei zu verweilen und den Ton 
darauf zu legen. — 7° Ich verfiehe dies nicht recht. Will der Dichter jagen: 
der finftre Traum ftürzte auf mich, weil meine Umgebung fo furchtbar war? 


oder: der finftre Traum entwich, als meine Umgebung fo furchtbar ward ? 
Das erftere fcheint mir paffender; aber dann follte es doch offenbar nicht 
hinab heißen, fondern herab. Was ein ftürzendes Thal fein foll, be: 
greife ich ebenfalls nicht. — 77 Diefes und das folgende Diftichon geben 
ben Gegenſatz zwiſchen Freiheit und Natur, menjchliher Willkür und 
Nothwendigkeit in ber Fraftvolften Kürze. Eben weil ber Menſch nad 
eigener Wahl frei handeln kann, und ſich feine Geſetze felbft giebt, können 
wir nicht auf ihn bauen, ba diefe Gefege wechfeln; weil er aber doch zu⸗ 
gleih als Naturweſen an ein Äußeres Geſetz ber Nothwendigfeit gebunden 
it, das er nie zu Überfchreiten vermag, fo kommen trog der wechſelnden 
Grundſätze immer biefelben Erſcheinüngen hervor. Umgekehrt folgt die 
Natur den Gefegen ber firengen Nothwendigkeit; aber weil bieje Gelege 
von ber höchſten Weisheit gefährieben find, herrſcht dennody in der Hervor⸗ 
bringung immer die größte Mannigfaltigfeit, und während ber Menid fi 
zwar ändert, aber zu gleicher Zeit altert und ſtirbt, bleibt bie Natur bies 
jelbe, aber wechjelt in ihren Geftalten und bleibt dennoch ewig jung. Sie 
weicht nie von ben ihr vorgefchriebenen Sefegen ab und beißt daher züchtig 
und fromm, und während wir die Menjchheit zerrüttet und fich ſelbſt auf« 
reibend erbliden, gebiert die Natur ſich immer neu. 
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Nähreſt an gleicher Bruſt die vielfach wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, ſiehe! fie lächelt auch uns!” 200 


* 


» Eigentlich derſelbe Gedanke, den Hölty in feiner Aufmunterung zur 
Freude ausfpricht: 


Noch ſcheint der liebe Mond fo helle, 
Wie er durh Adams Bäume fhhien. 


Auch hier möge cine Stelle aus Herders Tithbon und Aurora ftehen: 

— — — — „moraus fi ergäbe: daß endlich, um jenen fürchterlichen 
„Anfällen, die man Staatsummälzungen nennet und die bem Bude der 
„Nenfhenordnung ganz fremde werden follten, zuvorzukommen, der Staat 
„kein anderes Mittel habe, als das natürliche Verhältnis, bie geſunde Wirk⸗ 
„iamfeit aller feiner Theile, den muntern Umlauf feiner Säfte zu erhalten 
„oder wiederherzuftellen und nicht gegen bie Natur ber Dinge zu Fümpfen. 
„Früher ober ſpäter muß die ſtärkſte Mafchine diefem Kampf unterliegen; 
„die Natur aber altert nie, fie verjünget ſich periodiſch in 
„allen ihren lebendigen Kräften.“ 


Aus den Horen von 1795. In dieſer Elegie ſpricht fich der 
Genius des Dichters am reinften und vollendetften aus. Es möchte 
wenig andere Gedichte geben, worin der ganze Geift des Menſchen 
jo beichäftigt und alle Richtungen deſſelben fo befriedigt werden, wie 
bier; er möchte ſchwer zu enticheiden fein, was mehr zu bewundern 
ft: die große Intelligenz des Dichters, die fittliche Kraft, die warme 
Smpfinbung, die lebendige Phantafte, oder die leichte Darftellungd- 
gabe. 

Das im feinem Umfange kurze Gedicht hat die ganze Geſchichte 
der Menfchheit zum Gegenftande. Es ftellt dar, wie der Menſch 
erſt Hand in Hand mit der Natur geht, fich nach und nad von ihr 
ald,geiftiges Individuum abjondert, dann fie ganz verläßt, und end- 
Ich in grenzenlofe Zerrüttung ftürzt; und fomit alle Beziehungen des 
Menfchen zur Natur. Die Frage: wie es möglich fei, den Menſchen 
zur fittlichen Freiheit, zu der er doch offenbar beftimmt ift, zu füb- 
ten, ohne daß er auf feinem Wege irre, und, anftatt zur Freiheit zu 
Kangen, in BZügellofigfeit verfalle, diefe Frage hat ſchon die größten 

enter aller Zeiten beichäftigt, und eben fo die ihr verwandte: wie 
fi bürgerliche Freiheit mit Ordnung vereinigen lafje und alle Will⸗ 
für von oben unmöglich zu machen fei, ohne daß Anarchie von 
unten entftehe. Auch unſern philoſophiſchen Dichter beichäftigen dieſe 
Fragen ſehr, und mir befigen von ihm eine jehr ſcharfſinnige und 
geiftreiche Arbeit: „Briefe über bie äfthetifche Erziehung des Men⸗ 
jhen“, worin er feine Anfichten niedergelegt hat; ein Werk, das bie 
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roße Mühe, welche das Studium deſſelben macht, reichlich belohnt.* 
In unjerer Elegie hat er diefe Frage als Dichter zu löſen verſucht. 
Es war ihm aber Bier natürlich nicht darum zu thun, eine er- | 
ſchöpfende Unterfuhung jener Materie in Berfen vorzulegen, fondern 
er wollte ein Gedicht liefern; er wollte und konnte bier nicht fee 
Unterfuchungen befriedigend für die philofophierende Bernunft fchließen, | 
fondern der Phantaſie ein völlig in fich abgeichlofienes Bild vorftellen; 
er wollte nicht den Unterfuchungsgeift des Menjchen durch entfcheidende 
Ergebniffe überzeugen, fondern das Gemüth tröften und beruhigen, 
und verweist den Leſer aus der Wirklichfeit heraus zu einer Idee, 
in welcher er feine Beruhigung finden foll, welche Idee aber hier 
eben jo fehr die Einbildungsfraft entzüdt, al8 fie den Berftand be 
friedigt. | 

Schon dadurch ftellt ſich das Gedicht nicht als - bloße verfifizierte 
Abhandlung, jondern als reine Elegie dar; noch mehr aber durch 
die Einfleidung. Es ift hier alles an die Anfchauung eines beftimmten | 
Individuums, des Spaziergängers, gefnitpft, und fomit für die Phan- 
tafie eine Einheit hineingebracht, und das Gedicht endigt auch für 
die Anſchauung da, wo es anfängt, und als der Kreis der “een 
durchlaufen ift, fteht auch der Spaziergänger wieder da, von mo er 
ausgieng, nämlich in der Natur. Das fi in immer denjelben Krei- 
fen berumtreibende Geſpräch der Menſchen und die ihn drüdende 
Enge des Zimmers haben den Dichter vertrieben, und er fuht Er 
quidung und Stärkmg in der Natur. Sie erfreut, fie labt den vom: 
menichlihen, vom eigenen und fremden Treiben Ermatteten, umd er 
giebt fich ganz leidend den Eindrüden hin, welche die Natur ihn 
bietet. Neizende Bilder treten ihm entgegen; aber nur die Lieblic«e 
Natur, belebt mit Thieren, die zu dem janften Gemälde paſſen; kei 
Spur von Menichen. Der Schauplag verändert fi nah und nad 
Durch das geheimnisvolle Dunkel eines Waldes muß er kommen, u 
endlich den jchönen Anblid von Gegenden zu genießen, in denen fi 
der Menſch zur Natur gefellt hat, aber noch innig mit ihr befreunde 
und vereint ift. Bald gebt er zu einem andern Anblick über;. 
fieht eine Stadt, und zuerft die Geftalt der Natur felbft verändert! 
Die Menfchen haben fi) zufammengedrängt und vereinigt und ab 
gejondert von der freien Natur. Der Anblid führt feinen Geift i 
die Zeit zurüd, mo die Städte entflanden; in die Zeit, wo d 
Staatsleben fih am Träftigften und freieften entwidelt hatte, im’ 
Altertbum, Ex gebt der Gründung, dem Yortichreiten des gefellig 
Bereines nad. Das enge Zufammenleben wedte den Geiſt; gro 
Erfindungen, alle Gewerbe, religiöfe und politiihe Ideen, Handel 
alles gieng von bier aus, verbreitete fi) von bier aus fiber die Wel 


* Man vernleiche aber damit die oben erwähnte Abhandlung Herbert 
Tithbon und Aurora, von 1792; denn Herder hat auf alle feine Zei 
genoffen großen Einfluß gehabt. 
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Was die Natur nicht felbft gab, ſchuf menjchlicher Fleiß und mensch» 
lihe Kunft, und das bloße Naturweſen ward zum denfenden Weſen. 
Der Sinn für Schönheit erwacht und ſucht Befriedigung; ja der 
Menſch tritt endlich ganz aus dem bloßen Kreiſe des Bebürfniffes 
und der Bequemlichkeit heraus und: ſucht die Wahrbeit zu entbeden; 
er fühlt, daß er zu etwas Höherem geboren ift, dad Bemußtfein feiner 
fittlichen Würde erwacht, und aus einem denkenden Weſen will er 
auffteigen zu einem frei nach eigener Wahl handelnden. Uber bier 
ift der Wendepunkt des Geſchlechts; er muß bier die Natur verlaften, 
da diefe ihm in der Sphäre der Freiheit nichts vorfchreiben kann. 
- Mit dem Bewußtſein feiner Beftimmung kämpft der Trieb nad Glück⸗ 
ſeligkeit; dieſer fiegt, und die Kultur, anftatt ihn höher gehoben zu 
haben, bat ihn zum raffinierenden Barbaren gemacht. Der blrgers 
liche Berein dient nichtämehr dazu, wozu er eigentlich dienen follte, 
alle Kräfte auf einen Punkt zu jammeln; vielmehr ift alles Streben 
jedes Einzelnen dahin gerichtet,. feine Selbftjucht zu befriedigen, und 
es entſteht ein Krieg aller gegen alle. So find die Hauptbeftrebun- 
gen des Menfchen in nichts zerfallen, und er fteht wieder da, wo er 
angefangen bat; er ift gezwungen, das Werk vieler Jahrhunderte, 
das Staatsgebände, zu zeritören, weil e8 naturwidrig geworden ift, 
und, anftatt die Beſtimmung des Menſchen zu fördern, biefelbe Bins 
dert. Während bes Dichterd Einbildungskraft ihn die traurigen Ver⸗ 
irrungen der Menfchheit auf ihrem Wege zur freien Entwidlung vor» 
| führt bat, ift er felbit von feinem Wege abgewichen, und er fieht 
ch jest in einer furchtbaren Gegend, die derjenigen, von welcher er 
andgieng, gerade entgegenfteht. Keine blühenden Wiejen, fein lieb» 
licher Geſang, keine ferne Ausficht mehr, nur furchtbare Felſentrüm⸗ 
mer, daS Gejchrei der Raubpögel, dad Braufen der Gießbäche. Aber 
au in dieſer furchtbaren Geftalt erjcheint ihm die Natur ſchön, und 
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iſt nicht ohne Bedacht als Ziel geſetzt. Dieſen Berg mit dem röth⸗ 
lich ſtrahlenden Gipfel wollte er erſteigen und auf ihm ſich der wei⸗ 
ten Ausſicht freuen. Er erreicht aber deſſen Spitze nicht, ſondern 
verirrt ſich — mie das Menſchengeſchlecht ſich verirrte und, anftatt 


die Höhe feiner Beſtimmung zu erreichen, in Wildheit verfiel. So 


das enge Gefpräh und des Zimmers Gefängnis. Die Men 
fchen haben den Dichter vertrieben in die fchöne Natur; er geräth 
aber in die Wildnis — wie die Menſchheit. Der gefellige Staaten 
verein wird endlich jo drüdend für die Glieder deſſelben, daß fie ihn 
zerftören, um in der Aſche der Stadt die verlorene Natur zu ſuchen. 
So die verfchiedenen Künfte und Wifienfchaften, welche genannt wer: 
den; fie find nicht zufällig ausgewählt aus fo vielen, fondern mit 
Bedacht diefe genannt; denn auch bier ift das Verhältnis des Men 


— — — 


ſchen zur Natur ſichtbar, das ſich durch das Ganze hinzieht. Zuerſt 


haben wir die reizende Natur an und für ſich (B. 1— 34); jetzt 
tritt der Menſch Hinzu, aber noch innig vereint mit der Natur (V. 35 
bis 38); zwifchen der bloßen Natur und der Verbindung des Men- 
ſchen mit derfelben liegt ein geheimnisvolles Dunkel, durch das wenig 
myſtiſches Licht fällt (VB. 19 — 26); der Menſch trennt fich von der 
Natur, ohne ſich jedoch von ihr loszumachen (B. 59—100); er be 
nugt die Natur zu feinen Zwecken (B. 101— 120); er ahmt die 
Natur nad) in ihren Geftalten (V. 121—128); er erforfcht die Ge⸗ 
fege der Natur (B. 129— 138); er will über die Natur fich erheben 
und felbft Gefeggeber werden (B. 139 — 164); die Natur macht ihre 
Rechte geltend und beichiigt ihre Zmede (®. 165—170). 


Auch) der fpradhfiche Ausdrud in diefem Gebichte ift unbertreffe 


ich. Alles ift deutlich, aber kurz und gedrängt. Die großartigiten 
und inhaltfchwerften Gedanken find mit ein paar Worten abgefertigt; 
aber diefe Worte find Blige, die ihres Ziels nie verfehlen. Die ab- 
ftratteften Ideen find auf das anfchaulichfte verfinnlicht ; alle Gefühle 
und Betrachtungen finden ihren natiirlichften Ausbrud, das Reizende 
wie daß Furchtbare, das Schöne wie daB Häßliche, das Fröhliche wie 
das Entjeglihe, Es herrſcht überall eine Beftimmtheit des Aus⸗ 
druds, eine Durchfichtigfeit der Sprache, eine SKernhaftigfeit des 
Saged, die zu immer neuem Entzüden aufregen. Mit einem ein⸗ 
digen Adjektiv weiß der Dichter unferer Phantafie das lebendige 
eweglichite Bild vorzuführen; 3. B. „mit zweifelndenm Flügel,“ „dad 
energifche Licht,“ „die tanzende Spindel” und fo viele andere. Ich 
kenne kein anderes Gedicht, weder im Deutſchen, noch in den mir 
ſonſt bekannten Literaturen, das an allen Vorzügen, die man an 
eine Solche Dichtung machen kann, dem unferigen gleich käme; jelbit 
von Schiller feines. Seine Neigung zu einer Ueberfülle von Gleich» 
niffen umd Sentenzen, zu einer mehr erhabenen als einfachen Sprache 
ift bier ganz verſchwunden und hat der größten Klarheit und Ein 
fachheit Pla machen müflen. Und die Klarheit und Einfachheit bleibt 
618 an's Ende; nur unmerflich fteigert fi immer das Gefühl, bis 


, 
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«3 feinen höchften Punkt erreicht bat und num wieder fanfter, aber 
zugleich inmiger wird. Dieſes Gedicht ift eins, das jeden, der es 


ist und zu verftehen vermag, mit fich fortreißt; das jeden zu ben 
. Gefühlen zwingt, die es berporbringen will; das Fi einem immer 
en 


: wiederholten Leſen einladet und bei jedem neuen L 


neue Schön» 


heiten entbeden .läßt. 


Auch die metrifche Form fcheint mir jehr gelungen. Schiller war, 
wie er felbft in einem Briefe an W. v. Humboldt fagt, im Versbau 
ein roher Empiriter und batte fich befonder8 wenig um die Theorie 
des Herameterd befümmert. Und auch im Spaziergange möchte der 

itifer manche einzelne Füße umd manchen Verſtoß gegen die Sym⸗ 
metrie des elegischen Maßes zu erinnern haben. Betrachtet man aber 
das Ganze, fo ericheint doch der Vers trefflich, und der rohe Empi⸗ 
tifer hat gegen die Regel recht. Die Berje fliegen meiſt leicht und 
doch kraftvoll dahin, fie fchmiegen fich ftet3 an den Inhalt innig an, 
md der Sprache ift nie auch nur die geringfte Gewalt angethan. 
Daher mögen die Herameter von Voß, und noch mehr die von Schle- 
gel, richtiger. gebaut fein, Schillers Berfe find doch fließender und 


‚natitrlicher, und auch der Ungelibte wird fie ftet3 richtig leſen, mas 


bei Göthe's und Klopftods Herametern ſehr oft nicht der Fall ift. 
Diefe Elegie erichien zuerft unter der allgemeinen Bezeichnung 
nElegie” in den Horen. Als fie Schiller wieder in die Sammlung 


feiner Gedichte aufnahm, ftrich er aus dem Gedichte noch viele Diftichen 

eg, die ihm unndthig zum Ganzen fchienen, und veränderte manche 

andere. Wir geben die wichtigften dieſer intereffanten Varianten bier, 

wit Ausnahme der einen unter dem Texte gegebenen (B. 10—12). 
€ 


Zuerſt das Weggelafiene: 


| Nah B. 16 war eingeihoben: Durch die ehfte ſpinnt fi der Sonnenfaben, 
un 


eichnet 
Einen farbichten Weg weit ein den immel inauf. 
Nah B. 64: Unbemerkt entfliehet dem Blick bie einzelne Staude, 
Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen 
en Reiz. 
Nah B. 148: Unnatürkich tritt die Benier aus Gen vorigen Schranten; 
Lüfterne Willkür vermischt, was die Nothwendigfeit fchied. 
Nah B. 151: Ihren Schleier zerreißt die Scham; Afträa die Binde, 
Und ber free Geluft jpottet der Nemefis gm: 
Nah 3.160: Leben wähnft bu noch immer zu fehn; dich täufchen die Züge; 
Hohl ift die Schale, m geif it aus dem Leihnam 
entflobn. 
Nach V. 166: Bis verlaffen zugleih von dem Führer von außen und innen, 
Bon der Gefühle Geleit, von der Erkenntniſſe Liht — 
Nach V. 172: Weit von dem Menſchen fliehe der Menſch! dem Sohn der 
erändrun 
Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer fich 


nahn; 
Nimmer der Freie ben Freien zum bildenden Führer ſich 


nehmen, 
Nur was in ruhiger Form ſicher und ewig beſteht. 
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Von den eigentlichen Varianten find die meiſten nur metriſche Ver⸗ 
beſſerungen und dieſe für uns unwichtig. — Folgende aber betreffen 
die größere Deutlichkeit oder find wirkliche Veränderung des Ge 

ankens: 


V. 88. Fernen Inſeln des Meers ſandtet ihr Wahrheit und Kunſt. 
B. 124. Und von Dädal beſeelt, redet das fühlende Holz. 
V. 134. Brüft ber Elemente Gewalt auf verfuhender Wage. 
V. 141. 142, Freiheit Heifcht die Bernunftz nad Freiheit Beiihen 
ie Sinne; 
Beiden ift ber Natur üötiger Gürtel zu eng 
V. 156-159. Keine Zeihen mehr Findet nie *— ahrheit, —E | 
at gie alle, " 
Ale der Trug, ber Natur köſtlichſte Töne entebrt, | 
Die das fprachbedürftige Herz in ber Freude erfindet; | 
Kaum giebt wahres eu noch durch Verſtummen fid 
n 


V. 163. 164. Fange Sabre, Jahrhunderte mag bie Mumie dauern, 
ag der Sitten, des Staats kernloſe Hülfe beftehn. 
3.197. Wiegeft auf gleichem Mutterfchoße die wechfelnden Alter. 


Wir fügen bier noch eine Stelle aus einem Briefe Humbolbts 
an Schiller vom 23. Oftober 1795 bei, wo jener biefem folgendes 
über die Elegie fchreibt: „Wohin man ſich wendet, wird man durch 
den Geift überrafcht, der im diefem Stüde bericht; aber vorzüglich 
ftark wirft das Leben, das dies unbegreiflich ſchön organifterte Ganze 
befeelt. Ich geftehe offenberzig, daß unter allen Ihren Gedichten, 
ohne Ausnahme, diefes mich am meiften anzieht und mein Inneres 
am lebendigften und höchften bewegt. Es den reichſten Stoff, 
und überdies gerade den, der mir, meiner Anſicht der Dinge nad, 
immer am nächften liegt. Es ftellt die veränderliche Strebſamkeit 
des Menſchen der fichern Unveränderlichleit der Natur zur Seite, | 
führt auf den wahren Geſichtspunkt, beide zu überſehen, und vers 
Inüpft jomit alles Höchfte, was ein Menſch zus denken vermag. Den | 
ganzen großen Inhalt der Weltgeidhichte, die Summe ımd den Gang 
alles menfchlichen Beginnens, feine Erfolge, feine Gefege und fen 
legtes Ziel, alles umſchließt es in wenigen, leicht zu überſehenden, 
und doch fo wahren und erfchöpfenden Bildern. Das’ eigentliche poe⸗ 
tiſche Verdienſt ſcheint mir in dieſem Gedichte ſehr groß; faſt in kei⸗ 
nem Ihrer übrigen ſind Stoff und Form ſo mit einander amalga⸗ 
miert, erſcheint alles ſo durchaus als das freie Werk der Phantafie. 
Vorzüglich ſchön iſt die Mannigfaltigkeit der verſchiedenen Bilder, die | 
es aufftellt. Im Anfang und am Schluß die reine und große Natur, 
in ber Mitte die menfchliche Kunft, exit an ihrer Hand, dann fi | 
allein überlafien. Das Gemüth wird nach und nach durch alle Stim- 
mungen geführt, deren es fähig ift. Die lichtvolle Heiterfeit des bloß 
malenden Anfangs ladet die Bhantafie freundlich ein und giebt ihe 
eine leichte, finnlich angenehme Beichäftigung; das Schauervolle der 
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darauf veränderten Naturſcene bereitet zu größerm Ernſt vor und 
macht die Folge noch überrajchender. tt dem Menſchen tritt num 
die Betrachtung ein. Aber da er noch in großer Einfachheit der 
Natur getreu bleibt, braucht fih der Blid nicht auf viele Gegen⸗ 
flände, zu verbreiten. Allein der erfien Einfalt folgt nun die Kultur, 
und die Aufmerffamleit muß ſich anf einmal auf alle mannigfaltige 
Gegenftände des gebildeten Lebens und ihre vielfachen Wechſelwirkun⸗ 
gen zerftreuen. Der Blick auf das Iegte Ziel der Menfchen, anf bie 
Sittlichkeit, ſammelt den herumfchweifenden Geift wieder auf einen 
Punkt. Er kehrt bei der Berwilderung des Menſchen zur roben 
Natur wieder in ſich zuräd, und wird getrieben, die Auflbſung des 
Widerſtreites, den er vor Augen fieht, in einer dee aufzuſuchen. So 
entlafien Sie den Lefer, wie Sie ihn am Anfang durch finmfiche 
‚Leichtigkeit einluden, am Schluß mit der erhabenen Sache der Ber- 
nunft. — Bei dem erften Leſen ift es fchwer, das Ganze zu fiber: 
jehen. Sogar beim zweiten babe ich dies noch gefunden, und leicht 
dürften einige auch bei noch Öfterm Wiederholen dies Urtheil fällen. 
Anfangs ſchien e8 mir wirflich, als läge hierin ein Fehler in Ihrer 
Arbeit, als wären Sie ununterbrochen mit Schilderungen fortgegan- 
gen und hätten nicht genug dafür gejorgt, die zerſtreute Phantafle 
wieder zu fammeln, jedes einzelne Bild in wenig einzelnen Zügen 
zufanmenzuftellen. Allein bei genauerer Unterfuchung muß ich Dies 
Urtheil gänzlich zurüdnehmen, das bloß fubjeftiv war. Alles ift im 
höchſten Grade Mar, unglaublich ſchön, und freiwillig fließt eins aus 
dem andern ber, und mit der größten Deutlichkeit durchichaue ich jetzt 
die herrliche Drganifation diefer eigenen Welt. Ich wähle dieſe 
beiden Ausdrücke hier nicht umfonft; ich weiß fein Gedicht, bei dem 
He fo — Orte ſtänden“ u. ſ. w. (Briefw. zwiſchen S. u. H. 
. 247 fo. 

Es if erwähnt, daß der Philofoph Schiller einen ähnlichen Gegen» 
ſtand in feinen Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menjchen 
behandelt, den im Spagiergange der Dichter zum Vormurf genommen 
bat. Zur Bergleihung der profailchen Darftellung mit der poetischen 
mögen einige Stellen bier Plag finden. 

Aus dem fünften Briefe: „Ich erinnere mich nicht mehr, 
welcher alte oder neue Philoſoph die Bemerkung machte, daß das 
Edlere in feiner Zerftörung das Abjcheulichere ſei; aber man wird fie 
auch im Moraliichen wahr finden. Aus dem Naturfohne wird, wenn 
er ausſchweift, ein Raſender; aus dem Zögling der Kunſt ein Nichts⸗ 
würdiger. Die Aufllärung des Verſtandes, deren ſich die verfeinerten 
Stänte nicht ganz mit Unrecht rühmen, zeigt im Ganzen fo wenig 
einen veredelnden Einfluß auf die Gefinnungen, daß fie vielmehr die 
Berderbnis durch Maximen befeftigt. Wir verläugnen die Natur auf 
ihrem rechtmäßigen Felde, um auf dem moraliſchen ihre Tyrannei zu 
erfahren, und indem wir ihren Eindrüden widerftreben, nehmen wir 
unſere Grundſätze von ihr an. Die affektierte Decenz unferer Sitten 


Gõtzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, II. 9 
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verweigert ihr die werzeihliche erfte Stimme, um ihr, im unferer 
materinliftiichen . Sittenlehre, die legte einzuräumen. Mitten im 
Schoße der raffinierteften Gefelligfeit Bat der Egoismus fein Syſtem 
gegründet, und, ohne ein gefelliges Herz mit heraus zu bringen, er- 
fahren wir alle Anſteckungen und alle Brangfale der Geſellſchaft. 
Unfer freies Urtheil unterwerfen wir ihrer deſpotiſchen Meinung, 
unfer Gefühl ihren bizarren Gebräuden, unfern Willen ihren Ber- 
fügungen; nur ımfere Willkür behaupten wir gegen ihre heiligen 
Note. Stolze Selbſtgenügſamkeit zieht das Herz des Weltmannes 
zuſammen, dad in dem rohen Naturmenſchen noch oft ſympathetiſch 
— und wie aus einer brennenden Stadt ſucht jeder nur ſein elen⸗ 
des Eigenthum aus der Verwüſtung zu flüchten. Nur in einer völligen 
Abſchwörung der Empfindſamkeit glaubt man gegen ihre Verirrungen 
Schutz zu finden, und der Spott, der den Schwärmer oft heilſam 
züchtigt, läſtert mit. gleich) wenig Schonung das edelſte Gefühl. Die 
Kultur, weit entfernt, uns in Freiheit zu ſetzen, entwidelt mit jeber 
Kraft, die fie in und ausbildet, nur ein neues Bedürfnis; die Bande 
des Phyſiſchen fchnüren fich immer beängftigender zu, fo daß die 
Furcht zu verlieren felbft den feurigen Trieb nach Verbefferung er: 
fickt, und die Marime des leidenden Gehorſams für die höchfte Weis⸗ 
beit des Lebens gilt. So fleht man den Beift der Zeit zwiſchen Ber: 
tehrtheit und Pobigfeit, zwiſchen Unnatur und bloßer Natur, zwiſchen 
Superſtition und moraliſchem Unglauben ſchwanken, und es iſt bloß 
Po Gleichgewicht des Schlimmen, was ihm zumeilen noch Grenzen 
t. u 


17. Die Sänger der Borwelt. 
(179.) | 
Sagt, wo find die Vortrefflichen hin, mo find’ ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden! Wort horchende ‚Völker entztict? 
Die von dem Himmel’ den Gott, zum Himmel den Menſchen ge: 


fungen, ® 
Und getragen den Geift Hoch auf den Filigefn des Lieds?* 
Ah, noch leben die Sänger, nur fehlen die Thaten, die Lyra 5 
Freudig zu wecken, es fehlt, ah, ein empfangendes Obr. 
Glückliche Dichter der glücklichen Welt! Bon Munde zu Munde 
Blog, von Gefchlecht zu Gefchledht euer empfimdenes * Wort. 


1 Die alten Dichter trugen ihre Gedichte mündlid vor oder Tiegen fie 
portragen; nicht auf das ftille, einfame Leſen war die Wirkung berechnet 
wie bei und. — ? Was heißt das? Entweder: welche die Götter durch ihre | 
Sefänge vom Himmel lodten und die Menfchen in den Himmel verſetz⸗ 
ten — oder: welche die Götter menfchlich bildeten und bie Menihen zu 
Göttern erhoben. — 3 Welche die Stimmung bes Hörers völlig beherrich- | 
Ä Karen 4 Damals gab es noch gemeinfame Erinnerungen, Gefühle und 

nfichten. 
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Wie man die Götter empfängt, jo begrüßte jeder mit Andacht, 
Was der Genius ihm, vedend und bildend,® erfchuf. 10 


An der Glut des Geſangs entflanımten des Hörers Gefühle, 
An des Hörers Gerät ° nährte der Sänger die Glut, 

Nährt' und reinigte fie! Der Glüdliche, dem in des Volkes 
Stimme hell zurüd tönte die Seele des Lieds.’ 

Dem noch nach außen erfchien, im Leben, die himmliſche Gottheit,’ 15 
Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen verniummt. 


5 Als Dichter und als Bildhauer. — * Dies Wort ſteht bier nicht in 
der engern Bedeutung, welche bie neuere Zeit ihm beigelegt hat, und wor: 
nad es mit Gefühlsinnigkeit oder gar mit Gefühlsfchwärmerei zufammen- 
fällt, fondern in der weitern, wornach es den anerbornen unverfälfchten 
Sinn anzeigt im Gegenſatz pur berecänenden und Fritifchen Neflerion. Dies 
lehrt ſchon das folgende „reinigte”: der feine Sinn der Hörer fir wahre 
Rate und Schönheit reinigte die Begeifterung (Glut) des Dichters, fo daß 
er fih nicht in's Ueberfchwengliche, Leere und Unwahre verirren konnte. — 
7 Der Gehalt des Gedichts im Gegenſatz Ex Form. Dieſer Gehalt beruht 
aber vorzugsweife auf der Art, wie der Dichter die Welt und das Reben 
anſchaut. — ® Der Ausbrud ift fo unbeftimmt, daß man den Dichter kaum 
verſtehen würde, wenn nicht die frühere Lesart zu Hilfe käme. Der Schluß 
des Gedichts hieß nämlich in ber erſten Geſtalt: 

Dem nod von außen das Wert ber richtenden Wahrheit erfchallte, 

Das der Neuere kaum, kaum noch im Bufen vernimmt | 
Weh’ ihm, wenn er von außen es jetzt noch glaubt zu vernehmen, 
Und ein betrogenes Ohr leiht bem verführenden Ruf! 

Aus der Welt um ihn ber fprach zu dem Alten die Mufe, 

Kaum noch erfcheint fie dem Neu'n, wenn er bie feine vergißt. 


Aus den Horen von 1795. Seit den älteften Zeiten finden wir 
Dieter, die fich fiber ihre Mitwelt beklagen, indem dieſelbe feinen 
Sinn für die poetifche Kunſt befige, dem Dichter keinen Stoff dar- 
biete und alles Urtheil über die Wahrheit und einfache Schönheit der 
Darftellung verloren habe, Solche Klagen erheben denn auch Her: 
der, Wieland, Göthe und Schiller, jeder von feinem Geſichts⸗ 
punkte aus. Schiller preist den griechiſchen Dichter glüdlich, welcher 
unter würdigern Verhältnifien gelebt und finnigere, feinfühlendere Zu⸗ 
börer vor fich gehabt, die ihn nicht nur völlig verftanden und fi 
duch ihn hätten hinreißen laſſen, fondern auch durch ihren Beifa 
ihn von neuem begeiftert hätten, fo daß eine wohlthätige Wechſel⸗ 
wirkung flattgefunden. Der neuere Dichter müfje auf alles dieſes ver⸗ 
ichten; er müfje die Begeifterung aus fich jelbft jchöpfen und, um den 
—— der Muſe (der himmliſchen Göttin) genug zu thun, ge⸗ 
radezu die Forderungen des Publikums vor ſich abweiſen, da dieſes 
ganz unfähig wäre, durch das wahre Schöne und Einfache ſich be—⸗ 
geiftern zu laſſen. 
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Diefe Klage ift wahr und in ihrer Wahrheit rührend; die An- 


Mage dagegen theilweife ungerecht. Allerdings Tann der Gehalt der 


Dichtung nur dem Gehalt der Zeit entſprechen und dieſen wieder⸗ 
ipiegeln; das bedeutendfte Hindernis für den neuern Dichter ift aber 
nicht der Mangel an Gehalt in der Zeit, denn dieſen würde der 
wahre Dichter ſchon finden, fondern der völlige Mangel gemeinjamer 
Erinnerungen, Gefühle, Gefinnungen; an diefem Mangel find aber 
zum Theil die Dichter mit ſchuld, und Schiller hat gerade nichts 
getban, um ihn zu minderu,. Der nlüchterne Verftand überhaupt könnte 
auf jene Klagen erwiedern: „Auch die alten Dichter zogen ihr Publi⸗ 
{um erft heran; fie jprachen aus, was der Weltanfchauung ihrer Zeit: 


genofjen gemäß war, und ſprachen Gedanken aus, die in allen jchlum 


merten oder wirkten, mutbheten aber dem Publitum nicht zu, fich für 


jede beliebige ®rille zu begeiftern.” — Die auf Schiller folgenden 


Nomantifer giengen in ihrer Verachtung gegen das Publikum, auch 


gegen das beſſere, und in der Hervorhebung der einfeitigften Perſönlich⸗ 
feit fo weit, daß fie in der That der Nation den Geſchmack für Poeſie 


auf lange Zeit verdorben haben. 

Ueber Echiller8 Unwillen wegen der Theilnahmlofigleit des Publi⸗ 
kums gegen feine Leiftungen tröftete Körner den Dichter mehrmals. 
So ſchrieb er unter'm 22. Auguſt 1798: 

„Gegen das Publitum, glaub’ ih, bift Du nicht ganz gerecht. 
„Du erfährft nur einen Meinen Theil von der Wirkung Deiner Arbei- 
„ten. Der Deutſche bat ohnehin feinen Hang, den tiefen Eindrud, 
„den ein Kunſtwerk auf ihn macht, laut werden zu laſſen. Hierzu 
„bedarf es immer noch eined befondern Anlafies. Manchen, der Did) 


„innig verehrt, hält die Beicheidenheit Ab, fich gegen Dich jelbft dar 


„über zu äußern. Dagegen giebt es Menichen, die ſich ein Geſchäft 
„daraus machen, Dir jedes ungewafchene Urtheil, was irgendwo ge 
„druckt wird, p hinterbringen. Aber die literariſchen Schreier, die 
„Du überdies durch die Xenien gereizt haft, find das Publikum nicht, 
„jo wenig als die parifer Werkzeuge der fämpfenden Faktionen bie 


„Franzöfiiche Nation ausmachen. — Was ich Dir einräume, ift wenig, 
„Empfänglichkeit bei dem Publitum im Ganzen für poetifche Form. 
„Aber dies trifft Goethe mehr als Did. In Deinen Werken if - 
„immer noch ein befonderer Gehalt des Stoffs, der auf mehrere 
„wirkt, die zwar nicht den Künftler, aber doh den Menidien zu 


„ſchätzen willen.” — 
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18. Eprigramme. 
(1795.) 
1, Das Unmwandelbare.! 


„Unaufbaltfam enteilet die Zeit.” — Sie ſucht das Beftänd’ge.* 
Sei getreu,“ und du legft ewige Feſſeln ihr an. 


2. Würden‘ 


Wie die Säule des Lichts auf des Baches Welle fich fpiegelt, 
Hell wie von eigener Glut flammt der vergoldete Saum. 
Aber die Well’ entführet der Strom, durch die glänzende Straße 
Drängt eine andre fi fchon, ſchnell wie die erfte zu fliehn. ® 
So beleuchtet der Würden Glanz den, fterblihen Menſchen; 
Nicht er ſelbſt, nur der Ort, den er durchwandelte, glänzt. 
| 3. Die Johanniter.“ 
Herrlich kleidet fie euch, des Kreuzes furdhtbare Aftung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akon und Rhodus beichligt,” 
Durch die forifche Wifte den bangen Pilgrim geleitet 
Und mit der Cherubim Schwert fteht vor dem heiligen Grab. 
Aber ein fchönerer Schmud umgiebt ench die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schladt, Söhne des edelften Stamm, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet, 
Und die niedrige Pflicht chriftlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfteft in einem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich. 


1 Mufenalmanad für 1796. — ? Die Ewigkeit, Unvergänglichkeit. — 
’Vergl das Epigramm Nr. 4 ber Sämann. Sande mit Treue in deiner 
Belt und fie bleibt ewig. — * Ebendafelbft. Diefes Epigramm hätte recht 
chicklich feine Stelle zwilchen der zweiten und dritten Votivtafel gefunden, 
Die in der zweiten bag Werthe und das Würdige einander gegenüber: 
geitellt werden, der, welcher etwas bat, und der, welcher etwas iſt: fo bier 
beiden der Würbdentragende, d. 5. ber, welcher in einer Stellung fi be- 
findet, die ihm Ehre, Einfluß und Bedeutung giebt. Irrthümlich fchreibt 
er feiner Perfönlifeit zu, was nur der Stellung angehört, und verlangt 
Ehrfurcht vor feiner Perſon, während dieſe Ehrfurdt nur dem Amte und 
der Würde gelten Tann, die ein an fich ſehr Unwürdiger einnehmen kann. — 
5 Das mit einem Nebenfab begonnene Gleihnis wird fon in 3. 2 unter: 
brohen und die weitere Ausführung in erzählenden Hauptſätzen gegeben? — 
s Enendafelbft. — 7 Akkon, Acre, St. Jean b’Acre oder Ptolemais, eine 
Stadt in Syrien, am mittelländiſchen Meere. Nachdem bie Chriſten ſchon 
aus ganz Paläftina und Syrien verdrängt waren, bielten fie fih no am 
längften in Acre, befonders durch die tapfere Gegenwehr der Johanniter, 
die fih von Serufalem 1192 hierher begeben hatten. 1194 fiel die Stadt. 
Die Johanniter eroberten darauf Oypern und fpäter Rhodus, das 1513 an 
den türfifhen Sultan Soliman verloren gieng. 


2. | % 
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4. Der Stmann’ 


Siehe, voll Hoffnung vertrauft du der Erde den goldenen Samen 
Und ermarteft im Lenz fröhlich die feimende Saat. 

Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Thaten zu freuen, 
Die, von der Weisheit geſä't, ftill für die Emigfeit blühn? 


5. Die gwei Tugendmwege’ 


Zwei find der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend emporfirebt; 
Schließt ſich der eine dir zu, thut ſich der andre dir auf. 

Handelnd erringt der Glückliche fie,'° der Leidende duldend. !! 
Wohl ihm, den fein Geſchick liebend auf beiden geführt. 


6. Der Kaufmann.‘ 


Wohin fegelt da8 Schiff? ES trägt ſidoniſche Männer, 

Die von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, das Zinn. 
Trag' es gnädig, Neptun, und wiegt es fchonend, ihr Winde! 

In bewirthender Bucht rauſch' ihm ein trinfbarer Duell! 
Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu juchen, 

Geht er, doch an fein Schiff knüpfet das Gute fich an. 


7. Kolumbus.! 


Steure, mutiger Segler! Es mag der Wis Dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur ſenken die läffige Hand. 
Immer, immer nad Wet! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem Verſtand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem fehweigenden Weltmeer; 
Wär’ fie noch nicht, fie ftieg jest auß den Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde; 
Was der eine verjpricht, leiftet die andre gewiß. 


8 Ebenbafelbft. — * Ebendaſelbſt. — 10 Diefes ſie ift flörend;. der 
Dichter hat nur an das gedacht, was er früher gefagt, nicht daran, wie 
er es gefagt. Hieße e8 vorber: „Auf zwei Wegen ftrebt der Menſch zur 
Tugend empor” — fo wäre fie an feiner Stelle. Da er aber gejagt bat: 
„Zwei find ber Wege ꝛc.“ — fo ift es fprachlich zweideutig. Auch ber 
Ausdrud erringt ſchickt no nicht recht zu dem vorangehenden Bilde. — 
11 Der Glückliche kann feine jittlihe Größe durch Handlungen, der Unglüd: 
liche durch Dulden bewähren. — 12 Ebenbafelbft. — 1? Ebendaſelbſt. Wie⸗ 
der eins der eigenthümlichſten Gedichte Schillers. Er fchreibt hier der dem 
Menſchen inwohnenden unfihtbaren Kraft eine genaue geheimnisvolle Ueber⸗ 
einſtimmung zu mit d enigen Kraft, weldhe das ganze Weltall ordnet und 
regiert, indem bie Wahrheit, welche das menfhlihe Genie ahndet un 
fühlt, nur ein Ab Lanz. der ewigen, ursprünglichen Wahrheit fein fönne 
Schon in den Briefen Raphaels an Aufius findet ſich der gleiche Gebante 
an baffelbe Bild geknüpft: „Auf die Unfehlbarkeit feines Kalkuls gebt ber 
„Weltenentdeder Kolumbus die bedenflihe Wette mit einem unbefahrenen 


| 


{ 


„Meere ein, die fehlende zweite Hemifphäre zu der befannten Hemiſphäre, 
” [ 


J 
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| 8. Das Höfe.‘ 
Suchſt du das Höchfte, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren. 
Was fie willenlos ift, fei du es wollend is — das ift’g! ie 


9. Archimedes und fein Schüler. '” 


10. Ausgang aus dem Leben.'? 


Aus dem Leben heraus find der Wege zwei dir geöffnet; 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 

Siehe, daß du bei Zeiten noch frei auf dem erften entjpringeft, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 





„die große Anfel Atlantis, zu fuchen, welche bie Lüde auf feiner geogra⸗ 
„phiſchen Karte ausfüllen folltee Er fand fie, dieſe Injel feines Papiers, 
„und feine Rechnung war richtig. Wäre fie es etwa minder gewelen, wenn 
„an feindlicher Sturm feine Sci e zerſchmettert ober rüdwärts nad) ihrer 
„Heimath getrieben hätte ?° Und in gleichem Sinne fagt Schiller in feiner 
Belagerung von Antwerpen vom Herzog von Parma: „Jener geuia⸗ 
„liſche Inſtinkt, der den großen Menſchen Fi Bahnen, die der Feine ent- 
„weber nicht betritt oder nicht endigt, mit glüdlicher Sicherheit leitet, er: 


„bob ihn über alle Zweifel, die eine kalte, aber eingefhräntte Klugheit ihm 


„entgegenftellte, und ohne feine Generale überzeugen zu können, erfannte 
„et die Wahrheit feiner Berechnungen in einem dunkeln, aber darum nicht 
„weniger fihern Gefühle“ Much die Votivtafel „Weisheit und Klugheit“ 
gehört hierher. — 14 Horen 1795. — 15 Schöne Natur, eine in fi voll 
endete Erſcheinung. — 1° Das it das Höcfle. — 17 Horen 179.. Drei 
ahre lang belagerte der römische Feldherr Marcellus die Stabt Syra- 
8, bis fie 212 v. Ch. fiel. Beſonders fol bie Kunft des Archimed die 
Stadt fo Tange beichügt haben, Man fagt fogar, er habe durch gewiſſe 
Mafihinen die römifchen Schiffe aus dem afen in die Luft gehoben und 
duch ungeheure Brenngläfer die feindliche ‘lotte in Brand geftedt. Auch 
Marcellus erfand befondere Delngerungemafginen, von denen eine ben 
Namen Sambuca führte. — 1% Die beiden Iehten Zeilen find eigentlich 
unndthig ; überdies enthalten fle ein boppelfinniges, nicht glückliches Bild; 
denn was fagt bie Zeile anders als: Wer fi um bie Liebe einer Göttin 
bewirbt, beleibigt diefe, wenn er nichts will als Kinder mit ihr zeugen! — 
Hören 17%. sn der Leipziger Ausgabe unter ber Weberichrift: Die 
ibealifche Freiheit. Vergl. das deal und das Leben, Str. 2. 3, 
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Dur Göthe's und Herder Einfluß kam Schiller zur Epigrammen- 
form, etwa gleichzeitig mit der antiken Clegie, von der-ja diefe Art 
Epigramm, wie fie Schiller handhabt, nur eine verfürzte Abart ift. Es 
war ein wahrer Fund für unfern Dichter, der ihn in den Stand ſetzte, 
eine Fülle von Fdeen und Empfindungen poetifch zu verwerthen, Die ohne 
die Epigrammenforn wohl kaum je ausgearbeitet worden wären; dem ' 

ur Mnittelverslichen Spruchform, wie fie Göthe in jpätern Jahren ' 
andhabte, hatte Schiller für jest wenigſtens Feine. Hinneigung. Nad; 
dem ihm erft einmal das Diftichon geläufig geworden, was während 
des Jahres 1795 geichah, warf er fi bald mit bejonderer Liebe 
Darauf und fo entitanden denn im J. 1796 bie für den Muſen⸗ 
almanach für 1797 beſtimmten und in ihm niedergelegten Xenien. Aus 
ihnen find die drei folgenden Nunmern genommen. 


19. Jeremiade. 
(17%.) 


Alles in Deutichland Hat fi in Profa und Verſen verichlimmert, 
Ad, und Hinter uns liegt weit fchon die goldene Zeit! 
Philofophen verderben die Sprache, ' Poeten die Logik,“ 
Und mit dem Menfchenverftand fommt man durch's per nicht 
| mehr. 
Aus der Aeſthetik, wohin fie gehört, verjagt man bie Tugend, 5 
Jagt fie, den läftigen Gaft, in die Politik hinein. * 
Wohin wenden wir und? Sind wir natürlich, fo find wir 
Platt, und genieren wir und, nennt man es abgejchmadt gar. ° 


1 Durch ihre ſchwerverſtändlichen Ausbrüde, Vergl. den Genius, 
Ann 3. Da der Philofoph Begriffe aufitellt, welche die Sprache gar nicht 
fennt: fo muß er entweder ihre Wörter in anderer Bedeutung nehmen, 
oder er muß neue Wörter für diefe neuen Begriffe machen. Dieje ge: 
machten Wörter verberben die Sprache, infofern fie aus einer ganz andern 
Duelle entfpringen als der Wortvorrath der lebendigen Mund- und Dichter: 
ſprache. — 2 Indem fie Vorſtellungen verbinden, welche der Verſtand ale 
Begriffe für unvereinbar hält, und infofern fie überhaupt Menſchen mit 
Deu und Blut aufftellen, nicht bloße Köpfe. — Rant hatte befonders den 

nterſchied bes wiſſenſchaftlichen Denkens von dem gewöhnlichn näher be 
fimmt, und ben gefunden Menſchenverſtand für ganz unzureichend erflätt, 
wo es fih von Sachen handelt, die über alle Erfahrung binausliegen. — 
Im 3. 1790 erſchien Kants Kritik ber Urtheilsfraft; im 3. 1795 feine 
Schrift vom ewigen Frieden. Im jener fegte er befonders den Unterfchied 
des Schönen gegenüber dem Guten und Ungenehmen feſt und zeigte, daB 
bei Beurtheilung bes Reinſchönen letztere beiden nicht in Betracht kämen. 
In ber zweiten Schrift forderte er völligen Einklang der Politik und der 
Moral. — 5 Bleiben wir der Wirklichkeit (in Vortrag und Wahl ber Gegen: 
fände, in der Weltanficht) getreu, To heißt dies gemein, und wollen wir 
uns dem Idealiſchen nähern, fo beißt dies widernatürlich. 
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Schöne Naivität der Stubenmädchen zu Leipzig, 
Komm doch wieder, o fomm, wigige Einfalt, zurüd! 10 


Komm, Komödie, wieder, du ehrbare Wochenvifite, 
Sigmund, du ſüßer Amant,” Maskarill, ſpaßhafter Knecht!” 
Trauerſpiele vol Salz, voll epigrammatiicher Nadeln, ® 
Und du Deenuetjchritt 1° unjerS geborgten Kothurms!!! 


Philoſoph'ſcher Roman, du Gliedermann, der fo geduldig 15 


Stil hält, wenn die Natur gegen den Schneider fich wehrt! ': 


Alte Proſa, komm wieder, die alles fo ehrli heransfagt, 
| enkt! 


Was fie denkt und gedacht, auch was der Leſer ſich 


. Mes in Deutjchland hat fih in Profa und Verſen verichlimmert, 


— — —— — — 


Ach, und hinter ung liegt weit ſchon die goldene Zeit! 20 


°‘%n den Luftfpielen der Leipziger Dichter Gellert, Weiße, Dyk, 
Anton Wall, Bresner fpielen die fchnippifhen Kammermädchen immer 
eme Hauptrolle. — 7 Der Liebhaber in Gellerts Komödie: Die zärtlihen 
Shweftern. — 8 Der fpigbübifche Bediente in Leſſings Schak heißt Mas⸗ 
karill. Solche Bedienten, die mit ihrem Herrn auf dem vertrauteften Fuße 
eben, waren eben jo flehende Rollen in den frühern Luftipielen, wie die 
ſchnippiſchen Kammermäbchen. — ? Dialogen, in denen die Perſonen mit 
entenzen gegen einander kämpften. — 1 Der fteife Dialog im Maße des 
Aeramdriners. — 11 Bon ben Franzofen entlehnt. — !*@eht wohl auf 
Bielands Romane und auf bie vielen pragmatifchen Romane, die im 
achten Jahrzehend des vorigen Fr ni erihienen; Bücher, in denen 
die Begebenheit nur um der Berfonen willen erfunden waren, und bie 
Berfonen nur, um ihnen die Gebanfen des Verfaffers über alles Mögliche 
in den Mund zu legen. 


Diefe und die beiden folgenden Diftichenveihen gehören zu denen, 
welhe Schiller aus den Kenien in die Sammlung der Gedichte auf- 
genommen bat. Im Mufenalmanac erfcheint jedes Diftichon unter 
einer befondern Auffchrift, wiewohl fchon oft mehrere ein untrenn= 
bares Ganze bildeten. Das erfte Diftihon unfrer Satyre heißt in 
den Xenien: Jeremiaden aus dem Reichs anzeiger, und ſpricht 
alſo —8 einen Spott gegen dieſes Organ der Deutſchen aus. * 
' Die Jeremiade faßt gewiſſermaßen Zweck und Gehalt der ge: 
ſammten Xenien in einem furzen Bilde zufammen: Spott gegen fpieß- 
birgerfiche Anfichten in Poeſie und Wifjenichaft; Spott bejonders 
gegen die Laudatores temporis acti, welde in den neuen Be⸗ 
frebungen Göthe's, Schillers, Kants nichts als Rückſchritte 





* Der Reichsanzeiger war das Tage und Jntelligengblatt. bes deut: 
Ihen Reiche, zum Bebufe ber Juftiz, ber Polizer und aller bürgerlichen 
Gewerbe, ſo wie zur freien geggnjeitigen Unterhaltung aller Lefer über ge⸗ 
meinnügige Gegenftände aller Art. Rudolph Zah. Beder (der Ber: 
tafler des Noth- und Hülfsbüchleins) gründete denfelben im 3. 1791. Nah 

m Untergange des deutſchen Reiche hieß er allgemeiner Anzeiger ber 
Dentihen, unter welchem Titel er in Gotha bis 1851 erſchien. 


N 
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oder Unfinn fahen. Insbeſondere richteten die Xenien ihren beißend- 
ften Wig gegen die jogenannten Leipziger, d. h. gegen die Mitarbeiter 
der Bibliothef der ſchönen Wiffenfchaften, weiche in Leipzig erſchien 
und deren Beſorger wenigſtens (Weiße und Dyf) die Zeit Gellerts 
und Uzens als die wahrhaft claffiiche der Deutſchen anfahen. Auf 
diefe Leipziger ftichelt die Jeremiade; allein an Herder jollte ſich 
getroffen Pibien: denn diejer war feinen frühern Anfichten ganz untren 
geworden, und obgleich die letzten Bände der Humanitätsbriefe und 
die Mdraften, morm er offen Partei für das Vergangene umd oft 
geradezu Mittelmäßige nimmt, noch nicht erfchienen waren, fo kannte 
man doch feine Gefinnungen hinreichend. Endlich will die Jeremiade 
auch Wielanden geißeln, und die zweite Zeile enthält geradezu ein 
Wort defjelben. Im J. 1794 begann die Ausgabe von Wielands fänmt: 
lichen Werken, und in der Einleitung zu denjelben ſagte der alte 


Dichter: „er habe feine Laufbahn begonnen, da eben die re | 


„unfrer Literatur vor der aufgehenden Sonne angefangen babe zu 


„ſchwinden, und er beichließe fie, wie e8 fcheine, mit ihrem Untergange.” 

Im Mufenalmanad) kann man fi) den Spredhenden in jedem 
einzelnen Diftihon denken, wie man will; alle in ein Gedicht zu | 
fammengefaßt, muß natürlih immer bderjelbe reden. Wer aber? 
Offenbar die Anhänger der alten Zeit. Allen diefe fünnen Aus 
drüde, wie fie 3. 14— 18 vorlommen, unmöglich gebrauchen; fie 


fönnen die alten Traueripiele, die alten Romane loben, aber un 
möglih den deutſchen Kothurn einen geborgten, unmöglich den 
Roman einen Gliedermann nennen. 

Mebrigens ift die Satyre in diefer Jeremiade keineswegs veraltet, 
fondern wird ewig ihre Wahrheit behaupten. Gabe ich ſelbſt es doch 
erlebt, daß noch in einer Schrift, die in den dreißiger Jahren 
des neunzehnten Jahrhunderts erjchien, über den Verfall des Theaters 
gejammert wurde, welches feine Gellertſchen Luftjpiele mehr bringe. 


20. Shakespeare's Schatten. 
Fine Parodie. (1796.) 
Endlich! erblickt’ ich auch die hohe Kraft des Herakles, 
Seinen Schatten.” Er felbit leider war nicht mehr zu jehn! 


1 Diefes endlich bedarf einer Erflärung. Die Xenien enthalten 413 
Diftihen. Mit 334 fteigt der Dichter in bie Unterwelt hinab und findet 
bier verforbene Berühmtbeiten. Das Gejpräh mit den Homeriden und 
den Philoſophen hat Schiller in die Sammlung aufgenommen. Endlich 
erblidt er Shafespeare, und fo wie früher Leffing Ahilles, Bürger Ajar 
enannt wird, fo ber englifche Dichter Herkules. Dem ganzen Schere 
iegt die Reife des Obyffeus zur Unterwelt zu Grunde (Odyſſee XD, und 
fo find denn aud) einzelne Verſe und Wendungen benen in ber Odyſſee 


nachgebildet. Daher aud die Bezeihnung als Barodie. Dieler Be 


beſchränkt fi jedoch in Shakespeares Schatten auf 3. 1—10. 
erite Diſtichon heißt im — 8 
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Kings um ſchrie, wie Vögelgeſchrei, das Geſchrei der Tragöden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn.“ 

Schauerlich ſtand das Ungethim ® da. Seipannt war der Bogen, 5 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch befländig das Herz. ® 

„Welche noch kühnere That, Unglücklicher, wageſt du jego, 
Zu den Berftorbenen jelbt niederzufteigen in’3 Grab!” — 


| Degen Tirefiad ” mußt’ ich herab, den Seher zu fragen, 


ich den alten Kothurn ® fände, der nicht mehr zu ſehn. — 10 
„Glauben fie nicht der Natur und den alten Griechen, ? fo holit du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.“ — 


Endlich erblickt ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 

Ueberfegung! Er felbft Teider war nicht mehr zu jehn. 

Die a ehung von Wieland und Efchenburg ift gemeint, und damit der 
Spott ausgejprochen, daß ſich in diefer Shakespeare nicht mehr anlig jäbe. 
Die fpätere Umänderung entjpricht den Homerifhen Verfen (Od. XI. 601) 
genauer: 

Jenem zunächſt erblickt' ich bie hohe Kraft des Heralled, 

Sein Gebild; denn er felber, im Kreis der unfterblihen Götter, 

Freut fich der feftlihen Wonn’ und umarmt die blühende Hebe. 

b nun unter dem Schatten immer noch die Ueberſezung zu verftehen 
ſei, bleibt unausgemacht; mir ſcheint, der Dichter habe mit der Abänderung 
ben frühern Gedanken ganz beſeitigen wollen. — 3 Tragdde bezeichnet eigent⸗ 
ih den Schaufpieler in der Tragddie, dann aud den tragiihen Dichter, 
Hier“ iſt das Wort wohl in ber erften Bedeutung zu nehmen. — *lnter 
Dramaturgie verficht man ebenjowohl die Theorie des Drama’s, als die 
der Schauſpielkunſt, unter einem Dramaturgen alſo den Theoretiker und 
Kritiker in beiderlei Gebiet. Da unter ben Vramaturgen ber verſchiedenen 
Nationen befanntlih immer ein Streit über Shafespeare’s Rang un Werth 
berrfchte, jo ift hier etwas derb von Hunbegebell die Rede. — 5 Diefer Aus» 
drud ſcheint an fih unpaffend. Wil Schiller etwa das Regelloſe, Unges 
beuerlihe der Shafespeariichen Dramen damit andeuten? — 9 Das Gemüth 
durch Inhalt und Vortrag zu erſchüttern, ift flets ein Ziel der Tragddie. 
Shakespeare bat dies Ziel immer erreicht, wenn auch durch ſonderbare 
Mittel. — 7 Der blinde thebanifhe Wahrſager, der auch in der Unterwelt 
feine Gabe beibehielt, weshalb Odyſſeus binabftieg, ihn zu befragen. Hier 
it Lelfing darunter zu verftehen, welcher durch feine Dramaturgie ben 
erſten Anftoß gegeben hatte zur Erneuerung ber beutichen Bühne. — ° Bes 
zeichnet vorerfi den Vortrag ber Tragödie, dann bieje felbft, und beides 
ift bier zu verbinden. Die Dichter gaben anftatt der wahren erſchütternden 
Tragödie bloße Ansgeburten der Phantafie, die weit entfernt waren, bie 
edle Natur und die Würde der Gattung zu vertreten, und die Schauſpieler 
hatten ganz werlernt, die Tragödie darzuftellen.. — ? Der Ausbrud iſt zweis 
deutig; denn fireng genommen heißt dies: „Trauen fie nicht ihrem Naturell 
(mas man früher oft Genie nannte) und befolgen fie nicht die Mufter der ' 

ie 


Griechen — jo” —. Gerade aber das Pochen auf die Freiheit bes Naturells 


auf der einen Seite und bie bloß formelle Nachahmung der Griechen auf 
der andern hatte die beutfehe Tragödie auf Irrwege geführt. Der Sinn ill: 
„Dermögen fie e8 (oder wollen ne nicht, die menſchliche Natur in ber 
„Art wie bie alten Griechen var ellen; ftellen fie anflatt bes wahren 
„Menfchen nur Menſchen bes Herlommens oder phantaftifche Fragen auf — 
‚io kann ihnen feine Regel helfen.“ Dies gilt für den Dichter wie für den 


Schauſpieler. Ausführlicher fpricht der Dichter diefen Grundfag aus in 


dem Gedichte an Göthe: 
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D die Natur, die zeigt auf unfern Bühnen ſich wieder 
Splitternadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. — 

„Wie? So ift wirklich bei euch der alte Kothurnus zu fehen, 15 
Den zu holen ich felbft ftieg in des Tartarus Nacht?“ ! — 
Nichts mehr von diefem tragifihen Spud! Kaum einmal im Jahre 
Geht dein gebarnifchter Geift über die Bretter hinweg. ': — 

„Auch gut! Philoſophie hat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dent heitern Humor fliehet der ſchwarze Affekt!“ 2 — 20 
Ja, ein derber und trodener Spaß !t — nichts geht uns darüber; 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ift, gefällt. — 
„Alſo ſieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben dem ernften Gang, welchen Melpomene geht? “15 — 
Keines non beiden! Uns kann nur das Chriſtlich⸗Moraliſche rühren 25 
Und was recht populär, häuslich und bürgerlich ift. — 
„Was? ES dürfte fein Cäſar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Achill, Fein Oreft, feine Andromade mehr?" — 
Nichts! Man fieht bei und nur Pfarrer, Kommerzienrätbe, 
Fähndriche, Sefretaird oder Hufarenmajord. — 
„Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn diefer Miſere!“ 
Großes begegnen, was fann Großes denn durch fie geſchehn?“ — 
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Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Verbannet iſt der Sitten falſche Strenge, 

Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Held. 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


. Nämlih die gemeine Wirklichkeit in ihrer Kleinlichkeit und Pein: 
lichkeit. Anipielung auf Ifflands Stüde,; melde Schiller nicht Tiebte. Auch 
bier mag eine Stelle aus jenen Gedichte an Göthe fliehen: 


Der Schein fol nie die Wirklichkeit erreichen. 
Und fiegt Natur, fa muß dje Kunft entweichen. 


4 Um bie reine Wirkung der, Tragödie bervorzubringen, ließ ih 
bie Geifter Verſtorbener auftreten. — 1? Hamlet. — 1 inter Humor if 
pie biejenige Stimmung des Gemüthes zu verftehen, welche da noch Lächeln 
ann, wo andere finfter ziirnen ; die mildere Anficht des Lebens, welche den 
ungeheuern Abftand zmifchen Ideal und Wirklichkeit wohl erkennt, aber in 
ben menſchlichen Dingen mehr Schwähen und Thorheiten erbliden will, 
als Verbrehen und Sünden. — Wie oben mit der Bedeutung von Ratur, 
f6 wird bier mit den Worten Humor und Spaß gefpielt. Spaß ift nidts 
al8 ein abfichtliches Herbeiziehen von Lächerlichkeiten zur Beluftigung anderer: 
So ift auch unter Sammer bier das gefliffentlidhe Herbeiziehen unglüd- 
licher Verbältniffe und rührender Situationen zu verftehen, bloß um Mit: 
leid und Thränen zu erweden. Beides gebt auf Kotzebue, deſſen Den: 
ſchenhaß und Reue ein wahres Mufterftüd diefes naffen Jammers if. — 
15 Alfo geht bei euch das heitere Luſtſpiel neben ber ernften Tragödie? — 
6 Die wahre Komödie und Tragödie war durch bie jogenannten rührenden 
Dramen verdrängt worden, welche gewöhnlich in moraltfierenden Sitten: 
gemälden beftanden, fo daß nicht ſowohl der Menfch als folcher Hervortrat, 
jondern der Stand. — 7 Armieligfeit in kollektivem Sinne genommen. 


Mn — — —— — — — —— — — — — — 
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Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie ſtecken 


Silberne Löffel ein, wagen den Pranger, und mehr. — 
„Woher nehmt ihr denn aber das große gigantiihe Schickſal, 35 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt?“ — 


Das find Grillen! '® Uns ſelbſt und unſre guten Belannten, 
Unſern Jammer und Noth fuhen und finden wir hier. — 


„Aber das habt ihr ja alle8 bequemer und beffer zu Hauie; 
Warum entflieht ihr euch, wenn ihr euch felber nur ſucht?“ — 40 


Nimm's nicht übel, mein Heros! Das ift ein verichiedener Caſus: 


Das Geſchick, das ift blind, und der Poet ift gerecht. — 


. „Alo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euern 


Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendlihe an?“ — 


Der Poet ift der Wirth und der Iette Actus die Zeche; 45 


Wenn ſich das Laſter erbricht, fegt fich die Tugend zu Tiſch. 


Der Ausdrud ift ſtark, namentlih im Munde Shafespeare’s, welcher bier 
vergißt, daß er mit Leuten her Art (3. B. Othello, Kaufmann von 
Benedig) auch tragifche Wirkungen hervorgebracht hat; er tft aber im Munde 
Schillers nicht ungerecht, wenn man fieht, was die Perſonen jener Rühr: 
ſpiele thun. Beſſer wäre die Frage jedod in anderer Korm: „Was be= 
gegnet denn diefen Leuten 2c.?* Webrigens verjpottet jih Schiller jelbit 
mit, da die Kabale doch wohl auf feine Kabale und Liebe gebt. — 


| # Zu verlangen, daß bie Tragödie uns aus ber gewöhnlihen Umgebung 
& 


erheben foll zu einer höhern Weltanihauung — 1 Wir finden zwar die 
gewöhnlichen Menſchen auf den Bühnen, aber mit dem Unterjchiede, daß 
Is Poet zulegt Gerechtigkeit übt, das Lafter beftraft und die Tugend bes 
ohnt. 


21. Die Flüſſe. 
(1796.) 


Rhein. 


Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens Gränze, 
Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom, 


| Rhein und Mojel. 


Schon fo lang’ umarm’ ich die Lotharingiiche Jungfrau; ' 
Aber noch Hat fein Sohn unjre Verbindung beglüdt. * 





1 Die Moſel entipringt in Lothringen. — ? Diehef] erflärt dies Epi⸗ 
gramm folgendermaßen: „Die Rheingegenden unterhalb ber Moſel⸗Mün⸗ 
„dung (bei Coblenz) hatten bis dahin wenigſtens noch fein Dichtergenie 
„erſten Ranges aufzumeifen.” 


| 
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Donan in Defterreidh. Ä 
Mid umwohnt mit glänzendem Aug’ das Volk der Fajaken;“ 
Inmmer iſt Sonntag, es dreht immer am Heerd ſich der Spieß. 
Main. 
Meine Burgen zerfallen zwar; doch getröftet erblick ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Gejchlecht. 
Saale, 
Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Fürften, der Bölfer ſo viele; ’ 
Abber die Fürften find gut, aber die Völker find frei. 
Ylm.® 
Meine Ufer find arm; doch Böret die leiſere Welle, 
Führet der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lied. 
Pleiße. 
Flach ift mein Ufer und fercht mein Bach; es fchöpften zu durſtig 
Meine Boeten mich, meine Profailer aus.” 
| Elbe. 
AU ihr andern, ihr fprecht nur ein Kauderwelih — unter den Flüſſen 
Deutfchlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, Deutſch. 
Spree. 
Sprache gab mir einft Rammler und Stoff mein Edfar;? da nahm’ ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 
Weſer. 
Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt, geb’ ich der Muſe nicht Stoff. '° 
Gefundbrunnen zu **. 11 


Geltjames Land! Hier haben die Flüffe Geſchmack und die Quellen; 
Bei den Bewohnern allein hab’ ich noch feinen verjpürt. 


— — 





8 Bor dieſem Epigramm ſteht im Muſenalmanach folgendes: 
Donau in Baiern. 
Bacchus, ‚der luſtige, führt mich, und Komus, ber fette, durch reiche 
Triften, aber verſchämt bleibet die Charis zurück. 

Bekannt aus der Odyſſee; das fröhliche Volk unter König Alkinous.— 
° Damals (1796): Brandenburg-Baireuth, Neuß, Schwarzburg, Weimar, 
Ehurfachfen, Preußen, Anhalt. — ® An ber Ilm liegt Weimar. — ? Spott 
auf die wäflrigen ‚Dichter, deren Leipzig allerdings viele gehabt Hat, ſchon 
vor Gottfheds Zeit und auch nach ihm. — °? Bekauntlich behauptete Abe: 
lung, das Hochdentfche fei die verebelte meißniſche Mundart und in Meißen 


werde das befte Hochdeutſch gefprochen. — ? Rammler führt in einer feiner ' 


Dben auf Friedrich den Großen, ben er bekanntlich als Cäfar ober Auguſtus 
befingt, die Nymphe der Spree redend ein. Bald nach 1796 follte Berlin 


ber Hauptfiß einer neuen poetifhen Schule werben. — 1° Schiller bat nicht 


an bie Bremifchen Beiträge gedacht. — 1! Entweder find hier die böhmifchen 
oder naffauifchen Sefundbrunnen Gemeint 
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Pegnip. 
ochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
Su ih fließe nur fort, weil es fo hergebracht ift. 
Die **chen Flüffe '* 
Unfer einer hats halter gut in **cher Herren 
Ländern; ihr Joch ift janft, und ihre Laften find leicht. 
Salzad. 
Aus Juvaviens? Bergen ſtröm' ich, daB Erzftift zu falzen, 
Lenfe dann Baiern zu, wo es an Salze gebrict. 
' Der anonyme Fluß. '‘ 


Softenfpeifen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 


2 Die Flüfſe in geiftlicher Herren Ländern. Die Ueberſchrift ſoll ent⸗ 
weber beißen: die geiftlihen Flüſſe, oder die biſchöflichen, oder aud 
die fränkiſchen; denn die Fleineren fränkiſchen Flüſſe Rezat, Altmühl, 
Nab, Regen, Bils, Jaxt und Zauber find gemeint, die alle durch 
geiftfiche Stifter firömten (Bamberg, Eichſtädt, Regensburg, Elwangen, 
Mergentheim). — 13 Juvavia oder Juvavum war ber alte römijche Name 
der Stabt Salzburg. — 14 Bermuthlih die Fulda. Der Dichter nennt fie 
anonyın, weil ex meint, fie babe feinen eignen, ſondern trage nur den 
Ramen des Lanbes (wiewohl es ſich umgekehrt verhält), bes damaligen 
Bistyums Fulda. Letzteres ift wirklich ein mageres, jteiniges Land. 


22. Botiptafeln. ' 
| (1796.) 
Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Häng’ ich, dankbar und fromm, hier in dem Heiligthum auf. 
1. BZweierlei Wirkungsarten.? 
Birke Gutes, du nährſt der Menfchheit göttliche Pflanze; 
Bilde Schönes, du fireuft Keime der göttlichen aus. 


i Tabulae oder Tabellae votivae nannte man Tafeln, welche die einer 
Gefahr Entronnenen, befonders die von einer Krankheit Genefenen, zum 
Dank gegen die jhügenden Götter in den Tempeln’aufbiengen, und worauf 
ein Sinnfprud ftand. Tabulae votivae bießen fie, weil fie einem Ges 


-Tübde gemäß, ex voto, aufgehängt wurden. Sie gehörten zu ben Weib: 


glöen en, womit überhaupt die Tempel gefhmüdt waren. Warum ber 
ichter dieſe Epigramme Votivtafeln nennt, erhellt gleih aus ber erften 
Zeile: „Die Ideen und Grundfäge, die er darin ausſpricht, haben ihm 
durch's Leben geholfen.” — * Gieb, werde ich dem jungen Freunde der 
Wahrheit und Schönheit zur Antwort geben, ber von mir wiſſen will, wie 
er dem edeln Trieb in feiner Bruft, bei allem Widerſtande des Jahrhun⸗ 
derts, Genüge zu thun babe, gieb der Welt, auf die du wirkſt, die Rich: 
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2. Das Werthe und das Würdige. 
Haft du etwas, jo theile mir mit, und ich zahle, was recht iſt; 
Bift du etwas, o dann taufchen die Seelen wir aus, 


3. Unterfdied der Stände. * 


Adel ift auch in der fittlichen Well. Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie find. 


4. Mittbeilung. 


Aus der fchlechteften Hand kann Wahrheit mächtig noch wirken; 
Bei dem Schönen allein macht da8 Gefäß den Gehalt. > 


tung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus ber Zeit die Entwicklung 
bringen. Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Ge⸗ 
danten zum Nothwendigen und Ewigen erhebft, wenn du, bandelnd oder 
bildend, das Nothwendige und Ewige in einen Gegenftand ihrer Triebe 
verwanbelft. we wird das Gebäude des Wahns und der Willfürlicdhs 
teit, fallen muß es, es ift ſchon gefallen, fobald du gewiß bift, daß es fi 
neigt; aber in dem innern, nicht bloß in bem äußern Menſchen muß & 
fih neigen. In der ſchamhaften Stile deines Gemüthes erziehe die fiegende 
Wahrheit, ftelle fie aus dir heraus in ber Schönheit, dag nicht bloß ber 
Gedanfe ihr huldige, fondern and der Sinn ihre Erjcheinung liebend er 
greife. Denke dir deine Zeitgenoffen, wie fie fein jollen, wenn bu auf fie 
zu wirken haft; aber denfe fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu hans 
dein verjucht wirft. Ihren Beifall fuche durch ihre Würde; aber auf ihren 
Unwerth beredine ihr Glück, fo wird dein eigener Adel dort dem ihrigen 
aufweden, und ihre Unmürbdigfeit bier deinen Zweck nicht vernichten. Der 
Ernft deiner Grundfäße wird fie von dir ſcheuchen, aber im Spiele ertragen 
fie ſich noch; ihr Geſchmack ift feufcher als ihr Herz, und bier mußt du ben 
ſcheuen Flüchtling ergreifen. Ihre Marimen wirt du umfonft beftürmen, 
ihre Thaten umfonft verbanımen; aber an ihrem Müßiggange fannft bu 
beine bildende TA verſuchen. Verjage die Willfür, die Frivolität, die 
Nohigkeit aus ihren Vergnügungen, jo wirft du fie unvermerft aud aus 
ihren Handlungen, endlich aus ihren Gefinnungen verbannen. Wo du fie 
findeft, umgieb fie mit ebeln, mit aroßen, mit geiftreichen Formen, ſchließe 
fie ringsum mit ben Symbolen des Vortrefflihen ein, bis der Schein bie 
MWirklichleit, und die Kunft die Natur überwindet.” Aus d. neunten 
Briefe. — Im Mufenalmanad fteht: „To gieb es her!" Mie viel thut 
oft der Ausdruck! — 4m Mufenalmanad) lautete biefes Diftichon : 
Auch in der fittlihen Welt ift ein Adel; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun; ſchöne mit dem, was fie find. 

Die einen verrichten fittlihe Handlungen; die andern find fittliche Charak⸗ 
tere; fie können nicht anders al8 gut handeln. Daher haben die Hands 
lungen jener ein fittliche8 Verdienſt, die der andern nicht. Es liegt hier 
eine tiele Wahrheit zu Grunde, bie aber aufs Ichändlichite gemisbrandt 
werden kann und gemisbraucht worden if. — 5 Der Ausdrud hat etwas 


Zweideutiges. Ich babe früher das Wort Gefäß im Sinne von Form’ 


genommen. Allein abgefeben davon, daß jchon bie Meberichrift auf etwas 
anderes deutet, fo. find do Gefäß und Form ganz verſchiedene Begriffe; 
auch kann die Form nicht den Gehalt geben, ba e dieſem vielmehr gegen⸗ 
über ſteht. Will man alſo Schillern nicht eines Spielens mit Worten 
bezüchtigen, ſo kann der Sinn nur der ſein: „Wo es auf Mittheilung von 
Wahrheit ankommt, da iſt es gleich, „wer mittheilt; das Schöne hingegen 
verliert durch ſchlechte Mittheilung ſeinen Werth.“ 


Een 
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5. An drei Verjhiedene. ° 
Theile mir mit, was du weißt; ich werd’ es dankbar empfangen, 
Aber du giebft mir dich jelbft; damit verſchone mich, Freund! 
Du willſt Wahres mich lehren? Bemühe dich nicht, nicht die Sache 
Will ih durch dich, ich will dich durch die Sache nur fehn. 
Dich erwähl ich zum Lehrer, zum Freund! Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein Ichrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 


6. An die Mufe’ 
Was ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht — aber mir granet, 
Seh’ ih, was ohne dich Hundert ımd Taufende find. 
7. Der gelehrte Arbeiter. 


Nimmer labt ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet; 
Nur der Geſchmack genießt, was die Gelehrſamkeit pflanzt. 


8 Pflicht für jeden. 


Immer firebe zum Ganzen, und kannſt du felber fein Ganzes 
Verden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 


9. Aufgabe. 


Keiner fei gleich dem andern, doch gleich fei jeder dem Hochſten! 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. | 

10. Das eigne deal. 

Allen gehört, mas du denfjt: dein eigen ift nur, was du fühleft; 
Sol er dein Eigenthum fein, fühle den Gott, den du denkſt! 1° 


° Unter dieſer Weberfchrift find bier drei Epigramme vereinigt, die 
Schiller ſelbſz durch die Ueberfchriften trennt: An’, An”, An***, Unter 
dem erften iſt vermuthlih Böttiger zu verfiehen (ſ. das Gedicht: Breite 
und Tiefe), unter dem zweiten Fichte, unter bem dritten Wilb. v. Hum- 
bofdt (oder Göthe?). Cs werben bier dreierlei Verhältnifje des Ums 
gangs berührt, ſoweit derſelbe geifligen Austauſch berührt. Der eine ift 
uns bedeutend durdy den Reichthum feines Wiffens; wir wollen von ihm 
lernen; feine Welt: und Lebensanfhauung ift uns aber zuwider und dünkt 


. uns bürftig oder gemein. Dringt er uns diefe auf, dann verhalten wir 


und gbwehrend. Der andere zieht und Dagegen durch die ganze Eigen 
thümlichfeit feines Geiftes und Charakters an, während feine Erfahrungen 
und fein Wiffen dürftig find, fo daß wir eigentlih nichts von ihm lernen 
können; dringt er fih uns als Lehrer auf, jo wehren wir ab. Der britte 
kann ung gebrer und Freund ven benn er giebt unferm Geifte Nabs 
rung und befriedigt die VBedürfniffe des Herzens. — Vergl. Anmerk. zu 
8. 196 der Künſtler. — Im Muſenalmanach: Der Phlliſter. Vergl. 
über dieſen Gedanken: die Künſtler, V. 297 fg. — ? Mit andern Worten: 
Es fuche jeder das Ideal der Menichheit (dev Gattung) in ſich auszus 
prägen, ohne jedoch darüber feine Individualität aufzuopfern. Vergl. 
Brief 4 — ! Veral. das Ideal und das Leben, Str. 11. Im Mufens 
almanach fteht vorher noch folgende Votintafel unter dem Titel „Bedingung“: 
Ewig ftrebft du umſonſt, dih dem Göttlihen ähnlich zu machen, 
Haft du das Göttliche nicht erfi zu dem Deinen gemadit. 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, IL 10 
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11. Der Schlüſſel. 
Willſt du dich ſelber erkennen, fo fieh, wie die andern es treiben! 
Willſt du die andern verftehn, blid’ in bein eigenes Herz! 
12. Weisheit und Klugheit. '! 
Willſt du, Freund, die erhabenften Höhn der Weisheit erfliegen, 
Wag' es auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verlacht. 
Die Furzfichtige fieht nur das Ufer, das dir zurückflieht, 
Jenes nicht, wo dereinft landet dein muthiger Flug. 
13. Die Webereinftimmung. '* 
Wahrheit fuchen wir beide, du außen im Leben, ich. innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 
Iſt das Auge gefund, fo begegnet e8 außen dem Schöpfer; ' 
Sit es das Herz, dann gewiß fpiegelt e3 innen die Welt. '* 
14. Bolitifche Lehre. *° 
Alles fei recht, was du thuft; doch dabei laß es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, alles was recht ift, zu thun! 
Wahrem Eifer genügt, daß ‚das Vorhandne vollkommen 
Sei; der falſche will ftetS, daß das Vollkommene jei. 


15. Inneres und Aeußeres. 


„Bott nur fichet das Herz“ 1° — drum eben, weil Gott nur das. 


Herz fieht, 
Sorge, dag wir doch auch etwas erträgliches fehn! 


‚ 11 Vergl. das Epigramm: Kolumbus. — 1? Vermuthlich an Göthe 
Diefer gieng im Denken und Darftelen von Erfahrung und Beobachtung 
aus und fuchte in den Erfcheinungen das Geſetz aufzufinden; Schiller nieng 
von Jdeen aus, von innern Anfhauungen, die dem menſchlichen Geifte 
urſprünglich innewohnten, und ſuchte die Erfcheinungen der Welt dadurch 
zu erklären. Als Dichter gieng daher Göthe bei der Schöpfung feiner 
Charaktere mehr von wirklihen Individuen aus, denen er aber ben Cha: 
rafter der Gattung einprägte;s Schiller von Idealen, denen er bie Fähig— 
feit wirklichen Daſeins einprägte. — 1° Dem göttlichen Verftande und Plane. 
Wo bie Beobachtung geſund iſt, findet ſie in jedem Einzelnen das Geſetz 
des Allgemeinen. — MH Das Ideal entſpricht der wirklichen Einrichtung ber 
Welt. — 1 Vielleicht an Fichte. Den gleihen Grundjag bat der Dichter 
in Proja und Verjen oft ausgefprochen (vergl. die Worte des Wahns). Wir 
jellen das Rechte thun, aber nicht verlangen, baß alles, was recht iſt, vor: 
handen fei, fo wie wir richtig denken follen, aber nicht verlangen, daß 
alles, was richtig gedacht fei, auch geſchaffen jein müffe. — 1° Diefer Sat 
ſollte eigentlich beißen: „Gott fieht nur auf das Herz!“ — Denn fo heißt 
nit nur das Sprichwort, fondern Schiller felbft muß e8 fo nehmen. Auch 
er ſtellte den Grundſatz auf: der ſittliche Werth des Menſchen beruhe nicht 
auf dem, was er thue, ſondern auf dem, was er ſei. Allein dieſe Lehre 
kann der Bequemlichkeit und neinheitigteit zum Dedmantel dienen, gar 
nichts zu thun, wie denn überhaupt die Lehre von der Nichtigkeit der guten 
Werke leicht zu leerer Sentimentalität führt. 


! 
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16. Freund und Feind. 
Theuer ift mir der Freund; doch andy den Feind kann ich nügen; 
Zeigt mir der Freund, was ich kamn, . bee Feind, mas 
ih fol. 


17. Der Aufpaffer. 


Strenge, wie mein Gewiſſen, bemerfft du, mo ic) gefehlet; 
Darum hab’ ich dich ftet3 wie — mein Gemiffen geliebt. 
18. Licht und Farbe, '® 


Wohne, du ewiglich Eines, dort bei dem ewiglih Einen! 
Farbe, du wechſelnde, komm freundlich zum Dienfchen herab! 
19. Die Mannigfaltigfeit. '* 

Biele find gut und verftändig, doch zählen für Einen nur alle; 
Denn fie vegiert der Begriff, ?° ach! nicht das Tiebende Herz! 
Traurig berrfcht der Begriff; *' ans taufendfach wechjelnden Formen 

Bringet er dürftig und leer ewig nur Eine hervor; 
Aber von Leben raucht e8 umd Luft, wo bildend die Schönheit 
Herrſchet; das ewige Eins wandelt fie taufendfach nen. *® 


20. Der Gerius. 


Wiederholen zwar kann der Berftand, mas da fchon geweſen; 
Bas die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nad. 

Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere. 
Du nur, Genius, mebrft in der Natur die Natur. *° 


17 Der Freund fol mid) auf das Vollendete in meinen Werken auf: 
merffam machen, der Tadler auf das Verfehlte, auf den Abitand zwilchen 
der Aufgabe und dem GSeleifteten. Das folgende Epigramm fchließt fich eng 
an diefes — 18 Die einfache, leute Wahrheit und Schönheit ift uns in unferer 
Beſchränkung nicht erreichbar, fondern nur die verfchiedenen Eriheinungen 
des Wahren und Schönen, wie fie fih in unferm Geifte abjpiegeln, können 
wir faffen und ausfprechen. — 17 Wie oben (Webereinftimmung) Anſchauung 
und Idee einander gegenübergeftellt werden: fo bier das Denten und Han« 


. dein nach firengen Begriffen und nad dem Antriebe der Begeifterung. — 


9. h. ber überlieferte Beariff einer Schule. Wo eine gemeinfame Kegel 
von außen allen gegeben ift und befolgt wird, verfchwindet der Reiz des 
Lharakteriſtiſchen und Befondern; wo hingegen bie Stimme be# Herzens 
(der gefunde Inſtinkt) gilt, jehen wir auch wirkliche Individuen. — * Anft.: 
Bo der Begriff herricht, ift der Tod die Folge; denn um eine Formel zu 
finden, wodurch der Verftand die Maſſe der Erfcheinungen bewältigen kann, 


müffen diefe in ihrer Beſonderheit vernichtet werden. — #2 Wo im Gegen: 


" tbeil Iebendige Begeifterung, die fchaffende Kraft im Menfchen wach wird, 


da entfteben ganz neue Erfcheinungen und Belonderbeiten. In kurzen 
Worten Iaffen fidy die ſechs Zeilen fo fallen: Der Verſtand (ber Denker) 
verwandelt alle Anfchanungen in Begriffe, die dichtende Kraft ftellt eine und 
biefelbe pe in den mannigfaltigften Bildern bar. — * Die Worte Ver: 
fand, Vernunft find hier in einem etwas willfürlichen Sinne gebraudt, 
übrigens nur im Gebiete des Schaffens dem eigentlihen Genius gegen: 
übergeftelt. Der ſchlichte Mann des Verſtandes fieht immer richtig, was 
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21. Der Nachahmer. | 
Gutes aus Gutem, das kann jedweder Verftändige bilden; 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schledhtem hervor. 
An Gebildetem nur darfft du, Nachahmer, dich üben; 
Selbft Gebildetes ift Stoff nur dem bildenden Geift, ** 
22. Die ſchwere Berbindung. *° 
Barum will fih Geihmad und Genie *® fo felten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Baum. * 
23. Gorrectheit. 


Frei von Tadel zu fein ift der niedrigfte Grab und ber Böce; 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 
































da tft, und giebt bas Angeſchaute mit Auswahl (mählend) wieder. Ber 
einfeitig idealiftifche Kopf wendet ſich von der Wirklichkeit gang ab, und 
will eine eigene Welt bauen, bie aber gar Leine Möglichkeit Des Dofeius 
bat. Der wahre Genius ſchafft eine höhere Natur, ohne die Verhältniſſe 
der wirffamen zu verlegen. — » Viehoff bezieht die Prädikate gut und 
ſchlecht auf eine gebildete und eine rohe Sprache; ſchwerlich will es 
Schiller fo verftanden wiflen. Aus einem Gegenftanbe, der ſchon an fih 
tüchtig ift, Fann auch das bloße Talent etwas Gutes machen; das Genie 
bildet aus einem [pröden , wideripenftigen oder unicheinbaren Stoffe ein 
üchtes Kunſtwerk. Daber ift bie Leitung des Talents nur eine Hebung; 
er giebt dem ſchon verarbeiteten Stoffe eine nene Form; das Genie hin⸗ 
gegen fieht auch das ſchon Geformte und Gebildete als rohen Stoff an, 
den es als fein volles Eigenthum von neuem umwandelt. — % Dieles 
Epigramm ift wohl als ein Ausfall auf Jean Paul anzufehen, Über deſſen 
Mangel an Geihmad fih fomohl Goethe als Schiller jtets luſtig machten, 
während fie ihm die Genialität nicht abfpradden. Jean Paul verkehrte dazu⸗ 
mal viel zu Weimar, im Haufe Herbert. — 2 Wenn wir unter Genie die 
geheimnisvolle Naturgabe veriteben, das Wahre und Weſentliche in allen 
Erſcheinungen der Welt aufzufinden, verbunden mit der Fähigkeit, daffelbe 
in einem Abbilde darzuftellen, 

De ein Bolllommnes feiner Art 

Der Nachwelt ftete8 Muſter ward — 
jo Haben wir unter Geſchmack die Babe zu verfiehen, jenes Abbild würdig 
und dem Gegenflande angemeffen darzuftellen, Das fünfllerifhe Genie bes 
ruht immer auf einer befondern Stimmung der Einbildungslraft, der Ge: 
schmad dagegen auf einer bejondern Anwendung der Urtbeilstraft. Dan 
kann ihn erflären als Angemeffenheit der Einbildungskraft, welche gem 
frei und geſetzlos verfährt, zu der Gejepmäßigfeit des Verflandes. Dem 
aller Reichthum ver erftern bringt in ihrer fchranfenlofen Freiheit oft nichts 
als Unfinn hervor; der Gefchmad hingegen beitimmt das Maß, wie weit 
dieſe Herrfchaft der Einbildungsfraft gehen barf; er giebt dem Genie eine 
Leitung, worüber und wie weit e8 fich verbreiten fo, um innerhalb feiner 
Schranken zu wirken, unb indem er Klarheit und Gedantenfülle in das 
Kunſtwerk bringt, macht er die Ideen haltbar, fo daß fie Dauer haben, 
eines allgemeinen Beifalls in werden und der Nachwelt als Mufter 
gelten, Denn Genie, mit Geihmad verbunden, bringt eben Diejenigen. 
Werke hervor, welche wir Haififh nennen. — 2 Kant ( 
traft, F 50) nennt den Gefhmad die Disciplin oder Zucht des Genies 
welches biefem die Flügel beſchneide und es gefittet oder g° chliffen mache. 
* Unter Eorrectheit verfteht man gewöhnlich die Feblerlofigkeit in Anwen 


Ä 
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24. Das Naturgeſetz. 


So ward immer, mein Freund, und jo wirds bleiben: die Ohnmacht 
Hat die Regel für fich, aber die Kraft den Erfolg. 


25 Wahl. 


Kammft du nicht allen en durch deine That und dein Kunſtwerk, 
Math’ es wenigen recht; vielen gefallen ift ſchlimm! ** 


26. Tonkunſt. 


Leben athme die Bildende Kunſt! Geiſt fordr’ ich vom Dichter; 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus. *° 


27. Sprade. 


Barum kann der lebendige Geift dem Geift nicht erfcheinen! *' 
Spricht die Seele, fo fpricht, ach! ſchon die Seele nicht mehr. ’* 


28. Der Meifter. 


Jeden anderen Meifter erfennt an dem, was er ausipricht; 
Was er weile verfchweigt, zeigt mir den Meifter des Styls. °° 


dung der Kunitmittel, dev Sprache und des Verſes alfo beim Dichter, im 
weitern Sinne bie Beobachtung der Regeln in der Defonomie eines Kunſt⸗ 
werkes. Beiderlei Gorrectheit erſtrebt das Talent in der Art, daB es die 
hergebrachten und feflgefegten Regeln nicht verlegt. Der große Genius aber 
geht über das Hergebrachte hinaus, ohne die Natur des Stoffes und ber 
Kunft zu verlegen, fo daß er felbft wieder Mufter für fpätere wird, Das 
folgende Epigramm fagt dafjelbe. — ® Das Hochſte wäre, wenn der Dichter 
alle Stände befriedigte, fo daß er den poefiihen Sinn des Volkes rührte 
und zugleich den höchiten Forderungen ber Kunft durch bie Schönheit der 
Behandlung Genüge thäte. Vermag er biefes nicht, jo mache er es wenigen 
Kennern reiht. Denn Beifall vieler, d. h. des großen Haufens, zu haben, 
it ein ſchlimmes Zeichen. Dies gilt nit nur vom KHünftler, fondern vom 
handelnden Menſchen. — 3% Aufgabe jeder Kunft ift Daritellung des Mens 
hen. .Die bildende Kunft fol aber zufolge ihres Darftelungsmittels vor- 
zugsweiſe die lebendige Geftalt des Menſchen darftellen; die Dichtung den 
denfenden, firebenden, handelnden Menſchen in feinen vielfältigen Zus 
Händen und Verwicklungen; die Muſik den empfindenden, gefühlvollen. — 
1 Sag des Bedauerns. — 3 Wir können bloß mittheilen, was wir denken, 
weil die Mittheilung von der Sprache abhängig it. Mithin müffen fi 
unfere innigften, geheimnisvollſten Ahndungen und Gefühle immer erft it 
Gedanken verwandeln, um nur mittheilungsfähig zu werben. Die Seele 
muß aljo den Verſtand für fich ſprechen laffen. — 3 Der Dichter nimmt 
pier Styl in fehr engem Sinne, nämlid im Gebiete der redenden Künfte; 
n jeder Kunft aber redet man von einem Style, und e8 giebt feinen 
Degen Meifter der Kunft, der nicht auch Meifter bes Styls wäre; benn 
diefer beiteht eben in dem Geheimnis, die Kunflmittel jo anzumenden, daß 
der Gegenftand wirklich zur Erfcheinung fümmt, und weiter nichts. Mengt 
er Unnöthiges, Frembdartiges hinein, fo ift er kein Meiſter. Der Dichter 
ftellt aber bier den Meifter des Styls vermuthlich dem in einer Wiſſenſchaft 
bewanberten gegenüber. 
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29. Dilettant, °* 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, °° glaubft du ſchon Dichter zu fein? 


Min italienifches Wort, welches im Gegenfate zum Künftler den 


bloßen Liebhaber bezeichnet, der aber nicht bloß betrachten und genießen, 


fondern auch an der Ausübung Theil nehmen will. Hier ift vom poetild: 
Igrifchen Dilettanten die Rede. Diefer vernachläffigt entweder das Mecha⸗ 
nifhe und glaubt genug zu thun, wenn er Geift und Gefühl geist, oder er 
ſucht die Poeſie bloß im Mechanifhen, worin er fih Leichtigkeit und Fer: 


tigkeit erworben, und ift ohne Geiſt und Gehalt. Die letztere Art hat 
Schiller im Auge. — 95 Zede ausgebildete Dichterfprache erhält nah und | 


nah einen Schak von Erinnerungen, Wendungen, Formeln und Aus: 
ſprüchen; dieſe benußt der Dilettant, jo daß feine Arbeit gut ftylifiert ift 
und oft gar nichts enthält. Faſt die gefammte neuere lateinifche Poeſie 
gehört hierher. 


Unter dem Namen Tabulae votivae erſchien im Muſenalmanach 
von 1797 eine Sammlung von Sinniprücden und Epigrammen, welde 
Goethen und Scillern zu Verfaſſern hatten, wie die Xenien, die in 
demfelben Jahrgange erjchienen. Schiller hat fpäter die ihm zuge 
börigen Votivtafeln in die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen. 
Sie gehören alle zu feinen eigenthümlichſten Produkten, einmal weil 
fie feine Individualität treu abfpiegeln und er darin gleichjam fein 
Glaubensbefenntnis ablegt, und dann, meil fid) der innige Zuſammen⸗ 
- bang, der bei ihm zwiſchen produftiver Dichterphantafle und philo- 
jophifcher Einſicht ftatt fand, auf's deutlichfte offenbart. Diefe wich—⸗ 


tigen philofophiihen Wahrbeiten, die hier gelehrt werden, find mit | 


dem Bilde, unter welchem fie auftreten, fo jehr eins, daß man jo- 
gleich fieht, die Wahrheit ift nicht erft in ein Bild gehüllt worden, 
ſondern fte ift in diefem Bilde vor des Dichter8 Seele getreten. Alle 


diefe Votivtafeln find übrigens Texte, über deren jeden fich lange 


Abhandlungen fchreiben Liegen. Hier find nur einige ausgemählt 
worden. 


23. Pompeji und Herkulanum. » 
’ (1796.) 
Welches Wunder begiebt fih? Wir flehten um trinfbare Quellen, 
Erde! dich an, und was fendet dein Schoß uns herauf! 
Lebt e3 im Abgrund auh? Wohnt unter der Yava verborgen 


Noch ein neues Gefchleht? Kehrt. das entfloh’ne zurüd? 4 Ä 


Griehen! Römer! O kommt! DO feht, daß alte Pompeji 
Findet fich wieder, auf’3 neu bauet fi) Herkules Stadt. ' 





1 Nah der Sage war Herfulanum von Herkules gegründet worden. 


| 
| 
. 
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Giebel an Giebel ? fteigt, der räumige Portikus? öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Aufgethan ift da8 weite Theater; * es flürze durch feine 
Sieben Mündungen > fich fluthend die Menge herein. 
Mimen,° wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende ? 
Atreus Sohn, dem Dreft folge der graujende ® Chor! 12 
Wohin füihret der Bogen des Siegg?? Erkennt ihr dad Forum? !° 
Was für Geftalten !' find das auf dem furuliichen Stuhl? '* 
Traget, Tictoren, !° die Beile voran! den Seſſel befteige 
Richtend der Prätor; !* der Zeug’ trete, der Kläger vor ihn! 16 


2 Der Ausdrud Stiebel fcheint mir fehr unpaffend; denn Giebel bes 
zeihnet die Spige bes ſchrägſtehenden Daches. Da aber die Häufer 'der 
Alten platte Dächer hatten, fo kann auch von Giebeln feine Rede fein. — 
»Eine Halle, ein Süäulengang; entweder freiitehende Gebäude oder an 
Tempel, Theater, Gymnafien u. dgl. angebaut. Sie beitanden aus langen 
bedesften Gängen, die auf Säulen rubten, und bienten bei großer Sonnens 
hitze oder Regenwetter zu Spaziergängen, Zufammenfünften und Verſamm⸗ 
lungen. Sie waren theils offen, theils verfchloffen. Im leptern Kalle 
waren die Zwifchenräume an den Säulen mit Mauerwerk ausgefüllt, 
worauf Wandgemälde fi befanden, oder mit Bildfäulen geziert. — * Das 
Theater zu Herlulanum war eines ber erjten Gebäude, auf mweldes man 
ſtieß. Nah Dio Eaffius römifcher Geſchichte waren bie Bewohner zu 
Pompeji eben im Theater, ala das Unglüd hereinbrach. Da bie Theater 
immer in ber Nähe der Thore waren, fo fonnte fich die verlammelte Menge 
leicht in’8 Freie retten. — 3 Man bemerke, wie bier ſich die beiden Bilder 
Mündungen und fluthend entipreden. — ° Hier bie Schaufpieler. 
Sonft bezeichnete man auch dur dieſes Wort eine Art Burlesken. — 
Der Dichter hat bier eine Tragddie aus dem Sagenkreiſe der Iphigenia 
im Sinne, wie Agamemnon die Tochter opfern will (Ipbigenie in Aulis), 
und wie Oreft von den Furien wegen des Muttermordes verfolgt wird 
(Iphigenie in Aulis). Aus diefem Sagenfreife find mehrere Wandgemälde 
zu Bompeji genommen. — ° Eigentlich graufiae, nraufenerregende. — 
rüber: Wohin führt der prächtige Bogen? Der Bogen des Gieges 
it natürlich ein Triumphbogen. Es ift der große Bogen gemeint, ber. 
zu Pompeji auf das Forum führt. — 19 Marktplatz zur Verhandlung 
öffentlicher Gefchäfte und zum Waarenverfaufe, entfpredend einigermaßen 
unferer Börfe oder Kaufballe. Der Dichter nimmt bier an, daß auf dem 
Forum auch Gericht gehalten worden fei; allein dies war in fpätern Zeiten 
nit mehr der Fall. Die Gerichte hatten ihren Siß in befondern Gerichts⸗ 
häufern (Bafilifen). — 1 Was meint eigentlich der Dichter mit diefen Ge⸗ 
Halten? — 12 Die sella curulis, ein Eiß ohne Lehne, mit vier krummen 
Füßen, der zufammengelegt und, wo man wollte, aufaeftellt werben konnte. 
Er war mit Elfenbein eingelegt, und die Nichter führten ihn in ihrem 
Wagen bei fich (daher curulis), um ſich deffen überall, wo fie Gericht zu 
halten hatten, bedienen zu können. Alle höhere Magiftrate in Rom hatten, 
mit Ausnahme der Genjoren, das Recht der sella curulis. — 13 Deffente 
lihe Diener der höchſten obrigkeitlichen Perfonen in Rom. Das Wort ift 
jo viel als ligatores, weil fie die Miffethäter binden mußten. Sie giengen 
ben Magiftraten voraus mit Ruthenbündeln, in deren Mitte ein Beil fledte — 
14 Gigentlih ber Name der zweiten höchſten Magiftratsperfon nad dem 
Konful in Rom. Gpäter wurden aud die Statthalter in den Provinzen 
jo genannt, welche in Civilangelegenbeiten das Recht fprehen mußten. Wie 
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Reinliche Gaſſen breiten fih aus, mit erhöhetem Pflaſter 
Biehet der fchmälere Weg '° neben den Häufern fich Hin. 
Schügend ſpringen die Dächer 1° hervor, die zierlichen Zimmer 
Reih'n um den einfamen Hof‘? heimlich 2 Pa 18 ) 
| er. ‚? 
Deffnet die Läden '? geſchwind und die lange verfchütteten Thüren! 
In die fhaudrige Nacht falle der luſtige *° Tag! 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke fich dehnen, *' 
Wie von buntem Geftein ſchimmernd das Eftrich ** fich hebt! 24 
Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben. 
Wo ift der Künftler? Er warf eben den Pinfel hinweg, *° 
Schmellender Früchte voll und lieblich geordneter Blumen 
Faflet der muntre Fefton?* reizende Bildungen ein. 28 
Mit beladenem Korb jchlüpft hier ein Amor vorüber, *° 
Emftge Genien dort keltern den purpurnen Wein. 





nad Herkulanum und Pompeji ein Prätor kommt, ift freilich nicht in be: 
greifen. — 15 Bei uns der Rinnfteig oder das Trottoire; diefe Fußwege 
waren gewöhnlich mit Geländern verjehen. — 1° Bei den Alten waren bie 
Dächer der Wohnhäufer platt wie im Morgenlande gebaut, fo daß auf den 
vornebmen und ſchönern Häufern prächtige Altanen mit Säulen und Erler 
mit Statuen und andern Verzierungen fi) befanden. Diefe platten Dächer 
fprangen oft weit über die Häufer felber hervor und dienten den —— 
zum Schutze gegen Sonne und Regen. — 7 In den Ruinen von Pompeſi 
und Herfulanum findet man nur wenige Häufer, die nad ber Gafle zu 
Venfter haben, und wo man bergleihen fieht, find fie fo body angebracht, 
daß fie richt zur Ausficht, fondern nur zur Km var; des Lichte dienen 
konnten. Die auf die Höfe gerichteten Zimmer hatten meift gar feine 
Fenſter, ſondern erhielten das Licht nur durch die geöffneten Thüren. Bloß 
die gegen bie Gärten Liegenden hatten eigentliche Fenſteröffnungen. Die 
3 19 und 20 führen uns Übrigens auf fehr ungezwungene Weile in_bas 

nnere eines Hauſes ein. — 2 Heimlid und traulich find bier ſinn⸗ 
verwandt, das erfte in der Bedeutung: Wo man fi) daheim fühlt (famt- 
liaris), — 19 Die fenestrae der Alten waren feine Slasfenfter, wie bei 
ung, fondern bloße Definungen in der Mauer, die durch zwei Flügelläden 
verfhloffen wurden. — * Im füdbeutihen Sinne von heiter. — *1 Die 
Alten lagen befanntlich bet Tifche auf Volfterbänfen. — * Gewöhnlicher der 
Eftrih, der geftampfte Fußboden. Die Alten hatten in den Zimmern und 
ben Hausfluren — die mit ſogenannter muſſiviſcher Arbeit einge⸗ 
legt waren, Moſaikgemälde, welche den Arbeiten bes Pinſels an Feinheit 
nabe kamen. — * Gegen 2000 Wandgemälde auf Kalk wurden in Pompeji 
und Hertulanum gefunden. — * Eigentlich eine Fruchtſchnur, eine Guir: 
Iande, ein Blumen: oder Kaubgehäng zum Ausſchmücken von Altären, 
Silen, Thüren nnd bergleihen; dann in der Baukunſt dergleichen in Stein 
ausgeführte Fruchtichnuren oder Behänge zum Verzieren, endlih in der 

Malerei zur Kae von Gemälden. — 3 In der Mitte der Wand mar 
gewöhnlich ein ausführliches Gemälde, an Kanten und Eden befanden fid 
dagegen leichte und geſchmackvolle Arabesfen, aus welchen fich wohl nied- 
liche Amorinnen, Kinder: und Nymphengeftalten entwideln, jo wie an an: 
bern Stellen aus den mächtigen Blumengewinden wilde und zahme Thiere 
‚bervordringen. 


Schiller. 153 


Hoch auf ſpringt die Bacchantin ?e im Tanz, dort whet ſie ſchlum⸗ 
mernd, ?7 
Und der lauſchende Faun hat fich nicht ſatt noch gefehn. 32 
Flüchtig tummelt fie hier den raſchen Centauren, *° auf Einem 
Knie nur fehwebend, und treibt friich mit dem Thyrſus ihn an. 
Kuaben!?? Was fäumt ihr? Herbei! Da ſtehn noch die fchönen 
Ä Geſchirre. 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriſchen Krug! ®° 36 
Steht nicht der Dreifuß?! hier auf ſchön geflügelten Sphinren ? 
‚  Schüret das Feuer! - Gefhwind, Sklaven! Beftellet den Herd! 
Kauft! Hier geb’ ih euch Münzen, vom mächtigen Titus? ge- 


präget, 
Auch noch die Wiege Liegt bierz fehet, es fehlt fein Gewicht. AO 
Stecket daS brennende Licht auf den zierlich gebilveten Leuchter, 
Und mit glänzendem Del fülle die Rampe fih an! 
Was verwahret dies Käftchen?°® O feht, was der Bräutigam 
jendet, 
Mädchen! Spangen ’* von Gold, glänzende Paſten °° zum 
uck! 


Schmuck 44 





6 Eine Tänzerin, wie ein Bacchante bekleidet, was der Epheukranz, 
der ihre zufanmengebundenen Saar umgiebt, das Pantherfel, das über 
ihre linke Schulter hängt, und die Handichellen, bie fie aneinander ſchlägt, 
% erkennen geben (Murr. Bb. 1. Tab. XXL). — 7 Na anderer Er- 
lärung die fchlafende Ariadne, vor welche Bachus leife Hintritt; ein Satyr 
belauſcht bie ſchlafende (Murr. Bd, 2. Tab. XV.). — * Ein Centaur 
opiet die Hände auf den Rücken gebunden. Hinter ihm kniet eine 
aſt nackende Bacchante, deren Haar und Gewand in der Luft fliegen. Sie 
hält den Centauren bei den Haaren und giebt ihm einen Stoß mit den 
tehten Fuße. In der andern Hand hält fie den Thyrſus. Eines der be- 
tühmteften Herfulanifchen Gemälde, vol Beift und Ausdrud (Murr. Bb. 1. 
Tab. XXV,). — Bermöge bes wiederholten fie müßte man glauben, daß 
die tanzende Bacchante, die ſchlummernde und die reitende nur Wieder: 
bolung berfelben Perſon wären, dies tft aber nicht der Kal; denn die Ge—⸗ 
mälde eriheinen an ganz verfchiedenen Orten. — # Knaben und Mädchen 
ſtehen bier für Sflaven und Sklavinnen, wie oft bei Horaz. — 9 Ehemals 
nannte man alle die herrlichen irdenen Gefäße (Vaſen) der Alten, die man 
duch Ausgraben fand, und auf denen bie bewundernswitrdigften Zeich⸗ 
nungen und Malereien befindlich find, etruriſche Vaſen, weil man bie 
Zeihnungen für etrurifche Kunftarbeit hielt, und befonders die irdenen, in 
ganz Stalien berühmten, Hausgefchirre in großer Menge du Aretium in 
Etrurien verfertigt wurden. Allein da man in Toskana felbit nur wenig 
folhe Bafen fand, dagegen die meiften in Gampanien, fo beruht dieſe Be: 
nennung vermuthlid auf einem Irrthum. — 2 Eiferne Maſchinen, worin 
Koblenfeuer geftellt, werden konnte. — »ꝛ Unter been Regierung fich das 
furchtbare Unglüc ereignete; Münzen mit feinem Bilde waren aljo damals 
De neuften und gangbarften. — 39 Der umberwandernde Dichter ift in ein 
Prauengemad; getreten, worin ein Käfthen mit Bräutigamsgeichenten an 
ie Braut liegt. — * Hier zierlich gearbeiteres Geſchmeide, 3. B. Arme 
Wangen. — Cigenttich Abdrüde der Gemmen oder gefchnittenen Steine 
in Glas, Schwefel, Siegelwachs, Thon oder Borcellanerde. Zu Plinius 
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Führet die Braut in das duftende Bad. ?° Hier febn noch die 
Salben, 
Schminfe find' ich noch hier in dem gehöhltem Kriftall. 
Aber wo bleiben die Männer? Die Alten? Im ernften Mufeum * 
„J.Liegt noch ein föftliher Schag feltener Rollen ?° gehäuft. 48 

Griffel *° findet ihr bier zum Schreiben, wächjerne Tafeln; 
Nichts ift verloren; getren hat es die Erde bewahrt. | 
Auch die Penaten, *' fie ftellen ſich an; es finden fich alle | 
Götter wieder; warum bleiben die Priefter‘? nur aus? 52 
Den Caduceus“ ſchwingt der zierlich geſchenkelte Hermes, 
Und die Viktoria“ fliegt leicht aus der haltenden Hand. | 
Die Altäre, fie ftehen noch da, o fommet, o zündet, | 
Lang fchon entbehrte der Gott, zündet die Opfer ihm an! 56 





| 


Zeiten verfertigte man fie von Glas, eine Kunft, die fpäter verloren gieng 
und erft im 15. Jahrhundert wieder bervorgefucht wurde. Der Dichter fett 
bier überhaupt wohl Paften für Kameen, geſchnittene Steine, welde 
die Damen als Schmud trugen. — 3° Mit ihren Bädern trieben die Alten 
befanntlich einen ungeheuern Luxus. Jedes Privatbaus hatte feine Bader 
zimmer, die von MWohlgerüchen dufteten, da nach jedem Bade der ganze 
Körper und das Haar mit wohlriehenden Delen und Salben eingerieben | 
wurden, wie denn nad Luzian aus den Loden ber vornehmen Nömerinnen | 
das ganze glüdliche Arabien duftete. — 9. Schminke war im Deorgenlande | 
ſchon in den älteiten Zeiten Sitte (Odyſſee XVIIL 171. 191.) und sion | 
von da an zu ben Römern über. Selbft die Mannsperfonen pflegten fi 

zu ſchminken, wobei die Erhaltung einer weichen und glatten Haut mehr | 
Zweck war als die Färbung. — 33 Nach neuerer Weife zu reden: Bibliothel | 
Hier fand man alfo die Alten. — P Rollen war bie ältefte Bücherform. Die eine | 
zelnen Streifen und Blätter des Pergaments oder Papiers wurden zufam: 
mengeleimt und dann das Ganze um einen Stab von Holz ober Elfenbein 
qewidelt. In Herfulanum wurden in einer Villa gegen 1700 Papyrus⸗ 
rollen gefunden, leider meift von fehr unwichtigem Inhalte. — ® Der Griffel 
war von Eifen oder Knochen, an dem einen Ende fpitig, an den andern 
flad. Dean bediente fich deffelben zum Schreiben auf Wachstafeln, Banm: 
blätier, Baumrinden und bleierne Platten. Mit dem fpibigen Ende wurde 
geichrieben, mit dem flachen das falſch geichriebene wieder ausgenlättet. — 
u Haus⸗ und Yamiliennötter. Sie wurden aus jeder Klaſſe der Götter ge: 
wählt, wie denn bier Merkur als Penate aufaeführt wird. — % Die Ein: 
führung ber Priefter ift auf jeden Tal unpaffend, da der Dichter uns in 
feinen Tempel führt, den Penaten aber der Hausvater Opfer bradte — 
3 Der mit Schlangen ummunbene Zauberflab des Hermes. — Die Bild: 
jäulen, ber Götter tragen oft als Geber alles Guten fleine Siegesbilber, 
victoriolae, in den Hänben. 


Mufenalmanah für 1797. Durh ein ungeheure8 Erdbeben 
giengen i. J. 79 nad) Ch. unter dem Kaifer Titus fieben Städte 
in Campanien unter, zum Theil in unmittelbarer Folge des Erde 
bebens, zum Theil aber auch durdy anhaltende Ausbrüche des 
Veſuvs, melde das Erdbeben begleiteten und deren Dampf Tage 
lang die Luft verfinfterte., Der jüngere Plinius (Briefe. Bud VI. 16) 
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ihildert in einem Briefe an den Gefchichtichreiber Tacitus, worin 
er die Umftände bei dem Tode ſeines Oheims, des ältern Plinius, 
der bei diefer Gelegenheit umkam, erzählt, dieje jchweren Unglüds- 
tage, und berichtet in einem andern (VI. 20.), was er felbft während 
der Ausbrüche des Veſups ausgeftanden habe. 
Unter jene Städte, welche ‚zufolge der Ausbrüche des Veſuvs 
mtergiengen, gehörten auch Pompeji und Herkulanum, das übrigens 
eigentlich Herkulaneum hieß, und zwar wurde Herfulanım durch den 
Feuerſtrom der Lava verfchlungen, Pompeji aber durch einen Stein- 
und Alchenregen vom Ungefichte der Erde gerüdt, ein Schutt, der 
ed noch jegt zum Theil bis zu einer Tiefe von 15 Fuß bebedt. 
Dur) den Schutt hinab ift ſchon im Alterthum in die Häufer 
gegraben worden, um werthvolle Dinge wieder an’3 Licht zu bringen. 
Noch bedeutendere Nach- und Ausgrabungen müfjen in den folgenden 
Jahrhunderten, vielleicht im Verlaufe des Mittelalters, gefchehen fein. 


Später baute man über die Stätte, wo Herkulanum geftanden hatte, 


die Orte Portici und Reſina. Bei der Grabung eine Brunnen 
(3. 1) zu Portici fand man 1720 drei weibliche Statuen, und dies 
gab Beranlafjung zu weitern Nahgrabungen, nachdem die legte von 
1689 bereit3 vergefjen war. Im J. 1748 fuchte man auch Stabiä 
und Pompeji auf und verfuhr überhaupt planmäßiger und thätiger. 
„Es kann — Sagt W. Wadernagel in feiner feinen, aber 
„bortrefflicden Schrift Bompeji — meniger das Gemüth, mehr nur 
„den forſchenden Verſtand des Wanderers beichäftigen, wenn er die 


„verlaſſenen und verlorenen Städte der alten Merifaner oder das 


„Hagiar-Chem auf Malta betritt, jenen Tempelbau von kaum ber 
„hauenen, nur roh verzierten Felſenmaſſen, der ficherlich aus urältefter 


Zzeit ift, aber niemand weiß, ob da8 Werk phöniziicher Seefahrer 


„oder welches Volkes früherer Jahrtaufende jonft. Nur den Verftand, 
„während das Gemüth faum berührt wird; denn zmifchen uns und 


„den unbefannten, untergegangenen Erbauern diefer Tempel und Pas 
„läſte laufen feine Fäden tieferer und vertraulicher Beziehung. 


„Ganz anders ift der Eindrud, und auch unfer Herz wird tief 


„bewegt, werm wir den großen und jchönen Werken gegenüberftehen, 


ET 





„weldhe die bauende Kunſt der Griechen und der Römer feft in die 
„Erde gegründet und ihre Bildnerei geſchmückt bat. Denn bier ift, 
„worauf unſer Auge weilt, die Berlafienichaft von Völkern, die all 
„unfer Willen begonnen haben und deren Kunft noch immer das hohe 
„Vorbild der umirigen ift, gleichlam das Erbe älterer Brüder, denen 
„wir unfre Erziehung verdanfen.“ 

Wenn eine ganze Stadt de Haffiichen Alterthums unverändert, 
wie fie im Alterthum geweſen, und fo, wie deren Bewohner plöglich 
ihr Tagewerk haben liegen laſſen, eine ganze Stadt mit den noch 
friſchen Merkmalen des alten Lebens und Verkehrs aus dem Schooß 
der Erde, die fie begraben hatte, wieder an unfer Tageslicht geboren 
wird: dann ift e8 wie in jenen Märchen — ein Zauber hat alles 


| 
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Leben mit einem Male gehemmt, und wir warten des neuen Zauber⸗ 

wortes, damit der Schlaf ſich löſe und das Leben in feiner Geſchäftig⸗ 

Bi da wieder fortfahre, mo e8 vor langen Jahrhunderten inne ge- 
alten. 

Kein Wunder, wenn auch die Poefie den Gegenftand auffafte, 
Fl unfer ideenreichen Dichter zu einer feiner fchönften Dichtungen 

nlaß gab. 

Biel hoff und andere Erklärer find beſonders erftaunt darüber, 
wie Schiller alles ohne eigene Anſchauung fo klar habe geftalten können, 
da er doch nur auf feine Phantafie befchränft geweſen fei. Dieſes 
Erftaunen muß jedenfalls verjhwinden, wenn man weiß, daß dem 
Dichter, der zwar nie jelbft in Italien gewefen war, doch die reichiten 
Anfchauungen anderer Art zu Gebote ftanden, ein Schag von Zeid: 
nungen und Abbildungen, nämlich das Prachtwerk: Le- antichitä 
d’Ercolano. 8 Bde. Neapel. 1757—92. Einen Nachftich dieſes 
Werkes hat Murr in Nürnberg herausgegeben: Abbildungen der Ge: 
mälde und Alterthiimer in dem Mufeo zu Portici u. |. w. Augs⸗ 
burg. 1777. 9 Bde. 

Daß es Schillern auch hier um die dee zu thun war, lehrt 
fchon die Ueberfchrift Pompeji und Herfulanum; denn alle Rei- 
jende, melche beide Städte befuchten, find einig darüber, daß Pompeji 
eine ganz andere Anſchauung giebt und mithin auch einen andern Ein- 
drud zurückläßt als Herkulanum, fo daß der Dichter, wenn er jelbft 
in Italien geweſen wäre, jedenfall nur Pompeji zum Gegenftande 
feiner Dichtung genommen hätte, indem nur letzteres wieder aus dem 


—— — — 


Schutte gezogen iſt, fo daß man zu den Thoren eingehen und durch 


die Straßen und Pläge wandeln kann, al8 wäre e8 eine Stadt von 
heute, während fich bei Herfulanum einer fortgefegten Aufdedung ein 
wiefaches Hindernis entgegenftellte: die Härte der Lava, an melder 
—* Stahl zerſplittert und der Umſtand, daß über den alten Ort 
hin zwei neue gebaut find, jo daß man ſich hierdurch genöthigt ge: 
ſehen, die meiften der herfulanifchen Ausgrabungen felbft wieder zu: 
zuſchütten. 

Jene Idee nun, die unſrer Dichtung zu Grunde liegt, iſt die 
Liebe des Alterthums in dem Momente, da die unterirdiſchen Schätze 
gefunden werden. Das Gedicht gehört in die Reihe der Epigramme 
im alten griechiſchen Sinne, nach welchen jedes Gedicht Epigramm 
heißt, das entweder zur Erklärung oder zur Erregung einer gewiſſen 
Stimmung dem Gegenſtande beigefügt wird. Eine Schwierigkeit machte 
hier der Umfang des Gegenſtandes. Es galt eine Reihe von Bildern, die 
alle vor der Phantaſie lebendig erſcheinen mußten, um den Augenblick der 


Betrachtung zu der ggenwartigerä aber bei keinem durfte der Dichter 


verweilen, um die Einheit des Ganzen nicht aufzuopfern. ! 


Zu der Leichtigkeit, mit der wir Schillers Dichtung auffallen, | 


S. Schillers Briefwechfel mit Körner. Th. 3. ©. 364. 


— — — — 
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trägt vorzüglich die wohlberechnete Anordnung derſelben bei. Nach» 
dem der Dichter den Gejammteindvrud der wiedergefundenen Stadt, 
gleichſam vor den Thoren ftehend, ausgeiprochen hat, tritt er in die⸗ 
jelbe ein und durchwandert fie nun. Er betritt den Portifus, das 
Theater, und geht unter dem Triumphbogen durch auf das Forum, 
auf die Gaſſen; dann führt er uns in ein Haus und zeigt und deſſen 
Einrihtung, läßt uns deſſen Gemälde, deſſen gejchmadvolle Geräth- 
Ihaften bewundern und tritt dann in ein Frauengemach, wo wir bie 
Einzelheiten einer weiblichen Toilette ſehen. Hierauf treten wir mit 
ihm in ein Diufeum und endlich zu dem Altare der Penaten. Dabei 
wird im Vorbeigehen faft überall, nach allen Richtungen des Lebens 
der Alten uns eine Ausſicht eröffnet. 

Hätte übrigens auch Schiller Pompeji felbft gejehen, jo würde 
ihm dies eine MWiedererichaffung durch die Einbildungskraft nicht er⸗ 
Ipart haben; denn was hätte er gefunden? Faſt nichts ald die leeren 

. md nadten Häufer. Die Wiederberftellung der Stadt mußte nämlich 
Kari leider eine große Plünderung derfelben fein. Man durfte den 
ilderſchmuck der Zempel und der Häufer und die leichter beweglichen 
Dinge, welche fi in diefen fanden, nicht der Zerftörung durch einen 
neuen Ausbrud) des Veſuvs, nicht der Beſchädigung durch Neugierde 
und Muthwillen, nicht der Entfremdung durch unberufene Sammler 
preisgeben. Zudem fchien es fruchtreicher für die Wiflenichaft, wenn 
alle diefe Kunftwerfe und Geräthe eigen zufammengeftellt und dadurd) 
überſchaulich gemacht würden. Daher find die Mofaiten aus den 
Sußböden, die Gemälde von den Wänden abgelöst, die Statuen von 
den Altären, die Geräthe, die Schmudjachen aus den Zimmern, das 
Brod, die Früchte und die fonftigen Speifen aus den Küchen und 
Vorrathskammern genommen, und alles zufammen ift in dag Mus 
feum des Königs nach Portici, fpäterhin nach Neapel gebracht 
worden. Der Altertbumsfreund muß nun alfo bin und ber reifen 
zwiichen Neapel und Pompeji, um ſich das Leben diefer Stadt zu 
einem eimigermaßen ganzen Bilde zu geftalten. Vielleicht wäre das 
N ganze Gedicht gar nicht entftanden, wenn Schiller den wirklichen An⸗ 
lick von Pompeji gehabt, und diefer der Erwartung in der „Idee 
nicht entjprochen hätte; bei Goethe wenigftend war dies der Fall. 
Diefer jagt in feiner italienischen Neife, Bd. 2: „Pompeji fett jeder- 
„mann wegen feiner Enge und Kleinheit in Verwunderung. Schmale 
„Straßen, obgleih grade und an der Seite mit Schrittplatten vers 
„ſehen, Heine Häufer ohne Fenfter, aus den Höfen und offenen 
„Galerien die Zimmer nur durch die Thüren erleuchtet. Selbft öffents 
„liche Werke, die Bank am Thor, fodann auch eine Billa in der 
„Nähe, mehr Modell und. Buppenfchrant als Gebäude.“ 
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24. Das Mädchen aus der Fremde. 
„ ' (1796.) 
— u 1. In einem Thal bei armen Hirten 


Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, ſchön und wunderbar. 


2. Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man mußte nicht, woher fie fam; 

„, Doch ſchnell war ihre Spur verloren, 

"Sobald das Mädchen Abfchjed nahm. 


3. Beleligend war ihre Näbe, 
Und alle Herzen wurden weit; 
Do ! eine Wiürrde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


4. Sie bradte Blumen mit und Früdte, 
Gereift auf einer andern. Flur, 
In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glüdlichern Natur. 


5. Und theilte jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, jenem Blumen aus; 
Der Süngling und der Greis am Stabe, 
Ein jeder gieng befchenft nach Haus. 


6. Willlommen waren alle Gäfte; 
Doch nahte fich ein Liebend Paar, 
Dem reichte fie der Gaben befte, 
Der Blumen allerichönfte dar. 


.Im Muſenalmanach fteht bier und anflatt doch, und jenes ſcheint 
mir auch natürlicher. „Man wußte weder, woher fie kam, noch wohin fie 
ging.” Zwifchen diefen Sägen findet durchaus Fein Verhältnis bes Wider: 
fprudhs ſtatt. Das neuere doch muß man dur eine Ellipſe erklären: 
or wußte nicht woher fie fam; man forfchte, wohin fie ging, doch 

nel x.” 


, 0 


Muſenalmanach für 1797. Das Mädchen aus der Fremde iſt 
eine allegoriſche Romanze, die ſich durch die Heiterkeit und An- 
muth ihrer Darftellung zu einem Lieblingsgedicht auch derer gemacht 
bat, welche den zu Grunde liegenden Sinn nicht verftehen; ein 
Beweis für die felbftändige Schönheit dieſer Fleinen Dichtung, 
welche durch die bloße Ericheinung intereffirt. Wenn der Dichter 
in der Macht des Geſanges die wunderbare, geheinmigvolle Ges 
walt der Poefie über das menjchlihe Gemüth in mehreren Bildern 
und Öleichniffen vorführt, fo ftellt er in unferer Romanze in einer 





Schiller. 159 


einzigen Allegorie die Verwandiſchaft dar, welche zwiſchen der Poefie 
ud der edeln Menſchennatur überhaupt ſtattfindet. ä 
aus iſt. di 


; worunter man ſich hier nur nicht die 

odufte der Kunſt, die Gedichte, denken muß, ſondern die letzte 
Quelle derjelben, die Eigenthümlichkeit des menichlichen Geiſtes, ver- 
möge welcher ex ſich gern aus der nadten Wirklichkeit zu dem ſchönen 
Scheine flüchtet und die Wahrheit der Wirklichkeit. mit der Wahrheit 
der Gefühle vertaufcht. Unter den armen Hirten bat man fi nad 
meiner Meinung nicht gerade unfchuldige Kinder der Natur zu denken, 


bei denen die Poefie vorzugsweiſe gern wohne, was gar nicht der 


Fall ift, fondern das Thal in Str, 1 ift die Erde, und Disease, 
Hirten find_die Wenſchen überhaupt, die ımmer an die Bedürfniſſe 
d gẽnblids gebunden find und darauf ausgeben, ihr Eigenthum 


u wahren und zu mehren und fich dadurch zu nähren.! Wenn die 
atur um und ber fich verfchönert und mit taufend Stimmen zu und 


ſpricht, dann erwacht auch in und der Drang, aus der Enge unfers 


Daſeins und umferer Umgebung heranszutreten und uns aus ber 


Wirklichkeit heraus in das Reich der Dichtung zu flüchten. Diefe 
 Sehnfucht, fo wie die Wirkung, welche die Poeſie auf uns hat, be- 
ruht nicht auf dem finnlichen Bedürfniſſe; ihr Urfprung ift alfo ein 
geheimnisvoller; eben fo verfchwinden diefe Wirkungen, fobald wir 
wieder durch unſer Bedürfnis an die Wirklichkeit erinnert werden. 


Ihre Gaben aber, die fie im Lande der Ideale gefammelt bat, bleiben; 


dieſe Gaben find für einige bloße Blüten, an deren Schönheit und 
Wohlgeruch fi der Sinn.ergögt, für andere aber Friichte, die durd) 
ihren innern Werth den Geift nähren und flärten. Auf diefe Gaben 
bat jeder Menſch Anfpruch, vor allem aber der Xiebende; denn die 


Liebe ift Schon felbft Poefie, ein Heraustreten aus der Wirklichkeit 
und dem Bedürfnis in das Reich des Ideales und der Seligkeit; und 
auch ihre Spur verſchwindet oft, ſobald das deal Abſchied ge- 


nommen hat. 





Inwiefern die Gaben der Poefie für manche Blüten, für andere 
Früchte find, fehen wir an unferer Romanze felbft; wer ihren Sinn 


nicht enträtbfelt, für den ift fie doch eine fchöne Blüte, wer ihren 


Sinn enträthjelt, hat die Frucht und zugleich auch die Blüten. Daher 
fagt Goethe in einem Epigramm: 
Seglihe Blüten müffen vergehn, daß Früchte beglüden ; 
Blüten und Früchte zugleich gebet ihr, Muſen, allein. 

Daß die Spuren der Poefie verfchwinden follen, ſcheint manchen 
jonderbar, indem fie die Spuren der Poefie mit deren Gaben ver- 
wechſeln. Die Gaben bleiben; die Spuren verſchwinden aber aller- 
dings bald, ſowohl bei dem Dichter felbft, der oft den Augenblid, 
weldyer Die Gaben geboren, nie wieder zurüdrufen kann, als bei dem 





1 Viehoff erffärt die Stelle anders: „Jedesmal wenn unter den Men— 
"hen fih ein Frühling erfreulichen, gefelligen Dafeins entwidelt hat“ — — 
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Hörer, der die Wirkung, welche eine Poefie auf ihn machte, ver- 
gebens wieder erwartet, nachdem fie einmal verflogen. Daher fagt der 
Dichter felbft im Abſchied vom Leſer: | 
. Nicht länger wollen biefe Lieber leben, 
Als big ihr Klang ein fühlend Herz erfreut u. ſ. w. 

und vergleiht die Wirkung der Poefie mit dem Wirken des Früh 
ling, der felbft entjchwinden muß, damit der Herbft feine Früchte 
bringen kann. 


25. Klage der Ceres. 
(1796.) 


1. ft der holde Lenz erfchienen ? 
Hat die Erde ſich verjüngt? 
Die bejonnten Hügel grünen, 
Und des Eifes Rinde fpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewölkte Zeus; 
Milder wehen Zephyrs Flügel; 

“ Augen treibt das junge Weis. 
In dem Hain erwachen Lieber, 
Und die Oreade! ſpricht: 

Deine? Blumen fehren wieder; 
Deine Tochter kehret nicht. ? 


2. Ad! wie lang iſt's, daß ich walle 
Suchend durch der Erde Flur! * 
Titan, deine Strahlen alle | 
Sandt’ ich nach der theuren Spur; ’ 
Keiner hat mir noch verkündet | 
Bon dem lieben Angeficht, | 
Und der Zag, der alles findet, ® | 
Die verlorne fand er nicht. 


| 
Oreaden: Nymphen ber Berge. Sinn: Der Wald wird lebendig, 
ber Berg wieder grün. — ? Geres iſt nicht etwa bloß bie Göttin des Ge | 
treides, jondern überhaupt das Sinnbild der pflanzentragenden Erde; mit⸗ 
bin auch ber Blumen. — ® Die wiedererwachende Schönheit der Natur 
Pottet gleihfam der Mutter. Der Unglüdliche Tieht im bem Leben des 
röhlichen neue Urfahen zum Echmerz. — „Durch der Erde Flur“ läßt! 
ich beziehen auf wallen oder au auf ſuchen; ber Dichter will es vers 
mutblih auf wallen bezogen wiffen; fuhend bat dann freilich eine ums 
bequeme Stelle. — 5 Nach der Mythe bat fie den Helios, ihr fuchen zu 
Arne = t Adjektivſatz anftatt des Adverbſatzes: ungeachtet er doch jonk 
"alles findet. ‚ 
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Haft du, Zeus! fie mir entriſſen, 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Bu des Orkus ſchwarzen Flüfien 
Pluto fie Hinabgeführt ? ’ 


3. Wer wird nad dem düflern Strande 
| Meines Grames Bote fein? 

Ewig ftößt der Kahn vom Lande, 
Do nur Schatten? nimmt er ein. 
Jedem jel’gen? Aug’ verfchloffen 
Bleibt das nächtliche Gefild, 

Und fo lang der Styr geflofien, 
Trug er fein lebendig Bild. 

Nieder führen taufend Steige; 
Keiner führt zum Tag zurüd, 
Ihre Thränen bringt fein Zenge 
Bor der bangen Mutter Blid. 


E 


4. Mütter, die aus Pyrrha's Stanme, !° 
Sterbliche, geboren find, 
Dürfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind; 
Nur, was Yovis Hans bemohnet, 
Nahet nicht dem dunkeln Strand; 
Nur die Seligen verjchonet, 
Parzen, eure firenge Hand, 
Stürzt mic in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmel! goldnem Saal! 
Ehret nicht der Göttin Rechte; 
Ah! fie find der Mutter Dual! 





| 

|. _?Diefe Stelle ſteht eigentlich im Widerfprude mit dem Ganzen: denn 

das folgende zeigt, baß fie ſchon weiß, wo ihre Tochter ift; wie kann fie 
alſo noch fragen, wo diefelbe fi befindet. Man muß fih den Zufammens 
bang fo denken: a fie nicht auf der Erde, fo muß fie in ber Unterwelt 

kin.” Die vier Fläffe der Unterwelt hießen: Acheron, Cocytus, Pyriphles 
ein und Etyr. — 9 Unter Schatten dachten fi die Alten die abge⸗ 
He Geftalt ohne Stoff, und eigentlich auch ohne Leben. So beißt es in 

der Odyſſee (XI, 601): 

Und nach diefem erblickt’ ich die hohe Kraft des Herafles, 

Seine Geſtalt, denn er felber fei'rt mit den ewigen Göttern 

Himmlifge Wonnegelag und umarmt bie blühende Hebe. 


Daher fagt auch der Dichter: Der Styr trug noch fein lebendig Bild. — 

Hier der Götter Auge. — 19 Die Mythe von Deufalion und Pyrrha, 
der „oe neue Menſchengeſchlecht durch das Werfen von Steinen 
md, ift befannt. 


Gökinger, Deutiche Dichter. 5. Aufl. IL 1 
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5. Wo ſie mit dem finſtern Gatten 

Freudlos thronet, ſtieg' ich hin,' 

Träte mit den leiſen Schatten !? 

Leiſe vor die Herricherin. 

Ad, ihr Auge, feucht von Zähren, 

Sudt umfonft das goldne Kicht, '? 
Irret nad entfernten Sphären, 

Auf die Mutter fällt es nicht, I 
Bis die Freude fie entdedet, ?* 

Bis fih Bruft mit Bruſt vereint, 

Und zum Mitgefühl erwecket, 
Selbſt der ranhe Orkus meint. 


6. Eitler Wunſch! PVerlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Rollt des Tages fichrer Wagen; 
Ewig fteht der Schluß des Zeus. 
Weg von jenen Finfterniffen 
Wandt' er fein beglücdtes Haupt. '° 
Einmal in die Nacht geriflen, 
Bleibt fie ewig mir geraubt: 

Bis des dunfeln Stromes Welle 
Bon Aurorend Farben glübt, 
Iris mitten dur die Hölle 
Ihren fchönen Bogen zieht. '° 


7. Iſt mir nichts von ihr gebfieben, 
Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen fich noch lieben; 
Keine Spur der thenren Hand? 
Knüpfet fich Kein Liebesknoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 

f Zwiſchen LXebenden und Todten 
Iſt fein Bündnis aufgethan ? 
Nein! nicht ganz ift fie entflohen! 
Nein! wir find nicht ganz getrennt! 
Haben uns die ewig Hohen 
Eine Sprache doch vergönnt! 


11 Der bedingende Vorderſatz: „Wenn ich fterben könnte; wenn die. 
Parzen mich erbörten,* fehlt. — 2 Weil Schatten Feine Körper hatten, ſon⸗ 
dern nur Geſtalt waren, Tonnte man fie auch nicht gehen hören; ſelbſt ihre | 
Stimme war nur ein leiſes Piepen. — 1? In die Hoffnung des a har, 
ſehens verſenkt, vergißt Ceres, wo fie ift, flieht das Wiederſehen ſchon vor 
ih und ſpricht daher im Indikativ. — 14 Anftatt: bis fie voller Freude fie 
(die Mutter) entdedt. — 5 Weber den Orkus hatte Zeus nichts zu gebie⸗ 
ten. — 16 D. h. bis die Unterwelt aufhört; aljo für immer. | 
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8 Wenn des Früblings Kinder fterben, 
Wenn von Nordes kaltem Hauch 
Blatt und Blume fich entfärben, 
Traurig fteht der nadte Strauch: 
Nehm' ich mir das höchfte Leben 
Aus Vertumnus reihem Horn, '” 
Opfernd es dem Styr zu geben, 
Mir des Samens goldned Korn. 
Traurend jenf’ ich's in die Erde, 
Leg’ e8 an des Kindes Herz, '* 
Daß es eine Sprache werde 
Meiner Xiebe, meinem Schmerz. 


| 
| 
| 
| 
! 
| 9. Führt der. gleihe Tanz der Horen 
Freudig nun den Lenz zurüd: 
Wird das Todte neu geboren 
Bon der Sonne Lebensblick! 
Keime, die dem Auge ftarben 
In der Erde kaltem Schooß: 
In das beitre Reich der Farben 
Ningen fie fih freudig los. 
Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sucht die Wurzel ſcheu die Nacht; 
Gleich in ihre Pflege theilet 
Sich des Styr, des Aethers Macht. 
10. Halb berühren fie der Todten, 
Halb der Lebenden Gebiet! 
Ad, fie find mir theure Boten, 
Süße Stimmen vom Kozyt! 
Hält er gleich fie felbft verſchloſſen 
In dem fchanervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sprofien 
Redet! mir der holde Mund, 
Dog aud fern vom golden Zage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Bufen fchlage, 
BZärtlih no die Herzen glühn. 








Das höchſte Leben der Pflanze ift die Frucht; denn diefe enthält den 
. Samen, dur welchen die Fortpflanzung bewirkt wird. — Vertumnus: 
‚ Der Herbfigott der Felder und Gärten. Er trägt Früchte, bält im feiner 
; Rechten ein Gartenmeſſer oder einen frummen Stab, und tft mit Korn: 
| ähren ober Fruchtzweigen geftönt. Seine Gemahlin ift Bomona.. — Ber: 
| mus als Bild des Herbites ſcheint mir aber im Munde der Geres un: 
| Yallend: die griechifche Göttin follte doch nicht einen römtjch=etrusfifchen 
ı Gott anführen, der dem griehiihen Olymp ganz fremb war, und beffen 
Lultus überhaupt ein fpäterer iſt. — 18 Unter ber Oberfläche ber Erbe be= 
‚ gimnt fogleih das Gebiet der Unterwelt, — 19 Verkündet. 
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11. O fo laßt euch froh begrüßen, 

Kinder der verjüngten Au! 
Euer Kelch ſoll überfließen 
Bon des Nektars reinſtem Thau. 
Tauchen will ich euch in Strahlen, 
Diit der Iris Ichönften Licht 
Will ich eure Blätter malen, 
Gleich Aurorens Angeficht. 
In des Lenzes heitrem Glanze 
Leſe jede zarte Bruſt, 

In des Herbſtes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luſt! 





Die Richtung Göthe's und Schillers auf das klaſſiſche Alterthum 
bewährte ſich in mannigfacher Hinſicht; in erſter Linie dadurch, daß 
ihnen der Geiſt des Alterthums als die reinſte und vollendetſte Offen⸗ 
barung ächten Menſchendaſeins erſchien; dann in der Nachahmung 
antiker Formen verſchiedenſter Art, der Elegie, des Epigramms, der 
Tragödie, des Epos. Am eigenartigften erſcheint der Einfluß des 
klaſſiſchen Alterthums vielleicht in denjenigen Gedichten Schillers, in 
denen er geradezu antife Stoffe — Ceres, das Eleuſiſche Feft, Caſ⸗ 
fandra, das Giegesfeft — bearbeitete, um für das, was ihn perjön- 
lich und gegenwärtig beichäftigte, ein taugliches, von vornherein ein 
Gewand ſchöner Meenichlichkeit zu Haben. Sind es auf der eimen 
Seite ganz griechifche Dichtungen, weil ihr Stoff griechifch ift, jo find 
es ihrer Idee nach ebenjo ganz moderne Ideen, denen die griedhilhe 
Sage bloß zur Yolie diente. 

Projerpina oder Perjephone, die Tochter der Ceres, wurde laut 
der Mythe von Pluto geraubt, als fie im Thale von Enna Blumen 
pflüdte. Als Ceres dies Unglüd erfuhr, machte ſie fih auf, ihr 
Kind zu ſuchen, und felbft die Nacht gab ihr keine Ruhe; denn eine 
Tadel mußte ihr da den Weg zeigen. Unterdeß entgiengen der Erde 
die Wohlthaten der Ceres, und fie wurde unfruchtbar und öde. Die 
Nymphe Arethufa, deren Waſſer nahe bei dem Styr vorbeifließt, gab 
endlih der betrübten Mutter beftimmte Nachricht, wo ihre Tochter 
jei, und bat fie zugleich, Feine Rache weiter an der unfchuldigen Erde 
zu nehmen. — Jetzt begab fich Ceres nad) dem Olymp und for- 
derte ihre Tochter von Jupiter Macht. Jupiter verſprach, fie ſolle 
ihre Tochter wieder haben, fofern diefe noch nichts in der Unterwelt 
genofjen habe; wäre dies aber geichehen, fo könne feine Macht fie 
wieder zurüdgeben. Allein Perſephone hatte wirklich einen Granat- 
apfel gebrochen und die Kerne deſſelben gegefien. Jupiter konnte nun 
nichts weiter thun, als bie Einrichtung treffen, Projerpina folle ſich 
die Hälfte des Jahres bei ihrem Gemahle in der Unterwelt, und bie 
andere Hälfte bei ihrer Mutter in der Oberwelt aufhalten. 


a EA 
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Dieſe Mythe wurde ſchon bei den Alten meiſt allegoriſch erklärt: 
Perſephone ſei der Same der Früchte; dieſer müſſe in Die Erde 
(Unterwelt) und’ weile die eine Hälfte des Jahres unter derſelben; 
in der andern Hälfte fomme er wieder hervor und zeige fi) der 
Erde, und zwar lode ihn der Himmel (Zeus) durch Regen und 
Sonnenjchein hervor. 

Diefe allegoriſche Erklärung nun benutzte unfer Dichter zu einer 
neuen Allegorie, indem er die ältere gleichſam umkehrt. So wie nach 
der ältern Mythe Perjephone das Sinnbild der aus dem Samen 
kommenden Pflanze ift, fo fol bier bei Schiller die Pflanze das 
Sinnbild der verlornen Tochter werden, Ceres bat Perſephone'n, der 
Unterwelt, die Frucht geichenkt, diefe muß fterben (verweien); aber 
Perjephone fendet die Pflanze wieder herauf, und jo ift eine Ber- 
bindung zwifchen Mutter und Tochter vermittelt. Dadurch nun wird 
das Ganze zu einer weit umfaffendern Allegorie und der Same über: 


* Haupt zu einem Symbol der Unfterblichkeit, indem er zeigt, wie aus 


dem Tode neue Leben keimt; wie es der Dichter ebenfalls in der 
Glocke andeutet: 

Dem dunklen Schof der heil’gen Erbe 

Vertrauen wir der Hände That, 

Pertraut ber Sämaun feine Saat u. f. w, 


Diefe Erlärung lag übrigens aud den Alten nicht fern; denn 
nad vielen Nachrichten werde in den eleufiniſchen Geheimmifien die 
Lehre der Unfterblichkeit vorgetragen und diefe Lehre an die Per- 


ſephone geknüpft. 


ST — —— ———— — —— 


Durch die. ganze Behandlung iſt die Klage der Ceres dem Ge- 
biete bloß allegorifher Dichtung ganz entrüdt; denn es ift nicht Ver⸗ 
fland und Reflerion, welche ein finnliches Bild für eine dee fuchen, . 
jondern Gemüth und Einbildungskraft hatten unmittelbar die Deu- 
tung geſchaffen. Wir haben es überhaupt nicht mit einer didaktifchen 
Dichtung zu thun, fondern mit einer mythiſch⸗ſentimentalen. Die Ein- 
kleidung als Monolog der Ceres erinnert an die Heroide, wenn 
man unter diefer Form nicht bloß elegiſche Briefe Hiftoriicher Per⸗ 
jonen verfteht, fondern auch elegische Reden beftimmter Charaktere in 
beftimmten Lagen. 

Den ſchönen Eindrud de8 Ganzen ftört einigermaßen der will- 
fürliche Gebrauch mythologijher Namen. So ift 3. B. der unbe- 
wölfte Zeus (Str. 1, 3. 6) ganz unpaffend; denn die Göttin 
Ceres kann den Namen Zeus nicht im Sinne eines bloßen Natur: 
begriffes brauchen. Uebrigens jchiden ſich Beimort und Hauptwort 
in feinem Falle zu einander; denn jollen Bacchus, Ceres, Zeus, 
wie dies bei lateiniſchen Dichtern vorkommt, ald Bezeichnungen von 
Dingen fteben, deren Symbol fie find, jo muß doch immer das Ad⸗ 

jektiv dem urſprünglichen Begriffe der Perfönlichkeit gemäß ftehen, 
d. h. ih kann vom Falten, heitern, trüben Zeus allenfalld reden, 


1 





3 


166 Schiller. 


aber nie vom unbewölkten.“ Man ſieht auch hier, wie gefährlich 
es iſt, wenn Dichter ihre Bilder nicht aus der erſten Hand, d. h 
aus der Natur und Geichichte, holen, ſondern aus Bloß Gelefenem. 





Das Gedicht ift in zwölfzeilige Strophen abgetheilt und zeigt 
recht deutlich die MWillfür in unfern ſtrophiſchen Syſtemen. Die 
Reimfolge abab cdcd efef mit völlig gleichen Zeilen Tann begreiflid 
fein Maß fein für eine Bmölfzeile, indem jeder nothwendige Gegen 
ja des Schlufjes zum Anfang mangelt; vielmehr löst fich jede folde 
Zmölfzeile von felbft in drei Bierzeilen auf, die nur durch den In⸗ 
halt näher zufammen verbunden find. Strenggenommen baben mir 
aber bloße Zweizeilen (Diftichen), deren jede in zwei Halbzeilen mit 
dem Mittelreime zerfällt: 


I der bolbe Lenz erfchienen? Hat die Erde fich verjüngt? 
ie befonnten Hügel grünen, und bes Eifes Rinde ſpringt. 


* Der Gebraud des Namens Bachus für Wein wird bies deutlicher 
machen. Ich kann fagen: „der feurige Bachus winkt in ben Flaſchen;“ 


aber in keinem Falle: „Bachus ift abgelaffen,“ oder: „ber abgelafiene 
Bachus wird verpfropft." Bei Jateinifchen Dichtern (Horaz, Virgil, Ovid, 
Claudian, Juvenal u. a.) Tommen allerdings Bachus, Jupiter, Eeres, | 
Vulkan vor im allgemeinften Sinne von Wein, Himmel, Getraide, . 


Ve ja Minerva fogar in ber Bedeutung von Wollengewebe 


Birgil, Ovid); aber nimmermehr fönnte ein deuiſcher Dichter fo verfahren. 


4 
[3 


26. Der Tanker. 


1. Wer wagt e8, Rittersmann oder Knapp, ! 
Zu tauchen in diefen Schlund ? 
Einen goldenen Becher werf' ich hinab; . 
Berichlungen fchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten; er ift fein eigen! 


2. Der König fpricht e8 und wirft von der Höh' 
Der Klippe, die fchroff und fteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
Wer ift der Beberzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diefe Tiefe nieder? 


1 ist zu verftehen: Welcher von beiden, Ritter ober Knapp? fon 
dern: es fei num Ritter ober Knapp, 





ie. ii 
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3. Und die Ritter, die Knappen um ihn ber 
Vernehmen's und ſchweigen ftill, 
Sehen hinab in dag wilde Meer, 
Und feiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
Iſt feiner, der fi hinunter waget? 


4. Doch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor; 
Und ein Edelknecht, ſanft und Ted, * 
Tritt? aus der Knappen zagendem Chor, 

Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg.‘ 
Und alle die Männer umber und die Frauen 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert ſchauen. 


5. Und wie er tritt an des Felſen Hang ’’ 
Und blidt in den Schlund hinab: 
Die Wafler, die fie Hinunter ſchlang, 
Die Charybde "jet brüllend wieder gab, 
Und wie mit des fernen Donners Getole 
Entftürzen fie fchäumend dem finftern Schoße. 


2 Mie Bürger die Dejeiämung riſch, fo liebt Schiller das Wort Fed, 
Es giebt ſich bier eben fo der ſchwaͤbiſche Dichter Fund, wie dort ber nieber= 
ſächfiſche. Die Oberdeutfchen brauchen das Wort keck vielfältig, und es ift 
immer ein Iobpreifendes; ein gefunder und fräftiger, ein mutbiger und 
fefter Menſch heißt Fed. Das Tabelnde, welches man im Hochdeutſchen 
oft damit verbindet, verknüpft der Schwabe nie mit diefem Worte. — 3 Die 
plöglich eintretende fallende Bewegung (denn tritt tft Hebung) hebt bie 
Eriheinung des Edelknechts kräftig hervor. — 4 Ih habe fchon oft bie 
Klage vernommen und gelefen, daß Schiller bier durch die Reime Ted — 
weg zu einer probinzielen Ausfprache von weg zwinge Dem ift aber 
nicht jo; vielmehr zwingt er die Nheinländer, Franken und Nieberfachlen, 
bier einmal ihre provinziele Ausſprache wech aufzugeben. Schiller bat 
diefes Wort weder in feiner Heimat Schwaben noch in feinem fpätern 
Baterlande Sachſen nie anders ausiprechen hören, als jo, baß es einen 
guten Reim auf Ted abgiebt. — 5 Vorberfag von 3. 3 u. 4: als er hin⸗ 
tritt, giebt die Charybde die Waͤſſer wieder. Irrthümlich wird er von 
vielen auf bag vorhergehende [hauen beaogen. alle fhauen auf ben herr⸗ 
lichen Jüngling, und wie er an des Felſen Hang tritt. Diefer Irrthum 
wird dadurch begünftigt, daß der Nachſatz die Wortitellung eines anfan- 
genden Hauptfates bat, eine Inverfion, die Schiller ſehr Tiebt und die 
Allerdings fehr Fräftig wirkt, wo es gilt, eine bedeutfame Handlung oder 
ein überrafchendes Ereigniß plöglich vor die Augen zu fiellen, 3. B. 
Und als ich’8 feinen Zorn entflammmet: 
Raſch auf den Drachen fpreng' ich's los. 


Zu jener falſchen Auffaffung trägt aber auch bei bie ſonderbare Beziehung 
der Präfensformen tritt und blidt auf das Imperfekt gab, ein sehler, 
den Schiller gewiß jpäter verbeſſert Hätte, wenn gab nicht die Reimſilbe 
wäre; denn im Mufenalmanade hieß e8 auch: „Der König ſprach es 
und wirft von der Höh'“ 2c., woraus fpäter [pricht gemacht wurde. Daß 
aber gab zur Reimſilbe geworben, daran ift wieder um, daß der Nach⸗ 
Tag bier das Verbum auf der letzten Stelle hat, gleich einem Nebenjate. 
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6. Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht,“ 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mens 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Giſcht, 
Und Flut auf Flut fi ohn' Ende drängt, 
Und will fi nimmer erſchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


® Zur Bergleihung ftehe Hier bie iderung ber Charybde aus, | 
Homer, die der Dichter zu feinem Zwecke bejonders Hubierte, ba ihm un: 
mittelbare Anfchauung ähnlicher Naturerfheinungen fehlte. 


etzo fteuerten wir angftvoll in den engenden Meerfchlund ; | 
enn bier drohete Schlla, und bort die graufe Charhbdis, | 
Kurhteri ‚jest einſchlurfend die falzige Woge bes Meeres. 
ann de die Wog’ ausbrach, wie ein Keſſel auf flammendem feuer 
Tobte fie, ganz aufbraufend mit trübem Gemiſch, und empor flog 
Weißer Schaum, bie Gipfel der beiden Felſey beiprigend. 
Wenn fie darauf einfchlurfte die falzige Woge des Meeres, 
Sentte ſich ganz inwendig ihr trübes Gemiſch, und umherſcholl | 
urchtbar der Fels vom Getös, und tiefher blidte ber Abgrund | 
chwarz von Schlamm und Moraft, und es faßte fie bleiches Entfegen. 


Odyſſee. Bud 12, V. 234—243 nad Voß. 


Schwäder ift Virgil. Aeneis II, 420-423. 
Dextrum Soyllae latus, laetum implacata Charybdis 
Obaidet atque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat unda. 


Nach Neuffers Ueberfegung: 
Rechts droht Scyla und links die unverfühnte Charybdis. | 
Dieje verfchludt dreimal in des Abgrunds unterfien Strudel | 
Mächtige, fteilaufflaffende Flut und empöret fie wieder | 
Wechſelsweis in die Luft und peiticht mit der Woge bie Sterne. 


Manche haben an bes Dichters Schilderung getabelt, daß fie für bie Bol: | 
lade zu lang fei. Ein fonderbarer Tadel, der nur auf eimer vorgefaßten 
Idee von der Ballade beruht. Sollen wir das Wagnis bes Tauchers ganz 
würdigen, fo müffen uns auch alle Schreden bes Strudels geſchildert wer | 
ben; dies ift aber nicht mit ein paar Worten möglid. Cine eigene Wir 
fung madt bie polyfyndetifche Verbindung. Durch das immer wiederholte 
und wird zuerit ein eigener Rhythmus hervorgebracht; dann trennt es die 
verjchiedenen Verben, jo daß wir jede Wirkung einzeln erbliden, und end» 
lich vereinigt e8 wieder das verfchiedene, fo daß wir es als Eins, als en 
Ganzes auffaffen; denn wir folen wirtlih nicht an vier Erfcheinungen, 
jondern nur an eine denfen. Hieße e8: 


e8 wallet, fiedet, braufet und zifdt, 


jo ftele nicht nur ber Rhythmus weg, fondern wir dächten uns nun auch 
bie vier Erſcheinungen nach einander, nicht mit einander. Hieße es: 


es wallet; e8 fiedet; es braufet; es ziſcht, 


jo wäre der Rhythmus da; bie Erfcheinungen lägen auch neben einander, 
aber vereinzelt, nicht als ein Ganzes. | 
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7. Doch endlich, da legt ſich die milde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als gieng’3 in den Höllenraum, 
Und reißend fieht man die brandenden” Wogen 
Hinab in den ftrudelnden Zrichter gezogen. 


8. Jetzt ſchnell, eh’ die Brandung wiederfehrt, ® 
Der Süngling fi Gott befiehtt, 
Und? — ein Schrei des Entjegens wird rings gehört, 
Und Schon bat ihn der Wirbel hinweggeipiilt, 
Und geheimnisvoll über dem kühnen Schwimmer 
Schließt fih der Rachen; er zeigt fich nimmer. 


9. Und ftille wird’8 über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur braufet es hohl, 
Und bebend hört man von Mund zu Mund: 
Holpherziger Jüngling, fahre wohl! 
Und hohler und hohler hört man's heulen, '° 
Und es harrt noch mit bangem, mit jchredlichem Weilen, '' 


10. Und wärfft du die Krone felber hinein '* 
Und fprädft: Wer mir bringet die Kron, 
Er foll fie tragen und König fein! 
Mich gelüftete nicht nach dem theuern Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verheble, 
Das erzählt Feine lebende, glücliche Seele. 


Die an den Felfen der Charybde, am Trichter, fich brechenden Wogen. 
Das Verbum branden erfcheint auch im Wilhelm Tell, I, 1. (Seht bin, 
wie's brandet, wie e8 wogt und Wirbel zieht!) Das Wort kommt zuerit 
bei Klopftod vor: 


Mo, nach leiferem Spiel ber fanften Welle 


mit Berwundrung hauen). Das Wort branben fcheint aus dem Nieder- 
deutihen zu flammen. — ° Im Mufenalmanadh: zurückgekehrt. — ? Der 
Sag bricht ab und wird gar nicht ausgelprochen. — 1° Dieje Alliteration 
auf h ift wohl nicht Zufall; mwenigftens ift fle ſehr malerifh. — 1! Durd 
das geheimnisvolle es wird die Unterwelt bier wunderbar mit den Men: 
Then oben verbunden, denn e8 verzieht unten und man wartet oben, 
und ber Lefer ſchwankt, wer unter dem es eigentlih gemeint ifl. — 
" Str. 10, 11. Unter fo vielem Schönen, das biefe Ballade bietet, halte 
& diefe Strophen für das Schönfte. Die Gefchichte fteht bier fill; ber erfte 
At if zu Ende, der Vorhang gefallen, und wir find mit den Zufchauern 
in banger Erwartung des Kommenden. Es waren bier drei Wege mög: 
lid, wieder anzufnüpfen. Der Dichter hätte fortfahren können. Und end- 
Ih da wallet und fiedet es wieder u. f. w. Oder er hätte nad 
ehr beliebter Weiſe neuerer Dichter zwei oder auch drei Balladen aus dem 
Ganzen gemacht; oder endlih er ließ die Gefchichte nur ftillftehen, fuhr 


Wogen branden, daß dumpf das Fels geſtad kracht. 
Im Demetrius (At 2, Sc. 1) ſetzt Schiller ſehr kühn geradezu Brand 
für Brandung (An dem Ufer ruhig mögen wir ben Brand der Wellen 
i 
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11. Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab; 
Doc) zerichmettert nur vangen fi Kiel und Maſt!“ 
Hervor aus dem alles verjchlingenden Grab. — 
Und heller und heller, wie Stwemesfaufen, 
Hört man's näher und immer näher braufen. 


12. Und es wallet und fiedet und braufet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer fich mengt. 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, 
Und Well’ auf Well’ fih ohn' Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getofe, 
Entjtürzt es brüllend dem finftern Schooße. !* 


13. Und fieh! aus dem finfter flutenden Schooß 
Da hebet fich’8 ſchwanenweiß, 
Und ein Arm, und ein glänzender Naden wird bloß, 
Und e3 rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß, 
Und er iſt's, und hoch in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winfen.*° 


14. Und athmete lang, und athmete tief, 
Und begrüßte das himmliſche Licht. 
Mit Frohloden es einer dem andern rief: 
Er lebt! Er ift da! E38 behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ftrudelnden Waflerhöhle 
Hat der Brave gerettet Die lebende Seele. 


15. Und er fommt; es umringt ihn die jubelnde Schaar; 
Zu des Königs Füßen er finkt. 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, 
Und der König der lieblichen Tochter winkt. 
Die füllt ihn mit funfelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Füngling fi) aljo zum König wandte; 


aber im Gedicht felbft fort, wie er es denn auch gethan Hat. Bei ben 

Alten trat nach Ende jedes Akts der.Chor auf bie Bühne, rebete ernft über 
bie vorgeführte Handlung und bereitete auf das Folgende vor. Ganz m 
Geiſte dieſes alten Chores läßt der Dichter hier einen der Zufchauer ſprechen. 
Durch den Schluß der 11. Strophe wird der Anfang des zweiten Afts gleich⸗ 
ſam vorbereitet, und biefer felbft beginnt nun mit den Schreden, die wit 
ihon kennen. — 18 Man bemerfe hier ben ſchönen Gegenſatz: Es ſchoß 
hinab; e8 rang fich herauf. Der Ton muß natürlich auf zerfchmettert 
liegen. — 4 Man bemerfe bier und fpäter das oft wiederkehrende es: das 
Unbekannte, Furchtbare: Es bebielt ihn nicht; es riß mich hinunter ! 
u. ſ. w. — 15 Der plögliche Wechſel von anapäftiicher Bewegung zu dak⸗ 
tylifcher drückt hier vortrefflih das freudige Winfen nad ber großen. 
Anjtrengung (und es rudert 2c.) aus. 


⸗ 
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16. Lang lebe der König! Es freue ſich, 
Wer da athmet im roſigen Licht! 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Götter '° nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu fchauen, 
Was fie gnädig bededen mit Nacht und Grauen! — 


17. Es riß mich hinunter bliesfchnell, 
Da ftürzt mir aus felfigtem Schacht 
Wildflutend entgegen ein veißender Quell; 
Mich padte des Doppelitroms müthende Macht, 
Und wie einen Kreifel mit ſchwindelndem ‘Drehen 
Trieb mich’3 um, ich konnte nicht wibderftehen. 


18. Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der höchſten fchredlichen Noth, '7 
Aus der Tiefe ragend ein Felfenriff, 
Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tod. 
Und da bieng auch der Becher an fpigen Korallen, 
Sonft wär’ er in's Bodenloſe gefallen. 


19. Denn unter mir lag’8 noch bergetief 
In purpurner '? Finfternid da, 
Und ob's bier dem Ohre gleich ewig fchlief: '* | 
Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen * 
Sich regt’ in dem furchtbaren Höllenrachen. 


18 Sonderbar, daß der Dichter fich berechtigt glaubt, von Göttern zu 
reden und alle Religionen unter einander zu milchen, fobald ex nach Meſ⸗ 
jina geräth. Diefer Edelfnecht redet gerade wie die Fürftin und ber Chor 
in der Braut von Meffingg denn von diefen weiß man auch nicht, ob fie 
Chriſten, Heiden oder Türken find. Man kann natürlich nicht einwenben, 
der Dichter babe ja im Taucher gar fein Zeitalter angegeben; denn das 
Fitalter iſt allerdings beſtimmt, da von Rittern und Knappen die Rede 
it — 7 Höchſt iſt dem ſchrecklich nicht beigeordnet, ſonſt müßte es natür⸗ 
lich heißen: in ber höchſten, ſchrecklichſten Noth, ſondern untergeordnet. 
Schrecklich war die Noth immer; jetzt war ſie es am höchſten; es war die 
höchſte Schreckensnoth. — is Ueber den Ausdruck purpurn hatte auch 
Schillers Freund, Körner, geſtutzt, und befragte ben Dichter deßhalb. 
Schiller erwiederte: „Das Beiwort iſt gar nicht müßig. Der Taucher ſieht 
wirklich unter der Glasglocke die Lichter grün und den Schatten purpur⸗ 
farben. Eben darum laſſ' ich ihn wieder umgekehrt, wenn er aus der 
Tiefe heraus ift, das Licht roficht nennen, weil diefe Erfcheinung nach einem 
vorhergegangenen grünen Schiinmer fo erfolgt.“ Aber dieſer gelehrte 
Srund wird fehwerlich jemanden von ber Zweckmäßigkeit des Ausdrucks 
überzeugen. — 19 Obgleich für das Ohr bier alles todt war, da bie Un: 
geheuer des Meeres feine Stimme haben. — % Ueberhaupt Vertreter grauen 
voller Seftalten. 
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20. Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Roche, *' der Klippenfiich, *: 
Des Hammers ?* gräuliche Ungeftalt, 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfeglihe Hat, des Dteeres Hyäne. 


21. Und da bieng ich, und war’3 mir mit Grauſen bewußt,’ 
Bon der menjchlihen Hülfe fo weit, 
Unter Larven *° die einzige fühlende Bruft, 
Allein in der gräßlichen Einjamteit, 
Tief unter dem Schall der menfchlichen Rede, 
Bei den Ungeheuern der traurigen Oede. 


22. Und jchaudernd dacht’ ich's, da kroch's heran, ** 
Negte Hundert Gelenke zugleich. 
Will fchnappen nach mir; in des Schredens Wahn 
Laß' ich los der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faßt mi der Strudel mit rafendem Toben; 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben. 


23. Der König darob fich verwundert fchier, 
Und fpridt: Der Becher ift dein! 
Und diefen Ring noch beftimm’ ich dir, 
Geſchmückt mit dem köftlichften Edelgeftein: 
Berjuchft du's noch einmal und bringft mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meers tief unterften Grunde. 


2! Man denke fich einen großen dicken Teller mit einem Schwanze, Io 
bat man ungefähr die Geftalt des Rochen; er iſt oft über eine Elle lang 
und jein Leib mit Vielen Stacheln beſetzt. Conrad Geßner jagt: Das 
Meer iſt jo voll Rochen, wie die Erde vol Dornen. — * Ein fehr unde 
flimmter Name. Die Matrofen verftehen unter dem Klippfiih eine Art 
Kabeljau; andere ven Choetodon des Linné. Lebterer bat einen faft ga 
tunden, tellerförmigen Körper mit einem Meinen Schwänzchen und hält 
fe immer um Klippen berum auf. — % Gehört zu ben Haiftihen. Er 

at am Rumpfe einen Iangen, in die Quere nebehmien Kopf, jo daß er 
vollfommen einen ungeheuern Schmiedehammer vorſtellt. — * Diefer Sa 
it Parentheſe; Bas es (Genitiv, wie in Bürgers Lenore Str. 8) bezieht 
fih aber erit auf das folgende: von der menſchlichen Hülfe fo weil. — 
25 An fich die ſcheußliche Ungeftalt, das häßliche Antlig, hier aber aud die 
gefühlloſe belebte Waffe im Gegenfag zum Menichen, der fih feines Zu 
ftandes bewußt iſt. In diefem Sinne wäre jedes Thier Larve zu nem 
nen. — * Das unbeflimmte furhtbare es bat hier inımer eine Art Ent: 
fegen bei mir hervorgebracht. Der Dichter meint auf jeden Fall einen 
großen Polypen; aber wie viel matter wäre es, wenn es hieße? da froh 
ein Polyp heran. Bon diefen Polypen (Bladfiihen) erzählen die älteren 
Natıurrhiftorifer viel, außer Plinius befonders Aldrovandi und Geßner. 
Plinius fegt ihre Arme auf dreißig Schuh in bie Länge. Aldrovandi hat 
alle furchtbaren Geſchichten von ſolchen Polypen aus Blinius, Aelian, Bap: 
tifta Zulgofus, Dlaus Magnus u. a, gefammelt. Giebt es wirklich ſolche 
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. 24. Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit fchmeichelndem Munde fie fleht: 

Laßt, Bater, genug fein das graufame Spiel! 

Er bat euch beitanden, was feiner befteht, 

Und könnt ihr des Herzens Gelüften nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen befchämen. 


25. Drauf der König greift nach dem Becher jchnell, 
In den Strudel ihn fchleudert hinein, 
Und jchaffft du den Becher mir wieder zur Stell’, 
So folft du der trefflichfte Ritter mir fein, 
Und folft fie als Chgemahl *” Heut noch umarmen, 
Die jegt für dich bittet mit zartem Erbarmen. 


26. Da ergreift’s ihm die Seele mit Himmeldgewalt, 
Und es blitzt auß den Augen ihm Tühn, 
Und er fiehet erröthen die fchöne Geftalt; 
Und ſieht fie erbleichen und finfen hin; 
Da treibt’3 ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und flürzt Hinunter auf Leben und Sterben. 


27. Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Sie verkündigt der donnernde Schall; 
Da bückt ſich's hinunter mit liebendem Bid, 
Es kommen, es kommen die Waſſer all; 
Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt feines wieder. 





Thiere im Annerften bes Meeres, was man doch nicht nerabenu wegläutg- 
nen kann, ſo find fie gewiß die allerentfetlichften Geſchöpfe. Ber gewöhns 
lie Blackfiſch Gaepia octopedia) hat acht Arme, die an ber Innern Geite 


‚ mit Näpfchen befegt find, und einen fleifchigten Körper. Man verwechsle 


diefen Polypen der Alten ja nicht mit dem Pflanzentbierchen, welches bie 
Neuern Polyp nennen, An biefer einzigen Strophe läßt fi ein Theil ber 
Lehre von ber Wirkung poetifcher Kunftmittel vortragen. Hier, wo vor 
einer Ahnung des Entjetlihen bie Rede ift, wirkt gerade das Unbeftinmte, 


das nicht bloß in dem unperfönlichen es liegt, fondern auch in Ausprüden 


wie „regte, Gelenke“. Endlich tritt aber auch der Vers hinzu. Lang: 
jam fchreitet die erfte Zeile einher; geile 2, 3, 4 überftürzen Gbgleihfam, 
umd die gewichtigften Silben und Wörter werden verfhludt. Dies ift nun 
fen Gemälde der Sache, aber es ift Abbild von der Rede des Sprechen⸗ 
den; denn fo baflig, fo alle Form überftürzend fpricht das Entfegen, und 
während die Worte das Grauenvolle jelbit andeuten, malt der Vers bie 
Rirfung bdeflelben auf den Menſchen. — 7 Entweder Nominativ des 
männlihen Wortes, oder Akkuſativ des gefchlechtslofen. Dem Colorit des 
Ganzen iſt die letztere Auffaffung mehr gemäß. 
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Der Taucher. 
@v. 1797.) 


Nachdem Schiller ſich ſchon als dramatiſcher und lyriſcher Dichter 
einen großen Namen erworben hatte, trat er plötzlich mit ſeinen Bal- 
laden auf und entzüdte auch durch diefe die Freunde feiner Muſe. 
Ihre Entſtehung —* wir einer äußern Veranlaſſung zu danken. 
Bon 1796— 1801 gab der Dichter einen Muſenalmanach heran, 
Dielen zu füllen und zugleich die eigenen und der Freunde und Ahr 
nehmer Forderungen zu befriedigen, machte ihm und feinem Haupt: 
mitarbeiter Göthe oft große Noth. Nachdem der Jahrgang 1797 
die Xenien gebracht hatte, wünſchten beide Dichter, den folgenden 
Jahrgang wieder mit eigentlich dichterifchen Bildungen zu füllen, und 
fo entftanden die ſechs erften hier gegebenen Balladen, in der Reiben- 
folge, nach welcher fie geordnet find. Diefer Balladendichtung lag 
wohl auch die Luft zu Grunde, mit Bürger zu wetteifern. Schiller 
batte Bürgers Gedichte in der allg. Fiteraturzeitung des Jahres 1791 
jehr hart beurtheilt und namentlich behauptet, Bürger nehme die Be: 
geihnung „popular“ ganz falſch und verwechsle das Populare mit 

em Gemeinen. Diefer Tadel. zog ihm von Seiten der Freunde 
Bürgers viele Anfeindungen zu; beſonders (und gewiß mit Reit) 
warf man ihm vor, er berühre die Gedichte derjenigen Gattung, 
worin Bürger doch offenbar einige Meifterftücde geliefert, nur oben- 
bin und zeige dadurch, daß er feinen Sinn für volksthümliche Dar: 
ftellung des Epifchen habe; er jolle fih nur felbft auf diefen Kampf- 
plag wagen und man werde dann fehen, mas herausfomme. Schiller 
wagte fich endlich wirklich auf den Kampfplag und wurde ein ge 
fährlicher Nebenbuhler des Bürger’ichen Ruhmes. | 

Meber den eigentlichen Helden diefer Geichichte geben uns bejon- 
ders drei Schriftfteller Auskunft: Alerander ab Alerandro, Kap. 21, 
Buch II der dies geniales; Thomas Fazelli in feinem Bude: 
de rebus siculis, und Athanaſius Kircher in feiner unterirdiſchen 
Welt. Des legtern Erzählung fteht unferer Ballade am nächſten und 
hat überdies den Vorzug, daß fie aus den Akten gefchöpft ift, mäb- 
rend Alerander und Yazelli nur vom Hörenſagen berichten. Kircher 
erzählt Kap. 15 des zweiten Buches unter der Weberfchrift: Un: | 
ebenbeit des Meeresbodens folgendes: 0] 

Ich fuge bier eine Gefchichte bei, die unter König Friedrich von | 
Sicilien * fi) zugetragen hat und das beftätigt, was bisher von der 

Unebenheit des Meeresbodens gemeldet worden ift.** Es gab da 


am — — — — — — — — 


‚*) Sicilien hatte drei Könige dieſes Namens: 1) Friedrich I. (Kailer 
Friedrich IL) von 11971265; 2) Friedrich IL, von 1296-1337; 3) Fried: 
rich der Einfältige, von 1355—1377. 

‚ ** Kircher hat vorher von den unter dem Waffer befindlichen Gärten, 
Wieſen, Grotten u. dgl. gefprochen. 


| 


| 
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mals in Sicilien einen fehr berühmten Taucher, Namens Nicolaus, 
den man wegen jeiner Fertigkeit im Schwimmen gewöhnlih Pesce- 
cola, d. 5. Nicolas den Fiſch, nannte Don Jugend auf an’s 
Meer gewöhnt, und im Schwimmen jeden: überlegen, beichäftigte er 
fich faft nur mit Auffuhung von Auftern und Korallen, aus deren 
Berlauf er feinen Lebensunterhalt zog. Der Aufenthalt in der See 
zog ihn fo an, daß er oft vier bis fünf Tage im Meere verweilte, 
von rohen Fiſchen ſich nährend. Mehr als einmal joll er biß zu 
den Iiparifchen Inſeln geſchwommen fein. inigemal fanden ihn die 


Ruderſchiffe mitten im Ichäumenden, ftürmifchen Meere bei Calabrien; 
erſt Bielten ihn die Schiffer für ein Seeungeheuer, aber einige ers 
lannten ihn und nahmen ihn in's Schiff. Auf die Frage, wohin er 
bei diefem ftürmifchen Meere wolle, antwortete er: er bringe in eine 
gewiſſe Stabt Briefe, welche in einem ledernen Beutel lägen, der 
künſtlich verwahrt fei, damit fie nicht vom Waſſer litten. Endlich 


Menſchen gegli 


nad) mancherlet Geſpräch und einer guten Mahlzeit fagte er den 
Sciffern Lebewohl und überließ fich wieder den Wellen. Auch er: 
zählt man, durch den beftändigen Aufenthalt im Wafler babe ſich 
feine Natur fo geändert, daß er mehr einem Amphibion als einem 

den: zwiſchen den Fingern fei ihm eine Schwimm- 
Haut, ähnlich der der Gänfe, gewachſen, und die Lunge babe fich jo 


| erweitert, daß fie genug Luft zum Athembolen auf einen ganzen Tag 
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enthalten. Als nun einſt der König von Sicilien nach Meſſina kam 
und mancherlei Unerhörtes von dieſem Taucher vernahm, ſo wünſchte 
er voll Neugierde, daß, derſelbe vor ihm erſchiene. Dies geſchah, 
nachdem man ihn lange auf dem Lande und im Waſſer geſucht hatte. 
Der König hatte aber wunderbare Dinge von der nahen Charybde 
gehört; da fich nun jegt eine fo paflende Gelegenheit zeigte, fo. be- 
ſchloß er, Das Innere derfelben erforichen zu laſſen, indem er meinte, 
dies könne durch niemand beffer als durch Nicolas geichehen. Er 
gebot aljo dieſem, fih auf den Grund hinab zu laſſen, und da Nico- 

die nur ihm befannten großen Gefahren vorwandte, und der 
Befehl des Königs ihm ſehr zumider zu fein ſchien, fo ließ diefer, 
am ihm Muth zur Ausführung zu machen, eine goldene Schale hin⸗ 
einwerfen, mit dem Berjprechen, fie folle ihm gehören, wenn er fie 
wieder heraufbrächte. Nicolas, gelodt durch das Gold, ftürzte fich 
bald mitten in den Strudel. Hier blieb er faft drei Biertelftunden, 
während welcher der König und alle Umftehenden mit großer Sehn- 
ſucht feiner harrten. Endlich ward er mit ungeheurer Heftigfeit aus 
Den Grunde des Meeres wieder beraufgetrieben. Ex hielt die hin- 
Eingeworfene Schale im Triumph in die Höhe und ward in den 
Palaft geführt. Nachdem er‘, von der übermäßigen Anftrengung er- 


ſchöpft, Durch ein veichliches Mahl fich erquicdt und ein menig ge- 


geſſen hatte, Tam er vor den König. Er wurde num über alled be- 


. fragt, wa8 er auf dem Meeredgrunde gefehen, und redete den König 
alſo an: „Gnädigſter König, Deinen Befehl habe ich vollführt. Hätte 
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ich aber früher gewußt, was ich num erfahren, nimmer, und hätieſt | 


Du mir au die Hälfte Deines Königreich® verfprochen, nimmer 
würde ich Dir’gehordht haben. Ich meinte, es fei Verwegenheit, dem 
Befehle des Königs nicht zu gehorchen, und ſtürzte mich nur in eine 
defto größere.“ Der König wollte num wiflen, warum er von Ber 


wegenbeit rede, und er antwortete: „Wifle, o König, viererlei if, 
was diefen Ort, ih will gar nicht von mir ähnlichen Tauchern reden, 


was ihn felbft den Fiſchen unzugänglich umd furchtbar macht. Zus 
erft das Toben des aus den innerfteri Klüften des Meeres hervon⸗ 
braufenden Stromes, dem fchwerlih ein Menſch, auch der flärkfie, 


widerftehen kann, und den auch ich nicht übermältigen Tonnte, we 


halb ich durch andere Seitenflüfte in die Tiefe dringen mußte. Zwei⸗ 


tens die Menge der überall entgegenftehenden Klippen, an berm | 


Fuß ich nur mit größter Gefahr des Lebens umd der Haut (exco 
ristionis) gelangte. Drittens das Braufen der unterirdiichen Ge⸗ 
wäfler, die mit ungeheurer Gewalt auß den innerften Schlünden ber 
Klippen hervorbrechen und deren entgegengefegte Strömung fo furcht⸗ 
bare Wirbel hervorbringt, daß die bloße Furcht den betäubten Men⸗ 
chen tödten könnte. Viertens das Gewimmel der ungeheuern Pos 
Iypen, die, an den Seiten der Klippen hangend, mir das größte Ent 
fegen einjagten. ch habe einen geſehen, fein bloßer Rumpf war 
PH als ein Menſch, feine Fangarme wohl zehn Zuß lang, und 


tten Diefe mich gefaßt, bie bloße Umichlingung würde mid, getöbtet 


haben. In den nahen Grotten der Helfen mimmelten auch Fiſche 


von ungeheurer Größe, die man Hunde, gewöhnlich Fiſchhunde | 


(Pescecane, er meint natürlich Haififche) nennt. Sie haben Rachen 
mit dreifacher Reihe Zähne befett, und fommen den Wallfiſchen an 
Größe nahe. Bor ihrem Grimm ift niemand ficher; denn wen fie 
mit ihren Zähnen ergriffen haben, um den iſt's geſchehen. Kein 
Schwert, Feine Nadel hat foldhe Schärfe, diefe Seeungeheuer über 
treffen fie durch die Spige ihrer Zähne, mit denen fie alles zer 
malmen.”" 

Nachdem er dies alles der Reihe nach erzählt, jo fragte man 
ihn, wie er denn die Schale fo bald hätte finden können. Er ant⸗ 
wortete: Zufolge des heftigen Strömeng und Zurückſtrömens fei die 
Schale nicht gerade hinabgefunfen, jondern jehr bald durch den Drang 
der Wogen, wie er felbft, ſeitwärts verichlagen worden, und er habe 


fie in der Höhlung eines Felſens gefunden. Wäre fie bis auf den , 


Grund gefunfen, jo hätte er bei dem Sieden der Wogen und dem 
Toben der Wirbel keine Hoffnung gehabt, fie zu finden; denn die 
Strudel, wodurch das unterirdiiche Gewäſſer bald eingeichlurft, bald 
wieder außgefpieen werde, tobten mit folder Macht, daß feine Ges 
walt ihnen miderftehen könne. Ueberdies jet das Meer jo tief, daß 
es für die Augen eine faft cimmerifche Finſternis darbiete. Auf die 
Frage über den Bau des Innern der Meerenge antwortete er: fie 
jei dur) und durch voll unzähliger Felſen, und das in beftimmter 
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Zeit werhjelnde An⸗ und Abprallen der Gemwäfler am Fuße derſelben 
verurſache anf der Oberfläche die Wirbel, welche die Schiffer zu 
großer Gefahr ihrer Fahrzeuge kennen. Man fragte ihn nun, ob 
er Muth genug habe, noch einmal den Grund der Charybde zu 
unterfuchen ; ex- antwortete: Nein. Doc fiegte auch jet wieder ein 
Beutel voll Gold nebft einer in die Charybde gemorfenen koſtbaren 
Schale. Berführt von Habiucht, ftürzte er fih zum zweitenmale in 
den Strudel, erfchien aber nicht wieder. Bielleiht wurde er durch 
die Gewalt der Strömungen in die Felfenlabyrinthe verichlagen, oder 
eine Bente der Fifche, die er fo gefürchtet hatte. 

Diefe Gefchichte ift mir von dem Archivar fo mitgetheilt worden, 
wie fie in den königlichen Alten aufgezeichnet liegt, und fie ſchien 
mir hierher zu gehören, damit defto deutlicher erhelle, wie das Meer 
voller Felſen und Gänge fei. 

Thomas Fazelli fpridt Decas I. Lib. II. Cap. II. von den aus 
Meffina gebürtigen berühmten Männern, und fagt dann: Im An- 

denken, unferer Ühter war auch Cola der Fiſch, freilich zu Catanea 
geboren; ein Mann, der alle Jahrhunderte hindurch merkwürdig blei= 
ben muß, indem er faft fein ganzes Xeben, fern von der menfchlichen 
Sefellichaft, unter den Fiſchen zubrachte, weßhalb er auch den Bei⸗ 
namen Fiſch erhielt. Durch ihn erfuhr man vielerlei über die Meer: 
enge, was fonft den Menfchen zufolge ihrer Natur unzugänglich und 
mbekannt bleibt; denn er durchforſchte wie ein Seethier die größten 
 Untiefen und unendliche Räume des Kanald, Die Einwohner Mefs 
ſina's hatten ihn ſchon viele Jahre als ein Wunderthier angeftaunt, 
da warf Friedrich, der damalige König von Sicilien, an einem ge⸗ 
wiſſen feierlichen Tage vor dem verfammelten Volke eine goldene 
' Schale in's Meer, und gab dem Cola auf, fie zu fuchen. Nachdem 
‚diefer fie fchon zweimal aus den tieflten Schlünden beraufgebracht 
| hatte, warf fie der König zum drittenmale hinein; er tandhte hinab 
und fuchte fie auf dem unterften Boden des Meeres, fam aber, fange 
Zeit vom Könige und der übrigen Menge erwartet, nie wieder zu 
den Lebenden zurüd. Man glaubt, er ſei in die Höhlen der Meer: 
enge gerathen, und, erdrücdt von den überall herbeiftrömenden Waſ⸗ 
fern, umgefommen. ragt man aber, dur welche Naturgabe Cola 
fo lange unter dem Waſſer ohne Athemholen aushalten Tonnte, fo 
muß man annehmen, feine Zunge ſei wie ein Schwamm und fehr 
eit gewefen. Denn diejenigen There, welde dergleichen Lungen 
haben, bedürfen der öftern Wiederholung des Einathmens nicht, weil 
edie einmal eingefogene Luft lange behalten, und können eben deß⸗ 
Ib länger unter dem Waffer bleiben. 
Eben fo ftellt Alerander ab Alerandro die Sache dar; nur nennt 
den Namen des Königs nicht. Merkwürdig if, daß bei Alerander 
icolas gleich da8 erftemal umkommt, bei Kircher das zweitemaf, bei 
zelli erft das drittemal. 
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Wer Kirchers Darftellung mit unferer Ballade vergleicht, der 
wird keinen Augenbluf zweifeln, daß letztere aus erſterer emtftauben 
fd. Kircher ftellt ſchon an und für fih Die Sache etwas poetifh 
"dar; man denke nur an die Rebe des Taucher. Hier ſcheint ihm 
Schiller ganz zu folgen; manches trifft wörtlich überein: das m 
Triumph Gmporheben bes Bechers, des Doppelſtroms wüthende 
Macht, der Becher, der unterwegs hängen bleibt, bie cimmeriſche 
Finſternis, aus welcher Schiller eine purnurne macht, die Haifijche 
and Polypen m. v. a. 
Und doch kennt Schiller weder den Kircher, noch den Nicolas. 
Dies geht ans einem Briefe an Göthe hervor (BVriefwechjel zwiſchen 
Schiller und Göthe, Thl. 3, ©, 184), wo er fagt: „Aus Herder 
„Briefen erfahre ich, dag ich in dem Taucher bloß einen gemifien 
„Nicolaus PBesce, der diejelbe Gefchichte entweder erzählt oder beiun- 
„gen baben muß, veredelnd umgearbeitet habe. Kennen Sie etwa 
„den Nicolaus Pesce, mit dem ich da fo unerwartet in Konkurrenz 
„gejegt werde?“ — Es bleibt aljo nichts übrig, als anzunehmen, 
Schiller habe feinen Stoff aus einer Art Novelle gefchöpft, die und 
unbefannt ift, Daß der Novellift aber nur den Kircher ausgeſchrie- 
ben und zwar wörtlich auögeichrieben hat, geht deutlich aus Schil- 
lers Ballade hervor. Die Verwandlung des Tauchers von Hand: | 
merk, der aus Gewinn fein Leben wagt, in einen Jüingling, den Ehre 
und Liebe zum Wagnis antreiben, ſcheint Schilfer ſchon vorgefunben | 
zu haben. Auf keinen Fall ift der wirkliche Nicolaus Pesce geſchidt 
um Helden einer Ballade; er erregt unfer Erftaunen und unfer | 
itfeid, aber keineswegs unfere poetifche Bewunderung; denn dar: 

über, daß er fih aus Eigennug in den Tod ftürzt, können wir uns 
nur ärgern; unfern Edelknecht bewundern wir; es treibt ihn ja, den 
köſtlichen Preis zu erwerben, die Ichöne Königstochter, die ſich durch 
das Wenige, was wir von ihr willen, unjer aller Liebe erworben ba 
Und dennoch ift es einem Dichter eingefallen, den wirklichen Nicolau 
nit nur zum Helden eines Gedichts zu machen, jondern ihm 
no daS wenige zu nehmen, was die Sage ihm beilegt, nämli 
Unerfchrodenheit und Muth. Diefed Gedicht befindet ſich in 
deutfhen Monatsſchrift, J. 1792, St. 9, ©. 5%— 73 
bat Franz dv. Hleift zum Verfaſſer. Es gehört zu der Zwitter 

attung derjenigen erzählenden Gedichte, die man gewöhnlich poetild 
Erzählungen nennt, da fie fein unterſcheidendes Gattungsmerkmal 
fi tragen; die man aber richtiger verfifizierte Erzählungen nenne 
würde, da fie in der Negel alles Weſens der Poefie erman 
Jenes Gedicht, Nicolaus der Taucher benannt, trägt alle Kem 
zeihen von Wieland Manier an fich, hat alle witzelnden, gejpäfft 
Ausſchweifungen und alle Gefchwägigfeit derfelben, ermangelt a 
pöllig der Grazie, welche bei Wieland uns für da8 Störende 
Manier oft Erſatz bietet. 
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Der Taoaucher iſt, wenn wir Graf Eberhard den Greiner, ein 
imgenbliche8 Erzeugnis, ausnehmen, Echillers erfte Ballade. Der 
Dichter hat lange daran gearbeitet und ordentliche Studien deshalb 
emacht; was dem Gedichte, gegen die Meinung einiger Poetiker, 
haus nicht gefchadet hat. Es zeigt ſich darin fchon die Eigen: 
thiimlichkeit faft aller Schillerſchen Balladen: eine die Handlung durch- 
dringende fittlihe Grundidee, eine fcenifhdramatifdhe Anord— 
nmung, und dagegen ein mehr epifcher als dramatıfcher Ton. Die 
Handlung ftellt einen Kampf des Menichen dar mit einer über- 
mächtigen Naturkraft, einen Kampf, den Ehre und Liebe gebieten, 
Worin aber der Held umlommt, weil er Gott verjucht bat. Die 
Grundidee iſt alfo in den Worten ausgeſprochen, melde Str. 10 
enthält: 

’ Mas die heulende Tiefe da unten verhehle, 

Das erzählt feine lebende, glüdlihe Seele! 
und in den Worten des Tauchers felbft: 
| Der Menſch verfuche die Götter nicht! 

Der Anorduung nad ift das Ganze ein Drama in zwei Alten, 
das auf der Klippe am Meere fpielt, von welcher wir uns nie ent- 
fernen, da auch dad, was dem Taucher in der Tiefe begegnet, hier 
erzählt wird. Der Schluß iſt völlig tragifch, aber nur einige Moll- 
töne hören wir, Töne, auf die uns fchon der Chor zu Ende des 
eriten Altes vorbereitet hat. 

Das Gedicht trägt im Wejentlichen den Charakter der Ballade; 
doh fo daß ein breiterer, mehr epilcher Vortrag Raum gewinnt. 
Denn der Dichter die Rede des Tauchers einleitet mit den Worten: 

Der Jüngling fih aljo zum König wandte — 

oder die Rede der Jungfrau: 
| Mit fhmeichelndem Munde fie fleht — 
jo wird bier die gewöhnliche Raſchheit des Balladenganges eben jo 
gehemmt, wie durch die weitläufigen Schilderungen der Meeres⸗ 
reiten. Sehr ergreifend, aber auch zart und mild ift durch das 
ganze Gedicht das Entjegen und der Jammer dargeftellt; worauf wir 
bon in den Anmerkungen zu Str. 12 und 22 bingedeutet haben. 
Auch zulett heißt es bloß: „Da bückt ſich's hinunter mit Tiebendem 
Bid." Wir-ahnen hier nur die Königstochter, jo wie wir in St. 22 
nu von fern etwas Entjegliches, Geſpenſtiſches kommen fehen. Und 
— Geheimnisvolle in der Behandlung liegt wieder ganz im Weſen 
der Balladendichtung. 
Zu der Wirkung, welche der Taucher auf die Einbildungskraft 

acht, tragen Versmaß und Behandlung der Sprache außerordentlich 
= bei, und über beides muß daher einiges gejagt werden. 

Seit Martin Opitz war in die deutiche Versfunft der Grund- 
fag von beftimmten Versfüßen gerathen, während die ältere deutfche 
Boefie nur eine Mefjung nad Hebungen kannte, Wieland brachte 
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einen raſchern Gang in feine Jamben durch freie Einmifchung von 
Anapäften, und Goethe in jeiner ſtürmiſchen Periode ahmte nebſt 
feinen Genofjen den Vers des Hand Sachs nach, ohne jedoch deſſen 
Regel zu kennen, jo daß man diefe Zeilen als Berje anſah, worin 
gar fein Gefeg der Bewegung herrſche, fondern der Reim die Haupt 
jache fei; wie man diejelben auch nur als Knittelverje für ſatyriſche 
oder holzjchnittartige Behandlung verwandte. Bürger in feinen ſpätern 
Balladen liebte den fteigenden Vers mit dreitheiligem Tafte, wandte 
benfelben auch frei und fräftig an, jah aber doch wohl nichts aß 
deutjche Anapäften darin, erlaubte ſich auch nur felten eine Abweichung 
vom regelmäßigen Takte. In Wallenfteind Lager ! brauchte Schiller 
den fogenannten Knittelvers zuerſt; er erkannte, welche Vortheile dieſe 
ohne Silbenzwang gemefjenen Zeilen dem jchildernden Dichter dar- 
böten und wie fie auch der Darftellung des Erhabenen fich fchmiegen 
fönnten; er trug fie alfo auf den Taucher über und baute daraus 
Balladenftrophen. Hier finden wir nun im MWefentlichen, nur dınd 
die Natur der neuern Sprache anders beftimmt, das Geſetz altdeuticher | 
Verskunſt wieder, welches Schiller freilich gar nicht Fannte. Im Taucher 
weiß unfer Dichter nichtS von Füßen, nicht? von einem unabänder | 
lichen (fteigenden odex..fafleuben) Silbenfall, er iRt vielmehr bloß | 
nah Hebungen, und zwar jo, daß jede Zeile deren vier erhält, : 
" mit Ausnahme der zweiten, welche nur drei hat; fonft-ift in den Verſen 
diefer Balladen nicht3 vorgejchrieben, und menn die meiften Heilen | 
fteigende Bewegung (jamb-anapäftifchen Gang) haben und mit einer 
Borjchlagfilbe oder auch zweien beginnen: fo Liegt dies bloß in der | 
vorherrjchenden Neigung unferer Sprache und findet fi jchon im | 
Altdeutfchen; an fich darf jede Zeile auch mit einer betonten Silbe 
anheben, ? fo wie zwifchen die einzelnen Hebungen zwei leichte Silben 
allen dürfen oder auch nur eine. Dieſer ganze Bersbau fteht aljo 
tin Schärfften Gegenfage zu Gellert3 Weiſe; denn gerade das einzige 
Geſetz, welches der letztere hat (gleichlaufenden Gang), verwirft Schiller, 
und umgefehrt das Geſetz vorgefchriebener Länge der Zeilen beachtet 
Gellert nicht. | 
Offenbar führte nun Schiller die angenommene Regel nicht mit 
Harem Kunfibemußtjein durch, ſondern bloß mit geniale sul 
Vom allgemeinen Standpunkte der Kunft aus muß man daher, au 
ohne von der willfürlichen Borftellung beftimmter Versfüße befangen 
zu fein, in diefen Zeilen manches bedenflich finden; denn viele der 
jelben überſtürzen fich; jchmwerbetonte Wörter und Silben müffen leicht 
überfprungen, lange und fehwerauszufprechende Versglieder flüchti 
ausgeiprochen werden, und es ift in der. That nicht jedem Dichte 














8 ende (oäif abe il A Tau er. findet ſich S 
ieſe ſinkende (trochäiſch-daktyliſche) Bewegung findet ſi tr. 1. 
Str. 3. 3, Str. 4. 3, Str. 7. 3, 4, Str. 8. 6, Sr. 13. 6, 
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anzurathen, den Sänger des Tauchers hierin nachzuahmen. Allein. 
gerade dad, was von rein metrijcher Betrachtung aus angefehen Uns 
rihtigfeit und Fehler ift, wird zur charakteriftiihen Schönheit. Denn 
dieſe Ueberftürzung der Silben, diefer oft grelle Wechfel der Be- 
wegung und des Taktes drüden eben diefem Gedichte das eigenthlim- 
liche, wunderbare Colorit auf. Daß in den meiften Zeilen, worin: 
die herrfchende Bewegung in die entgegengefegte umfchlägt, der plöß- 
Re Kontraft mit zur Verſinnlichung des Eindruds beiträgt, darauf 
iſt ſcon in den Anmerkungen bingedeutet worden. Ich hebe Bier 
noch Str. 7 hervor: 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Kiafft hinunter ein gähnender Spalt, 


Gruͤndlos, als gieng's in den Hoͤllenraum. 


Eben ſo wird das Harte, Widerſtrebende im Silbenfall oft zum 
Charakteriſtiſchen; z. B. | 
Mich padte des Doppelſtroms wüthende Macht. 


Beionderd merkwürdig ift aber der Schluß der legten Strophe, in- 
dem bier der Takt immer langfamer wird und in der jechöten Zeile 
endlich zwei Hebungen hintereinander folgen: 


[4 "9 ’ [4 
Sie rauhen herauf, fie raufchen nieder, 


Den Yüngling bringt feines wieder. 

Diefe eigenthüimliche Behandlung des Metriichen, welche aller bis⸗ 
herigen Uebung entgegen war, giebt aber nur die eine Seite dieſer 
Berſe; die andere ift die Behandlung des Klanges und der Färbung 
der Worte überhaupt; und bier finden wir denn, wie bei Bürger, 
bedeutungsvolle Reime, welche bald durch ihren Inhalt als Worte 
‚oder durch ihren Klang als Silben die Stimmung erregen; mo es 
aber Schilderung ber Naturgemalt betrifft, da mahnt überhaupt alles 
Horbare durch feine Färbung geheimnisvoll an die Sachen und wirkt 
3 auf die Einbildungskraft. Ich begnüge mich, auf Str. 6 auf⸗ 
| merffam zu machen. Es ift nicht die lebendige poetiſche Schilderung 
‚allein, nicht Die harakteriftifh wogende Bewegung des Verſes allein, 
203 und bier die Erjcheinung fo berg gen närtigt, fondern auch das 
Maleriſche der Reime, der Vokale, der Konjonanten, der ganzen Taut- 
geftalt. Müſſen wir in Anordnung des Ganzen den verftändigen 
Rünftler bewundern; in fteter Vergegenwärtigung des Gegenftandes 
den fchaffenden Dichter, jo bewundern wir nun auch den hinreißenden 
Sänger, welcher die äußere, hörbare Geftalt der Sprache, die an 
ch in Feiner nothmendigen Beziehung fteht zum Dargeftellten, wieber 
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zu ihrer urfprünglichen Beſtimmung zurückführt, jo daß die Sprache 
nicht mehr die Borftellung allein giebt, jondern durch ihren lang 
ſchon die Sache. 

Unſere Ballade zeigt aber auch Eigenthümlichkeiten der Sprache 
auf, inſofern dieſe wirkliche Rede iſt, alſo im Satzbau. Der Dichter 
fühlte, daß zum Weſen diefer Dichtungsart ein volksmäßiger Tom 
gehöre und dies beftimmte wohl auch mit die Wahl des Metrums, 
defien Grundregel allerdings die des Volksliedes ift. In die Kittel: 
versdichtung maren aber auch mehrere Wendungen aus Hans Sarhfend 
Art bineingedrungen, die wir eigentlich nicht vollsmäßig nennen können 
am befjern Sinne, da fie aus einer Unbeholfenheit und in einer Zeit - 
entjprungen find, wo die poetiſche Sprache tief gefunfen war. Hierher 
gehören namentlich zwei Punkte: die Umfchreibung des Berbums durdy 
das Hülfswort thun (er thut fprechen) und die Wortftellung des 
Hauptfages ald abhängiger Sat (der König zum drittenmal wieder 
fraget). Beide Wendungen bat Schiller in Wallenfteind Lager oft 
gebraucht, * und mir lafſen und diefelben mit andern Eigenthümlich⸗ 
feiten bier recht wohl gefallen; die abhängige Wortfolge des Haupt: 
fages kommt aber auch im Taucher mehrmals vor, und hierher gehört 
fie nun eigentlih nicht; denn volksmäßig an fich ift fie durchaus 
nicht, da fie überhaupt gar nicht in der lebendigen Sprache wurzelt. 
Schiller wendet fie auch nur in den Balladen an, melde das bes 
zeichnete Vermaß haben, ſouſt faft mie. | 

Eine andere Eigenthitmlichkeit des Tauchers ift der häufige Ge⸗ 
brauch des und, auch da, wo die Auffafiung der Polyfyndefe gerade 
nicht ftatt findet. Diefes und ift mun allerdings volksmäßig; indeß 
liebt e8 Schiller ebenfall3 nur in- den Balladen dieſes Maßes, ımd 
in der Bürgſchaft erſcheint es faft zum Uebermaß. | 

Ganz der Sprache des Tauchers gehört die unperfönliche Wen: 
dung mit es, welche zweiundawanzigmal wiederkehrt. Es iſt unferer | 
Sprache eigen, daß ſie faft jedem Satze die Auffaflung des Unper | 
ſönlichen geben kann, und bei Dichtern gefchieht dies oft, ohne daß 
der Sag dadurch eine befondere Färbung erbielte; allein der Gebraud, 
den Schiller hier davon macht, ift höchft bedeutſam, und jede Ums | 
jegung in perjönfihe Wendung würde den Eindrud ftören, beſonders 
da die Auffaffung des Wunderbaren, Geheimnisvollen, Schauerlichen 
und Unbekannten dadurch vermittelt wird. | 


| 
| 





Manchem unferer Leſer werden bier einige Nachrichten über de 
Charybde nicht unangenehm ſein. Wie theilen daher etwas dardiher 
3. B.: 

* So ritt ich hinüber zu den Liguiſten, | 
Sie thäten ſich juft gegen ragbeburg rüften. ' 
a, das war ſchon ein anber Ding! 
les da Iuftiger, loſer gieng. | 

| 
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mit, obgleich e8 in feiner profaifchen Wirklichkeit ftarf gegen den Geift 


des Gedichtes abftechen muß. Die Schreden der Charybbis find be- 
kanntlich durchaus nicht jo bedeutend, als die Dichter uns dieſelben 


ſchildern; darın kommen alle neueren Neifebefchreiber überein. Der 
nenefle, den ich darüber gelejen, ift Richter. * Dieſer jagt: „Nicht 
weit vom Lazeretto (dem Duarantainegebäude in Meffina) befindet 
fi) die berüchtigte Charybdis, jegt Calofaro oder Charillo genannt, 
eine Stelle in der Meerenge, mo der Strom, weil er an den Felſen 
auf dem Boden vielfach gebrochen wird, eine wirbeinde Bewegung 
macht. Diefer Wirbel läßt fich bei ftilem Wetter kaum bemerfen, 


vermehrt aber feine Kraft mit der Zunahme des Windes und jchlägt 


im Sturme fehr hohe Wellen, die zu kochen ſcheinen und einen ent- 


fernten Kanonendonner verurſachen. Wiewohl ihn die Seefahrer in unjern 


Tagen, wo ihre Kunft fich jehr vervollkommnet bat, nicht fo außer⸗ 


ordentlich fürchten, als in frübern Zeiten, fo bleibt er doc) eine ge- 


fährliche Stelle, auf der em Schiff, das bei flürmifchen Wetter in 
ihre Nähe geräth, leicht von den Klippen zertrümmert und in den 


Grund geriffen wird.” — Noch ımbebentender ftellt Bartels (Briefe 


fiber Sicilien Bd. 2. ©. 66) die Sache dar. Damit ift aber freilich 
nicht erwieſen, daß die Chargbde nicht früher furchtbarer gemejen jei: 
denn es können ja durch die häufigen Erdbeben Felfen zufammen 
geftürzt fein, fo daß der Meeresboden jept ebener if. Aeltere Be- 


rihterftatter fchildern die Charybde mwenigftens immer fehr furchtbar. 


So Kircher, welder (Bd. 2. Kap. 16) jagt: „Ihre Eigenthiims _ 
lichkeit befteht darin: daß fie jegt wie ein an’8 Feuer. gefeßter Keffel 

in einen: fort fiedet und wallt, jegt Waflerwirbel fchlägt, wie fie der 
Sturmwind hervorbringt, Wirbel, die den Schiffenden defto gefähr- 
liher find, je weniger Gefahr ihnen jenes Wallen bringt." — Fa- 
zelli, der im ſechszehnten Jahrhundert jchrieb, Sagt: Das Meer kocht 


in ſo fchredlicher Wallung, als wollte daS Unterfte nach oben kommen, 
und wälzt fich in fo ungeheuern Wirbel um, daß ed nit nur für 
die Schiffer, jondern jelbft für die bloß Zuſchauenden ein entjeglicher 


und ſchrecklicher Anblid ift. Denn fo ftark ift der Kampf der gegen 
einander mwüthenden Fluten, daß man die einen gleichſam fliehend auf 
den Grund ſinken, die andern ala Sieger in die Höhe bäumen fieht; 
daß man bier das Toben der kochenden Flut, dort das Seufzen des 
in den Abgrund flürzenden Meeres zu hören glaubt. 


Richters Reifen zu Waffer und zu Lande. Dresden bei Arnold. 
10 Bde. Eine jehr empfeblenswürdige Sammlung von Reifebefchreibungen 
und treffliche Lektüre, befonders für die erwachfenere Jugend. Tie Bes 
ihreibung der Charybde fteht Bd. 7. — > Adeo perniciosa fervet aestu, 
ut quasi ab imis mare subverti videatur et ita vastis involvitur vorti- 
eibus, at non modo navigantibus, sed etiam videntibus saevum sit 
ac-horrendum. Undarum namaque in se concurrentium tanta est pugna, 
ut alias veluti terga dantes ad imum desilire, alias quasi victrices 
ın sublime ferri vıdeas; atque nunc hino fremitum ferventis aestus, 
nunc illinc gemitum in voraginem decidentis maris exaudias. 
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27. Der Handſchuh. 
(1797.) 


Bor feinem Löwengarten, 
Das Kampfipiel zu erwarten, 
Saß König Franz; 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balfone 5 
Die Damen in fchönem Kranz. 


Und wie er winft mit dem dinger, 

Auf thut fih der weite Zwinger, 

Und hinein mit bedächtigem Schritt ' Ä 
Ein Löwe tritt, | 
Und fieht fi fumm 10 | 
Kings um, ! 
Mit langem Gähnen, . | 
Und fchüttelt die Mähnen, 
Und ftredt die Glieder, 15 
Und legt fich nieder. Ä 


Und der König winkt wieder. ' 
Da öffnet fich behend 
Ein zweites Thor; | 
Daraus rennt 20 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor. | 
Wie der den Löwen erichaut, | 
Brült er lumt, | 
Schlägt mit dem Schweif 25 
Einen furdtbaren Reif, | 
Und redet die Zunge, | 
Und im reife ſcheu | 
Umgeht er den lu | 
Grimmig ſchnurrend; 30 
Drauf ſtreckt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Und der König winkt wieder. * 
Da fpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus, 3 


ı Bis hierher haben alle Zeilen drei Hebungen. Man betone: Saß | 


König ranz. 
⁊* Bis dierher alle Zeilen von zwei Hebungen. Bon da bis 3. 43 
wechjelt die Zahl der Hebungen zwilchen vier und zwei. 
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Die flürzen mit muthiger Rampfbegier 

Auf dag Tigerthier; 

| Das padt fie mit feinen grimmigen Tagen. 

| Und der Leu mit Gebrüll 

| Richtet fi auf; da wird's ſtill, 40 
Und herum im Kreis, 

Bon Mordfucht heiß, 

Lagern ſich die gräulichen Kagen. 


Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handſchuh von ſchöner Hand 45 
Zwifchen den Tiger und den Leu’n 
| Mitten hinein. 
| Und zu Ritter Delorges fpottender Weil’ 
| Wendet fih Fräulein Kunigund: 
„Herr Nitter, ift Eure Lieb’ fo heiß, ‘50 
Wie Ihr mir's ſchwört zu jeder Stumd’, 
Ei, ſo hebt mir den Handſchuh auf!“ 
Und der Ritter in fchnellem Lauf 
GSteigt hinab in den furchtbar'n Zwinger 
Mit feftem Schritte, 55 
Und aus der lingeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit fedem Finger. 


| 
| Und mit Erftaunen und mit Grauen 
| 
| 


Sehen's die Ritter und Ebdelfrauen, 
Und gelafien bringt er den Handſchuh zurüd. 60 
Da ſchallt ihm fein Lob aus jedem Munde: 
Aber mit zärtlihem Liebesblid — 
Er verbeißt ihm fein nahes Süd — 
Empfängt in Fräulem Kunigunde. 
Und er wirft ihr den Handſchuh in's Geſicht:“ 65 
„Den Dank, Dame, begehr’ ich nicht! “ 
Und verläßt fie zur jelben Stunde. 


| s Bon hier an bis zum Schluß faft immer vier Hebungen. — * In der 
erſten Geftalt (Mufenalm. von 1798) heißt diefe Zeile: 

| Und der Ritter, ſich tief verneigend, fpricht: 

| Der Dicter fah die Beihimpfung, welche das Fräulein erleiden muß, für 
grob an, änderte aber fpäter diefe Anſicht. 


Den Stoff zu diefer Ballade lieferte dem Dichter eine fehr magere 
Nachricht in St. Foir hiſtoriſchen Verfuchen über Paris. Hier heißt 
8 im erften Bande unter der Ueberſchrift: Rue des Lions, prös 
Saint-Paul: „Diefe Straße erhielt ihren Namen von dem GeBäude 


186 Schiller. 


und den Höfen, wo die großen und Heinen Löwen des Königs ein 
gefperrt waren. Eines Tages, als Franz I. ſich damit bejchäftigte, 
einem Kampfe feiner Löwen zuzufehen, ließ eine Dame ihren Hand: 
jchuh fallen und fagte zu de Lorges: Wollt ihr, ich joll glauben, daß 
ihr mich fo jehr liebet, al3eihr mir alle Tage ſchwört, fo hebt mir 
den Handihuh auf. De Lorges fteigt hinab, hebt den Handſchuh aus 
der Mitte diefer jchredlichen Thiere auf, fteigt wieder zurück, wirft 
ihn der Dame ins Gefiht (an nez) und mollte fie nachher nie wieder 
jehen, ungeachtet vieler Anträge und Nedereien von ihrer Seite.“ 

St. Foir ift ein fehr unzuverläffiger Schriftfteller und bat mande 
durchaus unverbürgte Nachrichten. Ja, man könnte hier wohl gar 
ichließen, der Name Löwenſtraße und Erinnerungen an Banbellos 
Novelle, von der wir meiter unten fprechen werden, habe ihn ver- 
anlaßt, den Vorfall nach Paris zu verjegen. Allein wir finden ihn 
auch bei Brantome: eben galanter Damen, Th. 2. Sechste Unter- 
haltung: Bon der Tiebe der Damen für muthige Männer. 
Hier erzählt Brantome: 

„Ich babe eine alte Hofgefchichte gehört von either ‘Dame, der 
Geliebten des verftorbenen Herrn von Lorge, eines wadern Mannes, 
der in feiner Jugend einer der muthigften und befannteften Haupt: 
Iente bei dem Fußvolke war. Sie batte viel von feinem Muthe ver 
nommen, und als Franz I. eines Tages vor dem Hofe Löwen fämpfen 
fieß, wollte fie die Probe machen, ob er fo muthig wäre, mie der 
Ruf fagte. In diefer Abficht ließ fie einen ihrer Handſchuhe in den 
Lömwengarten fallen, eben als die Thiere in der größten Wuth waren, 
und bat darauf Herrn von Forge: wenn er fie fo liebe, wie er immer 
fage, fo möge. er den Handſchuh holen. Er, ohne zu zögern, den 
Mantel um die Linke, den Degen in der Rechten, gieng herzhaft 
unter diefe Löwen, um den Handſchuh aufzunehmen. Und das Glüd 
war ihm günftig; ohne eine Miene zu verziehen, wies er mit jchöner 
Feftigleit die Spite feines Degens den Löwen, jo daß diefe ihn nict 
anzugreifen wagten. Nachdem er den Handichuh genommen, fehrte 
er zu feiner Geliebten zurüd und überreichte ihr denfelben. Sie und 
alle Umftehenden priejen ihn deshalb jehr hoch. Aber mar jagt, Herr 
von Lorge habe fie verlaffen, aus Unwillen darüber, daß fie ihren 
Scherz auf dieſe Weife mit ihm und feinem Muthe habe treiben wollen. 
Auch ſetzt man hinzu, er Babe ihr vor Verdruß den Handſchuh ind 
Geficht geworfen; denn lieber hätte er gefehen, daß fie ihm geböte, in 
ein Bataillon Fußvolk einzubrechen, was er gelernt habe, ala vinen 


Kampf mit Beftien zu beftehen, der wenig rühmliches habe. Gewiſſe 


Proben find weder fchön noch der Ehre gemäß, und die Perſonen, 
welche diejelben machen, find fehr zu tadeln.“ 
Brantome erzählt faft alle jeine Gefchichten vom Hörenſagen; doch muß 


er den Herrn de Lorge wohl noch gekannt haben, da er ſchon zwanzig | 


Jahre alt war, als Franz I. ftarb. Die Liebhaberei dieſes Königs 
für Shierlämpfe und Löwengärten ift befannt. 
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Wir gehen nun über zu der ſchon erwähnten Novelle. Sie findet 
fi) bei Bandello, Bd. 3 Nov. 39 und aus Bandello wörtlich, jedoch 
mit Weglaffung des Eingangs, bei Sanſovino (cento novelle 
scelte, Tag 10. Nov. 2). Wir geben fie im Auszuge. Don Ighann 
Emanuel, ein Liebling des Königs Ferdinand (des Bat olifchens umd 
der Königin Ifabelle, ift verliebt in ein Fräulein der Königin, Na- 
men? Eleonore. Er zeigt fih ihr ganz dienftbar, turniert ihr zu 
Ehren umd ftellt andere Nitterübimgen an: Die Dame will aber 
feinen Dienft nicht beachten, jei e8 nun, daß fie einen andern liebte, 
oder daß Johann ihr nicht gefiel. Diefer war fehr prachtliebend, 
tapfer, freigebig, leutſelig, menjhlih, aber eben nicht jchön. Da er 
nun jah, daß fein Dienft ihr durchaus nicht angenehm war, fo bielt 
er jih für den unglüdlichften Ritter in ganz Spanien und drang täg- 
dh in die Dame, ihm doch mır auf die Probe zu ftellen, damit er 
ihr zeigen könne, wie fehr er fie liebe. Endlich mwilligt Eleonore ein, 
und fordert flinf Köpfe von Mohren, die er im Zweikampfe tödten 
ſolle. Er nimmt Urlaub, geht über die Meerenge nach) Gibraltar, 
tödtet fieben Mohren und bringt deren Köpfe. Eleonore, die feiner 
nur Hatte los fein wollen, haft ihn nun defto mehr, begegnet ihm 
aber doc, zum Schein freundlihd. Die Königin tadelt den Nitter. 
Er beharrt aber bei jeiner Liebe und verlangt, daß fie ihn von neuem 
auf die Probe ftelle. 

„Der Hof befand fich gerade in Sevilla, wo der König einige 
Löwen hielt. Die Königin gieng mit allen ihren Damen und vielen 
Hofherren Hin zur Zeit der Fütterung. Eben ſprach Johann mit 
Lenoren, da ließ fie, aus Verfehen oder mit Abficht, einen ihrer 
duftenden Handſchuhe in den Lömenzwinger fallen. Weinend ſprach 
fie: „Gott, wer wird mir meinen Handſchuh wieder bringen, der mir 
jo wertb war? Jetzt wird fich zeigen, mer mich lieb hat.“ Sogleich 
fiieg Don Johann hinab, Tieß fi) das Gitter öffnen, nahm den 
Mantel um den linken Arm, den bloßen Degen in die Rechte, fchritt 
ihn in den inmern Hof und nahm den Handfchuh auf, ohne von den 
Löwen verlegt zu werden. Dann ftieg er hinauf, machte Eleonoren 
eine Berbeugung, füßte den Sandfchub und überreichte ihr denfelben, 
bob aber zugleich die Hand auf, gab ihr eine tüchtige Obrfeige und 
ſprach: Diefe, Fräulein, gebe ich euch, damit ihr lernet, Ritter meines 
Öleihen nicht in Gefahr zu fegen, umd gieng fort. Die erzürnte 
Königin verbannte den Ritter auf einige Zeit vom Hofe und tabelte 
die Thorheit eines Mannes, der fich unter die Löwen gewagt, und 
dann die Vermegenheit gehabt hätte, ein Fräulein zu fehlagen.“ 

Diefer Don Manuel it e8, auf den in Don Quirxote, als dieſer 
das Abenteuer mit den Löwen befieht, angefpielt wird, mo der Ber- 
ſaſſer (Thl. 2. Rap. 17)’ ausruft: „Zweiter und newer Don Manuel 
de Leon, und gleich ihm der Ruhm und Stolz aller fpaniichen 
Ritter!“ Auch bei andern ſpaniſchen Dichtern wird die Gefchichte 
ald ein bekannter Vorfall angeführt. 
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In der von Ferd. Wolf herausg. Rosa de Romances (%pa. b. 
Brodhaus, 1846. 8.), welche bisher unbelannte Romanzen aus der 
Sammlung des Juan Timoneda (Valencia, 1573) enthält, be— 
findet ſich auch (©. 66 ff.) eine Romanze über Don. Manuel, md 
von diefer giebt Liebe in dem neuen Jahrbuche der Berlinifchen Ge⸗ 
jellichaft für deutiche Sprache (Bd. VIL. ©. 419) eine Meberfetung, 

Donna Anna de Mendoza wendet ſich hier nicht unmittelbar 
an Don Manuel, fondern an alle Werber: N 
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Um zu fehn nun, wer der Kühnfte 
Aller wäre, ließ die Dame 
Gleichwie durch Unachtſamkeit 
Einen Handſchuh niederfallen, 

Sagt hierauf, daß ber Verluft 

Gar Ich ſchweres Leib ihre made; 
Dann fie noch mit Schmeichelworten 
Solcher Weije weiter fragte: 
„Welcher Ritter wird es fein, 

„Der ſich zeig’ jo kühn und tapfer 
„Und den Handſchuh von den Löwen 
„Bring’ mir, den jo hoch ih achte? 


„Denn ich geb’ ihm mein Verfprechen, 


* —* 


„Sein bin id an dieſem Tage, 
„Mehr als Alle acht’ ich ihn, 
„Lieb’ ihn mehr als alle andern!“ 
Diefes hört Don Manuel, 
(Ein gar edler Ritter war er) 
Und auch er fühlt fich getroffen 
Bon der Schmad ber andern allen. 
Aus der Scheid’ den Degen ziehend, 
Rolt er um den Arm den Mantel 
Und trat in ben Löwenzwinger, 
Scheinend ſo. noch viel erhabner, 
Und die Löwen ſchauen es; 
Doch rührt feiner fi von bannen 
Durch die Thür, die ein ihn Tieß; 
Sei und ungehindert fam er, 
tieg die Trepp herauf; ben Handſchuh 
n die Linke hat gefaßt er. 
oh eb’ er Ihr diefen reichte, 
Einen Badenjtreich ihr gab er, 
Und mit Worten voller Muth 
Und vol Hohen Sinnes ſprach er: 
„Nehmet, nehmi, und nimmer wieder 
„Bringet in Gefahr der Schande 
„Eines Edelmannes Ehre, 
„Einen Handihuh zu bewahren. 
„Und wer glaubt, daß ungeziemend 
„Sei, was jegt gethan ich habe, 
„Tret' hervor nach Nitterweife, 
„Kämpf mit mir, im offnen Kampfe!“ 


Domma Anna fühlt ſich aber nicht: beleidigt, ſondern bietet Don 
Manueln die Hand, welche diefer auch annimmt. 
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Schiller nennt fein Gedicht in einem Briefe an Göthe ein Nadh- 
ftüd zum Taucher; es ift aber eher ein Gegenftüd. Beim Taucher 
jehen wir Muth und Berwegenheit, herporgehend aus Ehre und Liebe: 

Da treibt's ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 

Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben.“ 
Im Handſchuh fehen wir umgefehrt die Kühnheit ohne Zweck, ober 
vielmehr in umgefehriem Zwed; denn der Ritter will den Preis nicht; 
es ift alfo bei ihm die reine That. 

Schiller nennt das Gedicht ferner eine Erzählung, ſpricht ihm 
aljo den Charakter der Ballade damit ab. Er konnte dazu mehrere 
Gründe haben; vielleicht ſchien ihm fchon der Gegenftand nicht würdig 
genug für eine Ballade, da hier allerdings feine fittliche Grundidee 
zu Orunde Tiegt, fondern das Ganze (mie fo oft bei neuern Balladen- 
dihtern) nur eine Anekdote ift, die uns um ihrer felbft willen anzieht, 
obne dag etwas Allgemeingültige® "darin uns anfpräche; vielleicht. 
forderte er von der Ballade, wie wir das aud) wirklich gewohnt find, 
Strophenform oder doch ein beftimmt gevegeltes Versmaß. Wie dem 
auch ſei: der Ton ift dem im Taucher durchaus gleich, und auch da 
Versmaß ift daflelbe. Die einzelnen Zeilen jelbft find aber allerdings 
mt der Willkür behandelt, wie man fie von der fogenannten Er⸗ 
zählung damals gewohnt war, oder vielmehr mit noch größerer, da 
fogar der fich gleichbleibende Schritt Gellerts fehlt, fo daß dieſe Verfe 
mandem vorkommen könnten, wie die gereimte Proja in Rückerts 
Makamen des Hariri. Defto poetifcher ift freilich die Sprache und 
die Darftellung; namentlich zeichnet fi die oft nachgeahmte Be⸗ 
ſchreibung der Thiere durch Kühnheit und Pracht aus, welde doch 
nie ind Schwülftige fällt. Zu der lebendigen Anichaulichkeit, die hier 
berricht, trägt aber gewiß die Behandlung der Verſe bei, welche bei 
näherer Betrachtung doch nicht fo ganz ohne Regel find, als fie 
ſcheinen. Faßt man nämlic ind Auge, daß diefe Zeilen fich aus einer 
beftimmten Zahl Hebungen aufbauen: fo ergeben ſich fünf Abſchnitte, 
deren jeder, mit geringen Ausnahmen, nur beftimmte Zahlen duldet, 
ſei 68 die einzige Zahl zwei, drei, vier, oder fei e8 der Wechfel 
bon zwei und vier. Die Einleitung (1—9) bis zum Eintritt der 
Thiere zählt Drei Hebungen. Das Auftreten des Löwen und des 
Tigers tft fortwährend in zmweihebigen Zeilen gefchildert; fobald die 
Leoparden auftreten, wechfelt die Zahl zwiſchen zwei und vier; jegt 
tehren wir wieder auf den Balkon zurüd und zugleich zur anfäng- 
lichen Zahl drei. Die eigentliche Handlung aber ift fortwährend in 
bier Hebungen und ganz ruhig und einfach erzählt. Wir haben bier 
alfo bei der mannigfaltigften metrifchen Bewegung dod) beftimmte Ge⸗ 
jege des muſikaliſchen Rhythmus, der fi nur um Hebungen bes 
fimmert. Zufällig kann alles dies nicht fein, wiewohl Schiller dabei 
wohl nur feinem Ohre folgte. Uebrigens muß man aud) hier mandmal 
zwei Hebungen unmittelbar hintereinander zählen, was nur dann mög- 
lich ift, wenn die erfte auf eine an ſich Lange und hemmende Silbe fällt. 
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3, 3. Saf König Franz. N 
3. 12. Rings um. 

3.40. Richtet fich auf, ba wird's ſtill. 

3. 48. Und zu Ritter Delorges fpottender Weil. 
3. 66. Den Dank, Dame, begeht’ ich nicht. 


Da noch einer Hebung, auf melde unmittelbar, ohne dazwiſchen⸗ 
tretende Senkung, eine zweite tritt, nothwendig eine Paufe eintreten 
muß: fo ergiebt fich leicht, wie viel Charakter die eben angeführten 
Verſe in ihrem Vortrag dadurd erhalten. | 


28. Der Ring des Bolyfrates. 
(1797.) 


1. Er ftand auf ſeines Daches Zinnen ; 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrfchte Samos hin. 
Dies alles ift mir unterthänig, 
Begann er zu Egyptens König, 
Geitehe, daß ich glücklich bin. ! 


2. „Du baft der Götter Gunft erfahren! 
Die vormals Deines Gleichen waren, ? 
Sie zwingt jegt Deines Zepters Macht. 
Doc einer lebt noch, fie zu rächen; 
Did kann mein Mund nicht glüdlich ſprechen, 
So lang des Feindes Auge wacht.“ 


3. Und eh’ der König noch geendet, 
Da ftellt fi, von Milet gejendet, 
Ein Bote dem Tyramen dar: ?® 
Laß, Herr! des Opfers Düfte fteigen, 
Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Befränge dir dein feftlich Haar! 


— — 


1 Der Ausdruck „geſtehe“ deutet darauf hin, daß beide Freunde ſchon 


vorher in einem Streite über Glück und Glückſeligkeit des Menſchen ge 


weſen waren. Darauf beutet auch bas „Er“ am Eingange bes Gedichtes. 
— ? Die Samier. Der Sag bezieht fih auf das folgende fie. Schiller 
liebt den Gebrauch des perſönlichen Fürworts anjtatt des riddeutenden, 
alfo er anftatt diefer oder 'der. — 3 Die Slüdsfälle find vom Dichter er: 
funden, wir dürfen an feine ftrengbiftoriiche Thatfachen denken. Freilich be 
fiegte Polyfrates die Lesbier und Milefier, aber dies geſchah zur See. 
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4. Getroffen fanf dein Feind * vom Speere; ’ 
Mich jendet mit der froben Mähre 
Dein treuer Feldherr Polydor — 
Und nimmt aus einem ſchwarzen Beden 
Noch blutig, zu der beiden Schreden, 
Ein mohlbelammtes Haupt hervor. 


5. Der König tritt zurüd mit Grauen: ’ 
„Doch? warn’ ih Dich, dem Glüd zu trauen,“ 
Verſetzt? er mit bejorgtem Blid. 

„Bedenk', auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann fie der Sturm zerfchellen, 
Schwimmt Deiner Flotte zweifelnd Glück.“ '° 


6. Und eh’ er uoch das Wort geiprochen, '' 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Rhede jauchzend fchallt. 
Mit fremden Schägen reich beladen, 
Kehrt zu den heimifchen Geftaden 
Der Schiffe maftenreicher Wald. 


Vielleicht fpielt der Dichter auf den Bruder des Polykrates an, den 
derjelbe wirklich ermorden Ließ, oder auf den vertriebenen Sylofon, der 
überall gegen ihn warb; der alfo unter ben Feinde in Str. 2 au ver- 
Reben wäre. Dies ſcheint aud aus dem legten Verſe bervorzugehen: ein 
wohlbefanntes Haupt; ferner aus dem Anfange der Str. 5: Der König 
tritt zurüd mit Grauen. Hat der Dichter wirklich den Bruder im Sinne 
gehabt, fo ift feine Zartheit zu loben, daß er ihn nicht nennt und etwa 
ſagt: Des Bruders Haupt. — 5 Diefe Trennung des regierten Cafus von 
dem regierenden Gliede gehört zu Schillers Redeweiſe. — ® Zu der beiden 
Schrecken fol ſich wohl beziehen auf „ein wohlbefanntes Haupt,“ nicht 
auf das bloße Hervornchmen oder auf blutig. — 7 Nicht bloß vor dem 
blutigen Haupte, fondern mit religidfem Grauen. — ? Dod. ‚ Ellipfe. 
Wenn auch diefer dein Nebenbuhler nicht mehr lebt, fo warne i bich doch, 
dem Glück zu trauen. Offenbar muß auf trauen ber Ton ließen — 
Steht hier nicht in der abſtrakten Bedeutung von antworten, ondern 
in der von entgegenſetzen, einwenden. Den Morten des Boten ſetzt er die 
feinigen entgegen. — 10 Rauffartheiflotte. Polykrates ſoll auch bargeftellt 
werden, wie er durch weite Handelsunternehmungen reich und mächtig wird. 
Der Ausdruck ift Eräftig und ſchön für: Deine Flotte, deren Glück zweifel: 
baft it, Wie der Dichter im Taucher die unperfönliche Wendung des Satzes 
liebt ‚(die im Polykrates nie erfcheint): fo bier die Ummandlung deſſen, 
was in der Wirklichkeit Subjeft if, in einen Genitiv, der nun regiert 
wird von einem Worte, welches, verfländig genommen, Appofition oder 
tegterter Caſus fein würde. Vergl. deines Scepters Macht — bes ein: 
bed Auge — des Lorbeers muntre Zweige — des Opfers Düfte — ber 
Schiffe maftenreiher Wald — der Kreter waffenfund’ge Schaaren — des 
Morgens Licht. — 1! Soll dies einen guten Sinn haben, fo muß verftan- 
den werden: „Eh' er noch das Wort Flotte gefprochen, ehe alfo Poly: 
krates eigentlich weiß, mas Amafis jagen will.” So aufgefaßt, wird ber 
etwas gewagte Gebrauch von fie in der Parenthefe der 5. Strophe (3. 5) 
höchſt harafteriftifch. 
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7. Der königliche Gaſt erftaunet: 
„Dein Glück iſt heute gut gelaunet; 
Doch fürchte ſeinen Unbeſtand. 

Der Kreter waffenkund'ge Schaaren 
Bedräuen Dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe ſind ſie dieſem Strand.“ 


8. Und eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht man's von den Schiffen mallen, '? 
Und taufend Stimmen rufen: Sieg!" 
Bon Feindesnoth find wir befreiet, 
Die Kreter hat der Sturm zerftreuet; 
Vorbei, geendet ift der Krieg! 


9. Das hört der Gaftfreund mit Entfegen: - 
„Fürwahr, ih muß Dich glücklich ſchätzen, 
Doch, ſpricht er, zittr' ich für Dein Heil. 

Mir grauet vor der Götter Neide;; ' 
Des Lebens ungemifchte Freude 
Ward '5 feinem Irdiſchen zu Theil. 


10. Auh mir ift Alles wohl gerathen; 
Ber allen meinen Herricherthaten 
Begleitet mid) des Himmels Huld; ’® 
Doch 17 hatt? ich einen theuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich ſah ihn fterben;; 
Dem Glüd bezahlt’ ih meine Schuld. '® 


11. Drum, wilft Du Dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unfichtbaren, 
Daß fie zum Glück den Schmerz verleihn. 


ı2 Man fiehbt Menfchen vom Ufer nach dem Palafte fi wälzen. — 

8 Gewiß ſchickt fih das Zerftreuen der feindlichen Flotte durch Sturm bier 
beffer als eine gewonnene Seeſchlacht, denn jenes tft eine reine Gunſt des 
gufane der Sieg iſt ihnen geworden; aber nicht durch ihr Verdienſt, die 
atur iſt auf ihre Seite getreten. — 14 Gewöhnlich höre ich hier ganz falſch 
vortragen: Mir grauet vor der Gitter Neide, anftatt: Mir grauet vor 
der Götter Neide. Bis jebt hat er den Polyfrates nur ermahnt, nicht zu 
feft dem Glücke zu trauen; jet ermahnt er ihn, die Götter zu fürdten. — 
15 Mard bis dahin; oder auch: ift niemals geworden. — 15 Amafis Schidfal 
hatte viel Aehnlichkeit mit dem des Polyfrates. Auch er war von niederm 
Stande und hatte fi auf den Thron gefhwungen; freilich mit dem Willen 
der Egypter, die fich gegen feinen Vorgänger Apries empörten und den⸗ 


jelben fpäter erwürgten. Alle Schriftiteller geben übrigens dem Amaſis das 


Lob eines Mugen und guten Regenten, ber fein Glück ſehr wohl verdient 
hatte, — 17 Iſt Gegenſatz ber eriten drei Zeilen. Als Herrfcher ift mir 
alles gelungen, will er fangen, da ftraften mich aber die Götter in meinem 
Haufe. Das doc fteht Hier übrigens anftatt des richtigern allein. — 
18 Ich bezahlte den fchuldigen Zoll als Buße für mein andauerndes Glüd. 
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Noch keinen ſah ich fröhlich enden, 
den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ſtreun. 


12. Und wenn's die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren, 
Und rufe felbft das Unglüd ber, 
Und mas von allen Deinen Schägen 
Dein Herz am höchſten mag ergößen, 
Das nimm und wirf's in diefes Meer!“ 


13. Und jener fpricht, von Furcht beweget: 
„Don allem, was die Inſel beget, 
Iſt diefer Ring mein böchftes Gut. 
Ihn will ich den Erinnen?° weiben, 
| Ob fie mein Glüd mir dann verzeihen.“ 
| Und wirft das Kleinod in die Flut. 
| 


| 14. Und bei des nächlten Morgens Lichte 
| Da tritt mit fröhlichem Gefichte 

| Ein Fiſcher vor den Fürften bin: 

| „Herr, diefen Fiſch hab’ ich gefangen, 

Wie feiner no in's Net gegangen; 

Dir zum Geſchenke bring’ ich ihn.“ 


| 15. Und als der Koch den Fiſch zertheilet, 
| Kommt ex beftürzt berbeigeeilet, 

Und ruft mit hocherſtauntem Blick: 

„Sieb, Herr, den Ring, den Du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen; 

D, ohne Gränzen ift Dein Glüd!“ 


| 16. Hier wendet fi) der Gaft mit Graufen: 
u „So kann ich hier nicht ferner haufen, 

Mein Freund kannſt Du nicht weiter fein. 

Die Götter wollen Dein Verderben; 

Fort eil’ ich, nicht mit Dir zu fterben.“ 

Und ſprach's und ſchiffte ſchnell fich ein. 











 Diefes es muß man bier auf das nachfolgende Unglück beziehen: 
Ben die Götter dir Fein Unglüd gewähren, fo ſchaffe es bir felbil, — 
2 Die Erinnen in der gewöhnlichen Auffaffung ſchicken ſich nicht recht hier⸗ 
ber. Sie find das Sinnbild der firafenden Vergeltung; aber Amafis bat 

aus nicht davon geſprochen, daB des Polyfrates Verbrehen Strafe 
verdienen, fondern fürchtet nur den Neid der Götter, welche nicht leiden 
wollen, baß ein Menſch, fei er auch ber befte, ihnen, den Seligen, gleiche. 
Da Dichter nimmt alfo bie Erinnyen bier als vollziehende Boten der richs 
tenden Gottheit überhaupt. 


Göginger, Deutiche Dichter. 5. Aufl. IL 18 
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In Garves „Verſuchen über verjegiedene Gegenftände aus der 
Moral, der Literatur und dem gejellichaftlichen Leben“ befindet ſich 


(Bd. 2) eine Abhandlung: Ueber zwei Stellen des Herodot. . 


Die erfte diefer Stellen betrifft die Unterredung des Solon mit 
Eröfus, ımd Garve unterfucht Herobot3 und Altgriechenlands Anſicht 

’ von der menschlichen Glückſeligkeit, wobei denn auch die Eiferjucht und 
der Unmille zur Sprache kommt, welchen die griechiichen Götter füh— 
Ien, fobald ein Menſch fortwährend glüclich if. Neben Cröſus hebt 
Garve auch den Bericht des Herodot tiber Polyfrates hervor, und 
die fcharffinnige Unterfuhung * über das Verhältnis zwiſchen Göt- 
tern und Menſchen veranlaßte unfer Gedicht. Herodots Erzählung 
findet fih Buch 3 feiner Geichichte, Kap. 39 — 44. Für diejenigen, 
denen Herodot nicht gerade zur Hand tft, fegen wir deſſen ganzen 
Bericht ber. 

„Während Kambyſes nach Egypten gezogen, machten auch die 
Lacedämonier einen Yeldzug wider Samos und Polyfrates, Aeakes 
Sohn. Dieſer hatte einen Aufftand gemacht und fi) Samos unter: 
worfen. Und zulegt theilete er die Stadt in drei Theile und gab 
davon feinen Brüdern, Pantagnatos und Sylofon; in der Folge aber 
tödtete er den erften, und den Syloſon, den jüngften, vertrieb er, 
und fo ward ganz Samos fein. Nun machte er einen Bund der 
Gaftfreundfchaft mit Amafis, dem Könige von Egypten, und fandte 
ihm Geſchenke, und befam wieder melche von ihm. Und alsbald in 
kurzer Zeit nahın die Macht des Polykrates zu und mard berühmt 
durch ganz Jonien und das andere Hellas. Denn mohin er zog in 
den Streit, da gelang e8 ihm wohl. Er hatte hundert Fünfzigruderer 
und taufend Bogenſchützen. Und er plünderte alles aus ohne Unter: 
fchied. Denn feinem Freunde, fagte er, mache er ſich mehr gefällig, 
wenn er ihm wiedergäbe, was er ihm genommen, al8 wenn er ihm 
gar nicht nähme. - Und viele Inſeln hatte er gewonnen und viele 


Städte des feften Landes. Auch die Tesbier, welche mit aller Macht 


den Mileſiern zu Hilfe kamen, überwand er in der Seeſchlacht und 
fieng fie, und that fie in Bande, und fie mußten den ganzen Graben 
machen, der rings um die Mauern von Samos geht.“ 

„Auch Amafis erfuhr, wie e8 dem Bolykrates fo fehr glücklich 
gieng; aber e8 machte ihm Kummer und Sorge. Und als des Glüds 
noch immer viel mehr ward, da fchrieb er diefen Brief und fandte 
iin gen Samos: „„Amafis ſpricht alfo zum Polykrates: Es ift 
zwar füß, zu vernehmen, daß es einem lieben Gaftfreunde wohl er- 

ehet; mir aber gefällt Dein großes Glüd gar nicht, da ich weiß, 


wie die Gottheit fo voller Neid if. Und mir ift e8 lieber, wenn. 
ıgir und auch denen, jo mir am Herzen liegen, das eine wohlgelinget,' 


das andere aber fehlichlägt, und daß es mir in meinem Xeben bald 


* Sie erichien 1796. 
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ſo md bald fo ergehet, als daß mir alles wohlgelinge. Dem noch 
hab' ich von keinem gehört, der nicht zulegt ein Mägliches Ende ge- 
nonmen, werm ihm alles wohlgelang. Du aber gehorche mir, umd 
thue wider Dein Glück alfo: Sinne nad, was wohl unter Deinen 
 Öliteen.am meiften werth ift, und deſſen Verluſt Dir am meiften die 
Seele betrübe, das mwirf Du von Dir, alfo daß nie ein Menich es 
wieder zu fehen befümmt. Und wenn von nun an nicht bald Glück 
und Im Unglück Dir zulommt, fo hilf Dir auf die Art, wie ich Dir 
gerathen. * * 

„Als Polykrates diejes gelejen, und eingefehen, daß ihm Amaſis 
einen guten Rath gegeben, dachte er nad, was ihm wohl am meiften 
von allen feinen Koftbarkeiten die Seele befümmern würde, wenn er’3 
verlöre. Und wie er jo nachdachte, fand er diefes: Er trug einen 
Siegelring, in Gold gefaßt, von Smaragdenftein, ein Werk des Theo- 
dorus, des Sohnes Telefles, von Samos. * Dielen gedachte er fort- 
zuwerfen ımd that alfo: Er ließ einen Flinfzigruderer bemarmen und 
ging an Bord. Darauf befahl er, fie follten fahren auf die hohe 
Ser, und als er mweit ab von der Inſel mar, zog er feinen GSiegel- 
ring vom Finger und warf ihn in die See vor den Augen der ganzen 
Schiffsmaunnſchaft. Nachdem er aljo getban, fuhr er beim, und als 
er nach Haufe gefommen, war er fehr tramrig. Und es begab ſich 
am fünften oder fechsten Tage darnach, daß ein Fifcher einen großen 
und Schönen Fiſch fieng, und er meinete, der märe e8 wohl werth, 
daß er ihn dem Polykrates zum Geſchenk brächte. Und kam damit 
m das Thor und fagte, er wolle den Polykrates jprechen, und als 
ihm das gewährt ward, gab er ihm den Fiſch und ſprach alſo: „Herr 
König, als ich dieſen da fieng, dachte ich, ich wollte ihn nicht zu 
Martte bringen, wiewohl ich lebe von meiner Hände Arbeit; fondern 
er däuchte mir Deiner und Deiner Herrichaft würdig, und fo bring’ 
“ ihn Dir zum Geſchenk.“ Polykrates aber freuete ſich über die 
Rede und antwortete ihm alfo: Da haft du wohl daran gethan; ich 
danfe dir recht fehr beides für deine Rede und fir dein Gefchent, 
amd wir laden dich zu Tiſche.“ | ' 

„Der Fiſcher machte fi) eine Ehre daraus und gieng nad) Haufe. 
Die Diener aber richteten den Fiſch zu und fanden in feinem Bauche 
des Polykrates Siegelring, und alsbald, wie fie ihn fahen, nahmen 
fe ihn und trugen ihn voller Freude zum Polyfrates und gaben ihm 













* Neber bdiefen Ring ift viel Streit bei den Gelehrten geweſen; bie 
meiften nehmen ihn für einen Siegelring mit einem gefchnittnen Stein; 
und eben dieſer Stein fol liyn fo Foftbar gemacht haben, da bie Gtein- 
Gneidefunft zu des Polyfrates Zeit erft im Entitehen war. Telekles war 
Rbrigens ein Bildhauer und Metallarbeiter, der vor Volyfrates lebte; viel: 
licht Hat er den Stein bloß gefaßt. Plinius in feiner Naturgefchichte 
Jagt, der Stein fei zu feiner Zeit noch in Nom gezeigt worden, im Tempel 
der Eintracht, wo er nebft andern Edelfteinen das Füllhorn ber Göttin 
zierte, Zeffings antiquar. Briefe. Br. 22. 


| 
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den Siegelring und fagten, auf welche Art fie ihn gefunden. Das 
däuchte ihm Gottes Schickung, und er fchrieb in einen Brief alles, 
was er getban und was ſich begeben, und da er's gefchrieben, fandte 
er's nach Egypten.“ 

„Und als Amafis den Brief gelefen, der von dent Polykrates 
kam, ward er inne, daß ed unmöglich ſei für einen Menfchen, einen 
andern Menfchen zu retten von dem, was ihm bevorfteht, und daf 
Bolykrates Fein gutes Ende nehmen würde, da ihm alles fo mohl 
gienge, und er felbft wiedergefunden, was er weggeworfen. Und 
jandte einen Herold nah Samos und jagte ihm die Gaftfreundicaft 
auf. Das that er darum, auf daß, wenn dem Polyfrates ein großes 
und ſchweres Unglück widerführe, feine Seele nicht betrübt würde, | 
weil er fein Gaftfreund war.“ u | 

Bom Kap. 44— 60 erzählt nun Herodot weiter, wie mehrere 
Samier, von Polykrates vertrieben, die Lacedämonier gegen dieſen 
zu Hilfe rufen, wie diefe ihn hart bedrängen und 40 Tage lang die 
Stadt belagern, endlich aber doch abziehen, beftochden nom Polyfrated. 
Dann kömmt der Gefchichtichreiber wieder auf die Perfer, und lenkt 
K. 120 nochmals auf Polyfrates ein, indem er deſſen Tod erzählt, 
Dröted, perfiicher Statthalter von Sardes, wird von Mitrobates vers 
höhnt, daß er dem König noch nicht die Inſel Samos gemonnen, 
die doch an feiner Mark liege. Orötes befchließt, den Polykrates zu 
verderben. „ALS er“ — heißt e8 Kap. 122 — „zu Magneſia einer 
Hof hielt, fandte er den Myrfos, einen Lydier, gen Samos mit einer 
Botichaft an Polykrates, mit defien Vorhaben er wohl befannt war. 
Polyfrates nämlich ift — den Minos von Knoffus und wer noch 
vor diefem Herr zur See war, ausgenommen — unter den Hellenen 
unfers Wiſſens der erfte, der nach der Seeherrichaft trachtete, und 
jeit der Heldenzeit der erfte, der Hoffnung dazu hatte, Herr zu wer⸗ 
den über Jonien und die Inſeln. Weil alfo Drötes dieſes Bor 
haben Tannte, fandte er eine Botichaft und fprah: „Orötes ſpricht 
zum Polyfrates alfo: Ich höre, daß Dur nad) großen Dingen tra» 
teft, daß aber Deine Schäge Deinen Abfichten nicht entiprechen. Willſt 
Du meinem Rathe folgen, fo kannſt Du Dich erhöhen und mic, reis 
ten. Denn mir trachtet Kambyſes nach dem Leben, wovon ich ganz 
fihre Kunde befommen. Nimm mid) alfo auf und meine Schätze 
dazu, und nimm einen Theil davon umd den andern laß mir, und 
vermöge diefer Schäge wirft Du Herr werden über ganz Hellas. 
Wilft Du mir aber nicht glauben wegen der Schäße, fo jende Deinen 
Bertrauteften ber, dem will ich fie zeigen.“ 

„Als Polykrates folches vernommen, freuete er ſich und fagte je 
und fandte zupörderft feinen Schreiber Mäandrios al8 Kundſchafter 
ab. Als aber Orötes erfuhr, daß der Kundfchafter kommen fol 
that er alfo: Er füllete acht Kiften mit Steinen an bis dicht an de 
Rand, und oben auf die Steine legte er Gold, und dann band 
die Kiften zu und bielt fie bereit. Als nun Mäandrios gefomm 
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war und ſich's angeſehen hatte, berichtete er's dem Polykrates. Da 
reiſete dieſer ſelbſt hin, trotz allen Warnungen der Seher und ſeiner 
| Freunde, und obgleich feine Tochter außerdem folgendes Traumgeficht 
gehabt hatte: Ihr däuchte, ihr Vater ſchwebe in der Xuft und werde 
vom Zeus gebadet und von der Sonne gefalbet. Weil fie nun dieſes 
Traumgeficht gefehen, wollte ſie ihren Vater durchaus nicht abreifen 
Toflen zu dem Orötes; ja als er fi ſchon einfchiffen wollte in den 
Fünfzigruderer, rief fie ihm Worte böfer Ahnung zu. Er aber 
drobete ihr, wenn er gejund heimfehre, folle fie noch lange Zeit feinen 
| Mann befommen. Und fie wünfchte, das möge in Erfüllung geben; 
denn fie wollte Tieber Jungfrau bleiben, als ihren Vater verlieren.“ 
„Aber Polykrates verachtete allen guten Rath und fegelte ab zu 
dem Orötes, und hatte bei fich viele feiner Freunde. Und als Poly⸗ 
| krates nach Magneſia gelommen, nahm er ein fchmähliches Ende, das 
| mode fein nod feiner Gefinnungen würdig war, denn außer den 
Königen der Syrakuſer kommt fein anderer der hellenischen Könige 
dem Polyfrates an Großmuth gleih. Und als ihn Orötes hatte 
eines Todes fterben laffen, den ich nicht erzählen mag,* jchlug er 
ihn an’3 Kreuz, und was von feiner Begleitung Samier waren, die 
entließ er und fagte, fie ſollten's ihm Dank wiſſen, daß fie ihre Frei⸗ 
heit behalten; was aber Fremde und Diener waren in der Beglei- 
tung, die behielt er als feine Knechte. Als nun Polhykrates aufge 
Hängt war, gieng der ganze Traum feiner Tochter in Erfüllung; denn 
er wurde gebadet vom Zeus, wenn es rvegnete, und gefalbet von der 
Sonne, indem die Feuchtigkeit aus feinen eignen Leibe drang.“ 
| „Ein ſolches Ende nahm es mit dem großen Glüde des Poly- 
frates, gleich mie ihm Amafis, der König von Egypten, vorber- 
verfündiget. * | 
Dem Dichter ift durch die Darftellung des Herodot ſchon jehr 
vorgearbeitet. Schon vor Schiller hat ein Poet diefelbe Begebenheit 
in Verſe gebracht, nämlich Hans Sachs. Sie fteht in der Bemptner 
Ausgabe: Buch IL, Thl. II, ©. 306 und ift vom 12. März 1568, 
gehört aber zu Sachſens fchlechteften Arbeiten, wie er denn faft immer 
matt wird, fobald er fich in die Tragödie und Hiftorie verfteigt. Das 
Gedicht Hat die Meberfchrift: Hergog Policrates von Samos 
ger Tyrann, und fängt an: 
Es bejchreibet Herodotus 
Der berühmbt Hiſtoriographus, 
Wie vor zeiten ein Burger ſaß — 
In Samo der medhtig reich was, 
Der hieß mit namen Eaces 
geit ein Sohn hieß Polycrates, 
er fih groffer Ding unterftund u. |. w. 

















.,  * Bermuthlich Tieß er ihm lebendig bie Haut abziehen; eine Todes art, 
die nicht fo ganz ungebräudhlih in Perfien geweſen zu fein fcheint, denn 
Kambyſes ließ einem ungerechten Richter daffelbe anthun. ' 
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Endlich beginnt die Geſchichte: 


4 


König Amaſis in egpten 
Und er freundtlidh einander Tiebten, 
Derfelb ſchrib dem — en zu: 
Ueberſchwencklich geliid Haft du, 
Daffelbig ich wol günne dir, 
Doch wills nit gar gefallen mir; 
x bſorgen if, das glüd in kürtzen 

erd von ber höch zu grund dich flürken, 
Es wer beſſer in allem flüd 
Dein glüd vermiſcht in Meim vnglück, 
Au aller zeit, drumb ift mein rabt 

u wöllſt dein allerfiebft kleinat 
Freywillig werffen in das meer 
Dem glüd zu einem opffer ber. 


Zulegt beißt «8: 


Auß dem Amafis wol verftund, 

Das er endtlih müſt gehn zu grund, 
Das vnglück jhm tromt fein verberben 
Er wurt eins böfen todtes ſterben, 
Sagt ibm darumb auff fein bündtnuß, 
Das PRolicratem hart verdruß. 


Hierauf erzählt er nach Herodot, wie die Samier und Spartane 
den Polyfrates bekämpfen; dann den Tod des Polyfrates und enblih 
gar no den Tod des Orbtes, den Darius Hhflaspis umbringen 
lieg. Nun die Lehre: 


Ar fo merd ein menſch zwey ftäd, 
lich, wie wandel fey das glüd, 
Mer fi darauff Ieft und vertramt 
Derjelbig auff ein eyß binbamt, > 
Vnd wenn er meint, er fteh am veften 
Vnd ſey fein handel an dem beiten, 
So ftürkt das glüd feine liebhaber 
Oben von dem glüdrad beraber. 
Bon ehr, gewalt, pract, madt und gut 
In ſchaͤnd und die tieffeft armut, 

arin er dann troftloß verdirbt 
Als ein onglüdhafftiger flirbt u. ſ. w. 


Zum andern wer mit böfen ftüden 
Vnd folhen tyranniſchen büden, 
Vmbgeht, demſelben auch nacdmals 
Dergleich kompt auff fein ruck und hals 
Vnd wirbt bezahlet gleicher maß, 

Wie er ſeim nechfien meſſen mas, 
Mörbderey bleibt vngrochen nicht 

Die man fpriht: Gott fibt am gericht. 
Derbalb ein jeder, wer er jey 

Der thu recht vnd fürcht ſich darbey, 

Vnd alles was er nicht haben wöll 

Seim nechfin auch vberheben. ſöll, 
Dardurch entgeht er vil vngmachs 

Hie vnd auch dort, fo fpridt Hans Sachs. 
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Wie anders unſer neuerer Dichter. Gegenüber der ruhigen Dar⸗ 
ſtellung des Herodot ſteht würdig die poetiſche Behandlungsweiſe 
Schillers. Jener verſteht es, den Zuſammenhang der Begebenheiten 
Mar darzuſtellen; dieſer, vor der Einbildungskraft das friſcheſte Bild 
mit den beweglichften Figuren auszubreiten. Es iſt keine Erzählung 
mehr, es find zwei große dramatiiche Scenen geworden. Vor unfern 
und des Amaſis Augen geht alles vor fi, und wir jehen und ftaus 
nen mit dent Könige das ungeheure Glüf an. Den Amafis, der 
wohl nie perjönlich mit Polykrates zuſammen gekommen, einen Brief 
ſchreiben zu laflen, wäre wohl überhaupt unpoetiih, für die Ballade 
aber unmöglih, indem alle dramatiihe Haltung dadurch verloren 
gienge. Auch die zweite Scene mit dem Filcher und dem Koche folgt 
raſch auf die erfte und fchreitet raſch meiter. _ 

Kann man nun der poetiichen Form ln Beifall verjagen, 


ſo muß man, dünft mich, defto mehr die Auffafiung der Begebenbeit 
bedenklich finden, Schiller folgte dem Herodot, und diefer, ein un= 
bedingter Verehrer des Polyksates, ſpricht nur, daß er durch fein. 
großes Glück den Neid der Götter erregt, und daß Amaſis den. 
geſchloßnen Bund aufgehoben hätte, damit jeine Seele nicht betrübt 
_ würde, wenn feinem freunde ein Unglüd widerführe. Dieje ganze. 
Anſicht ift an und für ſich aller unferer Auffaffungsmeile entgegen; 


daß ſich aber die Ballade, unfere eigentliche Volksdichtung, nach der 
Auffafjungsweife der Nation richte, ift wohl eine billige Forderung, 
die man eigentlich an jede Dichtung ftellen kann. Wir Haben bier 
den fonderbaren Fall, daß ein großer Dichter eine Idee poetifch be⸗ 
handelt, welche doch unmöglich die feinige if. Die Erwähnung der 
Crinnyen deutet auch darauf bin, daß er doch etwas von chriſtlicher 


Auffaſſung in den Gegenftand unbewußt legte. Uebrigens find ſchon 
die Alten gar nicht etwa durchgehends Herodots Meinung. Valerius 


Marimus fieht das Unglück des Polykrates als verhängte Gerechtig⸗ 
kit an. „Samos,“ fagt er, „eine Zeitlang durch bittere Knechtſchaft 
niedergedrüct, fah mit freien und fröhlichen Augen die faulenden Ge⸗ 
beine und die bluttriefenden Glieder und jene vermodernde Linke, 


welcher Neptunus ben Ring durch des Fiſchers Hand wieder gegeben“ 


(Bud VI, Kap. 9). Eben fo giebt Diodor von Sicilien (Hiftor. Bibl. 
Buch 1, Kap. 95) einen ganz andern und jedenfalls weit triftigern 
Grund an, weßhalb Amaſis den Bund aufgehoben. „Einem folden 
Tyhrannen,“ heißt es dort, „der fo viele Graufamleiten ausübe, könne 


es am Ende nicht gut gehen, und er wolle fein Freund nicht weiter 
ſein, um nicht einft von dem fchredfichen Ende eines Freundes hören 


zu müffen.“ — Der Grund, den Herodot angiebt, muß in feiner 
Nacktheit fonderbar erſcheinen; Schiller hat ihn verändert: Amaſis 
eilt fort, um nit mit zu fterben. Für den Schluß der Ballade 
it Died allerdings pafjender, als jene Floskel bei Herodot; nur er⸗ 


ſcheint der Schiller’iche Amafis etwas feig, da er ſich fo ſehr flirchtet, 


| 


in den Untergang eines Yeindes verftrict zu werben. Aber der ganzen 
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Sache war überhaupt nicht anders aufzuhelfen, als dadurch, daß 
Amafis etwas ganz anderes ausſpricht; nämlich: deine Verbrechen 
haben dich ſo groß gemacht; fürchte den Zorn der Göt— 
ter — aber nicht den Neid. Hätte Amaſis jo ermahnt, dann wären 
die Abſchiedsworte: 


„ort eil’ ich, nicht mit bir zu fterben,“ 


anz an ihrem Orte, und dur das Ganze berrichte eine chriftliche 
nſicht, ohne daß die heidnifch-griechiiche —8 würde.* Allen 
Schiller wollte, wie ſchon bemerkt, hier gar nicht eine Idee erſt in 
den Gegenſtand legen, ſondern eine Fremde Idee poetifch behandeln. 
Dies ift aber poetiſch gewiß tadelnsmwerth. 

Ferner ift zu bedauern, daß Schiller nicht den zweiten Theil 
diefer Tragödie auch als Ballade bearbeitet bat, nämlich den Tod des 
Polykrates. Wie das Gedicht jet, jo plöglich abgebrochen, erfcheint, 
kann e8 nur der verftehen, der die Gefchichte aus der Darftellung 
des Herodot fennt, um fo mehr, da nach ächter Balladenweife jeder 
Eingang weggefallen ift, und der Dichter und im ganzen Gedichte 
nicht eingral einen Namen nennt. J 

Wir kennen übrigens mehrere Sagen, in denen dieſelbe Wahrheit 
wie im Polykrates hervortritt. Vorzüglich ſchön find deren zwei. Die 


eine leſen wir in der Sammlung perfiicher Märchen: Tauſend und 


ein Tag, Tag 21. Der Bezir Caverſcha fteht auf dem höchſten 


Gipfel der Macht und des Reichthums, umd alle gelingt, was er 


thut. Einſt badet er fih, und fein Siegelring fällt in die Bade 
wanne, finft aber nicht unter, fondern ſchwimmt oben. Dies bält 
Caverſcha für zu großes Glück, bereitet fich auf feinen Sturz vor 
und nimmt feine Maßregeln. Sehr bald wird er auch abgejett umd 
in’8 Gefängnis geworfen. Nach langer Einkerkerung bat er einft von 
dem Kerkermeifter die Erlaubnis ausgemirkt, fich fein Lieblingsgericht 
zubereiten zu dürfen. Als es fertig iſt, ftellt er e3 auf dem Boden 
und will fi noch die Hände waſchen. Da kömmt eine Ratte und 
verunreinigt das Eſſen, auf welches er fo lange fich gefreut. Dies 
hält er für die höchfte Stufe des Unglüds. Er läßt feinen Dienern 
fagen, fie follen fein Haus wieder einrichten, der König werde ihn 
wieder in feine vorigen Ehren einjegen. Dies gejchieht auch wirklich. 
Weit anjchaulicher noch ſpricht fich jene Wahrheit in der Hollän- 
diſchen Sage vom, Frauenjande aus, die in manden Dingen ganz 
mit Polyfrates zujammenfällt „ und gleichjam ein chriftlicher Polykrates 
iſt. Da wohl nicht jeder unferer Leſer Grimms deutfche Sagen zur 
Hand hat, fügen wir fie bier bei. Sie fteht Bd. 1. Sage 239. 


* Beinahe abfurd, wie faft inmer bei ihm, ift der Schluß von dem 
Polykrates des Joh. Ttzetzes: Chil. 7, Nr. 121: 

Als Amafis vernommen dies, ſprach er zu den Begleitern, 

Wem Gott beifteht, wie fol der Menfch dem fchaden. 
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| „Weſtlich im Süderſee wachſen mitten aus dem Deere Gräfer und 
Halme hervor an der Stelle, wo die Kirchthürme und ftolzen Häufer 
der vormaligen Stadt Stavoren in tiefer Fluth begraben liegen. Der 
Reichthum hatte ihre Bewohner ruchlos gemacht, und ald das Maß 
ihrer Üebelthaten erfüllt war, giengen fie bald zu Grunde. Fifcher 
und Schiffer am Strande des Süderſees haben die Sage von Mund 
zu Dund fortbewahrt. 
| Die vermögendfte aller Infaflen der Stadt Stanoren war eime 
ſichere Jungfrau, deren Namen man nicht mehr nennt. Stolz auf 
ihr Geld und Gut, hart gegen die Menichen, ftrebte fie bloß, ihre 
Schätze immer noch zu vermehren. Flüche und gottesläfterliche Reden 
hörte man viel aus ihrem Munde. Auch die Übrigen Bürger diejer 
unmäßig veichen Stadt, zu deren Zeit man Amſterdam noch nicht 
nannte und Rotterdam ein Meines Dorf war, hatten den Weg ber 
Tugend verlaffen. 
Eines Tages rief diefe Jungfrau ihren Schiffmeifter und befahl 
Am, außzufahren und eine Ladung des edelften und beten mitzu= 
bringen, was auf der Welt wäre. Vergebens forderte der Seemann, 
gewohnt an pünktliche und beftimmte Aufträge, nähere Weifung. Die 
_ Jungfrau beftand zornig auf ihrem Worte und hieß ihn alsbald in 
die See ftechen. Der Schiffmeifter fuhr unfchlüffig und unficher ab; 
er wußte nicht, wie er dem Geheiß feiner Frau, deren böjen, ftrengen 
Sinn er wohl kannte, nachkommen möchte, und überlegte hin und 
her, was zu thun. Endlich dachte er: Ich will ihr eine Ladung des 
köſtlichſten Weizens bringen; mas ift ſchöneres und edleres zu finden 
anf Erden, als dies herrlihe Korn, defien fein Menſch entbehren- 
kann? Alfo ftenerte er nach Danzig, befrachtete fein Schiff mit aus⸗ 
geſuchtem Weizen und kehrte alddann, immer noch unruhig und furcht⸗ 
ſam vor dem Ausgang, wieder in feine Heimath zurüd. „Wie, 
Schiffmeiſter, vief ihm die Jungfrau entgegen, Du bift ſchon hier? 
ich glaubte Dich an der Küfte von Afrika, um Gold und Elfenbein 
zu handeln; Laß jehen, was Du geladen haft.“ Zögernd, denn an 
Ihrem Reden fah er ſchon, mie wenig ihr fein Einkauf behagen würde, 
antwortete er: „Meine Frau, ih führe Euch zu den Föftlichiten 
Weizen, der auf dem ganzen Erdreih mag gefunden merden.“ 
„Weizen, ſprach fie, fo elendes Zeug bringft Du mir?" — „Ih 
dachte, das wäre fo elend nicht, was und unfer tägliches und ge- 
jundes Brot giebt." „Ich will Dir zeigen, wie verächtlih mir Deine 
Ladung ift; von welcher Seite ift das Schiff geladen?" „Yon der 
rechten Seite,“ ſprach der Schiffmeifter. — „Wohlan, fo befehle ich 
Dir, daß du zur Stunde die ganze Ladung auf der Iinfen Seite in 
die See ſchütteſt; ich komme felbft Hin und fehe, ob mein Befehl er- 
füllt worden.“ 
Der Seemann zauderte, einen Befehl auszuführen, der fich fo 
gräulich an der Gabe Gottes verjündigte, und berief in Eile alle 
armen und dürftigen Leute aus der Stadt an die Stelle, mo das 
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Schiff lag, durch deren Anblick er feine Herrin zu bewegen hoffte. 
Sie fam und frug: „Wie ift mein Befehl ausgerichtet?” Da fiel 
eine Schaar von Armen auf die Knie vor ihr und bat, daß fie ihnen 
das Korn außtheilen möchte, lieber als es vom Meere verfchlingn 
laſſen. Aber da8 Herz der Jungfrau war hart wie Stein, und fie 
ernenerte den Befehl, die ganze Ladung ſchleunig über Bord zu wer 
fen. Da bezwang fich der Schiffmeifter länger nicht und rief laut: 
„Rein, diefe Bosheit kann Gott nicht ungerächt laffen, wenn e3 wahr 
ift, daß der Himmel das Gute lohnt und das Böfe ftraft; ein Tag 
wird kommen, wo Ihr gerne die edeln Körner, die Ihr jo veripielt, 
eins nach dem andern auflefen möchtet, Enern Hunger damit zu ftils 
In!" — „Wie, rief fie mit hölliſchem Gelächter, ich follte dürftig 
werden können? ich foll in Armuth und Brotmangel fallen? © 
wahr das geichieht, fo wahr follen auch meine Augen diefen Ring 
wieder erbliden, den ich Hier in die Tiefe der See werfe.“ — Ba 
diefen Worten zog jie einen koſtbaren Ring vom Finger und warf 
ihn in die Wellen. Die ganze Ladımg des Schiffes und aller Wei⸗ 
zen, der darauf war, wurde alfo in die See gefchüttet. 

Was geichieht? Einige Tage darauf gieng die Magd bieier 
Frau zu Markt, kaufte einen Schelfiih und wollte ihn in der Küde 
zurichten; als fie ihn auffchnitt, fand fie darin einen koſtbaren Wing 
und zeigte ihn ihrer Frauen. Wie ihn die Meifterin fah, erkannte 
fie ihn ogteich für ihren Ring, den fie neulich in's Meer geworfen 
hatte, erbleichte und fühlte die Vorboten der Strafe in ihrem Ges 
wiſſen. Wie groß mar aber ihr Schreden, als in demfelben Augen- 
blide die Botjchaft eintraf, ihr ganze auß Morgenland Tommende 
Flotte wäre geftrandet! Wenige Sage darauf kam die neue Zeitung 
von untergegangenen Schiffen, worauf fie noch reiche Ladungen hatte. 
Ein anderes Schiff raubten ihr die Mohren und Türfen; der Fall 
einiger Raufbäufer, worin fle verwidelt war, vollendete bald ihr Un⸗ 
glück, und kaum war ein Jahr verflofien, fo erfitlite fich Die ſchred⸗ 
liche Drohung des Schiffmerfters in allen Stüden. Arm umd von 
feinem betrauert, von vielen verhöhnt, ſank fie je länger je mehr m 
Noth und Elend; hungrig bettelte fie Brot vor den Thitren und bes 
kam oft feinen Biſſen; endlich verfümmerte fie und ftarb verzweifelnd. 

Der Weizen aber, der in das Meer gefchiittet worden war, ſproß 
und wuchs das folgende Jahr, doch trug er taube Achren. Niemand 
achtete des Warnungszeichens; allein die Ruchloſigkeit von Stavoren 
nahm von Jahr zu Jahr überhand. Da zog Gott der Herr ſeine 
ichirmende Hand ab von der böfen Stadt. Auf eine Zert jchäpfte 
man Hering und Butt ans den Ziehbrumnen, und in der Nacht öffe 
nete fich die See und verſchlang mehr als drei Viertel der Stadt im 
raujchender Flut. Noch beinahe jedes Jahr verfinfen einige Hütten 
der Inſaffen und es ift feit der Zeit Fein Segen und ‚fein wohl. 
habender Mann in Stavoren zu finden. Noch immer wächst jähr⸗ 
lich an derjelben Stelle ein Gras aus dem Wafler, das fein Kräuter 
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kemer Tennt, das feine Blüte trägt und fonft nirgends mehr auf 
Erden gefunden wird. Der Halm treibt lang und hoch, die Aehre 
gleicht der Weizenähre, ift aber taub und ohne Körner. Die Sanb- 
bank, worauf es grünet, liegt entlang der Stadt Stavoren und trägt 
feinen andern Namen als den des Frauenſands.“* 

Die drei Sagen von Polykrates (nach Herodot), Gavericha und 
Stavoren ftellen recht Har die verfchiedenen Anfichten über den Sturz 
des Mächtigen und Glücklichen dar: die alt=griechifche, die morgen- 
ländifhe und die hriftlidegermanifche. Beim Herodot iſt es 
der Neid der Götter, der das Glück der Irdiſchen nicht leidet; ** 
beim Morgenländer der Umſchwung der Dinge überhaupt, in der 
deutichen Sage göttliche Gerechtigfeit und Strafe für begangene Sün⸗ 
den, Eben jo wirft im Griechiichen Polykrates den Ring hinein, um 
bie Götter zu verföhnen; die Jungfrau, um Gott zu verjpotten; 
Caverſcha's Ring fällt zufällig in's Wafler. Die dee, daß großes 
Glück nicht ewig daure, Liegt übrigens tief in der menjchlichen Bruft, 
und wir braucden deßhalb nur an unſers Dichter Worte in der 
Ölode zu erinnern:. | 


Rühmt fi) mit ftolgem Mund: 
sel wie der Erbe Grund, 
ider des Unglüds Macht, . 
Steht mir des Haufes Pracht. 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
at fein ew’ger Bund zu flechten, 
nd da8 Unglück fchreitet fchnell. 


* Diefe Sage ift auch in Verfen bearbeitet worden von Wetzzel (Tafchen: 
bud zum gejelligen Vergnügen 1820. Braga, Bd. 5, ©. 80.) Befler und 
wirklich poetifh von Simrod an) und von Bieboff (Schillers 
Gedichte). (Erl. v. V., Bd. 4.) Eine ähnliche Sage von einer Frau 
Bucher in Eisleben hat Krug von Nidda bearbeitet, und eine vene- 
tianiſche (ebenfalls eine Frau) Koh. Gabr. Seidl. Im Morgenblatt 1852 
(Nr. 233—299 e 


‚ * Meber biefe griechiſche Anficht vergl. man: Karl Hoffmeilter: 
Sittlich-religiöfe Lebensanftcht bes Herobotos. Eſſen 1832 (28). Die gleid- 
mäßige Glüdsvertheilung ift eine von der Schidfalsgottbeit (Moira) feſt⸗ 
gefegte Ordnung; die Götter haben diefelbe nur auszuführen und zu bes 
wachen; fie haben dag menſchliche Glück durch Unglüd zu mäßigen, ba das 
rechte Maß dem Menfchen Überall das Beſte if. Wie das griechiiche Volk 
ſeinen Göttern Haß, Weindfcaft, orn aufäcieh, fo legte es ihnen aud 
Neid bei. Denn fie felbft find durd das Schickſal befchränft und vielfach 
von ihm abhängig; fie find nicht allmächtig, nicht geſetzgebend, fondern nur 
voliehend ; fie find alfo nicht der ganzen Fülle bes Glüdes theilhaftig und 
eben deßhaib eiferfücdhtig und neibif auf der Menſchen ungeftörtes Glück, 
auch wenn de ganz ſchuldlos find. Mitt der Nemesis alfo, ber gött⸗ 
Ha Strafe für Uebermuth des Unwürdigen, bat diefer Neid nichts zu 
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29. Ritter Toggenburg. 
(1797.) 


1. „Ritter, treue Schwefterliebe widmet Euch dies Herz. 
Fordert feine andre Liebe! denn e8 macht mir Schmerz. 
Ruhig mag ich Euch ericheinen, ruhig gehen fehn. ! 

Eurer Augen ftille8 Weinen kann ich nicht verftehn.“ 


2. Und er hört's mit ſtummem Harme, reißt ſich biutend ? los, 
Preßt fie heftig in die Arme, ſchwingt fih auf fein Roß; 
Schickt zu feinen Mannen allen in dem Lande Schweiz; * 

Nach dem heil’gen Grab fie wallen, auf der Bruft dag Kreuz.“ 


3. Große Thaten dort gejchehen durch der Helden Arm; 
Ihres Helmes Büfche wehen in der Feinde Schwarm; 
Und des Toggenburger8 Name jchredt den Mufelmann ; 
Doch das Herz von feinem Grame nicht genejen Fan. 


4. Und ein Jahr hat er's getragen, trägt’8 nicht länger mehr; 
Ruhe kann er nicht erjagen, und verläßt das Heer; 
Sieht ein Schiff an Joppe's? Strande, das die Segel bläht, 
Sciffet heim zum theuren Lande, wo ihr Athem weht. 


5. Und an ihres Schlofies Pforte Hopft der Pilger an; 
AH! und mit dem Donnerworte wird fie aufgethan: 
„Die ihr fuchet, trägt den Schleier, ift des Himmels Braut. 
Geftern war des Tages Feier, der fie Gott getraut.“ 


6. Da verläffet er auf immer feiner Väter Schloß; 
Seine Waffen fieht er nimmer, noch fein treues Roß. 
Bon der Toggenburg bernieder fteigt er unbekannt, 
Denn es bedt die edeln Glieder härenes Gemant. ° 


1 Eine Zmeibeutigfeit, an welcher der Mangel unferer Sprade — 
iſt, welche Adjektive und Adverbien nicht unterſcheidet. Entweder beißt es: 
„Mit ruhigen Herzen ſehe ih Euch kommen“ oder: „Euch, den Ruhigen, 
mag ich gern ſehen.“ — Die erfte Erflärung liegt aber näher. — *? Adverb 
für bfutenden Herzens. Auf diefe Weife, durch Auslaffung eines aupt: 
wortes, find alle adjektivifchen Noverbien entitanden. Diefe Auslaffung 
bat aber hier allerdings etwas Auffallendes, — 8 Undeutſch. Man kann 
wohl fagen: „das Land Italien, Norwegen, Indien,“ aber nicht: „das 
Land Türkei, Lombardei, Saweiz Der Grund liegt am Tage. Das 
Land Schweiz wäre ber eidgenöffiihe Kanton Schweiz, beifen älterer 
Theil auch wirklich in der Eidgenoſſenſchaft als „das alte Land Schweiz 


bezeichnet wird. Daß Übrigens bier ein Anachronismus flattfindet, davon 


weiter unten. — * Dan bemerfe bier;‚bie fortlaufende Aſyndeſe, bie ſehr 
von Schillers Neigung zur Polyſyndeſe abfliht. Das Versmaß mag mit 
Urſache diefer Verbindungsmeife fein; indeß charakterifiert die Zerriffenheit 
ber grammatifchen Verfnüpfung auch die Zerriffenheit ber Lage. — © Jaffa, 


Hufen und Stadt in Baläftina. — ® Steht Hier in der wahren und eigen 


hen Bedeutung; denn Gewand bedeutet nicht: Nod, Kleid — fondern: 
Zeug, Tuch. 


—— — 
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7, Und erbaut fi) eine Hütte, jener Gegend nah, 
Wo das KHlofter aus der Mitte düftrer Linden fab; 
Harrend von ded Morgens Lichte bis zu Abends Schein, 
Stille Hoffnung im Gefihte, ſaß er da allein; 


8. Blickte nach dem Klofter drüben, blicte ftundenlang 
Nach dem Fenſter feiner Lieben, bis das Fenſter lang; 
Bis Die Liebliche fich zeigte, bis das theure Bild 
Sich in's Thal herunterneigte, ruhig, engelmild. 


9. Und dann legt’ er froh fich nieder, fchlief getröftet. ein, 
Stil fich freuend, wenn e8 wieder morgen mürde ſein. 
Und fo faß er viele Tage, ſaß viel Jahre lang, 
Harrend ohne Schmerz und Klage, bis das Fenfter Mang; 


10, Bis die Liebliche fich zeigte, bi8 das theure Bild 
Sich in's Thal herunter neigte, ruhig, engelmild. 
Und fo ſaß er, eine Leiche, eines Morgens da. 
Nach dem Fenſter noch das bleiche, ftille Antlitz ſah. 


Schmidt in ſeinem Taſchenbuche der Balladen iſt der Meinung, 
das Gedicht beziehe ſich auf die in der Schweiz genugſam bekannte 
Legende von der heiligen Ida, welche durch ihren Gemahl, den Grafen 
Heinrich von Toggenburg, von der Burgmauer herabgeſtürzt wurde, 
weil er argwohnte, fie habe mit feinen Jäger ein geheimes Ver⸗ 
ſtändnis; welche aber fpäter für unfchuldig anerkannt, dann wieder 
gefunden und mac ihrem Tode als eine Heilige verehrt wurde. Das 
Gedicht, meint nun Schmidt, ftelle die Neue des Gatten und feine 
Ipätere Buße dar. Allein. diefer fonft fo gründliche Forſcher hat ſich 
hier auf eine unbegreifliche Weile jelbft myſtifiziert, und nur bie 
Ueberichrift des Gedichts, * und die Unbelanntichaft ſowohl mit der 
ſchweizeriſchen Legende als mit der jenem zu Grunde liegenden Sage 
kann ihn zu einer fo munderlichen Meinung verführt haben; im Ges 
dichte ſelbſt liegt auch nicht der geringfte Grund, e8 mit der Ida in 
Verbindung zu bringen. Graf Heinrich 309 weder in's heilige Yand, 
noch verlebte er feine letten Tage als Einſiedler; er blieb ruhig auf 
feiner Burg. Eben fo gieng da nicht in's Klofter, fondern lebte 
als weiblicher Einftebfer bei Fiſchingen. Uebrigens lehrt ſchon die 
Stelle in Str. 5: „Und an ihres Schlofjes Pforte klopft der Pilger 
an,“ daß von Ida hier unmöglich die Rede fein fann. 


‚ * Und kaum diefe. Denn einen Grafen von Toggenburg Tann man 
eigentlih nicht ſchlechtweg Nitter Tonnenburg nennen. Weber bie 
Legende von der heiligen Idda vgl.: „Die Alttoggenburg und ihre Idda⸗ 
legende“, von Ernſt Götzinger, in der „Illuſtrirten Schweiz’, Jahrgang 
1874, ©. 47 -57. Bern, H. Dalp. 1874. 
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Die zu Grunde Tiegende Sage findet ſich aber in doppelter Ge- 
ftalt. Zuerft in Tyrol, und diefe tyrolifche Sage bat Schiller vor 
fih gehabt. Ich erinnere mich nicht mehr, ob ich fie einft gelefen 
oder nur habe erzäbfen hören. * Möchten tyroliſche Forſcher Aus- 
funft darüber geben. Die Scene fpielt bei dem Klofter Wolkenwiegt, 
wohin das Fräulein, welches ſich dem Heiland frühe angelobt hatte, 
während der Abweſenheit des Ritters gieng. Wolkenwiegt aber liegt 
in der Nähe vom Wolkenftein, und mit dem Ritter vom Wolkenftein, 
jeinem Verwandten, war Toggenburg in's heilige and gezogen. Wenn 
Schiller diefen feine Mannen im Lande Schweiz beſchicken läßt, jo ift 
dies ein hiftorifcher Verftoß; denn die Grafichaft Toggenburg fam 
erſt an die Eidgenoflenichaft, als der letzte Graf, Friedrich, in feinem 
Teſtamente fie derfelben vermacht hatte; und in der Zeit, worein die 
zuge fällt, im zwölften Jahrhundert, gab e8 noch gar fein Schweizer: 
and. 

Mit veränderten Namen und mit etma® veränderten Umftänden 
wird zweitens die Sage am Rhein erzählt. Sie fleht unter andern 
in Schreiber Sagen vom Rhein und Schwarzmwalde, und 
wir geben fie daraus furz wieder. 

„Roland, der Neffe Karls des Großen, zog einft von Ingelheim 
ben Rhein hinab und gelangte in die Burg eines Ritter, der eine 
einzige Tochter, Hildegund, hatte. Er gemann fie lieb, fte ihn, und 
ber Vater willigte ein, ihm Hildegund zu geben. Roland mußte mit 
Karln gegen die Saracenen ziehen und gelobte, nad) feiner Rücklehr 
Hildegunden heimzuführen. Ein Jahr verftrich, da ſprach ein Ritter 
auf der Burg ein und verkündete, Roland fei gefallen. Da trauert 
die Jungfrau tief und bat ihren Vater, den Schleier nehmen zu bür- 
fen, und gieng in das Klofter auf dem Frauenwörth. ** Der Biſchof 
des Sprengel3, ein Verwandter des Haufes, geftattete Abkürzung des 
Probejahres, und nad) drei Monaten legte fie das Gelübde ab. Kurze 
Zeit darauf erſchien Roland; er war für tobt auf der Wahlftatt liegen 
geblieben, aber wieder‘ zu fich gekommen und genejen. ALS er ver 
nommen, was vorgegangen war, warf er feine Waffen vom fich und 
ließ eine laufe bauen auf dem Felfen, der feitdem Rolandseck heikt, 
. und an deſſen Zuße der Frauenwörth im Rheine liegt. Da ſaß er 
nun Tage lang vor der Thüre feiner Einfiedelei und fah herab auf 
das Kloſter, in welchem feine Geliebte wohnte, Früh, wenn die 
Glocke zur Meſſe rief, ftand er auf vom Lager und gieng hinaus, 


den Chorgefang der Jungfrauen zu hören, und oft wähnte er, Hilde 
gundens Stimme zu ımterfcheiden. Spät in der Nacht, wenn er noch 


* Man vergl. übrigens: Kırüttelgedichte, Erzählungen, Schwänfe und 
Balladen von G. W. DO. von Nies, Altona 1822, Hier fieht ©. 143 bie 
Ballade: Das Klofter Wolkenwiegt. 


es Inſel im Rhein. 


vu F .,., 170 


® 


Schiller. 2307 


ein einfames Licht in einer Zelle fchimmern ſah, glaubte er, es fe 
Hildegunde, die für ihn bete.“ 

„zwei Jahre giengen fo vorliber, und der Sram hatte bereits 
die befte Kraft feines Lebens verzehrt: An einem trüben Herbſt⸗ 
morgen fchaute er herab auf das Klofter und ſah auf dem Kirchhofe 
en Grab aufwerfen, und ihm kam vor, als ob eine Stimme neben 
ihm flüftere: Es iſt für Hildegunden. Er fchidte einen Boten in 
das Klofter, und erfuhr, daß fie vollendet habe. Er fah fie einſenken 
in die fühle Ruheſtatt und hörte das fchauerliche Requiem fingen, 
den letzten Abichied der Nebenden von den Todten. Der Schmerz 
überwältigte fein Leben; man fand ihn in feiner Klauſe figend, ftarr 


„ und todt, und die Augen nad). dem Kloſter ei 


Ich gi. dag mir dieſe Rheinſage befier gefällt als die tyro⸗ 
liſche. Bei Roland wiſſen wir doch, weßhalb er trauert; feines hat 


dem andern den Gram bereitet, und beide dulden zufammen, fill und 


ergeben, bi3 der Tod fte zu gleicher Zeit abruft, um fie zu vereinen, 
Im Toggenburg vermiſſen wir dieß alles; der Ritter grämt fich wegen 
verjagter, nicht megen verlorener Liebe; mir willen aber nicht, 
aan fie ihm verſagt wird, noch meßhalb die Geliebte in's Klofter 
ge 


t. 

Durch die Behandlung unterjcheidet ſich dieſe Ballade von allen 
andern des Dichters. Das Sceniich- Dramatiiche ift bier gar nicht 
vorhanden; die Erzählung entwidelt fich vielmehr ganz natürlich nad 
der Beitfolge. Die Haltung ift völlig lyriſch⸗elegiſch, und gegen das 
Ende ruhig⸗idylliſch. Da der Hauptnachdrud auf das Stillleben des 
Einfiedlers gelegt ift und daher feine rafch-fortichreitende Handlung 
ſtattfindet, fo ift eigentlich der Gegenftand nicht recht zur Ballade x 
ſchickt, fondern würde der idylliſchen Form weit befier anftehen. Da 
num bier ein Widerfpruch zwifchen Inhalt und Form flattfindet, fo 


iſt auch der Eindrud, den das Gedicht macht, fehr verſchieden. Ritter 


Toggenburg fpricht bloß an das Gefühl und die Empfindung, und 
will auch mit Empfindung aufgenommen fein. 


30. Die Kraniche des Ibyhkus. 
(1797.) 


1. Zum Kampf der Wagen und Gefänge, ! 
Der auf Corinthus Landesenge 
Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibykus, der Götterfreund, 


1 Bier Hauptnationalfpiele feierten die Griechen gemeinfchaftlich: Die 
olympiſchen, pythiſchen, nemäifhen und iſthmiſchen. Die letz⸗ 
tern ſind hier gemeint. Sie hatten ihren Namen von dem Orte der Feier, 
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Ihm jchentte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder füßen Mund? Apoll; 
So wandert’ er, an leichtem Stabe, 
Aus Rhegium, ? des Gottes voll.* 


2. Schon winkt auf hohem Bergesrüden 
Acrocorinth ° des Wandrers Bliden, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt ſich um ihn ber, nur Schwärme 
Bon Kranichen begleiten ihn, 
Die fernbin nach des Südens Wärme 
In graulichtem Geichwader ziehn. 


3. Seid mir gegrüßt, befreundte Schaaren ! 
Die mir zur See Begleiter waren, ® 
Zum guten Zeichen nehm’ ich euch: 
Mein Loos, es ift dem euren gleich. ” 
Bon fernher fommen wir gezogen, 
Und flehen um ein wirtbliih Dad; 
Sei uns der Gaftliche ? gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach! 


4. Und munter fördert er die Schritte, 
Und fieht fich in des Waldes Mitte; 

Da jperren, auf gedrangem ? Steg, 

Zwei Mörder plöglic feinen Weg. 


dem corinthifcben Iſthmus. Hier fand in einem dunkeln Fichtenhaine ein 
Tempel des Neptun, zu deffen Ehren Thefeus die Spiele wieder beritelte, 
nachdem fie eine zei lang nicht gefeiert worden waren. Die ifthmijden 
Spiele wurden alle zwei Jahre begangen, einmal im Sommer, einmal im 
Winter, und alle Arten von Wettlämpfen galten hier. Auch Dichter und 
Künftler fangen Hier und ftellten ihre Werke auf. Während der Spiele 
galt in Griechenland allgemeiner Friede, eine Art Gottesfriede. — ? Das 
zweite Objekt (den füßen Mund der Lieder) fteigert das erfte. — ? Eine 
griehifhe Kolonie in Unteritalien, das heutige Reggio. Man muß es 
nicht verwechfeln mit einem andern Reggio, dem alten Regium, weldes 
im Herzogthbum Modena Tiegt. Nach Suidas war doytus aus Rhegium 
gebürtig. — D. h. voll der Geſänge, durch die er in ben Spielen fiegen 
wollte. — 5 Die Burg von Corinth, die gegen Süden auf einem boben. 
Berge über die Stadt emporragte. — * Diele Sat bezieht fich entweder 
auf das vorangehende Schaaren, oder auf das nachfolgende ed. — 
7 Ich bin ein Zugvogel wie ihr, und ihr feid mir ein gutes Wahrzeichen; 
wie die Seefahrt glüdlic war, wird auch die Ankunft fein. — ® Als Schuß 
herr der Gaſtfreundſchaft hieß Zeus xenios (der gaftliche), und zu dieſem 
Zeus, deſſen Schüßlinge alle Bilger und Fremdlinge und fogar Bettler, 
befonders aber die reifenden Sänger find, wendet ſich Ibykus; denn Zeus 
xenios rächte alle Verlegung der Saftfreunfchaft und gieng jogar mit ben 
übrigen Göttern zuweilen verkleidet auf der Erde herum, um bie gaſtliche 
Geſinnung der Einwohner auf die Probe zu ſtellen. Vexal. Philemon und 
Baucis, Odyſſee XVII. 458. — ° Gewöhnlicher iſt die Form gedrängt, 
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Zum Kampfe muß er fich bereiten, 
Doc bald ermattet finft die Hand; 

Sie hat der Leier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft '° gejpannt. 


5. Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu feinem Retter; 
Wie weit er auch die Stimme fchidt, 
Nichts Lebendes wird pier erblidt. 
„So nınß ich bier verlafjen fterben, 
Auf fremden Boden, unbeweint, 
Durch böfer Buben Hand verderben, 
Wo auch fein Rächer mir erfcheint!“ '' 


6. Und ſchwer getroffen finft er nieder; 
Da raufcht der Kraniche Gefieder. 

Er bört, ſchon kann er nicht mehr fehn, 

Die nahen Stimmen furchtbar krähn. '? 
’ „Bon euch, ihr Kraniche dort oben, 

Wenn feine andre Stimme fpricht, 

Sei meined Mordes Klag’ erhoben!” 

Er ruft es, und fein Auge bridt. 

7. Der nadte Leichnam wird gefunden, '? 
Und bald, obgleich entitellt von dBunden, 14 
Erkennt der Baftfreund in Corinth 
Die Züge, die ihm theuer find. 

„Und 'muß ich fo dich mwieber finden, '° 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Der Sänger? Schläfe zu umminden, 
Beftrahlt von feines Ruhmes Glanz!“ '* 


in der Bedeutung yon gedrängt; 3. B. gebrängt fiken. Hier in ober» 
dentſcher Form und Bebeutung: ena, ſchmal. Am Nltdeutihen bezeichnet 
das Hauptwort gedrenge (neutr.) ſchon an fi allein einen ſchmalen oder 
verwahsnen Weg. — 19 Kräftige Sehne. Vergl. übrigens Anmerfung 10 
um Bolyfrates. — m Der Bers: auf fremdem Boden, unbeweint, 
arf nicht auf fterben bezogen werden, ſondern gehört zu dem folgenden 


‚verderben: Auf fremdem Boden muß id) verderben. Das Wo des Tehten 


Berfes bezieht fich nun eben auf: fremdem Boden: Auf fremdem Boden 
muß ich verderben, wo ich feine Blutsverwandte habe, die meinen Mord 
tähen Tönnten. — 12 Die Stimme ber Kraniche tönt trompetenartig, und 
während des Zuges fchwagen fie befländig mit einander. — 13 Bei Str. 7 
geht der zweite Theil des Gedichts an. — 14 Diefer Sap bezieht ſich ber 
tammatitchen Megel gemäß auf Gaftfreund, fol fih aber auf Züge 
sieben. Die Beichränfung in Anwendung der ‚Bertisipfäge ift allerdings 
für den Dichter fehr hindernd; indeß kann ihn diefer Mangel feiner Sprache 
nit der Pflicht entbinden, ihrem Gange und Charakter ſich zu fügen. — 
3 Diefe Form bes Hrn mit der Auffaffung des Schmerzes, ber Dreube, 
bes Spottes und ähnlicher Gemüthsbewegungen finden wir bei Schiller oft. 
— 16 Bezieht ſich auf das vorausgehende ih: „Ein Strahl vom Glanze 
feines Ruhmes wäre auch auf mich gefallen.“ 


Gökinger, Deutfche Dichter. 5. Aufl. IT. 14 
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8. Und jammernd hören's alle Gäfte, 
Verſammelt bei Poſeidons Feſte; 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz: 
Verloren hat ihn jedes Herz. 
Und ſtürmend drängt ſich zum Prytanen ' 
Das Bolt, e8 fordert feine Wuth, 
Zu rächen des Erfchlag’nen Manen, 
Zu fühnen mit des Mörder Blut. '° 


9. Doc wo die Spur, die aus der Menge 
Der Völker flutendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, '° 
Den ſchwarzen Thäter Fenntlich macht ? 
Sind's Räuber, die ihn feig erichlagen ? 
That's neidifch ein verborgner Feind ? 
Nur Heliod vermag's zu jagen, 
Der alles Irdiſche befcheint. 


10. Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 

Und während ihn die Rache fucht, 

Genießt er feines Frevel3 Frucht. 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 

Trost er vielleicht den Göttern, mengt 

Sid) dreift in jene Menſchenwelle, | 
Die dort fi zum Theater drängt. 


11. Denn ?° Bank an Bank gedränget figen, 
E83 brechen faft der Bühne Stüten, *' 
Herbeigeftrömt von fern und nah, 

Der Griechen Völker wartend da. 














17 Prytanen hießen die erften obrigfeitlihen Perfonen in Corinth. In 
Athen nannte man die Beifier eines gewifjen Gerichts —* Prytaneumẽ) 
fo, — 18 Bei fordern muß man ſich hinzudenken: „von ihm“. Manen— 
bald die Geifter der Verftorbenen, bald deren Schußgätter. — Sühnen 
hier ftatt verföhnen; man ſagt wohl: ein Verbrechen ſühnen, aber nidt: 
den Beleidigten fühnen. — 1? Der Sache nach bezieht ſich diefer Sat auf 
Völker, wogegen aber die Grammatif vieles zinzumenden bat. — "Hirt 
gebt der dritte Theil des Gedichts an, und die enge Anfnüpfung befielben 
an ben zweiten ift beſonders kunſtvoll und ſchön; eben fo Str. 13 die Ein 
führung des Chores. Alles greift bier fo eng in cinanber, daß wir die 
einzelnen Theile gar nicht als abgefonderte bemerfen und uns im Theatet 
befinden, ohne durch einen plößlichen Sprung dahin verfeßt worden zu— 
fein. — 1 Bühne ftatt Theater, ber Theil flatt des Ganzen, — * Dr 
Theater der Alten waren oben ofjen; ihre Schaufpiele wurden am Tag 
und unter freiem Himmel aufgeführt. Die Sitze der Zufchauer beftanden 
in Stufen, welde ih um den ER der Orcheftra (unferes Parterr't) 
rückwärts hinauf erhoben, fo daß faft alle gleich bequem fehen Fonnten. In 
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on Dumpfbrauſend wie des Meeres Wogen, 

| Von Menſchen wimmelnd, wächst der Bau 
In weiter ſtets gefchweiftem Bogen 
Hinauf bis in des Himmel! Blau. ?* 


12. Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaftlich hier zufammen kamen? 
Von Thefeus Stadt, von Aulis Strand, * 
Bon Phocis, vom Spartanerland, 
Bon Aliens entlegner Küfte, 
| Bon allen Inſeln kamen fie, 
| Und horchen von dem Schaugerüfte 
| : Des Chores graufer Melodie — 


13. Der fireng und ernſt, nad alter Sitte, 
Mit langſam abgemeſſ'nem Schritte, 
Herportritt aus dem Hintergrund, ** 
Ummandelnd des Theaters Rund. *° 
So fchreiten feine ird'ſchen Weiber ! 
Die zeugete fein fterblih Haus! 
| Es fteigt das Rieſenmaß der. Leiber 
' Hoch über menjchliches Hinans. *° 


der Orcheſtra hielt fich der Chor auf. Zwiſchen ben einzelnen Scenen führte 
der Chor oft Gefänge aus, die mit Tänzen begleitet waren. — » Athen 
und Böntien, Diefe Strophe ift nicht den andern gleich gebaut, Denn 
alle andern beftehen immer aus zwei Hälften, deren Verſe durch preiche 
; Reime verfchlungen und verbunden find. Wir erwarten, daß mit diefem 





} 
} 
| 


 Außern Baue auch der innere Sinn zufammenfält, db. b. daß da, wo eine 
 Reimverfhlingung beginnt, auch der neue Gedanfe anhebt. Dies ift nun 
hier nicht der Fall. Die zweite Zeile fchließt den Gedanken, ohne daß das 
Ohr den Reim Hätte wiederfehren hören; 3. 3 u. A gehören nun zu ber 
folgenden Reimverfchlingung oder zum folgenden Gedanken. Jeder, der bie 
Strophe zum erftenmale Tiest, wird daher falfch leſen und bie Frage aus⸗ 
dehnen bis zu Ende der vierten Zeile: 
Mer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaftlich hier zufammen Famen, 
⸗ Bon: Thefeus Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phocis, vom Spartanerland ? 

A Schiller feheint anzunehmen, der Chor habe Hinter ber Bühne ge- 
fanden und fei in den Zwifchenfcenen bervorgetreten; dies ift aber falſch. 
Der Chor Fam in der Regel gar nicht auf die Bühne, ſondern hielt fih in 
ser Orcheſtra, alfo gerade im Vordergrunde, auf. — * Diefe Satzform 

eint mir unpaflend, Dan kann doch nicht Sagen: Ummwandelnd das 
‚theater, tritt er vor, fondern nur umgekehrt: Hervortretend aus 
dem Hintergrund, umwandelt er das Theater. Nicht bas Here 
vortreten if die Hauptfache, Sondern das Umwandeln; folglich follte 
Iegteres wenignftens dem Vorhergehenden beigeorbnet, auf Feinen Fall 
‚aber untergeordnet fein: 

Der bervortritt aus dem Hintergrund 
. Und bes Theaters Rund ummanbelt. 


= Das Maß der Leiber flieg eigentlich bei ben griechiſchen Schau⸗ 








— 
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14. Ein ſchwarzer Mantel fchlägt die Lenden; \ 
Sie ſchwingen in entfleifchten Händen Ä | 
Der Tadel düfterrothe Glut; 

In ihren Wangen fließt kein Blut. 

‘Und wo die Haare lieblich flattern, 

Um Menfcenftirnen freundlich wehn, 

Da fieht man Döjlangen bier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche blähn. 


| 
| 
15. Und fchauerlich gedreht im Kreiſe, ? | 
Beginnen fie des Hymnus Weife, | 
Der durch das Herz zerreißend dringt, | 
Die Bande um den Sünder jchlingt. | 
I Befinnungsraubend, herzbethörend 
|! Schalt der Erinnhen Gefang, 
| Er jchallt, des Hörer Mark verzehrend, 
5 Und duldet nicht der Leier Klang: , 
| 
| 
| 
| 


16. „Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 

Bemwahrt die kindlich reine Seele! 

Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 

Er wandelt frei de Lebens Bahn. 

Doch mehe, wehe, wer verftohlen 

Des Mordes fchwere That vollbracht! 
Wir heften und an feine Sohlen, 
Das furchtbare Gejchlecht der Nacht! 


17. Und glanbt er fliehend zu entjpringen, 
Geflügelt find wir da, die Schlingen 
Ihm merfend um den flücht’gen Fuß, 
«Daß er zu Boden fallen muß. 
So jagen wir ihn, ohn' Ermatten, 
Verſöhnen fann uns feine Neu, 
Ihn fort und fort Bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei.“ 








Cd 


jpielern in der Tragödie ſtets über das menfchliche hinaus, denn fie hatten 
unter den Füßen eine Art Fußbank, den Cothurn. Uebrigens if hier 
das Ericheinen der Eumeniden herrlich herbeigeführt und innig mit bem 
Vorbergehenden verbunden. — 27 An biefer ganzen Strophe wirkt bie, 
Sprache ſchon durch fi, nicht etwa durch ihren Klang, fondern badurd, 
daß die Mörter nicht bloß Sachen bezeichnen, fondern in ihrer urfprüng 
lichten, finnlichften Bedeutung fteben. Dies gilt befonders von bei 
Derben: „Ichlägt die Lenden — lieblich flattern — freundlich mehn — 
blähn“. Weberall nicht bloß die Sache, fondern unmittelbare Wirkung auf 
Etimmung und Gemüth. — 2 Eigentlich: fich drehend. 





Schiller. 213 


18. So ſingend tanzen ſie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt über'm ganzen Hauſe ſchwer, 

Als ob die Gottheit nahe wär'. 
Und feierlich, nach alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund, 
Mit langſam abgemeſſ'nem Schritte, 
Verſchwinden ſie im Hintergrund. 


19. Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruſt und bebet, ? 
Und huldiget der furchtbarn Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht, 
Die unerforſchlich, unergründet, ? 
Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


| 20. Da hört man auf den höchften Stufen 
| Auf einmal eine Stimme rufen: 

„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 

Die Kraniche des Ibykus!“ 

Und finfter plöglid wird der Himmel, 

Und über dem Theater hin 

Sieht man, in ſchwärzlichtem Gewimmel, 

Ein Kranichheer —— a1 


| 21. „Des Ibykus!“ — Der theure Name 
Rührt jede Bruft mit neuem Grame, 

‚Und, wie im Meere Well auf Well, 

So läufts von Mund zu Munde fenell: 


Ä = Zwifhen Schein und Wirklichfeit ſchwankt jeder in feinem Glauben, 
‚ und weiß nicht, ob er die wirklichen Furien vor fih hat, oder nur ein 
ı Scheingebilde der Kunſt. Dies ift eben die Wirkung der Poefie, welche 
| einen Eindrud machen fol wie das Leben ſelbſt. 3. 3 folgt nun aber die 
ftlihe, tiefere Wirkung des duch Poefle Gefhaffnen. Das Gefchaute 
erinnert bie Zuhörer an die Nemefis, die Ausgleicherin alles Geſchehenen 
and Borhandenen, bie Vergelterin alles Guten, Offenbarerin des Böfen. 
Ihr Wirken können wir nicht beweiſen (fliehet vor dem Sonnenlicht), 
aber wir fühlen und ahnen es. Die ganze Strophe fügte Schiller erſt 
Fpäter hinzu. — 9 Diefe Worte unerforſchlich und unergründet kann 
man auf Mccdere Macht beziehen, aber auch auf Knäuel. — M Man muß 
die Kraniche natürlich fo vorftellen, daß ihr Flug ben Gefihtern ber 
ſchauer zugerichtet ift. Die Räuber figen auf den höchſten Plägen, wo 
8 nemeine Volk fih aufhält, und fehen daher die Kraniche ſchon eher, 
als diefelben über dem Theater find. Erſt nad dem Ausrufe erjcheinen 
die Kraniche über der Bühne. 


v 


. A *5* 
214 ° Schiller. | \ 


| 
„Des Ibykus, den wir beweinen, \ 
Den eine Mörderhand erjchlug? | 
Was iſt's mit dem? Was kann er meinen? Ä 
Was iſt's mit diefem Kranichzug?“ — | 
22. Und lauter immer wird Die Frage, 
Und ahnend fliegt’3, mit Blitzesſchlage, 
Durch alle Herzen: „Gebet Acht! 
Das ift der Eumeniden Macht! 
Der fromme Dichter wird gerocen; 
Der Mörder bietet felbft ſich dar! 
Ergreift ihn, °* der da8 Wort geiprocden; 
Und ihn, an den's gerichtet war.” 
23. Do dem war faum das Wort entfahren, 
Möcht er's im Bufen gern bewahren; 
Umfonft! der fchredenbleihe Mund 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 
Man reißt und fchleppt fie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Zribunal, 
Und es geftehn die Böſewichter, 
Getroffen von der Rache °' Strahl, 


| 
52 Nichtiger wäre den, allein wir hätten dann einen großenMisklang: | 
„ben, der das Wort —“. Uebrigens it fchon früher bemerkt worden, daB 
Schiller das perjönlige Fürwert gern anftatt bes deutenden fegt. — * Bei 
Rache haben wir uns hier die Nemeſis zu denken. 


Unter den Balladen Schillers ift Ibykus diejenige, wg der Gang 
der Begebenheiten faft ganz des Dichters Werk iſt. Bei den Alten 
finden wir den Ibykus nur gelegentlich erwähnt, und wir wiſſen nidt 
einmal genau, woher er war, indem einige ihn zu einem. Mejfiner, 
andere zu einem Rheginer machen. Suidas fagt folgendes von ihm: 
— 2 — ein Sohn des Phytios, nach andern des Polycelos, des 
Geſchichtſchreibers von Meffina, nach wieder andern des Kerdos, war 
aus Khegium gebürtig. Bon dort gieng er nach Samos, als Poly 
krates, der Vater des Tyrannen, es heberrichte. Died war zur Bat 
des Kröſus, in der 54. Olympiade. Er war ein Teidenjchaftliche 
Knabenliebhaber und erfand zuerft die fogenannte Sambuca, eine Art 
breisdiger Bither. Don ihm giebt es fieben Bücher in doriſchem 

ialekte. | 
„Als ihn Räuber in ber Wüſte angriffen, fagte er, im Nothfal ! 
wärden die Kraniche, die gerade tiber ıhm flogen, feine Rächer fein. 
Er wurde erfchlagen; fpäterhin aber fagte einer der Räuber, als w. 
in der Stadt Kraniche ſah: Siehe da, die Rächer des Ibykus! De 
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jemand dies gehört hatte und den Worten weiter nachforſchte, ſo kam 
das Begangene an den Tag, und die Räuber wurden beſtraft.“ 
Dieſer Vorfall iſt Gegenſtand eines griechiſchen Epigramms des 
Amipater Sidonius, das wir nad) Jatkobs Ueberſetzung (Tempe. 
Leipzig‘ 1803) beifügen: 
Räuber tödteten dich, 0 Abykus, während du harmlos ' 
MWanbelteft einfamen Wegs an dem Geſtade des Meers; 
Hülflos riefft du hinauf zu den Kranichen, welche herbei dir 
Eileten, als du erblichit, Zeugen der gräßlichen That. 
Nicht vergebens erbobft du die flehende Stimme zum Himmel; 
Durch der Vögel Geſchrei rächten die Götter den Mord 
In des Siſyphos Land.* Wohlan ihr Horden der Räuber, 
Gierige, fürchtet ihr wohl füuftig der Himmlifchen Zorn. 
Auch der Frevler Aegyſth, der Mörder des heiligen Sängers, ** 
Floh dem rächenden Strahl ſchwarzer Erinnyen nicht. 


Plutarch in feiner Abhandlung über die Geſchwätzigkeit ſagt: „Yu 
Lacedämon fand man den Tempel der Athene Chalcöcos geplündert, 
und darin eine leere Flache. Als nun unter der berbeigelaufenen 
Menge die Frage darüber entitand, fo jagte einer unter dem Haufen: 
„Ich will Euch jagen, was ich von diefer Flafche denke. Ich ver⸗ 
mutbe, daß die Tempelräuber, im Begriff, ein ſolches Wageftüd zu 
mmternehmen, zuvor Schierlingsfaft getrunken und dann Wein mit fich 
genommen haben, um, wenn es gelänge, vermittelft des Weines die 
Kraft des Giftes unwirkſam zu machen; wenn fie aber ergriffen wür⸗ 
den, vor der Folter eineß leichten ‚und ſchmerzloſen Todes zu ſter⸗ 


ben am Diefe gegebene Erflärung erregte bei allen den Verdacht, 


Bu U 


eine fo verwidelte und fünftlich eingefädelte Sache fege nicht bloße 
Vermuthung, fondern Mitwifjenfchaft voraus. Der Menfch wurde 
umringt, von allen Seiten auögefragt, wer er fei, wen befannt, wo⸗ 
ber er. das wiſſe? und fo überall bedrängt, gefland er endlich, daß 


er einer der Tempelräuber fei. Und wurden nicht die Mörder des 


EEE ——— —— SEE. re. u EEE 


Ibykus auf diefelbe Weiſe entdedt? ALS fie im Theater jagen und 
zufälligerweife Kraniche vorüberziehen fahen, flüfterten fie einander 
lachend zu: Siehe da die Rächer des Ibykus! Diefe Worte fielen 


* 5. h. Landenge von Corinih. Sifyphus war König, nach einigen 
gar Erbauer von Gorinthb und Stammovater des Haufes der Sifyphiden, 
woͤhnlich wird er auch als Stifter der iſthmiſchen Spiele betrachtet; ders 
elbe, welcher in der Unterwelt den fchweren Stein wälzen mußte. 
ee Aegyſthus, ber Vetter und Mörder des Agamemnon, ber Klytem⸗ 
neſtren zur Untreu verführte. 
Anfangs börte fie zwar den argen Berführer mit Abſcheu, 
Klytemneſtra die edle; benn fie war gut und verftändig. 
Auch war ein Sänger bei ihr, dem Agamemmon befonderg, 
Als er gen Ilion fuhr, fein Weib zu bewahren vertraute! 
Aber da fie die Sötter in ihr Verderben beitridten, 
ührt' Aegyſthus den Sänger auf eine verwilderte Inſel, 
o er ihn zur Beute bem Raubgevögel zurüdliep. 
' Odyſſee. Gef. 3, 3. 265—2771. 
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den Zunächftfigenden auf, und da Ibhykus fchon jeit längerer Zeit 
vermißt wurde, jo meldeten fie die Sache der Obrigkeit. Sie mur- 
den der That überführt und hingerichtet, Diefe Strafe brachten nicht 
die Kraniche über fie, fondern die Gefchwägigfeit ihrer Zunge, melde 
gleich einer Erinnys oder Strafgöttin fie zmang, den Mord zu ver: 
raihen. Denn fo wie in dem menschlichen Körper die Säfte fid 
gern nach den leidenden und ſchmerzhaften Theilen binziehen, eben 
jo pflegt auch die Zunge des Schwägers, die immer entzlindet, immer 
eb Klopfen bejchwert if, geheime und verborgene Sachen an fi zu 
ziehen.“ 

Nach dem Vorgange Plutarchs und dem Zeugniffe des Antonius 
berichtet diejelbe Geſchiche Thomas Fazelli, Def. 1. Die Aus: 
legung ift allerdingd eine wunderliche, und nicht Plutarchs würdig, 
ſondern der zu vergleichen in der Fabel von Burkard Waldis, die 
wir bei Bürgerd Kaifer und Abt gelefen haben, Der Vorfall niit 
den Mördern des Ibykus paßt nicht recht zu jenem von den Tempel- 
räubern. Welh ein Unterjchied zwifchen der Erinnys Plutarchs 
und den Rachegöttinnen Schillers, welche auch zwingen, den Mord 
zu verrathen. Schiller bat aber eine ganz ihm eigenthiimliche An⸗ 
ficht, einen ganz neuen Zuſammenhang in das Ganze gelegt. Cr will 
ebenfalls feine Wundergefchichte erzählen, fondern eine Wunderwir- 
fung darftellen; e8 ift ihm nicht darum zu thun, die wunderbare 
Entdedung eines im Geheimen geichehenen Mordes zu berichten, fon- 
dern darımm, die unbefannte und darum wunderbare Gewalt der Boefie 
und der Kunft iiberhaupt auf das menschliche Gemüth, auch auf da3 
robe, zu verherrlichen. Nicht die Kraniche an und für fich nöthigen 
den Mörder zu dem Ausruf, fondern das Stüd hat Eindrud auf 
ihn gemacht und ihn an feine That erinnert; daber nun der Aus 
ruf beim Anblid der Vögel, die ihm gar nicht jo auffallen würden, 
wenn nicht das Lied der Erinnyen ihn vorher überraſcht hätte. Noch 
größern Eindrud aber als auf den rohen Mörder hat das Gtüd 
auf die übrigen Zufchauer gemacht; fie find an nichts erinnert, aber 
fie find ganz davon erfchüttert worden, und nun muß der Name 
Ibykus fie gewaltig aufregen. Wenn Str. 19 der gewaltige Ein 
drud gefchildert wird, den das Gefehene und Gehörte auf die Zu 
fhauer gemacht hat, fo weiß man wirklich nicht, ob der Dichter unter 
der furchtbaren Macht die Nemefis oder die Dichtkunft meint. Aber 
fie find nach ihm eins; die Dichtkunft ift die Verbündete der ſtrengen 
Schickſalsgöttinnen, denn: 

Berbündet mit den furdtbar'n Weſen, 
Die ftil des Lebens Faden brehn, 
Mer kann bes Sängers Zauber löſen, 
Wer feinen Tönen widerfiehn? * 
(Macht des Gefanges.) 


»Als ich no in Sachſen, in meinem Vaterlande, lebte, erzählte man 
fih, ein Dresdner Bürger fei durch die Vorftellung ber Oper Blaubart 
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Dazu kommt, daß die Dichtkunſt hier ihre furchtbare Gewalt zeigt, 

um einen ihrer Geweihten, ihrer Priefter zu rächen. Die Reije zu 
| den ifthmifchen Spielen, etwas unmefentliches, fobald die Entdedung 
durch die Kraniche die Hauptſache wäre, wird nun etwas ſehr wic- 
* tige, bedeutungsvolles. Darum nennt der Dichter jene Spiele einen 
| Kampf der Gefänge. Der Dichter wird meuchlerifch ermordet, 
gerade mitten in feiner Hoffnung, als Sieger verberrlicht vor feiner 
Nation zu ftehen; der Dichter, der keine Waffe hat, als feine 
| Nieder; denn: 

Er bat der Leier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft gefpannt. 
Aber diefe feine einzige Waffe bringt das Verbrechen an's Licht. 
Heinmlich geſchah die That, in der Fremde, wo fein Freund ben 
Sterbenden rächen Ponnte; aber vor dem ganzen Volke muß fich 
| jelbft der Mörder verrathen und das ganze Voll: ihn rächen. Die 
Wuth der aufgereizten Maſſe kann den verhagten Mörder weder 
| entdecken noch beftrafen; aber die durch den Mord ihres Priefters 

befeidigte und geſchändeie Kunft zeigt dem Mörder ihre ftille, aber 
deſto furchtbarere Macht. 

Vom Eumenidenchor geſchrecket, 

zent fih der Mord, auch nie entdedet, 
a8 2008 des Todes aus dem Xied. * 

Sehen wir das Gedicht auf diefe Weife an — und fo jollen wir 
es wohl anjehen — jo müflen wir auch geftehen, daß hier jeder Bug, 
jeder Gedanke bedeutungsvoll ift, dag nichts ohne Grund dafteht. 
Das Gedicht ift ein im fich fo vollendetes, abgerundetes Ganzes, als 
nur je der Genius eines Dichters hervorgebracht hat. Darum mın 
die graufe Pracht, womit der Chor der Eumeniden dargeftellt ift. 
Was num diefen Chor anbetrifft, fo hat der Dichter hier ein be- 
fimmtes Stüd im Sinne gehabt, nämlich die Eumeniden des 
Aeſchylus. Ihykus lebte freilich früher als Aeſchylus; man kann 
aber dem Dichter deßhalb nicht etwa einen Anachronismus vorwerfen, 
da er ja das Stück gar nicht nennt. Der Gegenſtand dieſer Tra⸗ 

- gödie ift die Sühnung Oreft3 vom Morde feiner Mutter Klytem⸗ 
neftra und die Befreiung beflelben von der Verfolgung durch die 
Furien. Diefe verfolgen Oreft bis in Apolls Tempel zu Delphi, 
wo jener Ruhe ſuchte. Apollo weist. ihn nach Athen zur Pallas; 
auch dahin folgen ihm die Furien. Hier fingen fie den Chor, den 
Schiller vor Augen gehabt hat. Er heit nad) W. v. HumboldtS Ueber: 
ſetzung (Berliniſche ——— herausgeg. v. Bieſter, 1793) alſo: 



















ſo erſchüttert worden, daß er einen Mord ſelbſt entdeckt habe, den er Jahre 
vorher an ſeiner Frau begangen. Ob die Sache wahr iſt „weiß ich nicht. 
Sie müßte vor dem Jahre 1824 geſchehen fein, denn ſeit dieſem Jahre 
lebe ih in der Schweiz. 

* Aus den Künftlern, 
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Vernimm dieſen Hymnus, über deinen Banden geſungen. 


Auf nun, und ſchlinget den Reigen! 
Laſſet ertönen 
Den grauſen Geſang! 
Singt, wie den Sterblichen 
Unſre Schaar des Schickſals Looſe vertheilt: 
Wie ſie, ſtrenges Recht zu üben, ſich freut! 
Denn, wer in ſchuldloſer Reinheit 
Seine Hände bewahret, 
Den bejucht nie unfer Zorn; 
ern von Unglüd, durchwallt er das Leben. 
ber, wer, wie diefer, frevelnd 
Sinde bes Mordes birgt; 
em gefelen wir uns rächend bei, 
eugen wahrhaft ben Erichlagenen gegen ihn, 
ordern von ihm das vergoffene Blut, 


| Stropbe 1. 


Mutter, die bu uns gebareft, 
Nacht den Schauenden und Blinden, 
Mutter, bier die Erinnyen! 
Unfre Ehre ſchmälert Leto's Sohn, 
Reißt aus unfrer Hand den Flüdhtling, 
Den des Muttermordes Frevel 
Unferm Rächerarm geeignet. 
Ueber dem geweibten Opfer 
Sei dies unfer Lied! Sinneberaubend, 
Deruerriltend, wahnſinnhauchend, 
challt der Hymnus der Erinnyen, 
Seelenfeſſelnd, ſonder Leier, 
Und des Hörers Mark verzehrend. 


Antiſtrophe 1. 
Denn des Schickſals Richterausſpruch 
Gab zum ſichern Eigenthume 
Dieſes Loos uns. eſſen Frevlerarm 
Mordend unſchuldvolles Blut verſpritzt, 
Dem zu folgen, bis er zu den 
Schatten walle. Aber ſterbend 
Wird er nicht der Banden ledig. 
Ueber dem geweihten Opfer 
Sei dies unſer Lied! Sinneraubend, 
geruerrüttend, wahnfinnhauchend, 
halt der Hymnus ber Erinnyen, 
Seelenfeffelnd, fonber Leier, 
Und bes Hörers Dark verzehrend . . . . 
Epodos, 
Plöglih aus der Höhe ſtürzend, 
emmen wir des flüchtigen 
dfewichts unſichern Schritt. 
Unter feiner Unthat Bürbe 
Wankt im irren Lauf fein Fuß, 
Und er ſinkt; und fieht es 
In des Wahnſinns Irrthum nicht. 
Sp umhüllt mit Blindheit ihn der Frevel, 
Da des Unglüds tiefes Dunkel feinem 
Haufe das Gerücht entgegenftöhnt. 
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Dieſer furchtbar⸗herrliche Chor iſt auf das kunſtvollſte in die 
neuere Dichtungsform, in das neuere Silbenmaß und den Reim ver⸗ 
webt, jo daß er fich der Erzählung und überhaupt dem Ganzen auf 
dad innigfte und natürlichfte anſchmiegt. Es weht aber überhaupt 
in diefen Kranichen des Ibykus ein ganz eigenthümlicher Geiſt. Bals 
lade kann man das Gedicht wohl eigentlich nicht nennen; denn es 
hat eine vein-epifche, feierliche Haltung, und auch das Scenifch- Dra- 
matifche, welches in Schillers Balladen fonft immer vormwaltet, herricht 


hier durchaus nicht. Die Erzählung ift nicht kurz, nicht mit wenigen 


träftigen Zügen bingeworfen; fie führt vielmehr alles ruhig aus und 


ſchreitet ruhig fort. Das Ganze befteht außer der Einleitung aus 


drei Theilen, von denen der erſte im Haine, der zweite zu Corinth, 
der dritte im Theater verweilt. Die feite Aneinanderfnüpfung dieſer 
Theile, der zufolge wir den Webergang des einen in den andern kaum 
bemerken, kann nie genug bewundert werden. In der Sprache herricht 


die erhabenfte Ruhe und die einfachfte Pracht; fie ift im Ganzen fo 


ftahlfeft, und aus einem Gufle, daß nur der aufmerkſame Sprach⸗ 
foricher, der keinen Flecken unbeachtet läßt, die Verſtöße gegen den 


| richtigen Sagbau bemerkt, die leider fehr oft vorkommen. 


An den Kranichen hat aber Schiller fehr lange gearbeitet, wie 


denn überhaupt diefe herrlichen Kunſtwerke die Früchte langen Aus⸗ 
harrens find. Einige Strophen that er erft Später auf Göthe's Rath 
Hinzu. So fehlten zuerft Str. 2 und 3. Ihykus fah die Kraniche 
erſt im Sterben; Göthe. rieth dazır, fie ihm ſchon früher begegnen 
zu lafien. „Diefe Kraniche,“ jagt Göthe, „kommen als Naturphäno» 
miene umd ftellen fi) fo neben die Sonne und andere regelmäßige 


und Göthe). 


Erſcheinungen. Auch wird das Wunderbare dadurch weggenommen, 


indem e8 nicht eben diefelben zu fein brauchen; es ift vielmehr mur 
eine Abtheilung des großen wandernden Heeres, und das Zufällige 
| macht eigentlich, wie mich dünkt, das Ahnungsvolle und Sonderbare 
in der 


eſchichte!“ Göthe wollte denſelben Gegenſtand als Ballade 
bearbeiten, gab aber den Vorſatz auf (ſ. Briefwechſel zwiſchen Schiller 





Daß der Sage vom Ibykus Wahrheit zu Grunde liegt, läßt 
fi faum bezweifeln, ift auch fir uns gemiffermaßen gleichgültig. 
Die Ueberzeugung aber, daß ein Auge auch die verborgenften Ver- 
brechen fieht und zu entdeden weiß, dieſe Liegt tief in der menſch⸗ 
—* Bruſt, und ſo hat fie ſich auch in mannigfaltigen Sagen kund 
gethan. 

Ganz verwandt den Kranichen des Fbyfus find die Raben des 
Heiligen Meinrad, vorzüglich wie Martin Erufius im feinen 


| ſchwäbiſchen Annalen (Thl. II, Buch 2, Kap. 12) die Geſchichte er- 
| 


‚ 
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zählt. „Einfiedeln,“ * jagt er, „hat feinen Urfprung genommen vom 
heiligen Meginhard oder Meinrad. Diefer war der Sohn Berthold, 
Grafen im Sundgau, wohnhaft an der Donau in Schwaben. Seine 
Eltern erlangten diefen Sohn durch vieles Gebet von Gott, nachden 
fie lange der Kinder entbehrt hatten, und meihten den Neugebornen 
Gott. Er ward nun zuerft Möndh, dann Schulmeifter im Klofter 
Reichenau. Nachdem er die verlafien, begab er fich in den dunkel⸗ 
ften Wald, dienete Gott dafelbft mit Faften und Beten und baute 
fi, dajelbft eine Zelle. Im Jahre 861 in der Nacht des 21. Jen⸗ 
| 
| 





ner3 ** wurde er von zwei Mördern getödtet, welche viel Geld bei 
ihm zu finden bofften. Sein Leichnam murde nad) Reichenau ge: 
führt und dafelbft begraben, und machte fich durch unzählige Wunder 
lange Zeit berühmt, Bevor er aber geftorben war, flogen Raben 
vorüber, und dieje, fagte der Heilige, würden den Mord offenbaren. 
Sie, die Mörder, dachten keineswegs an das, was noch fommen könne, 
fondern tödteten ihn aus Raubjudt. Al fie jpäter zu Zürich vor 
dem Wirthshaus faßen, ſah der eine Raben vorbeifliegen und vief 
lachend: Siehe da, die Naben des Meinrad! Dieſes hörte ein 
Borübergehender und zeigte es der Obrigkeit an, und jo ſchuf dieſe 
Spismaus ſich und feinem Gefellen durch eigenen Verrath das Ber 
derben. Denn fie wurden ergriffen, gerädert und verbrannt. Daber , 
das Sprichwort: St. Meinrads Raben.“ 

Die Legendenbücher ftellen die Sache anders dar. Nach ihnen 
gehören die Naben dem Meinrad zu, er bat fie erzogen; fie find 
gegenwärtig bei dem Morde, haden auf die beiden Mörder ein umd 
verfolgen ſie bis Zürid. Ein Zimmermann in Wolrau, Meinrads | 
Gevatter, erfennt die Vögel; er läuft in Meinrads Zelle, findet ihn 
todt und geht nun mit feinem Bruder nah Zurich. Hier treffen fie 
die Mörder im Wirthshauſe (daS jett der Nabe heißt), und die 
Raben umfchwirren mit lautem Gefrächz die Köpfe derfelben. Dielen 
Gang hat. auch das alte Lied, wieder abgedrudt in des Knaben 
Wunderhorn IIT, 171. Wyß bat die Xegende bearbeitet in feinen 
Sagen und Idyllen aus der Schweiz. Das abfichtlih Wunderbare 
in Diefer Legendendarftellung ift aber gewiß nicht jo ahnungsvoll und 
—A als das ſcheinbar Zufällige in Cruſius Erzählung und im 

ykus. 

Eine ähnliche Sage hat Boner bearbeitet in ſeinem Edelſtein. 
Fab. 61. Von einem Juden und von einem Morder. Von 


‚. ”, Die noch jetzt ſehr berühmte Abtei im Kanton Schwyz, wohin jähr⸗ 
lid viele Taufende wallfahrten. 

» In ber Hiftori vom Leben und Sterben bes Heil. Einftebels und 
Märtyrers S. Meinrads u, |. w. Freiburg 3587, in Maurer Helvetia 
sancta und allen älteren Legendenfammlern ift 863 als Meinrads Todes⸗ 
jahr angegeben. Die beiden Mörder hießen Peter von Churwalchen 
und Rihard von Nördlingen. 
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Offenunge des Mordes. Ein Jude bittet den König um Geleit 
durch einen unſichern Wald. Der König giebt ihm feinen Schenken 
mit. Diejer befümmt unterwegs Luft, den Fuden zu erichlagen. "Der 
Jude merkt es und jagt: 


xy zwivel nicht und weis es wol, 
as diſes mort got offenen fol. 

€ ub e8 wurd verfwigen gar, 

Diu vogel machtens ker, 

Die bie fliegent, ſamir got. 


Und in wold flan, do kam geflogen 
Ein rephun us den burften dar. 
Do ſprach der ſchenke: Nude, nim war, 
Den tot, den ich dir nu an tum, 
Den wird oftenende dag rephun. 
Das ducht den fehenfen gar ein fpot. Er flug den juden und nam das gut, 
Do er das fwert hat us gezogen, Und gieng beim und bat hochen mut, 


Nicht ange darnach ißt der König Renhüner der Schen? muß ihm 
eind auftragen und lacht dabei. Der König will die Urfache wiſſen; 
jener gefteht und wird gehängt. Hier ruft alſo der Mörder jelbft 
Ipottend den Zeugen auf. In diefer Hinficht anders erzählt Bur⸗ 
kard Waldis die Gejchichte in feinem Eſopus. Buch IV, Fab. 20. 
Dom Juden und einem Trudjefien. Der reihe Jude erhält 
den Truchſeſſen ala Geleit. Im Walde zeigt diefer ihm an, daß er 


ihn erfchlagen wolle. 


Du wirft von mir jetzt hingericht, 
68 ift hie niemand, der es ficht. 

Er ſprach: laß mich doch unerftochen, 
Denk, das fein Mord bleib unge: 


rochen 
Vor Gott, und ungeſtrafft gar ſelten, 
Der Krammetvogel wirdt es melden 
(Den er jm zeigt in jener Den) 
Und fprach: der wirbt den Ron ent: 
eden, 


Dem Trudfeß war die reb vor mehr, * 
Er ihlug den Rüden nad) der ſchwer, 
Nam das Eilber und Gülbene pfanbt, 
Den todten Leib begrub in den Sandt, 
Er macht fich auff und zohe von bar. 
Die zeit verlieff ins ander jar, 


Begieng der König feinen Sartag, 
Derhalb man jm viel fremden pflag, 
Wie er nun war zu Tifch gefeifen, 
Der Trudfeß trug jm vor das effen, 
Darunter bracht on als gefehr 

Ein effen Krammetvogel her, 

Baldt er fie fahe, gedacht er der rebt 
Des Juden, hertzlich lachen thet. 
Der König fragt jn, was er macht, 
Das er jo von jm ſelber lacht? 

Er ſwieg, bald gunt fein hertz zu zagen, 
Der König thet je aber fragen 

Und wolt je wiſſen, was es wer, 
Zulegt gezwungen fagt ers ber, 
Bald ward er vor Gericht geftellt 
Und jm zum todt ein Urtheil gefellt. 


Hierauf fommt die Moral: Wir follen nicht ftehlen und nicht tödten, 
jeder Mord merde offenbar. Als neuer Beleg die Geſchichte des 
Polymeftor ans Euripides Hecuba und endlich der Mord des Ibykus. 


jetzige verändert. 


Noch eins ich hie anzeigen muß, 

Bon dem Poeten Kbifus, 

Der ward in einem Wald ermorbdt, 

indem er ctlih Kranchen hort, 

Melch denfelben ort uberflohen, 

Und zeilicht ** dur die Luft hin— 
zoben. 


Er rieff, ih werb elend erflochen, 
Laßt doch, den Mord nit ungerocden, 
Die Mörder ſolchs als Thorbeit achten, 
Und lang nit mehr daran aedadhten, 
Bis fie einmal zufammenfaffen 

In einer Stadt bei ihren genoffen, 
Bechten, und warn guter ding. 


* Mähre, Mähren. Die Rebe galt ihm für eine Mähre, für albern. 


Zu Waldis Zeit 


e⸗ In Zeilen, in Reiben. 


hatte fich alfo die Bedeutung von Mähre jhon in unfere 
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Einer von jhnen auß bin gieng, Da fliegen des Ibici Necher, 
Sah etlih Kranchen fliegen ber Solchs hört ber Wiert, und fagt das 
Kam wieder nein, ſprach on gefehr 


nad), 
Zu feinen Gſelln mit groffem geleher: Der miffethat folgt billig rad). 


Beilee in feinem Theatrum tragicum erzählt jene Gefchichte von 
dem Juden anders. Ein Jude in Bortugal wird von einem Diener 
des Königs umgebracht. Der Sterbende ruft einen vorbeifliegenden 
Faſanen zum Zeugen und Rächer auf. Nach drei Jahren foll diefer 
Diener an des Königs Tafel einen Fafanen zerlegen und zittert. Der 
König, will willen, warum, und fo wird die Sache offenbar. 


Am treuberzigften und eindringlicften ift aber jener Grund: 
gedanfe in dem von Grimm (Kinder- und Hausmährden Nr. 115) 
mitgetheilten Volksmährchen ausgedrüdt: Die klare Sonne bringts 
an den Tag. 


Ein Schneidergefell reiste in der Welt auf fein Handwerk herum; 
nun konnt' er einmal feine Arbeit finden und war die Armuth bei 
ihm jo groß, daß er feinen Heller Zehrgeld hatte. In der Zeit be 
gegnete ihm auf dem Wege ein Jude, und da dachte er, der hätte 
viel Geld bei fich und ftieß Gott aus feinem Herzen, gieng auf ihn 
[08 und ſprach: „&ieb mir Dein Geld, oder ich ſchlag' Dich tobt!" — 
Da jagte der Jude: „Schenft mir doch das Leben, Geld hab’ ich 
feined und nicht mehr als acht Heller.“ Der Schneider aber ſprach: 
„Du haft Geld, und das foll auch heraus!" brauchte Gewalt und 
ſchlug ihn fo lange, biß er nah am Tode war. Und wie der Jude 
nun fterben mollte, ſprach er das letzte Wort: „Die Mare Sonne 
wird es an den Tag bringen!“ und ftarb damit. Der Schneiders 
geſell griff ihm in die Tafche und fuchte nach Geld; aber er fand 
nicht mehr als die acht Heller, wie der Jude gejagt hatte. Da padte 
er auf, trug ihn Binter einen Buſch und zog weiter auf fein Hands 
wert. Wie er nun lange Zeit gereist war, fam er in eine Stadt 
bei einem Meifter in Arbeit; der hatte eine fchöne Tochter, in die 
verliebte er fich und heirathete fie und lebte in einer guten vergnüg⸗ 
ten Che. — MUeberlang, als fie fchon zwei Kinder Batten, ftarben 
Schwiegervater und Schwiegermutter, und die Jungen hatten den 
Haushalt allein. Eines Morgens, wie der Mann auf dem Tijce 
vor dem Fenfter faß, brachte ihm die Frau den Kaffee, und als er 
ihn in die Unterfchale ausgegoſſen hatte und eben trinken wollte, da 
fchien Die Sonne darauf und blinfte oben an der Wand fo hin und 
ber, und machte Kringel daran. Da fah der Schneider hinauf und 
ſprach: „Ja, die will's gern an den Tag bringen und kann's nit!" — 
Die Fran ſprach: „Ei, lieber Mann, was ift denn das? Was meinft 
Du damit?" — Er antwortete: „Das darf ih Dir nicht Jagen.“ 
Sie aber ſprach: „Wenn Du mic) lieb haft, muft Du mir’ jagen,“ 
und gab ihm die allerbeften Worte, es ſollt's kein Menſch wieder 
erfahren, und Tieß ihm feine Ruhe. Da erzählte er, vor langen 


In 
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Jahren, wie er auf der Wanderſchaft ganz abgeriſſen und ohne Geld 
geweſen, habe er einen Juden erſchlagen, und der Jude habe in der 


letzten Todesangſt die Worte geſprochen: „Die klare Sonne wird's 


an den Tag bringen.“ Nun hätt's die Sonne eben gern an den 


Tag bringen wollen und hätt' an der Wand ee und Kringel 


gemacht, fie Hätt’8 aber nicht gekonnt. Darna 


bat er fie noch 


ſonders, fie dürfte e8 niemand fagen, fonft käm' er um fein Leben. 


Das verſprach fie auch; als er aber zur Arbeit fich gefegt hatte, gieng 
en⸗ 


fie zu ihrer Gevatterin und erzählte es der, wenn ſie's keinem 
ſchen wieder fagen wollte; ehe aber drei Tage vergiengen, wußt' es 
die ganze Stadt und der Schneider fam vor Gericht, und er ward 


gerichtet. So brachte es doch die Mare Sonne an den Tag.“ 
Ich Habe daſſelbe Mährchen noch auf zweierlei Arten erzählen 


bören. Nach ber einen Erzählung ruft der Ermordete nicht die Sonne 
jelbft, fondern die herumfliegenden Sonnenftäubdhen an als Zeugen. 


Den Tag nach der Hochzeit liegt der Mörder im Bette, und die 
Sonne fcheint durch's Fenfter; die Fran macht die Stube rein, und 
die Sonnenſtäubchen wirbeln in langen Reihen. Da denkt er jenes 
Bortes und erjchridt und brummt vor ſich hin: „Dummer Kerl mit 
feinen Sonnenſtäubchen!“ Die Fran will wiſſen, was er babe; er 


entdeckt es ihr endlich, und fie zeigt ihn fogleich felbft dem Nich- 
ter an. 


Nah der andern Erzählung liegt der Mörder, ein Fleifcher, mit 


feiner Yran im Bette; der Mond fcheint aber jo hell, daß beide nicht 
ſchlafen können. Bei diefer Gelegenheit jagt der Mann, er denke 


FB 


jetzt an etwas, das er niemandem fagen könne. Die Frau dringt in 
ihn; er ſagt ihr, daß er vor dreißig Jahren des Nachts bei Mond» 
ein einen reichen Reifenden erichlagen habe, der den Mond zum 
Zeugen angerufen. Die Frau verräth nichts. Aber biß jest hatte 
der Fleifher in Frieden mit feiner Frau gelebt; jegt wird er miß- 
trauiſch gegen fie, weil fie fein Geheimnis weiß, und behandelt fie 
ſchlechter al8 früher; es entjtehen Händel, und nun im Zorne ver- 


räth ihn die Frau, — Mehr Nachmeilungen findet man in Kurz’ 
‚ Ausgabe des Burdhardt Waldis II, 156, Anmerf. 
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31. Ber Gang nad dem Eifenhammer. 
(1797.) 


1. Ein frommer Knecht war Fridolin, 
Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 
Der Gräfin von Savern. 
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Sie war fo fanft, fie war fo gut, 
Doch auch der Launen Vebermuth 

Hätt' er geeifert zu erfüllen, 

Mit Freudigkeit, um Gottes willen. ' 


2. Früh von des Tages erftem Schein, 
Bis fpät die Vefper fchlug, 
Lebt’ er nur ihrem Dienft allein, 
That nimmer ſich genug. 
Und ſprach die Dame: „Mach Dir's leicht!“ 
Da wurd’ ihm gleich da8 Auge feucht, 
Und meinte feiner Pflicht zu fehlen, ? 
Durft’ er fih nicht im Dienfte quälen. 


' 3, Drum vor dem ganzen Dienertroß ? 
Die Gräfin ihn erhob; 

Aus ihrem jchönen Munde flog 

Sein unerjchöpftes Lob. 

Sie hielt ihn nicht al8 ihren Knecht; 

Es gab fein Herz ihm Kindesrecht; 

Ihr Mares * Auge mit Vergnügen 

Hieng an den wohlgeftalten Zügen. 























1 Nach ber Vorſchr. 1. Petr. 2. 18: „Ahr Knechte, ſeid unterthan mit 
aller Furcht ben Herren, nicht allein den nütigen und gelinden, fondern 
auch den wunderlichen.“ — Der Zufammenbang der Strophe ift folgender: 
„Fridolin war ein nottesfürchtiger Knecht und diente feiner Herrin, weil 
er dies für Gottes Gebot hielt. Seine Gebieterin war freilich fanft und 
gut, und infofern wurde ihm bier ber Gehorfam fehr leicht; aber hätte er 
auch einen Taunifhen und übermütbigen Herrn gehabt, auch ihm würde er 
mit Freudigkeit gehorcht haben, um Gottes Gebote nachzukommen.“ — 
Damtt beim Bortrage fein Misverftändnis entfteht, betone man ja nidt: 
„Te war fo fanft, fie war fo gut;“ fondern: „fie Ne war fo fanft, 
fie war fo gut.” Alſo furz: der Dichter will in dieſer erften Strophe gar 
nicht eine Liebe Fribolins zur Gräfin darftellen, ſondern feinen unbedingten 
Gehorfam in Gottes Gebot; und darauf berubt ja auch ber Sinn deb 
ganzen Gedichts, gribolin lebt ganz in feiner Pflicht. Daß der Dichter 
jehr fein in dieſe Darftellung vom Weſen Fridolins einige Züge einfliht, 
welche die Herrin furz fhildern: „Sie war fo fanft; aus ihrem ſchönen 
Munde u. |. w., dies kann nur gelobt werden, hat aber vermuthlid zu 
dem fonderbaren Misveritändniffe Anlaß negeben, als fer ihr nur Fridolm 
deswegen ergeben. — Yridolin ift übrigens bie ihweigerif e Ber 
Meinerungsform für Fried, d. i. Gottfried, Es Tiegt alfo ſchon im 
Namen etwas Bedeutungsvolles, doch hat der Dichter wohl nicht daran ges 
dacht, nicht einmal diefe Bedeutung gewußt. — ? Keine franzöfifche Kon 
firuftion (manquer & son devoir), wie ein Erflärer meint, jondern eine 
althergebrachte, die ſchon Bei Luther vorkommt: des Weges fehlen. — 
3 Kann beißen: „über den ganzen Troß” oder: „in Gegenwart deſſelben.“ 
Das Wort Troß ift ſehr bezeihnend. Wir verflehen darunter das Gefolge 
unnüßer Leute, das der Herr des Prunfes wegen hält; dazu gehört Js 
dolin nicht. — * Sich feiner Untreue bewußtes. . 
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4. Darod entbrennt in RobertB Bruſt, 
Des Jägers, gift’ger Groll, 
Dem längft von böfer Schabenluft 
Die fchwarze Seele ſchwoll; 
Und ® trat zum Grafen, raſch zur That, 
Und offen des PVerführers Rath, 
Als einft vom Jagen beim fie Tamen, 
Streut’ ihm in's Herz bes Argwohns Samen: 


5. „Wie ſeid Ihr giücklich, edler Graf,“ 
Hub er voll Arglift an, 
„Euch raubet nicht den gold'nen Sthlef 
Des Zweifel gift’ger Zahn. 
Denn hr befitt ein edles Weib; 
Es gürtet Scham den Teufchen Leib. 
Die fromme Treue zu berücken, 
Wird nimmer dem Verfucher glüden.“ 


6. Da rollt der Graf die finftern Brawn: ? 
„Bas redft Du mir, Gefell? 
Werd’ ih auf Weibestugend bau’n, 
Beweglich, wie die Welt? * 
Leicht lodet fie des Schmeichlers Mund; 
Mein Glanbe fteht auf fefterm Grumd. 
Bon Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff? ich, der Verſucher ferne.“ 


7. Der andre jpridt: „So denkt Ihr recht. 
Nur Euren Spott verdient 
Der Thor, der, ein geborner Knecht, ° 
Ein folches ſich erfühnt, 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wünſche Lüfternbeit.“ 
„Bas?“ fällt ihm jener ein umd bebet, 
„Redſt Du von einem, der da lebet ?“ 








> Diefer Wegfall des perfönlichen Fürwortes Fehrt in Schillers Ballas 
oft wieder, und ift ganz volfsmäßig. — ® „Er trat zum Grafen, einem 
anne, der tafch zur That war und offene Ohren für den Rath des Ver: 
hrers hatte.” Die Ausdrudsmweife beit Schiller iſt unrichtig und jualeig 

; untidtig, weil vafh und offen eigentiit nur als Adverbien zu 
tat bezogen werben können; hart, weil der Auffaffung von Rath als 
ativ feine Form zu Hilfe fommt. — 7 Dies ift die richtige aorm: Braue, 
rahe oder Brane, aber nie Braune — 8 Well für Welle eine uners 
ubte Abfürzung, da eine ungemwohnte Härte dadurch entfleht. — ? Dies 
ürde einen Leibeigenen bedeuten, was aber Fridolin als Page ber 
Bräftn unmöglich fein Tann. 








\ 
\ 


| Göginger, Deutfche Dichter. 5. Aufl, II. 15 
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8. „Ja doch, was Aller Mund erfüllt, 
Das bärg' ſich meinem Herrn? 
Doch, weil Ihr's denn mit Fleiß verhüllt, 
So unterdrück' ich's gern.“ — 
„Du biſt des Todes, Bube, ſprich!“ 
Ruft jener ſtreng und fürchterlich. 
„Wer hebt das Aug' zu Kunigonden?“ 
„Nun ja, ich ſpreche von dem Blonden. 


9. Er iſt nicht häßlich von Geſtalt,“ 
Fährt er mit Argliſt fort, 
Indem's den Grafen heiß und kalt 
Durchrieſelt bei dem Wort. 
„Iſt's möglich, Herr, Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen hat für ſie? 
Bei Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl '? gefeſſelt ſchmachtet? 


10. Seht da die Verſe, die er fchrieb, 
Und feine Glut gefteht* '' — 
Gefteht! — „Und fie um Gegenlieb’, ‘ 
Der freche Bube! fleht. | 
Die gnäd’ge Gräfin, fanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg ſie's Euch; 
Mich reuet jett, dag mir’3 entfahren, 
Denn, Herr, was habt Ihr zu befahren ?“ 1? 





10 An ihren Stuhl fteht im Almanach; in der Cottaifchen Aus 
aabe aber: an ihrem Stuhl. Begreiflich ift dies nicht daffelbe; ich halte 
jenes für richtiger; an ihren Stuhl bezieht fih auf gefeſſelt und alks 
zufammen auf ſchmachtet. — 1! Eine mislihe Zufammenziehung; denn 
man Tann doch nicht fagen: „bie er feine Glut geſteht.“ — In folgen 
Fällen fommt unfere ienige Spradhe dem, Schriftfteller und Dichter gar 
nicht entgegen. Die meilten andern Sprachen würden bier ein Partizip 
fegen: „Die er, feine Glut geftehend, fchrieb;" dies ift aber im Deutſchen 
nicht volksthümlich; dagegen findet fih in Iebendiger Sprache: „Die et 
fhrieb und darin feine Gut gefteht.” Vergl. meine deutſche Spradt. 
Bd. 2, 6.369. — 1? Befürdten, Gefahr beforgen. Das Verbum ſcheint 
mandem ganz unbefannt zu fein, wiewohl es feit ben älteften Zeiten bib 
auf die neueften ſtets bei Schriftftellern in Gebrauch war. Luther wende 
es allerdings nie an, dagegen findet es fih bet Opitz, Logau, Pau 
Slemming und andern Dichter jener Zeit. Leffing kennt es nicht, 
aus feinem Wörterbuche zu Logau’s Sinngedidten hervorgeht, und 
braucht es Leffings Freund Weiße. An neuerer Zeit findet es fi nl 
nur bei Dichtern, fondern auch bei Proſaikern; 3. B.: Sch war eine lange 
Neihe von Jahren in Lagen, in denen ich das äußerfte Elend gefahrete 
Peſtalozgi, Lienhard u. Gertrud IV, 96. Die Ehriften befahreten 
von Seiten Julians der ganzen verfolgenden Wuth ꝛc. Kolegarten, Ueben 
fegung von Goldſmiths röm. Gefhichte Bd IV. — Die Reime entfah 
ren — befahren find Übrigens fehr zu tabeln. 
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11. Da ritt in feines Zornes Wuth 
Der Graf in’8 nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Oefen Glut 
Die Eifenftufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und fpat den Brand 
Die Knete mit geichäft’ger Hand; 
Der Zunfe ſprüht, die Bälge blafen, 
Als gält’ e8, Felſen zu verglafen. 


12. Des Waſſers und des Feuers Kraft 

Berbündet fieht man bier; 

Das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
Umwälzt fih für und für. 

Die Werke Happern Naht und Tag 

Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 

Und bildſam von den mächt'gen Streichen 
Muß ſelbſt das Eifen fi) ermeichen. 


13. Und zween'? Knechten winket er, 
Bedeutet fie und jagt: 
„Den erften, den ich fende ber, 
Und der Euch alfo fragt: 
Habt Ihr befolgt des Herren Wort? 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Afche gleich vergebe, 
Und ihn mein Aug’ nicht weiter fehe!“ 
14. Des freut fi) das entmenſchte Paar 
Mit roher Henkersluſt; 
Denn fühllos, wie das Eiſen, war 
Das Herz in ihrer Bruſt. 
Und friſcher mit der Bälge Hauch 
Erhitzen ſie des Ofens Bauch, 
Und ſchicken ſich mit Mordverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen.!“ 





i Im Muſenalmanach ſteht zwoen; dies iſt nun ganz falſch, denn 
Iwo iſt die weibliche Form; in der frühern Ausgabe der Gedichte zween, 
und in der Gottaifchen (in der Regel die fchlechtefte) zweien. Zween ijt 
aber als das alterihümliche gewiß hier vorzuziehen, ba es bem Tone bes 

anzen angemeffener ift, fo wie das fpat in Str. 11. — 14 In den neucren 
unflagen von Schillers Gedichten find biefe beiden Verfe immer fo be- 
net: 


Und ſchicken fih, mit Morbverlangen 
Das Todesopier zu empfangen. 


t wohl unrichtig; Morbverlangen paßt fich beffer zur Vorbereitung als 

Empfangen. Aus dem Mufenalmanade und der älteften Ausgabe 
mn man gar nichts erjehen, da in dieſer Stelle gar feine Satzzeichnung 
vorhanden ift. 
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15. Drauf Robert zum Geſellen ſpricht | 
Mit falſchem Heuchelichein : . | 
„Friſch auf, Geſell, und ſäume nicht! | 
Der Herr begehret Dein.“ 

Der Herr, der ſpricht zu Zridolin: 
„Muft gleich zum Eiſenhanmer bin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob fie gethan nach meinen Worten?“ 


16. Und jener ſpricht: „es ſoll geſchehn!“ 
Und macht fich flugs bereit. 
Doch finnehd bleibt er plötzlich flehn: 
„Ob fie mir nichts gebeut ?" 
Und vor dfe Gräfin ftellt er fich:, 
„Hinaus zum Hammer [hit man mid; 
Sp fag, was Tann id Dir verrichten? 
Denn Dir gehören meine Pflichten.” — 


17. Darauf die Dame von Süpern 
BDerfegt mit janftem Ton: 
„Die heil'ge Meſſe hört’ ich ‘gern, 
Doch liegt mir kraut der Son: 
So gehe denn, Mein Kind, und ſprich 
In Andacht ein Gebet fir mich, 
Und dent Du reuig Demer Sünden, 
So laß auch mich die Gnade finden!” '° 


18. Und froh der vielmillfommnen Pflicht, 
Macht er im Flug fih auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht Ä 
Erreicht im fchnellen Lauf: | | 
Da tönt ihm von dem Glodenftran | 
Hellfchlagend des Geläutes Klang, | 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Saframente feftlich ladet. 


19. „Dem lieben Gotle weich nicht aus, 
Find'ſt du ihn auf dem Weg!“ 1° — 
Er ſpricht's und tritt in's Öotteshang; 
Kein Laut ift bier noch reg. 






15 Wenn du für dich beteft, bete für mid mit. — 16 Man muß ſig 
denken, daß Fridolin erft auf dem NRüdwege, nad Ausrichtung des Auf 
trags vom Grafen, die Meſſe hat hören wollen. Da er num ſchon aufdert 
‚Hinioege in biefelbe Yäuten hört, fo hält er dies für eine unmittelbare ein 
dung Gottes. 
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Denn um Bie Ernte war's, und heiß '” 
Im Felde glüht' der Schnitter Fleiß. 
Kein Chorgehülfe war erichienen, 

Die Meile fundig zu bedienen, 


| 20. Entichloffen iſt er alſobald, 

| Und macht den Sakriftan; 

| Das, ſpricht er, ift kein Aufenthalt '* 
Was fördert himmelan. 
Die Stola und das Cingulum '’ 
Hängt er dem Priefter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Gebeiliget zum Dienft der Meſſe. 


21. Und als er dies mit Fleiß getban, 
Tritt er ald Miniftrant 
Dem BPriefter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
J Und knieet rechts und knieet links, 
Und iſt gewärtig jedes Winks, 
Und al8 de8 Sanktus Worte kamen, 
Da fchellt er dreimal bei dem Namen. 


22. Drauf ald der Priefter fromm ſich neigt ' 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenwärt'gen, zeigt 
In bocherhabner Hand, *° 
Da kündet e8 der Sakriſtan 
Mit hellem Glöcklein klingend an. 
Und Alles niet und ſchlägt die Brüfie, 
Sich fromm bekreuzend nor dem Chriſte. 


* aVewbhnlich werden dieſe beiden Verſe ganz falſch vorgetragen; 
nämlich: 
| Denn um die Ernte war's und beiß; 
Am Felde glüht der Schnitter Fleiß, 


‚ Dies ift aber widerfinnig. Denn die Hige if gar kein Grund, nicht in 
die Kirche zu geben; heiß ift natürlich auf glühen zu beziehen, nicht auf 
; war. — 1 In un eb cher Bedeutung für Verzögerung. Die Tauber: 
| bare. Form diefes Wortes ift Igenbermaßen entſtanden: tm —— Deus 
| enthalten fo viel als verweilen, Enthalt fo viel als Ort des 
Berweilens, Verfled: Die neuere Sprache fagt anftatt enthalten jest fi 
: aufhalten, und im Subftantiv haben fih num das alte emt und das 
ı nme auf zufammengefunden — 1% Stola: das Stüd Seide oder Gold⸗ 
| Bolt welches der Priefter kreuzweis über die Schultern hängt, und unent⸗ 
hehrlich zur Melle Eingulum: die Schnur, womit ber Briefter. das 
pc Smen aufgürtet. — ® Nämlich die im den Leib Chriſti verwan⸗ 
e Ö e, N . . \, f . B Zu ven y \ 


\ t 
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23. So übt er jedes pünktlich aus, 
Mit fchnellgemandtem Sinn; 
Mas Brauch ift in dem Gotteshaus, 
Er hat e8 alles inn, 

Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Priefter zur Gemein’ ſich wendet, 
Die beil’ge Handlung jegnend endet. 


N 
| 
| 
| 
24. Da ftellt er jedes wiederum 

In Ordnung fänberlid: 

Erft reinigt er das Heiligthum, *' | 

Und dann entfernt er fi, 

Und eilt in des Gewiſſens Ruh 

Den Eifenhütten heiter zu, | 

Spricht unterwegs, die Bas zu füllen, 

Zwölf Paternofter noch im Stillen, 


25. Und als er rauchen flieht den Schlot, ?* 

Und fieht die Knechte ftehn, 

Da ruft er: „Was der Graf gebot, 

Ihr Knechte, iſt's geſchehn?“ 

Und grinzend zerren ſie den Mund 

Und deuten in des Ofens Schlund: 

„Der iſt beſorgt und aufgehoben; 

Der Graf wird feine Diener - loben.” 


26. Die Antwort bringt er feinem Herrn 
In ſchnellem Lauf zurüd. 
AS der ihn kommen fieht von fern, 
Kaum traut er feinem Blid: 
„Unglüdlicher! wo fommft Du ber?“ 
„Bom Eifenhbammer.” — „Nimmermehr! 
So haft Du Di im Lauf verjpätet?* 
„Herr, nur jo lang, bis ich gebetet. 


27. Denn als von Eurem Angeficht 
Ich heute ging, verzeibt! 
Da fragt’ ich erft, nach meiner Pflicht, *? 
Bei der, die mir gebeut. 


ꝛi Hier wohl in collectiver Bedeutung für Heiligthümer, und unter 
biefen wohl bie heiligen Gefäße zu veritehen. Oder ift e8 Ortsname? Das 
Allerheiligſte. — ꝛꝛ Schornftein. — %3 Auch biefer Vers wirb in der Regel 
falſch vorgetragen, nämlich: 
Da fragt’ ich erft nach meiner Pflicht 
Bei ber ıc,, | 
fo daß Pflicht hier jo viel als Auftrag wäre. Allein das will der Dichter | 
ar nicht jagen. Fridolin will feine Perſpatung rechtfertigen und ſagt: Ich 
agte, wie es meine Pflicht war, bei meiner Gebieterin an. | 
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Die Meſſe, Herr, befahl ſie mir 
Zu hören; gern gehorcht' ich ihr, 
Und ſprach der Roſenkränze viere 
Für Euer Heil und für das ihre,“ 


28. Im tiefes Staunen finfet hier 
Der Graf, entſetzet fi. 
„Und welche Antwort wurde Dir 
Am Eifenhammer? Sprih!" | 
„Herr, dunkel war der Nede Sinn; 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
Der ift beforgt und aufgehoben; 
Der Graf mird feine Diener loben.” 


| 29, „Und Robert?” fällt der Graf ihm em, 
| Es überläuft ihn kalt; 

„Sollt' er Dir nicht begegnet fein? 

Ich fandt’ ihn doch zum Wald.” * 

„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 

Fand ich von Robert eine Spur* — 

„Nun,“ ruft der Graf und fteht vernichtet, 

„Gott felbft im Himmel bat gerichtet! * 


| 30. Und gütig, wie er nie gepflegt, 

' Nimmt er des Dieners Hand, 

| Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 

| Die nichts davon verftand: 

| „Dies Kind, fein Engel ift fo rein, 
Laßt's eurer Huld empfohlen fein! 

Wie fchlimm wir auch berathen waren: 
Mit dem ift Gott und feine Schaaren,“ *° 


4 Im Mufenalmanade ſtehen die vier erften Zeilen fo: 
Und Robert? fällt der Graf ibm ein, 

| Wird glühend und wird bfaß, 

| Solt’ er dir nicht begegnet fein, 

| Ich ſandt' ihn doch die Straß. 


| Vie Aenderung war nothwendig. Hätte nur der Dichter die ganz gleiche 
Härte in Str. 6 auch fpäter verbeffert, eine Härte, bie freilich einem ſchwä⸗ 
biiden Ohre weniger auffällt. — » Verftedte Ellipſe; ber legte Satz ift 
nicht Nachſatz des vorhergehenden; ber eigentliche Nachſatz ift vielmehr weg⸗ 
gefallen: „Wie fhlimm wir auch berathen waren, fo bat doch Gott alles 
gai gelenkt; denn mit dem 20." Sapverbindungen biefer Art finden wir 
viel bei Schiller; 3. B. im Tell: 

Entränn’ er jebo Traftlos meinen Händen: 

Ich habe feinen zweiten zu verſenden. 


J 
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Die vom Dichter bier bearbeitete Sage findet ſich unter verſchie⸗ 
dener Geftalt, inimer aber mit der Grundbbebeutung: Göttlicher Schutz 
der frommen Unſchuld, furchtbare Strafe des gehäffigen Berleumbders, 
der denjelben Tod erleiden muß, melcher dem Unſchuldigen zugedadt 
war. Schon in den Mönchslegenden erjcheint diejelbe, und eine alte 
Bearbeitung in Berjen ift befindlih in: Nouveau Becueil de Fa- 
bliaux et Contes insdits des Poätes Francois, publis par Möon. 
Paris 1823. T. II.“ Unſere Geſchichte fteht im 2. Thl., ©. 331. 
Diefe und.andere Fabliaux wurden früher von Le Grand in moderner 
Profa herausgegeben unter dem Titel: Fabliaux ou Contes du XIle 
et du XIIG siöcle, traduits ou extraits d’aprös divers Manuserits 
etc. Paris 1781—1789. IV. Tom. und bier fteht unfere Geſchichte 
im vierten Theile S.28.* Wir geben fie nad) der Original-Bearbeitung 
im YAuszuge: | 


Bon einem Könige, der den Sohn feines, Seneſchals 
wollte nerbrennen lalfen. 


Ein König in Egypten hat eimen Seneſchal, der ihm lange treu 
gehient bat. Auf dem Sterbebette empfiehlt ihm derjelbe feinen Sohn. 
er König nimmt den Knaben nach des Baterd. Tode zu fich, Täßt 
ihn mit feinem eigenen Sohne erziehen, liebt und bebandelt ihn wie 
fein eigenes Kind, und der Königsſohn wie feinen leiblichen Bruder. 
Der Hofmeifter der beiden en ift ärgerlich. darüber, daß ber 
König einen hergelaufenen Knaben (un garcom venu d’essil) fo fehr 
liebt, mehr liebt als ihn felbft, der doch in allen Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften bewandert fei. Er beſchließt, dieſe gegenfeitige Zuneigung zu 
flören. Eines Tages fagt er ibm: Mein Kind, wenn der König 
hierher kömmt und dich umarmen will, fo drehe den Kopf weg, dem 
dein Athem ift nicht lauter.“ Der Knabe danft ihm für die Weis 
fung und verjpricht, den Rath zu befolgen. Als nun der König 
kömmt, und wie gewöhnlich die Knaben umarmen will, wendet ber 
Pflegling fih ab. Der König, fragt den Hofmeifter darüber, und 
dieſer fagt: der Knabe beflage fich, daß, der König einen übelriechen⸗ 


. + Nicht zu verwechſeln mit: Fabliaux et Contes des Poetes Fran- 
goig den XI, XI, XEH, XIV. et XV sitcles, tin6s des meilleurs auteurs, 
publicy par Babasan. T. IV. Bon dieſem Werke bat Meon die: zweite 

uflage befpzgt. 

2 Dieſer vierte Vand hat auch ben befowbern Titel: Contes devots, 
Fables et Romans anciens pour servir de suite aux Fahliaux er 
M. Le Grand. Se Grands Sammlung wurde auch in's Dentiche übe 
unter dem Titel: Erzählungen aus dem zwölften und dreizehnten yo 
hundert. Halle 1798. 5 Bde. Hier flieht umfer Märchen Bd. 5, ©. 197. 

3 Biau filz, quant il Rois ga vendra, 

Et entre ses bras vos tendra, . | 

Tornez le chief (töte), car votre alaine (haleine) 

Ne li ost pas bone ne saine. | 
| 
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den Athen babe. Darüber wird der König ſehr böje; er will aber 
do wiſſen, ob die Beſchuldigung gegründet ſei. Er läßt alſo fünf 
artige Mädchen kommen, die feinen Athen prüfen jollen, 
Die Mädchen verfihern, fein Athem fei lauter. Nun geräth er 
in großen Zorm, läßt feinen Förſter kommen, und befiehlt diefem, ein 
großes Feuer im Walde anzuzäuden, und den hineinzumerfen, den 
er ihm zuerſt aufchiden würde. 
Am andern Morgen befiehlt er dem Junglinge, hinaus in den 
Forft zu reiten und dem Förſter eine MBotichaft „zu tiberbringen. 
Unterweg3 hört der Bote die Horse der heiligen Jungfrau Täuten, 
ſteigt bet einem Einfledler ab und hört die Meile. Eine weiße Taube 
aber kömmt und läßt einen Brief auf den Altar fallen. In dieſem 

befiehlt die Heil. Jungfrau dem Einfiedler, daß er den Knaben bis 
gegen Mittag zurückbehalte. Dies geichieht. Unterdeß vermißt der 
Hoſfmeiſter den Knaben und fragt feinetiwegen den König. Der König 

antwortet: Meifter, geht hinaus in den Wald, und fragt den Förfter, 
ob er außgerichtet habe, was ich ihm geftern befohlen. Der Hof 
meiſter veitet hinaus und fpridht: Der König ſchickt mid, um zu er- 
fahren, ob ihr femen Willen gethan. Nein, ſagt jener, aber e3 ſoll 
gleich gefcheben, ‚padt ihn und wirft ihn in's Feuer. In demjelben 
Augenblicke kommt der Knabe, fleht feinen Hofmeifter verbrennen, kann 
aber die Sache nicht begreifen. Der Förfter jagt: Ich weiß wohl, 
was ihr wollt; gebt und fagt dem Könige, ich hätte feinen Befehl 
vollzogen. | 
Alls der König ihn zurückkommen fleht, wird er beſtürzt, denkt 
gleich an den hinausgeſchickten Hofmeifter, und daß der Förſter ſich 
wohl vergriffen haben könnte. Er läßt den Diener vor fi kommen 
und fragt zornig, mo er fo fange geblieben, Dieſer entſchuldigt fich 
mit feinem Aufenthalte bei dem Einſiedler. Am andern Morgen 
| reitet der König hinaus zum Einftebler und dieſer offenbart ihm den 
Auftrag der Beiligen Jungfrau. In Beifein des Snaben belehrt er 
Un dann über alles; der Knabe wird gerührt durch die Beweiſe der 
göttlichen Gnade, entfagt der Welt und wird ein Einſiedler. Ihm 
folgt fein Freund, der junge Prinz, und endlich der König jelbft. 
Wahrſcheinlich ſtammt dieſes Märchen aus dem Morgenlande; 
die fonderbare Prüfung des Athens flieht wenigftend ganz orientalifch 

aus, und auch der König von Egypten deutet dahin. Leider ift aber 
die ſchöne Grundlage durch alberne mönchiſche Zufäge ganz entjtellt, 
und ganz im Möuchsgeifte iſt die Taube mit dem Briefe. Durch 
folche augenjcheinliche Wunder wird eben das eigentliche Wunderbare 
vernichtet; denn dieſes befteht ja gerade darin, daß in etwas fchein- 
bar Zufälligem fich ein geheimmisvoller, inmerer Zuſammenhang fund 
that. (Vergl. die Raben des heil. Meinrad, in den Anmerkungen zu 
den. Kranichen des Ibykus.) Auch die franzöftiche Bearbeitung in 
Verſen ift unendlich langweilig und fchlecht. 
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Beiler und einfach ift die Sage erzählt in den Oento novelle 
antiche. Nv. 68. Die fonderbare Urjache des Haffes findet fi 
zwar bier auch; allein Mirafel gejcheben nicht. Der Jüngling wird 
zu dem Aufſeher des Kalfofens gejendet, hört unterwegs zur Mefle 
läuten, und verweilt fich in der Kirche. Auch der mönchiſche Schluß 
ift bier nicht vorhanden; dagegen bringt„der König alle Berleumder 
des unfchuldigen Diener8 um. Damit ftimmt der Bericht in der 
engliichen Ausgabe der Gesta Romanorum überein, nur daß bier 
der Jüngling in der Meſſe 'entichläft. 

Zu einer längern Novelle hat Bandello die Geſchichte aus⸗ 
geſponnen (Bandello J, 24), und mit etwas veränderten Umſtänden, 
aber beſſer, erzählt fie Girardi Cinthio in feinem Buche: Heca- 
thommithi, overo Cento Novelle (Decas 8, Nov. 6). Sie it 
ziemlich lang, und wir geben fie nur im Auszuge.“ | 

Zur Zeit, als Zelim Großderr zu Konftantinopel war, wurde 
Lamprino, ein junger Ehrift aus Corfu, von Räubern gefangen und 
an den Sultan verfauft. Berfpredungen und Drohungen bringen 
ihn dahin, ſich in feinem fünfzehnten Jahre, wenigftens fcheinbar, zum 
Islam zu befennen; im Herzen bleibt er aber feinem alten Glauben 
tren. Lamprino wächst nun an Schönheit und Kraft und an Gnade 
beim Großherrn. Zelim, der Geheim-Kämmerer, fällt in Ungnade; - 
Lamprino verwendet fich für ihn, und der Sultan giebt jenem feine 
Stelle wieder, warnt aber zugleich den Lamprino felbft vor dem böfen 
Herzen Zelims. Der Großherr hat eine Geliebte, eine geborne Chriftin, | 
gleich Lamprino von Korjaren geraubt, auch gleich ihm fich fcheinbar - 
zu Mohamed befennend. Diefer nun giebt er den Samprino, dem | 
er nicht zu viel anzuvertrauen glaubt, zum Kämmerer und beficehlt 
ihm, fie wie feinen Augapfel zu hüten. Lamprino thut Dies, thut 
dies um fo lieber, da er endlich in Tamulien feine Schwefter erfennt, | 
welches Geheimnis fie aber für fich behalten. — Der boshafte Zelim 
jucht aber den Lamprino zu ftürzen und bejchuldigt ihn eines uner⸗ 
laubten Umgangs mit Tamulien. Der aufgebrachte Sultan befiehlt 
nun feinem Xöwenwärter, den eriten, welcher herfomme und frage, ob 
fein Befehl ausgerichtet fei, den jolle er den Löwen vorwerfen. Hier- 
auf ſchickt er Yamprino nach dem Zwinger. Der Yüpgling, über den 
Befehl verwundert, da man ihn nie zu fo niebrigen Botendienften 
gebraucht hatte, ahndet, daß dieſer Gang fein Tester fein Fönne, und | 
will noch einmal beten. Er tritt in ein nahes Wäldchen, wirft fi 
auf die Kniee und bittet Gott um Vergebung wegen feines Abfalls, 
Unterdeß ift auch Zelim, der den Befehl des Sultans gehört hat, 
nach dem Löwengarten gelaufen, voller Ungeduld, den Lamprino zer⸗ 


4 Sounänbig überfest findet fie fih in Eduarb von Bülows Novellenz 
buch (Leipzig 1834. 4 Bde.). Bd. 3, ©. 242. In der Vorrede giebt der 
Meberfeger Titerarifhe Nacmweifungen über die Wanderungen ber Gage. 
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riffen zu fehen. „Aber Gott der Herr, der gerechte Richter des Böſen, 
der reiche Vergelter des: Guten, ‘wollte, daß durch den Aufenthalt, 
den das Gebet Yamıprino’3 verurjacht hatte, jener Verräther eher zum 
Wörter kam als Lamprino. Da er den Wärter auf dem Wege ftehen 
ſah (denn diefer gab Acht, wann der kommen werde, den der König 
den wilden Thieren zum Fraße beftimmt hatte), fo lief er auf ihn 
je um ſprach: Deich ſchickt mein Herr, um zu erfahren, eb du feinen 
uftrag ausgerichtet haft. Auf diefe Worte glaubte der Wärter, Zelim 
jet der, auf welchen der Auftrag des Sultans deute. Da nun feine 
Knechte ſchon bereit ftanden, fo ließ er ihn ergreifen und die Kleider 
anziehen, um ihn den Löwen vorzumerfen. Zelim, die Gefahr ers 


blickend, in der er ſchwebte, rief zu feinem falichen Gögen um Hülfe 


und fchrie mit lauter Stimme: „„Ich bin nicht der, welcher bier 


hineingeworfen werden foll; Lamprino ift’8, dem der König den Auf⸗ 


trag gegeben hat, nicht mir. Warte aljo, bis er fommt! Cr kann 
mit fern fein, und thue dann mit ihm, was Du mit mir glaubft 
{hun zu müſſen.““ Aber er mochte fagen, was er wollte, alles um» 


ſonſt. Sobald er entkleidet war, fieß ihn der Wärter den Löwen 


vorwerfen, die: fogleich mit grimmigem Zahn tiber ihn berfielen und 


ihn zerrifien.“ — Bald darauf kömmt Lamprino; er erfährt alles 
durch den Wärter, ber ihm den Zufammenhang nach feiner Anſicht 


enträthſeln will. Lamprino entflieht in chriftliche Länder, bekennt fich 


wieder öffentlich zum Chriftenthbum und fchreibt an den Sultan, Ta⸗ 


mulia fei feine Schwefter. Nach Zelims Tode holt er diefe aus 


Konſtantinopel nad) Corfu. Der Welt müde, geht fie in ein Klofter 
und vermadt ihr ganzes Bermögen dem Bruder. 


Hier rettet den Ramprino die bbſe Ahndung des kommenden Uns 


glücks; denm diefe treibt ihn erft zum Gebet. Dies hat allerdings 


etwas fehr ergreifendes und einen tiefen Sinn; aber rührender iſt 


doch wohl Fridolin Unſchuld, der bis zum Schluffe von nichts etwas 
weiß; der felbft die Rede der Knechte nicht verftanden bat. Eben 


jo ift e8 gewiß bei Schiller fchöner, daß Robert vom Grafen aus⸗ 


geſchickt und ſo dem Tode überliefert wird, während den Zelim die 


Neugier antreibt, hinauszulanfen. Der Schluß der Novelle ift uns 


befriedigend. 


In jener Hinſicht ganz wie bei Schiller finden wir bie beiden 
Opfer in einer andern Erzählung, welche in einer der älteften deut⸗ 
ſchen Novellenfammlungen vorkömmt, nämlih in Polychreſt Mele⸗ 
taons wohleingerichteter, neuerfundner Tugendſchule. Hier 


iſt es die dritte Novelle des erſten Theils, unter dem Titel: Der 
geſegnete Kirchgang des beſtändigen Chriſten. 


„Theodoſius, ein Grieche zu Konſtantinopel, hat zwei Söhne, 


Theophilus und Crispinus. Dieſe ermahnt er ſtets, eher alles zu 
laſſen, als Gott untreu zu werden und vom chriſtlichen Glauben ab» 


gefallen. Ueberdies erinnerte er fie öfters, daß fie fleigig die Kirche 
ejuchen und Gottes Wort andächtig hören follten,; ja wenn fie vor 
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einer offenen Kirche vorbeigiengen, jollten fie niemal3 aus der Acht | 
laſſen, fie möchten noch jo dringende Gejchäfte haben, in diefelbe bin- | 
einzugehen und ein andächtiges Vaterunſer oder fonft ein kurzes an- 
dächtiges Gebet darin zu verrichten, weil ſolches Kirchengeben ihnen 
nichts verfäumen, fondern vielmehr viel Glück und Segen zu Wege 
bringen würde. Beide Söhne verfprachen dies, Bald darauf wird 
Konftantinopel von der Türken erobert; der Vater kömmt um, ud 
beide Brüder gerathen in die Sefangenfchaft eined Türken, Namend 
Schemet, der fie als Sklaven zu den härteften Ürbeiten zwingt; end- 
fih aber fie in fein Haus nimmt und durch Berfprechungen und 
Drohungen gm Abfall vom Ehriftenthum zu bringen ſucht. Die 
angebotene Wahl zwilchen Tod oder Webertritt macht endlich den 
Erispin wankend, jo daß er erklärt, er wolle Mohamedaner werden. 
Theophilus macht ihm darüber Vorwürfe in Gegenwart Schemetß, 
und erflärt, daß. er lieber das Leben verliexen. wolle. „Schemet 
knirſchte vor Zorn mit den Zähnen über Pa Frei Heben, ſah ihn 
aut grinimigen Augen an und jagte: Warte, Böſewicht, dur mirft er⸗ 
fahren, wie gut ed deinem Bruder und wie ſchlimm es Dir gehen 
ol. Nach ſolchen Reden gieng er mit Grimm von dannen Fe 
gleich hinaus auf feine Ziegelhrennerei, ließ den Oberaufieher, der 

ein Renegat war, zu ſich kommen, und fragte ihn, wann er den Ofen 
beigen würde, Ziegel zu brennen? Der Renegat antwortete: Morgens 
in aller Frühe, worauf ihm Schemet fagte: Wohlan, wenn ih Die 
morgen einen Sklaven zujende und Dich fragen laſſe, ob mein Wilke 
geſchehen fei, fo ergreif ihn und wirf ihn, ohnerachtet alle deſſen, 
was er etwa einwenden wollte, in dan glühenden Ofen, daß er zu 
Aſche verbrenne, Der Renegat verſprach, feines grausamen Herren 
Befehl genau zu beobachten. Nachdem, nun Schemet nad Haufe ge 
gangen war, konnte ex kaum des Theophilus Anblick mehr ertragen, 
noch die Zeit erwarten, ihn zu firafen. Ala e8 des andern Tages 
faum helle geworben war, ließ er ihn rufen, jagte zu ihm: Gehe 
geſchwind in meine Siegelbvennerei und frage meinen Oberauffeber, 
ob er meinen Befehl vollzogen habe. Theophilus machte füch keine 
argen Gedanken, und gieng eilig hin; unterwegs aber, da er vor der 
St. Michaelöfirche vorbei kam, hörte er, daß eben der Gattesdienſt 
enfieng. Weil er fih nun ſeines Vaters Ermahnungen erinnerte, 
gieng er hinein, und mollte ein Baterumfex beten; weil ihm aber feines 
graufamen Herrn Drohungen das Herz ziemlich ihmer gemacht hats 
ten, bat er Gott inbrünftig, daß er heilen Shan: regieren molle, um 
ihn bei feinem Glauben zu laffen, oder ihm ſelbſt Muth, Kraft au 
Geiſtesſtärke verleihen wolle, Die Wahrheit des: chriftlichen Glaubens 
mit feinem Blute zu. befräftigen und bi8 an's Ende feinem Gott treu 
zu bleiben. Unter foldem andächtigen Seufzen und Flehen hieft ſich 
Theophilus länger auf, als er felbft vermuthete; als daher der Geis 
* an dem war, den Segen zu ſprechen, erwartete er denſelben 
ebenfalls. 
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„Indeſſen wurde Schemet die Zeit zu lange, bis er ſelbſt hinaus 
in feine Ziegelbrennerei käme, um zu vernehmen, wie es mit Theo: 
philus gegangen, und ob er fo willig, als er vorgegeben, geflorben 
ſei. Nachdem alfo einige Zeit verftrichen mar und er vermeinte, Theo⸗ 
philus würde längſt zu Staub und Aſche verbrannt fein, rufte er 
den Crispinus und befahl ihm, er folle in die Ziegelbrennerei geben 
und feinen Oberauffeher fragen, ob fein Befehl vollzogen jei, und 
was fich dabei zugetragen hätte. Crispinns lief wie ein Reh, feines 
Herrn Befehl bald auszurichten; ob er num wohl eben auch vor der 
St. Michaeliskirche vorbeigehen mußte, in der fein Bruder nocd war, 
fo machte doch fein böſes Gewiffen, daß er felbige nicht einmal an⸗ 
ſehen mochte, fondern ganz auf der entgegengefegten Seite geſchwind 
vorbei gieng, und lief was er konnte, um fie bald ans dem Gefichte 
zu befommen. Da er nım bald darauf in der Biegelbrennerei an⸗ 
langte, fragte er den Oberauffeher nach feines Herrn Befehl, ob 
Schemets Wille gefehehen wäre, Der Nenegat fagte ja, er wolle es 
Abm zeigen, er folle nur ein wenig heruntergehen. Crispinus fulgte 
ihm willig; als fie aber vor den erhigten Brermofen famen, faßte 
ihn der Renegat, und Crispinus mochte jchreien und einwenden, was 
er wollte, er fei der rechte nicht, er würbe bald ein Mohamedaner 
werden, fo half doch alles nichts, fondern der Renegat warf ihn in 
den Ofen, fo daß er in einem Hui vom Feuer ergriffen und zur 
Aſche verbrannt wurde. u 
| „Kurz darauf kömmt Theophilus, erhält die Antwort, der Befehl 
des Herrn fei vollzogen und der Gefandte in den Ofen gemorfen, 
und bringt diefe Nachricht feinem Herrn zurück. Schemet entjegt ſich 
fiber den Zufammenhang, befehrt fih dann zum Chriftenthum, ent 
flieht mit Theophil nach Venedig, ftirbt bald daranf und hinterläßt 
biefem fein ganzes Vermögen.“ 

Der Charakter des Yünglings, fo wie der Wendepunkt, ift bier 
ganz wie bei Schiller; allein das Ganze hat einen unangenehmen 
Beigeſchmack wegen der rohen Grauſamkeit des Türken und der nahen 
Berwandtfchaft der beiden Opfer, von denen der eine nicht einmal 
der Berleumder des andern ift. Schön ift der Gehorfam gegen den 
väterlichen Befehl; dieſer Gehorfam rettet den frommen Sohn. 

Beide Erzählungen find Abänderungen eines jedenfalls jehr alten 
Märchens. Diefes ftellt fid am reinften dar in einem Erbauungs⸗ 
buche, welches bald nad) Erfindung der Buchdruderkunft in Frank⸗ 
reich und Deutſchland vielmal gedrudt worden ift, aber fich ſchon aus 
frähern Zeiten herjchreibt und eine Kompilation aus ältern lateiniſch 
geichriebenen Märchen» und Mirafelbüchern if. Im Franzöſiſchen 
beit e8: Tresor de l’Ame, im Deutihen: Der Seele Troft 
(gedrudt Augsburg 1478); der franzöfiiche Text ift der urſprüng⸗ 
Ihe. In Carove's Taſchenbuch für Freunde altdeutiher 
Zeit und Runft. 1816. (©. 343— 348) und im Anzeiger 
für Runde des deutfhen Mittelalters von Aufſeß (Iahr- 
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gang 1835, ©. 107) ift unfere Legende aus einer Handfchrift jenes ' 
rbauungswerkes mingethant und in der erſten und beſſern Form 
wieder abgedrudt in W. Wadernagels altdentihem Leſebuche 


(2. Aufl., S. 981), wo man diefelbe nachlefen kann. | 

Mit der Aufzeichnung dafelbft ftimmt ganz überein der Bericht des 
Pelbartus, eines ungarifchen berühmten Prediger im 15. Jahr⸗ 
hundert, der in feinem Pomoerium, sermones de tempore die Ge- 
fhichte erzählt. Aus Pelbartus nahm Beter Laurenberg da | 


N 





Märchen auf in feine berühmte Acerra philologica, verwandelte aber 
als Proteftant die Meſſe in eine Predigt: 


Daß Kirhengehen nicht jäume, wird mit einer feinen 
Hiftorie beftätigt.’ 


Ein junger Geſell war, als er von Haus gezogen, von feinem 
Bater vermahnet worden, daß er drei jonderliche Lehren von ihme 
behalten folle: Erftlich: daß er fleißig zur Kirche gieng; zum andern: 
daß vor böfer Gefellichaft er fich hütete, und für's dritte: daß er fih 
fein in der Leute Weiſe richten und fchidlen lernete. Wie er nun auf 
zeucht, kommt er an eines Königs Hof, Hält fi) wohl und kömm 
bald in Gnaden und in gutes Anfehen. Diefe Gunft und Gnade 
nun ward ihme von andern nicht gegönnet, ward demnach von eimem 
beim König verleumdet, als buhle er mit der Königin und daß dem 
alfo jet, köͤnne man aus feinen Geberden vernehmen, denn mie fi 
die Königin geberde, jo geberde ex fih auch. Wann fie fröhlich fei, 
jo ftelle er ſich auch fröhlich; wann fie traurig fei, fo ftelle er fi 
auch traurig. Der König will erftlich diefes felbften erfahren und 
in Augenſchein nehmen, zeucht einmal einen fchönen Ring von feiner 
Hand und giebt denfelbigen ferner Gemahlin, welche dartiber lachte 
und fich fröhlich ftellete. Der junge Geſell ftehet vor dem Tiſche und 
wartet auf, und al er fiehet, daß der König und die Königin fröh- 
lich find, erzeiget er fich auch fröhlich, als der gerne fahe, daß der 
König und die Königin freundlich mit einander umgiengen. Dieſes 
merkte der König alles genau an. Auf eine andere Zeit ftellet fich 
der König zornig, giebt feiner Gemahlin einen Badenftreih, da wird 
fie traurig und weinet. Wie der Jüngling fiehet, daß der König 
gormig und die Königin traurig ift, wird er auch betrübt, mie billig. 

a8 deutet ihm der König zum ärgften und vermeinet Urjach genng 
zu haben, ihm das Leben zu nehmen. Der König gehet zu Rath, 
mie er fi an ihm rächen möge; der Verleumder giebt dem König 














5 In der legten Hiftorie des fechsten Hunderts. ©. Heidegger bat 
in den von ihm beforgten fpätern Ausgaben nad feiner Weife die ganze 
Erzählung als „eine unpbilologifhe Schmiererei” geftrichen, 
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den Rath, er ſoll nicht viel Disputirens mit ihm machen, ſondern 
ihn ſobald in den Kallofen ſtecken und verbrennen laſſen. Damit es 
auch unvermerkt zugienge, möchte der König dem Kallbrenner jagen 
lafien, daß auf den Morgen um gewiſſe Stunde einer zu ihm ber- 
außfommen und fragen würde, ob er des Königs Befehl ausgerichtet; 
denjelben jollt’ er nehmen und in den Kaltofen werfen. Darauf wird 
dem frommen Menſchen der königliche Befehl aufgetragen, daß er am 
folgenden Morgen hinaus zum Kalfbrenner gehen und wie zuvor ge= 
dacht fragen folle. Indem er nun auf dem Wege begriffen, an einer- 
offenftehenden Kirche vorbeigehet, gedenket er an feines Vaters Befehl, 


gehet erftlich in die Kirche, höret die Predigt, denfet, er wolle noch 


Zeit genug kommen und feines Königes Befehl verrichten. Mittler 


Zeit, daß diefer in der Kirche ift, läuft der verleumderifche Angeber 
hin zum SKalfbrenner, in Hoffnung, der andere werde ſchon zu Aſche 


* verbrannt fein, fragt den Kalfbrenner, ob er des Königs Befehl aus⸗ 


gerichtet. Da nimmt ihn der Kalfbrenner ohn al Barmherzigkeit und 
wirft den Verleumder in den Kallofen. Ob er num gleich fchreiet, 
daß ers nicht fei, gegen den da3 königliche Mandat ergangen, fo ſpricht 


doch der Kalfbrenner: er babe Befehl, den in den Dfen zu werfen, 


der am erften zu ihm käme. Wirft ihn derohalben hinein und brennt 
ihn zu Alchen. Nach der Predigt gehet der andere hinaus zum Kalt: 
drenner, fraget, ob des Königd Befehl ausgerichtet. Der ihm denn 


antwortet: Es fer gejchehen. Mit welcher Antwort er zum Könige 


fehret, berichtend, daß des Königs Befehl ausgerichtet jei. Der König 
erihricdt, verwundert ſich über feine lebendige Wiederfunft, fraget nad) 
dem Berlauf, wie es zugegangen fei. Darauf der Jüngling faget, er 
Babe des Königs Befehl ausgerichtet. Er fei aber nad) feines Vaters 


Befehl zuvor in die Kirche gegangen. Unterdefien jei ein anderer 
für ihn‘ Kommen und in den Ofen worfen worden. Daraus nimmt 
der König alfoviel ab, daß der Jüngling unfchuldigerweile verleumdet 


und der falfche Verleumder billig geftraft worden. Weiter bat der 
König gejaget: Wie ers denn verftehen follte, daß er fich feiner Ge- 


mahlin an Geberden gleich ftellete. Darauf er geantwortet: fein Vater 


babe ihn ermahnet, ex ſolle fich fein in der Leute Weile fchiden Ier- 


nen; derſelben Lehre habe er wollen nachleben. Wann demnach der 


König und die Königin fröhlich geweſen, habe er ſich fröhlich er- 
zeiget, wenn fie traurig geweſen, babe er fi) auch traurig erzeiget. 
Nahdem nun der König genugfam feine Unſchuld gejpürt, hat ex ihn 


| bernach Lieb und werth gehalten. 


Weit Schlechter als Laurenberg erzählt der franzöſiſche Novellen» 


ihreiber Retif de la Bretonne (geb. 1734) unfer Märchen und 


° Soll doch wohl Heißen: Vor ihm gekommen. 
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verleibte es einer feiner Novellen (La fille garcon) ein,’ und dieſe 
Aufzeichnung ift die eigentliche Quelle von Schiller8 Gedicht, weßhalb 
fie trotz ihres Unwerthes hier wiedergegeben werden nınf. ® 

Em fehr gottesfürditiger Menſch war Bedientter im Haufe der 
Sräfin von K..., deren fleinreicher Gemahl in der Gegend vor 
Barnes oder Quimper Eiſenhämmer hatte. Weil Ddiefer treue Bes 
diente Gott im feiner Herrichaft fahe, wie der heilige Paulus ſagt, 
mar er immer gefchäftig und mitrde den Grafen eben jo’ eifrig be 
dient haben, als die Gräftn, wär’ er nicht in den Dienften der letz⸗ 
tern geweſen. Seine Sorgfalt und Achtſamkeit mar jo groß, daR er 
jedes ihrer Verlangen zu errathen ſchien; die meifte Zeit, werm fie 
ihm etwas anbefahl, war feine Antwort: Iſt Schon geſchehen, gnädige 
Frau. Die Gräfin war hierüber voller Verwunderung, und ſobald 
eine ihrer Freundinnen zu ihr kam, verftegte der Dnel ihrer Lobes⸗ 


erhebungen von Champagne nit. Er mar überdies ein ſchöner 


Burſche: nach den Lobiprüchen, die ferne Gebieterin Aber ihn machte, 
verfangte man ihn ftetS zu fehen, und er kam, beantwortete bie Fra⸗ 
gen, die man an ihn that; mit einem Worte, betrug fich mit fo vieler 

efcheidenbeit, daß jedermann der Gräfn ein Kompliment daritber 
machte. 

Einer der Kameraden des Champagne, Pinfon oder Blero ges 
nannt, mar Zeuge aller diefer Lobſprüche; er ward dariiber jo eifer 
ſtichtig, daß er fich’8 in den Kopf fette, ihm durch Verleumdung bei 
ihrem Herrn zu ftürzen. Er klagte ihn an, daß er die Gräfin oh 
ihr Willen liebe, und gab dem Grafen hiervon fo viele wahrſchein⸗ 
liche Anzeigen, daß Liefer Herr es glaubte. Inzwiſchen wollt’ er 
dennoch ſich mit feinen Augen von der Wahrheit überführen; allein 
verbfendet, wie fie waren durch den boshaften Lafaien, ſahen fte nichts 
denn Arges. Der Graf, fiih wenig aus dem Leben eine arımjeligen 


Bedienten machend, deſſen Vergehen ihm fo ſchwer ſchien, fuchte den . 


Hochöfner in einem feiner Eifenhämmer auf und fagte zu ihm: den, 


den ich zu Dir ſchicken werde mit der Frage: ob du das gethan Haft, 


was ich dir gejagt habe? wirf fegleich in deinen Ofen. Nun find 


diefe Art Leute die graufamften, wildeften Gefchöpfe: Diefem bier war ' 
der Auftrag herzlich lieb, und aus Furcht, ihn zu verfehlen, nahm - 
er einen ferner Kameraden zu fih, eben fo boshaft als er. Den fol- : 


genden Morgen Tieß der Graf den Champagne durch Blero, feinen 
Feind, rufen und fagte zu ihm: „Champagne, geh in den Eifen- 
hammer und frage den Hochöfner, ob er gethan bat, was ich ihm 
- e + 





? Ed. von Bülow hat diefe Novelle in feinem Novelenbud (Bd. 1) 
überfeßt, die Epifode aber weggelaffen. 

8 Vielleicht macht fi die Erzählung im franzöfifhen Original beffer; 
ich habe dieſes leider nicht befommen fünnen und gebe bdiefelbe mit einigen 
nothwendigen Veränderungen nad ber Weberfegung von Mylius: Die 
Zeitgenoffinnen. Neunte Novelle: Das Mann: Weib, 
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geſagt.“ „Sehr wohl, Ihro Gnaden,“ antwortete Champagne und 
rannte, des Herrn Befehl auszurichten. Beim Weggehen fiel ibm 
an: Du Lönnteft Doch zufragen, ob meine Dame nicht etwa was mit 
zu beftellen bat. Er tebrte aljo wieder nach dem Zimmer der Gräfin 
paid zu der er fagte: „Madame, Ihr müßt willen, daß ich auf 
efehl des guädigen Herrn nad) dem Hammer gehen foll, und da 
ih nun der gnäbigen Frau gehöre, wünſcht' ich zu wiflen, ob biejelbe 
etwas zu befehlen hätte.” Die Dame antwortete ihm: „Nichts, Chams 
pagne ; außer etwa, wenn man ungefähr zur Meſſe läuten follte, mo» 
hin ich nicht gehen Tann, weil wir nicht recht wohl zu Muthe ift, fo 
hört fie mit an, und betet für mid) und für Euch zugleich." Das 
war gerade, was Champagne ‚verlangte und der Befehl war ihm un⸗ 
gemein lieb; derm ohne das Gebot feiner Gebieterin hätt’ er bei Aus⸗ 
richtung eines Auftrages von feinem Herrn ſich nicht aufzuhalten ges 
wagt. Kaum war er da8 Dorf zum Ende, al3 man zur Meſſe ein⸗ 
läutet. Run war e8 Sommer und niemand zum Miniſtrieren da 
als ſchwächliche Greiſe. Champagne bot fh an, hielt die Schenk⸗ 
gefäße in Bereitichaft, machte die Sakriftei rein, und mie der Priefter 
gekommen war, reipondirte er andächtiglich; die Meſſe dauerte wohl 
drei Biertelftunden. Darauf fett’ er wieder alle8 an Ort und Stelle, 
| wie nur immer ein Sakriftan würde gethan haben, und dann eilt’ er 
nach dem Hammer, unterwegs die Gebete vollendend, die er für feine 
Fran, für feinen Herrn und für fich felbft in feinem Buche begonnen 
) hatte. Wie er beim Hammer anlam, fragt’ er den Hochöfner: „Habt 
Ihr Das gethan, was Ihro Gnaden gefagt haben?” „O fehon vor 
einem feinen Weilchen,* fagte der Kerl lachenden Mundes, „davon 
iſt ganz und gar nicht mehr die Rede; 'is jo gut, als wär’ er fein 
Tage nicht da gewest." Champagne tehrte volles Rennens zu feinem 
Herrn zurüd. Sobald ihn diefer gewahr wurde, gerieth er in fein 
geringes Erftaunen und in ganz gewaltigen Zorn. „Wo kömmſt Du 
der, Schurke?“ fagteer. „Bom Hammer, Ihro Gnaden!“ — „Haft 
Dich unterwegs aljo aufgehalten?“ „Nicht im geringften weiter, gnä⸗ 
diger Herr, als daß ich die gnäbige Frau fragte, ob ich etwa unters 
wegs was für fie mit ausrichten könnte; da befahl fie mir, die Meſſe 
au hören, und für fie mit zu beten, wenn ich für mich betete, und 
Bas Hab’ ich gethan, und für Sie auch, denn ich dachte nicht, daß der 
Auftrag von Ihro Gnaden fo jehr dringend wäre.” — Bei diefen 
Borten fiel der Graf in ein tiefes Nachdenken, und nachdem er Cham⸗ 
mgnen gefragt, was man ihm im Hammer gejagt habe, jo nahm er 
aus Der Antivort ab, daß ber Ingehen den er aus Ungeduld hin⸗ 
geſchickt hatte, um zu wiſſen, ob Champagne da geweſen, zuerſt bet 
dem Hochofen angekommen und in einem Augenblick war verzehrt 
worden. Er fonnte nicht umhin, in diefen Ereigniffen die göttliche 
Borficht zu ertennen. Er begab fih zur Gräfin und fagte zu ihr, 
mdern er auf Champagne zeigte: „Verlaßt Euch auf dieſen guten 
Diener völlig, denn heute hab’ ich einjehen lernen, daß er ein Liebling 


N Gõtzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. IL 16 
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Gottes ift.“ Und von dem Tage an befam Champagne die Ber: 
Wartung des ganzen Haufes and. bat fein Amt immer redlich ber 
eitet. — 
Mertwürdig ift e8, daß der portugieftfche Geſchichtſchreiber An: 
tonio de Vaskonellos (ft. 1622) in feiner Geichichte der Könige 
von Portugal die Begebenheit (aber ganz übereinflimmend mit dem 
tresor de l'ame) als eine wahre berichtet, geſchehen unter dem 
Könige Dionyfius dem Gerechten (regierte von 1279 — 1325), der 
feine Gemahlin Eliſabeth (Iſabella) von Arragonien in Verdacht hatte 
mit einem ferner Edelleute. Da diefe Elifabeth fpäter heilig geſprochen 
wurde,“ fo bäufte man natürlich eine Menge ſchon früher erzählter 
Legenden auf dieſelbe. Nach Vaskonello's Bericht aber dichtete der 
Staliener Antonio Bianchi (geft. 1755) fein Drama: Il Don 
Alfonso. '° 
Auch ältere deutfche Dichter kannten den Stoff jhon. Heinrid 
der Teichner, ein Oeftreicher, der zu Ende des 14. Jahrhunderts 
febte, und der eine große Menge Lehrgedichte zufammengereimt hat, 
bringt denfelben in demjenigen „vom.Mejlehbören“ als Beiſpiel 
und Beleg neben zwei andern Beilpielen. Das ganze Gedicht befteht 
—F 140 Zeilen; !! unjere Geſchichte findet ſich Z. 60 — 94. Hier 
eißt es: 


Daz wart an aim wol bekant; Da beleib er unz an die ſtunt, 
Der wart ze ſterben geſant, Daz diu meſſe ain ende nam. 
Unwiſſende ainem kalch, Alſo fuogt ſich daz er kam 
Do man veſtiglich emphalch Under wegen in ber gach, 1? 
Dem ber bes kalches maifter hiez, Da ain briefter meſſe ſprach, 
Daz er in dem kalch ftiez Da belaib er unz an den fegen, 
Der im füm bes erjten zuo Damite het er daz verlegen, 1® 
An demfelben morgen fruo, Daz ain andrer kam gebraft 14 
Darumb weft er nit ain wort, Mit der erfien Botichaft, 

Daz er liden folt daz mort. Den ber maifter ba verbrüet, 15 
Der hat an im bie gewonbheit: Alfo belaib er wolgemiiet. 
Wan er für ain kilchen rait, Daz kam von der melje dar, 


Da er meffe gehaben Funt, 


Die ganze Auffaffung des Stoffes ift bier ebenjo roh, als d 
Behandlung ungefchidt; denn daß Hier ein Unfchuldiger die Str 
leidet, der zufällig nachgefchict wird, kümmert den Dichter weiter ni 

Mieder zwei andere Berfionen hat Reinhold Bechſtein 
„Altdeutfhen Märchen, Sagen und Legenden, Leipzig, 180 


® Bon Urban VIII 1625, nahdem Leo X. fie fhon 1506 unter & 
Seligen verfeßt hatte. Das Xeben der heiligen Ifabella hat der Biſchof 
— Corera de Lacerda verfaßt, und auch bier kömmt jener B 
fall vor. 

10 Vergl. Morgenblatt. Shen, 1839, Nr, 117, 

11 Das Gedicht findet fih in Laßbergs Liederſaal. Th. 3, S. 318. 

12 In Eile, 18 Gefäumt, 14 Geritten, 1 Verbrannt, 





Stiller. ’ 243 


ro. 29, die erfle aus einer nieberrheinifchen, die andere aus einer 
oberdeutfchen Quelle mitgetheilt. Sie lauten nach feiner Webertra- 
gung folgendermaßen: 


Der Ritt nad dem Kalkofen. 


I. 


Es war ein Ritter, der hatte einem Könige Iange Zeit treulich 
gedient. Da er flerben wollte, empfahl er feinen Sohn dem Könige. 
Der König ſprach, er wollte ihn gerne aufnehmen. Der Sohn hieß 

Wilhelm. Der Pater rief den Sohn zu ſich und ſprach: Sohn, ich 
werde num fterben umd ich will did) drei Stüde lehren, dabei follft 
du meiner gedenken. Das erfte ift: Du follft niemals einen Tag 

ſein ohne Meffe, fofern du fie haben kannſt. Das andere ift: Wenn 
du deinen Herrn oder Herrin betrübt flehft, fo ſollſt du Dich micht 
freuen, bu fellft dich mit ihmen betrüben und follft ihnen beweiſen, 
daß ihr Born dir leid if. Das britte ifl: So oft du ſiehſt einen 
bösartigen Menfchen, der gerne verleumdet, den jouft du fliehen. Da 
der Bater todt war, diente Wilhelm jo wohl, daß ihn fein Herr und 

Frau und all das Hausgefinde lieb hatten. 

} Da war dort an bes Königs Hof ein Ritter, der pflegte gerne 

| Übel zu fprechen Hinter den Leuten. Bon dem Ritter zog ſich Wil- 
helm zurück und wollte feine Geſellſchaft mit ihm haben. Da hatte der 
| falfche Nitter gemerkt, fo oft die Königin betrübt war, fo betrübte 

NG auch Wilhelmus. Da gieng der Ritter zum Könige und fagte 

Um, daß Wilhelmus die Königin lieb gewonnen hätte, und er ſprach 

‚zum Könige: Herr, wollt ihr felbft daS merken, fo geht hin und bes 

trübt die Königin mit etlichen Worten, ihr werdet mohl fehen, daß 
fich Wilhelmus mitbetrüben wird. Da gieng der König und betrübte 
die Königin, und er merkte, daß ſich Wilhelmus auch betrübte. Da 
ward der König zormig und ſuchte Rath, mie er ihn tödten möchte. 

Da fprach ber faliche Ritter: Herr, ich habe euch einen guten Rath 

erdacht, fendet ihn morgen früh zu den Leuten am Kalkofen und bes 

It denen, wer morgen zu allererft dahin kommt eureiwegen, den 
man in den Dfen werfen und ihn verbrennen. Alſo anet ber 

Wönig uud befahl dem Wilhelm den Abend, daß er des Morgens 
plite reiten zu den Kalkbrennern und follte fpredden: mein Herr ent- 

et euch, daß ihr follt thun, wie er euch befohlen Bat. 

Des Morgens früh ftund Wilhelmus auf und ritt feine Straße. 

Da er auf dem Wege war, da hörte er zur Meſſe länten; da ritt 

bin und gieng im bie Kirche und hörte die Meſſe bis zu Ende. 
fette fich der falſche Ritter auf fein Pferd umd ritt ihm nach und 

Üte zufehen, wie e& ihm ergangen wäre, umd er kam zuerft zu dem 

Dfen und ſprach: Gefellen, habt ihr auch gethan, was euch der König 
eboten bat? Nein, fprachen fie, wir haben es nicht gethan, wir 

‚wollen es alsbald thun. Da griffen fle den faljchen ‚Ritter und 
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warfen ihn in den Ofen. Da nun Wilhelmus die Meſſe gehört 
Hatte, vitt er zu dem Ofen und ſprach zu den Leuten, daß fie thım 
follten, wie ihnen der König befohlen hätte. Sie ſprachen, fie hätten 
es gethban. Da ritt Wilhelmus zurüd zum König und fprad, dad 
wäre geſchehen, was er geboten hätte, noch ehe er hingekommen. Da 
fragte ihn der König, wo er fo lange geweſen wäre. Da fprad er, 
er hätte Mefie gehört. Da der König das hörte, ſprach er: Das 
ift dein Glüd, die Meile hat dir dein Leben erhalten. Da fragt ihr 
der König, bis daß er an die Wahrheit kam. Da hatte ihn ber 
König lieber, als er ihn zuerft hatte, | 








































II. 


Es war ein reicher Herr und der hatte einen einzigen Sohn, 
und der war ihm über die Maßen lieb. Und da der Sohn heran- 
genadjien war und zu feinen Jahren kam, da gelüftete es ihn, andere 

ande zu ſehen, und er bat jemen Bater, daß er ihn ließe andere 
Lande ſehen und ihm erlaubte zu reifen. Dies war feinem Vater 
ſchmerzlich und leid, und er bat den Sohn zu bleiben, und hätte ihn 
gerne gehindert. Dies aber konnte nicht fein, der Sohn wollte von 
der Fahrt nicht laflen. Da der Vater fah, daß es nicht anders Tünnte 
fein, da jprah er: Lieber Sohn, nachdem du num nicht verzichten 
willft auf deine Fahrt, jo will ich dir zwei Dinge empfehlen, daß du 
die beftändig hältft, wohin du kommſt. Das eine ift, daß du niemals 
einen Tag ohne Meſſe follft fein, wenn du es thun kannſt. Das 
andere ift: Wohin du Tommeft, zu melcher Herrfchaft du immer 
fommeft, wenn du eines Herren Diener merbeft, fo follft du darauf 
achten: Wenn dein Herrichaft beträbt ift und umgemuth ift, jo ſollſt 
du auch ungemuth fein; wenn fie aber fröhlich und wohlgemuth find, 
fo jolft du mit ihnen fröhlich fein. Diefer Jüngling ſprach: Vater, 
dag will ich ihun, und nahm Urlaub von feinem Vater und fuhr 
hinweg und fam in ein Land und ward da Diener eines. Herrn und 
diente dem Herrn und feiner Frau fo wohl, daß fie ihn gar lieb und 
werth hatten, und er that, wie ihn fein Vater geheigen hatte: jo er 
feine Frau und feinen Herrn betrübt fah, fo war er auch betrübt; je 
- er fie fröhlich fab, jo war er auch fröhlich, 

Nun war ein anderer Diener auch dort an defielben Herren Hof 
der war roth; den verbroß es gar fehr, daß diefer Süngling jo wert 
dort am Hofe war und daß ihn der Herr und feine Frau fo lic, 
batten, und er gedachte, wie er dieſen Jüngling möchte verleiten gegen 
feinen Herrn. Und er hatte wahrgenommen, wie dieſer Jüngling all 
Beit traurig war, wenn fein Herr und feine Frau traurig ware 
und er gieng zu feinem Herren und ſprach: Herr, ih bin euch Treug 
ſchuldig, ich muß euch billig bewahren vor euerem Schaden, wo t@ 
den weiß, und fpradh: Herr, da ift ener Diener, jener Jüngling, be 
ihr da ſo zugethan feid; fo follt ihr wiflen, daß er mit eurer Frat 
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zu ſchaffen bat, und das hab’ ich wohl wahrgenommen. Da ſprach 
der Herr: Dies kann ich nicht glauben, dazu vertraue ich ihm zu 
wohl mit Leib und Leben. Da ſprach der Rothe: Herr, ich will es 
euch beweiien, daß ihr jelbit merkt, daß e3 wahr if. Wie kann e 
das merten? ſprach der Herr. Da ſprach der Rothe: Herr, da jollt 
ihr mit euerer Fran einen Streit anheben und follt ihr einen Baden- 
ftreich geben, daß fie betrlibt werde: fo merkt ihr, daß jener Jüng⸗ 
üng Leid und Ungemad und Unmuth mit ihr hat. Der Herr that 
alſo und hob einen Streit mit feiner Frau an, und der Streit ward 
jo ftarf, daß er ihr einen Badenftreih gab. Und da er die Frau 
geichlagen hatte, fo ward die Yrau traurig und ungemuth. Der Herr 
söhtete darauf, wie der Süngling, fein Diener, fi) benehmen würde. 
Da fah er, daß der Jüngling auch) gar traurig und ungemuth war, 
wie ihn fein Bater gelehrt hatte. Der Herr, der erichrad und dachte, 
daß es wahr wäre, wie ihm der Rothe gejagt hatte. Da kam der 
Rothe zu dem Herrn und ſprach: Herr, wie dünkt euch nun? bab’ 
ich wahr gefagt oder niht? Da fprach der Herr: es ift wahr, es 
dunkt mich nach feinem Benehmen. Nun rathe, ſprach der Herr zum 
Rothen, was wir mit ihm thun, daß wir feiner ledig werden und 
ihn tödten. Der Rothe ſprach: Herr, da will ich euch einen guten 
Bach dazu geben. hr habt einen Kalkofen Hier in der Nähe liegen, 
da follt ihr jenden nach den Ofenknechten und follt ihnen befeblen: 
der erfte, der morgen früh zu ihnen komme euretwegen und zu ihnen 
fpreche, ob fie gethan hätten, was ihr fie geheißen habt, daß fie dann 
denſelben nehmen und ihn vorwärts im den Dfen floßen und ihn ver⸗ 
brennen, ex fei, wer er fei, und gebietet ihnen das bei eueren Hul⸗ 
den. Und wenn ihr ihnen daS befehlt, fo fendet dann diefen Jüng⸗ 
Ung dahin, fo werdet ihr feiner ledig. Der Herr fprah: Du haft 
wir wohl und recht gerathen. 

Der Herr fandte nach feinen Ofenfnechten und ſprach zu ihnen: 
Ihr Männer, ich gebiete euch bei meinen Hulden und bei euerem 
Peben, der erfte, der morgen früh zu euch kommt vor den Ofen und 
priht zu euch: habt ihr gethan, was euch mein Herr befohlen bat? 
daß ihr den dann nemmt und ihn verbrennt in dem Ofen, er fei, 
wer er wolle. Und wiſſet, thut ihr das nicht, daß ihr darum fterben 
müßt. Sie fprachen: Herr, das werden wir thun, und giengen wie 
heim zum Ofen. Des Morgens früh, ba ſprach ber Herr zu 
dem Jüngling, feinem Knechte: Geh bin zu dem Kallofen und ſprich 
zu den Ofenknechten, ob fie gethan haben, wie ich ihnen geflern be< . 
Fahl. Der Juüngling ſprach: Herr, ich thu's und fegte fih auf fein 
[Pferd und ritt hin und wollte nach. dem Ofen. Und da er auf die 
Etraße kam, da hörte er in einer Kapelle, die an der Straße ftund, 
Mänten zur Meile. Da gedachte er an feines Vaters Lehre, daß er 
Aglich ſollte eine Meſſe hören, und dachte: geh in die Kapelle und 
Isre die Meſſe, du fommft dann noch zeitig genug dahin, und gieng 
In Die Kapelle und hörte die Meile. 
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Hierbei, wührend er die Meſſe hörte, begab es ſich, daß er ſich 
etwas lange hinzog, der Meſſe wegen. Du gedachte der Rothe, daß 
er jest wohl verbrannt wäre und ſprach: Herr, ich will reiten zum 
Dfen und will zufehen, wie es dieſem ergangen fei, und ritt hin zum 
Dfen. Doch da war der Yängling noch nıcht zum Dfen gelommen, 
weil ihn die Meſſe aufbielt. Und da der Rothe zum Ofen kam, 
da fprach er zu den Ofenknechten: Ihr Männer, habt ihr gethan, 
was euch mein Herr befohlen bat? Sie fpradhen: nein, wir Haben 
es noch nicht gethan, mir mollen e8 aber thun und nahmen den 
Rothen umd ftießen ihn vorwärts in den Ofen. Er ſchrie gewaltig 
md ſprach, er wäre der nit. Die Knechte ſprachen, fie wüßten 
wohl, was fie ihr Herr geheißen hätte, das wollten fie auch thun. 
Der Rothe ward verbrannt. 

Da war die Mefje geiprochen, die der Jimgling da hörte in ber 
Kapelle, da fette er fih auf fein Pferd umd ritt bin zun Dfen und 
mollte feine Botichaft ausrichten, wie ihn fein Herr geheißen Hatte, 
Da er zum Ofen kam, da fprach er zu den Knechten: Ihr Männer, 
habt ihr gethan, was euch mein Herr befohlen Hat? Sie ſprachen: 
ja, wir haben es gethan: er liegt in diefem Dfen hier und brennt 
im feuer. Der Sıngling ſprach: wer brennt im Feuer? Sie ſprachen: 
das thut der Rothe, Der Jüngling, der erichrad und gedachte, daß 
es über ihn ergehen follte, und dachte da bei ſich felber: Herr im 
Himmelreih, wie mag dies kommenꝰ nun weiß ich doch nichts ami 
mir, womit ich daß verfchuldet babe. Wie mag dies kommen? und 
dashte: darum will ich Doch meinen Herrn mich! fliehen, da ich nichtät 
an mir weiß, und kam wieder beim. 

Da ihn der Herr erſah, da erfhrad der Herr gar fehr und ges 
dachte da, daß es übel ausgegangen war, und ſprach zum Jüngling 
wie es ausgegangen. Da ſprach der Jüngling: Herr, da haben fie 
den Rothen verbrannt in dem Ofen. Da ſprach der Herr: wie kommt 
das, daß der Rothe verbrannt ift, e8 follte doch dir geicheben fen? 
Warum fäumteft du dich, daß er eher dahin fam, als du? Da fpras 
der Jüngling: Herr, das will ich euch fagen. Da ich auf die Strafe 
fam, da börte ich läuten zur Meſſe in einer Kapelle, die dort an 
Wege fteht. Da dachte ich: Höre die Mefle, du kommft dann nod 
recht gut zum Dfen, und hörte die Meſſe; inzwiichen fam der Rott 
ion en, und ich will euch fagen, Herr, wie das kam, daß ich di 

efie hörte. Da ich von meinem. Bater fhied, da empfahl er mi 
zwei Dinge, daß ich die thun follte allegeit. Das eine das war 
wohin ich immer käme in den. Dienft, wenn ich dann meine Herr 
jchaft traurig und ungemuth jähe, fo follte ich mit ihnen traurig fei 
wenn ich fie aber wohlgemuth fähe, fo follte ich mit ihnen fröhlie 
und mwoblgemuth fein. Das andere war, daß ich niemal® einen Te 
follte Bingehn laſſen, ich follte alle Tage eine Mefle hören, wenn 
es thun könnte, Da ich da hörte zur Meſſe läuten, da gedachte % 
an meines Vaters Lehre ımd hörte die Meſſe. Und dba der Her 
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des Junglings Rebe vernahm von den zwei Sachen, die ihm fein 
Bater empfohlen hatte, da gedachte er, daß er eine rechte Sache voll⸗ 
führt hatte; das Trauern, das er da that feiner Frau wegen, wie 
ihm der Rothe Hatte gejagt, daR er das im guter Meinung gethan 
hatte der Lehre wegen, die ihm fein Vater empfohlen hatte, und es 
erfannte der Herr da, dag er unſchuldig war an der Sache, die ihm 
der Rothe Hatte gejagt und dag es ihm der Rothe aus Feindichaft 
hatte angethan. Und es mar der Herr froh, daß der Jüngling am 
Leben war geblieben, und hatte ibn noch viel kieber als je zunor. — 

Co finden wir denn unſern Gegenftand unter allerlei Händen 

und Formen, bi8 ein glüdliher Zufall ihn Schillern brachte. 

Daß Retifs Epifode zu la fille garcon die Quelle von Schil⸗ 
lers Gedicht ift, braucht wohl nicht erft beiwieien zu werden. Sonder: 
bar fcheint e8, daß unſer Dichter, welcher Namen, die er in feinen 
Quellen vorgefunden hat, eher verfchweigt, Hier den Namen des Grafen 

von Saperne braudt.'* Möglich, daß bloß der Reim auf ern 
ihn dahin leitete. Weber die Serwanblung des Champagne in Fri⸗ 
dolin wird man fih nicht wundern. Webrigens fcheint —* Schiller 
auch noch andere Geſtaltungen der Sage gekannt zu haben. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß er die Auszüge, welche Wieland in feinem 
Merkur aus dem tresor de l’Ame lieferte, gekannt hat und vermuth⸗ 
lich ließ er fich das franzöfifche Wert Melanges®irds d’une grande 
bibliothèque, worin jene Auszüge fich befinden, von Wieland ſelbſt 
geben. Die Worte: „Dem lieben Gotte weich’ nicht aus, find’it du 
ihn auf dem Weg!" — und: „Das ift fein Aufenthalt, was für« 
dert himmelan!“ fcheinen wenigftens auf Schiller Belanntichaft mit 
dem Auftrage des Baters, nie einen Tag ohne Meſſe zu fein, hinzu⸗ 
deuten. Die Veränderung des eigenen Unmohljeind der Dame in 
eine Krankheit des geliebten Kindes ift ganz an ihrem Orte. 
| Der Gang nach dem Eifenhammer weicht von allen Balladen des 
| Dichters darin ab, daß er einfach erzäblenden Anfang hat, während 
die andern gleich mitten in der Handlung denen. Da Fridolin 
‚ gar kein ftrettender Held ift, ſondern fich vdlig leidend verhält, fo 
ſcheint diefe erzählende Einleitung nicht unpaſſend; nur ift fie nicht 
recht gelungen, -wa8 die Sprache betrifft, an der man Spuren fran⸗ 


16 Diefe Grafen find Übrigens ganz ungeſchichtlich. Es giebt drei Orte 
im Elfaß, Namens Sapverne oder Zabern, nämlich Rheinzabern, Berg» 
jabern und Elſaßzabern; alle brei find alte römische Kolonien (Tabernae, 
iher der Name); fpäter ftanden fie unter einem Biſchof. Grafen von 
Zabern bat es nie gegeben. Böttiger in den Andeutungen zu den Umriſſen 
‚von Retzſch nennt Fridolin eine Elfaßer Volksſage: ich habe mich aber bet 
Beer und Elſaßern befbalb erkundigt; niemand kennt fie. Es wird 
: baber wohl ein eben folder Irrthum Bbitigers fein, wie der, daß Schiller 
ne Sage in Mannheim babe kennen lernen, Aus dem Briefwechſel zwi⸗ 
ſchen Schiller und Göthe geht hervor, baß ihm ber Stoff zufällig in 
: Jena unter bie Hände kam. 
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öſiſcher Conſtruktion erblidt. Es herricht ferner in der Ballade eine 
Bor rubige, einfache Darftellung, die aber durchaus nicht das Pathos 
der Kraniche oder des Kampfes mit dem Drachen bat. Diefer bier 
gewählte Ton ſchickt fih ganz zu dem Stoffe; rubig und leidenfchafts: | 
108, wie der unfchuldige Held der Ballade, iſt auch die einfache, ſchmud⸗ 
loſe Sprache, die nur oft an Undeutlichkeit leidet. Endlich, jo wie 
dieſes die einzige Ballade ift, in der alle Perfonen Namen haben, 
jo ift es auch diejenige, im melcher die Charaktere noch am meiften 
Individualität befigen, während in den übrigen allen mehr ideale | 
Charaktere erjcheinen. - 

In allen Geftalten der Sage wird der Untergang des Verleum⸗ 
ders oft meitläufig und ausführlich befchrieben. Schiller unterläßt 
dies ganz; wir müfjen alles aus der Antwort der Knechte errathen. 
Der Grund, warum Schiller Robert Untergang nicht mit erzäßlt, 
ift natürlich die von ihm ftetS durchgeführte Einheit der Handlung. 
Die ganze Ballade zerfällt außer der erzählenden Einleitung in zwei 
Haupthandlungen. Graf und Gräfin treten hierbei in den Hinter 
grund, die beiden Hauptperjonen find Robert und Fridolin. In der 
erften Hälfte tritt Robert auf und verſchwindet dann auf immer. Bon 
den Worten an: Und jener ſpricht: Es foll gefchehn, Str. 16, tritt 
Fridolin als handelnde Perfon auf, und wir verlafien ihn von num 
an nie mehr, fondexn folgen ihm Schritt für Schritt bis zu Ende. 
Hätte der Dichter Nobert8 Untergang erzählen wollen, jo müßten | 
wir Fridolin wieder verlafien, aber ſpäter doch zu ihm zurüdtehren | 
und dadurd würde die Handlung fehr zerftüdelt. Anftatt deſſen giebt 
ung der Dichter die Schilderung der Meſſe und beichreibt nun den | 
Chordienft ſehr weitläufig. Diefe Meſſe hält den Fortgang der Hand- 
lung völlig auf, ift aber bier ganz an ihrem Orte. Sie thut die: 
felben Dienfte wie im Taucher die Strophen: Und ftille wird’. 
über dem Wafferfhlund m. f. wm. Eben weil hier die Handlung 
für uns ſtill fteht, fühlen wir, daß während deſſen anderswo viel 
gejchehen kann, abgejehen davon, daß durch die mweitläufige Schilde- 
rung der Meſſe der fromme Sinn Fridolin recht hervorgeht. Im 
Sinne der Ballade ift allerdings weder diefe Ausmalung der Meſſe, 
noch jene des Eifenhammers, aber fie ift ächt epiih; und wenn dad 
Gedicht feine Ballade ift, mad man gerne zugeben Tann, fo ift es 
Doch überhaupt ein Gedicht. | 

Der Gang nah) dem Eifenhammer fcheint ‚unter den erzählenden 
Dichtungen Schiller das Lieblingsſtück des Volkes geworden zu fein; 
der ganze Gang der Begebenbeit ift auch an und für fich höchſt poe 
tiſch, ums die reine Unfhuld Fridolins ift vom Dichter jo fchön aus⸗ 
gedrüdt worden, daß fie jedes empfängliche Herz rührt. Uebrigens 
haben zwei audere Künftler, der eine durch Muſik, der andere dur 
den Grabftichel das Gedicht zu verherrlichen geſucht. Don E. Fr. : 
Weber haben wir eine geiftreihe Compofition des Fridolin, welche, 
beftimmt, den deflamatoriichen Vortrag deffelben zu begleiten, ſtets mit 
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großem Beifall aufgenommen worden iſt. Der Maler Moritz Retzſch 
bat und acht Umriſſe zu Schillers Fridolin (Stuttgart bei 
Cotta) geliefert, die ſich meifterhaft darftellen. — Franz von Holbein 
endlich Dat das Gedicht in ein langes Schaufpiel von fünf Akten aus⸗ 
gedehnt, das aber jest von der Bühne verichwunden tft. 


32. Die Worte des Glaubens. 
(1797.) 


1. Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltichwer, 
Sie gehen von Munde zu Mumde, 
Doch ftammen fie nicht von außen ber; 
Das Herz nur giebt davon Kunde. 
Dem Menfchen ıft aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht mehr au die drei Worte glaubt. ? 
2. Der Menſch iſt frei geichaffen, iſt frei, 
Und wird’ er in Ketten geboren. ® 
Laßt euch nicht irren des Pöbels Gefchrei, 
Nicht den Misbrauch rafender Thoren! * 


‚tes find Feine Erfahrungsbegriffe, deren Gegenflände wir in ber 
Birflichleit wahrnehmen könnten, jondern nur Ideen, bie unfer Gemüth 


‚ asthwendig aus fih erzeugt. Rh Dafein kann daher auch nicht bewiefen 


werden, benn fonft wären es Morte bes Wiflens, und nicht bes Glaubens. 
Der Glaube iſt nach des Apoftels Erklärung ein Fürwahrbalten beffen, 
was man nicht ſiehet. — ? Wer nicht an Freiheit, Gott und Tugend glaubt, 
wirft feine Würde als Menſch weg und begiebt fich felbft in die Reihe der 
bloßen Naturwefen, — 3 Der Menfch ift frei gefchaffen, d. 5. er ift eine 


fon. Außer feinem wechlelnden Zuftande, den er fi nicht felbft 


Hafen unb befeftigen kann, giebt es noch etwas feites, das in ihm will 


‚ und handelt, ohne fidh nach den Gefegen ber Natur zu richten und obne 


eine Abhängigkeit von der Außenwelt anzuerfennen. Seine Sinnlicteit 
laͤßt fi nur leiten und beflimmen; der Wille des Menſchen leitet und be: 
ſtimmt fich felbfl. Von außen müffen wir Zwang leiden (und würb’ er 


in Ketten geboren), innerlich follen wir feinen bulden. Und geht auch das 


ganze Glück des Menſchen in Trümmer: fo lange er dieſe Freiheit bes 
hauptet, bat er auch feine Würde behauptet. In der Wirklichkeit erfcheint 
bie greiheit des Menſchen eigentlich aber nie rein, fie ift immer gebunden, 
und wir müffen froh fein, wenn bie Feinde unferer greiheit, Sinnlichkeit 
und Berftand, nur ſchweigen. Daher erfcheint bes Menſchen Freiheit fo 
wenig als feine Tugend in der Wirklichkeit und in der Erfahrung vollkom⸗ 
men, aber wir ftreben nach freiheit, wie wir nach Tugend Äreben, — 
‘Eine dunkle Stelle; ich ale e fie fo: ber finnlichetbiertiche Menſch (ber 
Khreiende Pöbel) und der bloße Verfiandes= oder Forinenmenſch (der rafende 

t) misbrauden die Freiheit des Willens; denn jener macht den Willen 
abhängig von ber Sinnlichfeit, biefer von feinem Verftande; jener ver: 
Sugnet ganz das in ihm wohnende Geſetz, dieſer verläugnet ganz die ihn - 
umgebenden Berbältnifje; in beiden ift nicht ber Wille bie gejeßgebende 


2350 Säiller. 


Bor dem Sklaven, wenn er die Kette‘ bricht, 
Bor dem freien Menjchen erzittert nicht! ° 


3. Und die Tugend, fie ift fein leerer Schall, * 
Der Menih kann fie üben im Leben, 
Und fol’ er auch ftraucheln überall, 
Er kann nad) der Göttlichen ftreben, 
Und was kein Berftand der Verſtändigen fieht, 
Das über in Einfalt ein kindlich Gemüth.' 


4. Und ein Gott ift, ein heiliger ® Wille Iebt, 
Wie auch der menichliche wanke; 
Hoch über der Zeit und dem Raume mwebt 
Lebendig der höchſte Gedante, '° 
Und ob alles in ewigen Wechjel kreis't, 
Es beharret im Wechjel ein ruhiger Geift. 


5. Die drei Worte bewahret euch, inhaltjchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 
Und ftammen fie gleich nicht von außen ber, 
Euer Innres giebt davon Kunde, 
Dem Menichen ift nimmer fein Werth geranbt, 
So lang er noch an die drei Worte glaubt. 


Macht, welche ſowohl die Sinnlichfeit in ihre Schranfen zurüdweist al$ 
ben Berftand, fondern er ift unterdrüdt, und nicht der Menſch iſt frei, for: 
bern bes Menſchen Sinnlichleit oder des Menſchen Verſtand find frei, d.h. 
bier, fie verfahren willfürlich, jener im Empfangen äußerer Eindrüde, dieler 
im Erſchaffen belichiger Formen. — > Die Wortfolge ift falſch; nicht follte 
den lebten Bers anfangen: „Bor dem Sklaven, wenn er die Fette zer 
bricht, zittert; niht vor dem freien Menſchen.“ Weflen Wille gebunden 
war durch fremden Einfluß, der misbraudht ihn, fobald diefer Einfluß auf 
bört. Wer immer gewohnt war, ſich felbit das Geſetz zu geben, der ik 
auch gewohnt, ihm zu gehorchen. — ® Kein bloßes Wort ohne Anhalt; fein 
bloß überlieferter Wabhnbegriff. — 7 An die Stelle ber Tugend ſegen viele 
die Klugheit. Aber das reine Gemüth Tennt den Weg oft beffer als ber 
ſcharfſinnigſte Verſtand. 
Ein guter Menſch in ſeinem dunkeln Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 
Göothe im Fauſt. 

s Ein heiliger Wille. Der menſchliche Wille iſt frei; aber er iſt nicht 
heilig und vollkommen, er irrt, Die Natur irrt nie in ihren Werken, 
denn 4 iſt nicht frei, ſondern wirkt nach unwandelbaren, nothwendigen 
Geſetzen; Gott irrt nie, denn er iſt heilig, und Daſein und Wille iſt eint 


in ihm. — 9 Weben, in ber alten ſchönen Bebeutung von wirken. — 
# Gedanke, kann entweder fubjeltiv verftanden werden als bödhfle In⸗ 


telligenz, oder objektiv als höchſte Idee, zu welcher der Menſch fich erhebt. 
Der Dichter verficht es vermuthlich im legtern Sinne — 1! Ruhig, dir 
fo viel als unveränbderlih und bleibend, im Gegenfab bes veränderlicen. 
wechjelnden Zuftanbes ber Menſchheit und ber Natur. 








| 
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Aus dem Muſenalmanach für 1798. Diefes einft vielgefungene, 
unzähligemal gelefene und vorgetragene Gedicht aus dem Jahre 1797 
it wie wenige Dichtungen der außgeprägtefte Ausdruck der das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert beberrichenden Aufklärung; darin liegt die Beben» 


. tung der fonft fo anſpruchsloſen Strophen, daß bier, wie faum in einem 


zeitgenöffifchen Buche, einer Predigt, irgend einer Schrift, die Ideen, 
welche Damals die Welt bewegten, in der einfachften, auch) dem Kinde 


zu Obr und Herz dringenden Form vorlagen. Freiheit, Tugend 
md Gott find die Stichwörter des Aufflärungszeitalters, und zwar 
im ber befondern Auffaſſung, wie in Deutfchland die Aufklärung fich 
geftaltet hatte. 


Bon ihrem Kampfe um Freiheit der Vernunft und des Lebens 


bon der Gebundenheit der Kirche und des monarchiſch⸗-abſoluten 


En * 


Staates Haben die englifchen Freidenker ihren Namen erhalten; 
daß der Menſch frei geboren fei, ift der Hauptinhalt von Rouſ⸗ 
feau’8 «contrat social». Freiheit im Gebrauche der Vernunft, ob 
fie fi num auf politifch-foctalem, wiſſenſchaftlichem oder fpeziell reli= 
iöſem Gebiete bewähre, ift das Lofungswort des frei gewordenen 
abrhunderts, das der Dichter felbft ſchon als „frei dur Ver⸗ 
nunft“ in den Künftlern begrüßt hatte. Freidenker find mit wenigen 
Ausnahmen alle Poeten und Philoſophen des Jahrhunderts in Deutich- 
land, kaum Klopftod ausgenommen, den wenigſtens die Gläubigen 
auch nicht ganz unter Die Ihrigen zählen mochten. Für Herder und 


Leſſing, Göthe und Schiller ift Freidenkerei im beftem Sinne ihre 
Lebensluft, und fo wird es fich denn erfläsen, warum der drei Worte 
erſtes die Freiheit ift, auch was ber Böbel in Strophe 2 bedeutet. 


— — — — | 


Es hätte ſcheinen können, als ob die Pariſer Schreckensſcene, unter 


deren friſchem Eindrucke das Gedicht geſchrieben iſt, mit ihrem wüſten 


Freiheitsgeſchrei der ernſten Ueberzeugung der Freidenker fpottete; 
ſollte das das letzte Reſultat der frelen Vernunft ſein? Das ſind 
feine freie Menſchen, antwortet der Dichter, auch wenn fie das Wort 
Freiheit auf der Fahne tragen, es find Sklaven der Unvernunft. 
Hat nun aber die deutiche Freidenkerei mit der englifchen und 
franzöfifchen eben den Auf nach Freiheit der benfenden Vernunft ge- 
mein, fo unterjcheidet fie fich von der franzöſiſchen materialiftifchen 
Freidenkerei fcharf dadurch, dag fie an den Begriffen Gott und 
Tugend im allgemeinen feftgehalten hat. ft Voltaire auch von den 
böhern, franzöftich gebildeten Kreifen Deutſchlands viel gelefen wor» 
den, fo Hat doch die gefunde Volkskraft der wahrhaft Gebildeten nie 
in den Ruf der Franzoſen nach Bernichtung der „Pfaffen“ einges 
fimmt, fo wenig als in Deutichland ber Auf nad Abſchaffung der 
Monarchie Damals befonders laut geworden wäre. Es lag das zum 


Theil daran, daß die Theologie felber der neuen Anfflärung auf 


halbem Wege entgegenfam; das Schlagwort der aufgeflärten, fog. 
rationaliftifchen Theologie des achtzehnten Jahrhunderts ift bekanntlich 
Tugend gewejen, nicht mehr Glaube. Un unfern großen Poeten 
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aber, an Leſſing, Herder, Göthe, Schiller beweiſen zu wollen, daß ſie 
an Tugend und Gott geglaubt, wird nicht nöthig ſein. Das aber 
iſt auch nicht zu vergeſſen, daß der von ihnen feſtgehaltene Gottes⸗ 
bee eben in ihrer Art feftgehalten wurde; mwenigften® bat er ganz 
andere Namen als der Gott der Kirche; er heißt der heilige Wille, 
der höchſte Gedanke, der lebendig über der Zeit und dem 
u Ihwebt, der im ewigen Wechſel beharrende ruhige 
Geiſt. 

So ſchauen alſo die Worte des Glaubens nach zwei Seiten hin; 
nach der gläubigen Kirchenlehre, aber auch nach der materialiſtiſchen 
Auffaſſung der franzöſiſchen Nachbarn hin. Wir erkennen endlich in 
dem Gedichte noch eine dritte Anſchauung. 

Der nüchterne Aufklärungsglaube, wenn er überhaupt noch Glaube 
heißen durfte — Schiller nennt ſein Gedicht Worte des Glaubens — 
hat in Deutſchland nicht befriedigt. Fege deinen Verſtand, ſo ſauber 
du kannſt, mit dem Beſen der Erkenntnis, du wirft nicht ſelig davon, 
nicht glücklich, du Tebft damit nur ein fchales, leeres Leben! es bleibt 
immer noch etwas übrig, was der Verftand nicht begreifen kann umd 
mag, und wunderbar! gerade dieſes Unbegreifliche ıft e8, was am 
mädhtigften wirft und die Seele in ihrem Innerſten bewegt. Dieſem 
Ding, das neben, ja über dem Berftande feinen Sig bat, haben die 
Deutichen nie muthwillig die Thüre gemiefen, und dieſes Unnennbare 
war es in erfter Linie, das aus der deutichen Aufklärung die deutide 
Dichtung Hat hervorgehen laſſen. Es ift ungleich vertheilt unter den 
Menſchen; Genius heißt der, dem an der Wiege diejes Ding in hohem 
Grade zum Gefchente gemacht worden; Frauen follen öfters mehr 
davon befigen als Männer, und Kinder mehr als Ermwachjene; Herder 
hat mehr davon als Leifing; aber am ftärkften ift es in Göthe ge- 
weſen. Es ift das Ding, von dem Schiller fagt: 

Und was fein Veritand ber Veritändigen Sieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth. 


35. Licht und Wärme.‘ 
(1797.) 
1. Der beßre Menſch tritt in die Welt - 
Mit fröhlihem Vertrauen; M 
Er glaubt, was ihm die Seele jchmellt, 


Auch außer fih zu fchauen, ? j 
Und weiht, von edlem Eifer warn, 
Der Wahrheit feinen treuen Arm, 


! Muſenalmanach für 1798. — * Er glaubt, das Ideal in feiner Bruſt 
finde fi in der Wirklichfeit; der nothiwendige Zufammenhang bes Denlene 








Form nad ale Frageſatz kann nur letzteres ftattfinde 


— 1. 
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2. Doch Alles iſt ſo klein, ſo eng, 
Hat er es erſt erfahren; ® 
Da fucht er in dem Weltgedräng' 
Sich ſelbſt nur zu bewahren; 
Das Herz, ın kalter flolger Ruh, 
Schließt endlich ſich der Liebe zu. 


3. Sie geben, ad! nicht immer Gut * 
Der Babrdeit belle Strahlen. 

Wohl denen, die des Willen! Gut 

Nicht mit dem Herzen zahlen. 

Drum paart zu eurem ſchönſten Glück 

Mit Schwärmers Exnft des Weltmanns Blid, ® 


1: 
aber erfteres der Fall jein. — Etwag geſucht aus edrüdt anftatt Wärme 
oder Feuer. Das Willen giebt nicht immer Wärme zum Hanbeln. — 
Schwärmer bier ber, welcher bie Xbeale des Innern zu verwirklichen 
ſucht; Weltmann ber, welder die Wirklichkeit betrachtet und behandelt, 
wie fie il, — Vergl. 1. Cor. 13, 1. 2. 


7 


34. Breite und Tiefe. 
(1797.) 


1. Es glänzen Viele in der Welt, 
Sie willen von Allem zu fagen, 
Und wo was reizet und mo was gefällt, 
Man kann es bei ihnen erfragen; 
Dan dächte, hört man fie reden laut, 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. ' 


2. Doch gehn fie aus der Welt ganz ft, 
Ihr Leben war verloren. 
Mer etwas Treffliches leiften will, 
Hätt’ gern was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerfchlafft 
Im Heinften Punkte die böchfte Kraft. 





I Wiffenfhaft und Wahrheit. 
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3. Der Stamm erhebt fi in die Luft 
Mit üppig prangenden Zweigen ; 
Die Blätter glänzen und hauchen Daft, 
Doch können fie richte nicht zeugen; 
Der Kern allein im fchmalen Raum 
Berbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 





Mufenalmanah für 1798. Es fcheint, dag K. U. Böttiger 
Anlaß zu diefem Gedichte gegeben hat, der über alles Mögliche zu 
ſprechen wußte, im Ganzen aber wenig geleiftet hat. Göthe und 
Schiller nannten ihn nur Magister Ubique. 

Der Gang des Gedichtes erinnert an den „Abſchied vom Leer“; 
erft die Betrachtung und dann das Gleichnis, wodurch der Leſer aus 
dem Gebiete des Gedankens in das der Einbildungskraft verfegt wir. 


35. Hoffnung.‘ 
(1797.) 


1. Es reden und träumen die Menſchen viel 
Bon beſſern Fünftigen Tagen; 
Nah einem glüdlichen goldenen Ziel 
Sieht man fie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menfch hofft immer Verbeſſerung! 


% Die Hoffnung führt ihn in's Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling begeiftert ihr Bauberfchein, 
Sie wird. mit dem reis nicht begraben; | 
Denn beichließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


3. Es ift fein leerer fchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehime des Thoren; 
Im Herzen kündet e8 laut fich an: | 
Zu mas Befjerm find wir geboren! | 
Und was die innere Stimme fpricht, | 
Das täufcht die hoffende Seele nicht. 


1 Horen 1797, 
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36. Das Glück. 
(1738.) J 


Selig, welchen die Götter, die gräbigen vor der Geburt fehon ! 


Liebten,“ welchen als Kind Benus im Arme gemiegt,® 


| Welchem Phöbus * die Augen, die Lippen Hermes ® gelöfet, 


Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedbrüdt!® A 


| Ein erhabenes Loos, ein göttliches, ift ihm gefallen ; 


Schon vor des Kanipfes Beginn find ihm die Schläfe befränzt.” 


Ihm if, eh’ ex es Iebte, daS volle Leben "gerechnet ; 


Eh’ er die Mühe befand, hat er die Chariß* erlangt. 8 


| Groß zwar nenn’ id) den Mann, der, fein eigner Bildner und 


Schöpfer; 
Durch der Tugend '" Gewalt felber die Parce !! bezwingt; 





Mufenalmanadh für 1799. — 1 Ehe alfo no vom Verdienſt bie Rede 


| fein Tonnte. — ? Auseinanderlegung bes allgemeinen Gebantens in 3.1. — 
| ? Benus, die Göttin ber Schönheit und ber Liebe, ftattet bas Kind in ber 


Wiege mit dem magifchen Gefchente der Anmuth aus, indem fte ihm ihren 


Gürtel umwindet. — 4 Als Gott der Weisfagung und der Seherfunft. Diefe 
Gabe bes Schauens bedürfen vorzüglich die Dichter; in anderm Sinne alle 


bedeutenden Männer, wenn fie das Verdienſt erfennen und herauswählen 
wollen; denn eine der höchſten Gaben ber Natur ift eben die Kraft und 
Neigung, alle Mittel der äußern Welt an uns heranzuziehen und unfern 
Zweden bienftbar zu machen. — 5 Hier als Erfinder der Sprache und ber 
Nedefünfte. Bei Se iod beißt es von ber Pandora: 


gr auch legt' in bie Bruft der beftellende Argoswürger 
anft einnehmende Wort’ und Lug und bethörende Schalkheit, 
Sp wic Zend ihm geboten, der Donnerer; redende Stimm’ auch 
Legete Hermes hinein. 


Deutlicher wäre der Ausdrud: HAMA: „weldhem bie Natur das be⸗ 
deutungspolle Zeichen der Hoheit auf das Antlig gedrüdt bat, mit bem fie 
ihre Lieblinge bezeichnet.” — 7 Ihm wird fo viel Großes und Schönes 
geipendet, als ob er ſchon durch ein ganzes Leben voll Mühen und Arbeit 
Anſpruch auf Beglüdtjein beſäße. — * Es ift hier nicht der Ort, die ver: 
widelte Mythe von den Gharitinnen oder Grazien zu entwideln. Die 
Griehen empfahlen demjenigen, dem bei allen übrigen Geiftesvorzügen die 
Anmuth, das Gefällige fehlte, den Charitinnen zu opfern; es ift alfo die 
Liebenswürdigkeit gemeint, die zauberifche Anziehungskraft, welche andere 
zum Wohlgefallen zwingt. — 9 Was der Dichter darunter verſteht, wird 
aus einer Stelle in feinem u Veber Anmuth und Würde, 
Har werden: „Bloß organifche Weſen find uns ehrwürdig als Gefchöpfe; 
ber Menſch aber kann es uns nur als Schöpfer (d. i. ale Selbfturheber 
ſeines Zuflandes) fein. Er fol nicht bloß, wie die übrigen Sinnenwefen, 
bie Strahlen fremder Vernunft zurüdtwerfen, wenn es gleich die göttliche 
wäre, fondern er fol, gleich einem Sonnenkorper, von feinem eigenen Lichte 
alängen.” — 10 Hier in älterem Sinne, in welchem man von ritterlicher 
und adelicher Tugend. redet. — 1! Das perfonifizierte Verhängnis, deſſen 
Bezwingung durch die Tugend ſich beſonders in Unglück und Leiden zeigt; 

enn gerade der ernſte, beſorgte, ſich eifrig plagende und abarbeitende 
Menſch iſt es gewöhnlich, dem die widrigſien Schickſale kommen, während 
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Aber nicht erzwingt er das Glück,!? und was ihm die Charis 
Neidifch gemweigert, erringt nimmer der ftrebende Muth. 1? 

Bor Unmitrdigem '* Tann dich der Wille, der ernfte, bewahren; 
Alles Höchfte, '° es kommt frei von den Göttern herab. 

Wie die Geliebte dich liebt, '° jo kommen die himmliſchen Gaben: 
Oben in Jupiter Reich berrfcht, wie in Amors, die Gunſt.“ 16 

Neigungen haben die Götter; fie lieben der grünenden Jugend ' 
Lockige Scheitel, e8 zieht Yreude die Fröblichen an. 


ber heiter vertrauenbe, fi einer Gewalt über die Herzen bewußte Menſch 
ber glüdlichere ift. — 12 Unter Glück find bier nicht dte Togenannten Gluͤcks⸗ 
güter zu verſtehen: Reichthum, Ehre und Macht, ſondern gerade das, was 
wir als Gaben ber Natur denen des Glückes entgegenzuſetzen pflegen: | 

Liebenswürdigteit, fchöpferifche Kraft, Genie und Begeiſterung. Baß bas 
Süd in diefem Sinne eine Himmelsgabe fei — biefen Gedanken fpriät 
der Dichter auch in andern Gtellen aus, 3.8. in der Bunft des Augen: | 
blids, Str. 5; ferner im Seheimniffe, Etr, 2: | 
| 


Doch leicht erworben, aus dem Schooße 
Der Götter, fällt das Glück herab. 


18 Jene Babe, die Menſchen dur Liebenswürdigfeit zu bezaubern und fe 
ung dienfibar zu machen, erfegt fih durch Feinen Ernft des Willens und 
feine Berechnung. Webrigens enthält die Verbindung von Reid und 
Charis einen Wiberfprud, ba es feine neidifhen Grazien geben Tann. — 
1 „Die Würde giebt fich bei ber Zugend von felbit, die ſchon ihrem Ins 
palte nach Herrſchaft des Menfchen über feine Triebe vorausfeßt.” Weber 

nmutb und Würde, — „Beherrihung der Triebe durch die moraliſche 
Kraft if Seiftesfreiheit und Würde” — 15 Geiftesichönheit, ideale 
Anlage für Kunſt und Wiffenichaft, dichteriſche Begeifterung, Lichtblide de6 
orſchers. Kluge Vorherberehnung kann über alles dies Teine Macht haben, 
ann alfo auch Feine Macht über die Lenfung unjeres Lebens geben, inio- 
fern dieje8 mit jenen Begabungen auf's Engfte verfnüpft ift; fie kann fih 
mithin ihr Schidfal nicht machen. 


is Die Liebe ift 
Das Einzige auf diefem Rund der Erbe, 
Was feinen Käufer leidet als fich felbft. 
Die Liebe ift ber Liebe Preis. 


Schillers Don Carlos. 


Am Gegenfag zur Gerechtigkeit. Die Gunft fieht nicht auf Werth und 
Verdienft, jondern auf das, was ihr gefällt, wählt ihre Lieblinge nad) dem 
perfönlihen Eindrud und wendet ſich vorzüglich der anmuthigen zus 
zu. — 18 Wo findet man mehr Anmuth als bei Kindern, bie doch ganz‘ 
unter finnlicher Leitung ſtehen? Die Rede ift übrigens bier ſchwerlich von 
der früheften Kindheit, fondern vom blühenden, Fräftigen Lebensalter, und 
in ber That gehören die Augenblide dichteriſchen gi fünftlerifcher Ans 
ſchauung und erleuchteter Wahrheit dieſen Lebensjahren an; denn die Jugend 
ift mit ber binreihenden Energie begabt, um das, was fie als vortheilhaft 
und nothwendig erfannt hat, ſogleich in's Werk zu fegen. Daher ift bes 
fonders das Leben junger Helden das Schreiten eines Halbgottes von 
Schlacht zu Schlacht und von Sieg zu Sieg (Peter ber Große, Karl XIL, 
Friedrich der Große, Napoleon). Die Jugend, um es mit einem Worte zu 
fagen, ift weit jchöpferifcher als das Alter. 


! 
| 
| 


| 
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Nicht der Sehende wird von ihrer Erſcheinung beſeligt; 

Ihrer Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde 1° geſchaut. 20 
Gern erwählen fie fi) der Einfalt kindliche Seele; *° 

In das beſcheidne Gefäß ſchließen fie Göttliches ein. *! 
Ungehofft?? find fie da und täufchen die ftolze Erwartung; 

Keines Barmed Gewalt zwingt die Freien herab. ? 24 
Wem er geneigt, dem fendet der Vater der Menſchen und Götter 

Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmlifchen Höh’n. ** 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 

Haupt ihm gefället,*° um das flicht er mit liebender Hand 28 
Jetzt den Lorbeer, und jetzt die berrichaftgebende Binde; *° 
Krönte doch felber den Gott nur das gemogene Glüd, *7 
Vor dem Glüclichen ber tritt Phöbus, der pythiſche Sieger, *° 
Und ber die Herzen begteingt;, Amor, der lächelnde Gott. 32 
Bor ihm ebnet Pofeidon das Meer; fanft gleitet des Schiffes 

Kiel, das den Cäſar führt und fein allmächtiges Glüd.”° 


19 Hen die Wiffenfchaft nichts gelehrt hat und nichts Lehren kann, weil 
er in feinem dunkeln Drange feinen richtigen Weg doch findet. (S. Genius, 
2» Was fein Verftand der Verftändigen fiebt, 

- Das übet in Einfalt ein findlih Gemüth. 
A Das Genie und die Begeifterung. — * Das Genie macht fih Bahn 
durch alle Widerwärtigfeiten und Bedrängniffe, und der Bogen [pannt 6* 
nur, um deſto kräftiger loszuſchnellen. Die größten Entdecküngen und Er— 
findungen ſind nicht durch Berechnungen gemacht worden, ſondern durch 
den Bliß plöglicher Erleuchtung, und die größten Umwälzungen auf Erden 
| giengen von fheinbar unbedeutender Beranlaffung und von Menſchen dunkler 
| bkünft aus, während diejenigen, welche fich berechtigt glaubten, durch ſorg⸗ 
fältige Vorbereitung eine Rolle auf ber Weltbühne zu fpielen, untergietigen, 
ohne bleibende Wirkungen bervorzubringen. — 2? Das Bild ift hergenom⸗ 
‚men von der Beſchwörung ber Geifter, welche über bie Elemente gebieten, 


‚föidt ſich aber nicht recht für bie nriechifchen Götter. — * Anfpielung auf 
den Ganymed, welchen feiner Schönheit wegen Zeus durch feinen Adler 


‚entführen Tieß, um im Olymp das Mundfchentenamt zu verſehen. Hier 


foll wohl die Erhebung des Geiftes zum Göttlichen und Idealen angebeutet 
werden. — 3 Eine Inkorrektheit, da bekanntlich die ſtarken umlauts ähigen 
Berba in der Gegenwart durchaus einfilbig find. — ?° Das Diadem: eine 
weiße Binde, womit die Könige ihre Stirne ummanden. — 77 Nach der 
Seſiegung ber Titanen wurde die Herrfchaft über die Welt unter bie drei 
Edhne des Kronos getheilt, und zwar durch's Loos. Zeus erhielt ben 
immel, Neptun das Meer und Pluto die Unterwelt, — 2° Entweder ein 
Ban; falicher Gedanke oder wenigſtens eine falfhe Ausdrucksweiſe. Phöbus 
Bihrt allerdings den Beinamen Pythins, als Weberwinder des Dracden 
Evython, welcher das Orakel zu Delphi bewachte; aber on ol bier dieſe 
Anſpielung dienen, im Gegenfaß zu der auf Amor, dem Beſieger ber Her: 
gen? Zum Andenken an feinen Sieg ftiftete Phöbus bie putbifhen Spiele, 
and wahrfcheinlich nimmt Schiller ben Ausdruck pythiſcher Sieger im 
Sinme von Siegverleiber bei den pythiſchen Spielen, und bie ganze Stelle 
Zezieht fih auf den Pindar, der in den pythiſchen Spielen mehrmals den 
Preis gewann. — 2 Anfpielung auf die flürmifche Seefahrt des Cäfar über 
Den Meerbufen von Diranto. Er redete dem Schiffer Muth zu mit ben 
Eorten: „Sorge nicht! du fährft den Cäſar und fein Glück.“ 


Göpinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. IL 17 
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Ihm zu Füßen legt ſich der Leu, °° das brauſende Delphin ®' 
Steigt aus den Tiefen, und fromm beut e3 den Rüden ihm an.* 36 

Zürne '? dem Glücklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm die Götter 
Schenken, daß aus der Schlacht Venus den Liebling entrüct.* 

Ihn, den die lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid' ich, 
Jenen nicht, dem fie mit Nacht dedt den verdunfelten Blid. 40 | 

War er weniger herrlich, Achilles, ‚weil ihm Hephäftos | Ä 
Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderblide Schwert,‘ | 

Weil um den fterblihen Mann der große Olymp fich beweget? | 
Das verherrlichet ihn, daß ihm die Götter geliebt, 44 

Daß fie fein Zurnen geehrt °° und, Ruhm dem Liebling zu geben, ı 
Hellas beftes Geſchlecht ftürzten zum Orkus hinab. ** 


























0 Viehoff deutet dies auf den Orpheus, weldher die Löwen durch Muft 
bezähmte; mir fcheint eher eine Anfpielung auf die befannte Erzählung 
vom Androflus darin zu liegen. — ®! Anipielung auf die Geſchichte dei 
Arion. Befremdend ift bier ſowohl das Geſchlecht als die Betonung dei 
Mortes Delphin; denn Delphin wird fonft immer männlich gebraudt 
und mit dem Ton auf der legten Silbe ausgefprohen. Die Delphine ge: 
hören zu den Walfiihen und haben daher am Hinterfopfe zwei Sprik: 
löcher, aus denen fie das Waffer hervorbraufen lafjen. — ?* anne iſt m 
doppelter Hinficht der unrichtige Ausdrud, einmal, weil der Dichter etwas 
fagt, was er 7 nicht ſagen will, da man hier an keinen Zorn denken 
kann und fol, ſondern nur an Verachtung und Geringſchätzüng: „denke 
defmwegen nicht gering von dem Glücklichen, weil die Götter es find, bie 
ihm den Sieg ohne fein Zuthun ſchenken!“ — dann aber auch, weil auf 
eine fonderbare Weile das Zürnen dem Beneiden in 3. 39 entgegen: 

efegt if. — 3 Anfpielung auf den Kampf des Paris mit dem Menelaos 
eo lins 11, 379 ff.). Menelaos hat den Paris faft fchon beitegt — 
Jede ſtürmt' er von neuem in heißer Begier zu ermorden 
n mit bem ehernen Speer. Doc jenen entrüdt Aphrodite 
Sonder Müh als Göttin, und Hült’ in Nebel ihn ringsher. 
34 Daß Hephäftos für Achilles den Schild gefchmiedet, wird in Ilias XVII, 
478 ff. erzählt, des Schwertes aber dabei nicht gedacht. — 8 Daß fie e 
als gerecht und begründet erkannten, und feine Unthätigfeit bloß dazu bie 
feinen Ruhm nur defto mehr zu erhöhn. Durch diefe Unthätigfeit wa 
es exit recht einleuchtend, wie jehr feine Tapferkeit die ber beiten Achaiet 
überrage, melde nun ſchon fo mandes Jahr mit Hektor und den Troem 
ohne Erfolg gefämpft und in diefem Kampfe viele der trefflichiten Männer 
(Hellas. beites Gefchlecht) verloren hatten. 


* Im Mufenalmanad) folgt bier das Diltihon: 
Ein geborener Herricher ift alles Schöne und fieget 
Durch fein ruhiges Nahn wie ein unfterblicher Gott. 


** Nah B. 46 Stand im Mufenalmanad das Diftihon: 
Um den heiligen Herd jtritt Heftor, aber ber Fromme 
Sanf dem Beglüdten; denn ihm waren bie Götter nicht hold. 
Dieſes Diſtichon hat Schiller fpäter geftrichen, einmal, weil er glaubte, 
der unglüdliche, aber höchſt liebenswürdige und hochverdiente Hektor ge 
ben beglücdten Achilles zu grell abfteche, und dann, weil fi) das DIfl 
nicht fert genug in die Kette der Gedanken einfüge, 
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Zürne der Schönheit nicht, °* daß fie ſchön iſt, daß ſie verdienſtlos 
Wie der Lilie Kelch, prangt durch der Venus Geſchenk; ?7 48 
Laß fie die Glückliche fein, du fchauft fie, du bift der Beglückte; * 
Wie fie ohne Verdienſt glänzt, fo entzüdet fie dich. 
Freue di, daß die Gabe des Lieds vom Himmel berablommt, 
Daß der Sänger dir fingt, was ihn die Mufe gelehrt; 52 

Beil der Gott ihn befeelt, jo wird er dem Hörer zum Gotte; 
Weil er der Glückliche ift, kannſt du der Selige fein. 

Auf dem gefchäftigen Markt, da führe Themis die Wage, ® 
Und es mefje der Lohn ftreng an der Mühe ſich ab; 56 
Über die Freude ruft nur ein Gott auf fterbliche Wangen ; 

Wo fein Wunder gejchieht, ift fein Beglückter zu fehn. * 
Alles Menschliche muß erft werden und machen und reifen, * 
Und von Geftalt zu Geftalt führt e8 die bildende Zeit. 60 

Aber das Glückliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werden: * 

. Fertig von Ewigkeit ber fteht es vollendet vor dir. 
Jede irdiſche Venus erfteht, wie die erfte des Himmels, 
Eine dunkle Geburt * -auß dem unendlichen Meer; 64 


| ” Sier ift nun wirklich die Rede von den Gefühlen bes Unwillens 
| Über die ungerechte Vertheilung des Glückes, und der Dichter ſtellt Betrach: 
tungen an, welche allerdings diefes Gefühl entkräften können. — 7 Durch 
 Anmuth und Liebenswürdigleit. — ® Der Dichter ftelt bier ben Glüd- 
| lien und den Beglüdten einander gegenüber, eine Gegenüberjtellung, 
die allerdings nicht in der Sprache toi iegt, aber zuͤ der er zufolge bes 
| ümlinen Gedankenganges völlig berechtigt it. Alle jene Gaben des 
Glückes, will er fagen, gebören eben fo gut dir, al8 dem GI dlichen felber; 
denn bu darfft diefelben hauen, bewundern, fie Demeben und dich ihrer 
freuen. Nur indem bie Götter Einzelnen Auserwählten ihre Gaben ſpen⸗ 
beten, gelangten die Webrigen zum Genuß derjelben, und wenn fie den 
Städlihen jelbft ohne fein Verdienſt mit Glüd überhäuften, fo ift es 
eben jo wenig bein Verdienft, daß du es genießen barfit, jondern Alles iſt 
öttlihe Gunit und Gnade, — % Eben weil ber Glücliche ſich nicht ſelbſt 
a8 Süd verbankt, fondern nur Gefäß der Gottheit ift, jo ıft auf ihn ber 
Begriff von Lohn gar nicht anzumenden, während im Geſchäfts⸗ und 
Staatsleben ftrenge Gerechtigkeit, die nach Verdienft und nad dem Grabe 
der Arbeit wägt, an ihrer Stelle fein mag. — 4% Daß ber ganz neue Ges 
danke mit dem PBentameter beginnt, ift gegen bie Natur'des Diſtichons; 
man muß fih aber nur in der folgenden Zeile ein nämlich hinzudenken. 
ı — 41 Hier bezeichnet die polyfyndetifche Wiederholung fehr Ihn das all: 
| mäfige Entitehen und durch wiederholte Kraftanftrengung Geborenwerben 
Wer menfchlichen Werke, denn ber Begriff des Fortſchreitens einer Er: 
Meinung liegt in dieſer Figur, bie zugleich eine Anapher iſt. (Vergl. meine 
eutihe Sprade. Buch 1 ‚$ 57.) — * Das Schöne (der Dichter nimmt 
es bier gar glei mit dem Glücklichen) entfteht nicht nach und nad, ſon⸗ 
; dern tritt plöglih in die Erſcheinung oder vielmehr vor die Seele; denn 
offenbar gilt dies nur von dem Schönen der Phantafte. — # Eine unbe- 
nalise; wie Venus aus ben geflaltlofen Meere plöglich geboten ward, 
. 8 wiu Das ideale Bild in feiner ganzen Vollendung ploͤtzlich vor bie 
Eeele. 
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Wie die erfte Minerva, fo tritt mit der Aegis gerüftet 
Aus des Donnererd Haupt jeder Gedanke des Lichts. ** 


4 Wie Minerva, mit der Aegis gerüftet, aus dem Panne des Vater 
Jupiter fprang, fo tritt der Gedanke entfchiedener Wahrheit plötzlich vor 
die Seele des begeifterten Denkers. Es giebt ein Genie der Wahrheit, das 
inftinftartig wirft und dem Urtheile weit vorauseilt. Gleih der Wünſchel⸗ 
ruthe zeigt e8 mit Beftimmtheit das edle Metall in ber Tiefe an, das dann 
Logik und Dialeftit mühſam zu Tage fördern mag. Keine weitgreifende 
Entdedung ift wohl je durch methodilches Nachdenken gemacht worden; ber 
Genius ergreift fie, wie der Tiger feine Beute, im Sprung. | 


Muſenalmanach für 1799. Nachdem jchon manche Philoſophen 
verjucht hatten,! die räthjelhafte Erfcheinung des Lebens, welche wir 
Glück nennen, und die darin befteht, daß in dem regellojen Spiel 
des Zufall3 ein beftimmtes Gejeg, eine Regel zu jein fcheint, ſowie 
das Berhalten deflelben zu Berdienft und Würdigkeit zu beftimmen, 
fuchte Schiller als Dichter das Räthſel auf feine Weife zu löſen. Er 
fieht das Glück an als eine Gabe, ſich Erfolge zu verjchaffen und 
die Ziele unferer Wünſche zu erringen, eine Gabe, die unter die eur 
zelnen ſehr verjchieden pertbeift jet. Die Hauptideen in dem Gedidte 
find: Das Glüd ift eine freie Gabe der Götter; darum follen wir 
auf den Beglüdten nicht mit Neid und Born bliden, fondern uns 
vielmehr freuen, daß durch ihn umd in ihm das Göttliche zur Ers 
ſcheinung kommt. ' 

Allein der Dichter fcheint den Begriff des Glückes nicht ſcharf 
und genau abgegränzt zu haben; denn auf der einen Seite werden 
die höchften Gaben des Geiftes und Gemüthes, Genie, Erleuchtung, 
binreißende Anmuth und gebietende Hoheit dem Glücke beigezählt, auf 
der andern Seite (3. 30) das reine Spiel des Zufalls, das Loos, 
und beides läßt ſich doch fchwerlich unter den gleichen Begriff brin⸗ 
gen. Was jene Gaben der Natur betrifft, jo ſetzt man dieſelben nick 
nur im gewöhnlichen Sprachgebraudh, fondern ſogar im philoſophiſchen 
geradezu denen des eigentlichen Glüdes gegenüber. Man wird vos 
einem reichen, aber dummen Menichen jagen, das Glück habe ihn 
befier bedacht al3 die Natur. Auch läßt fich fragen, ob denn dere 
jenige, der von der Natur fo reichlich begabt worden, wirklich glücklich 
ei, ob er nicht vielmehr fich höchſt unglüclich fühlen könne, nicht ſo⸗ 
wohl trog diefer Gaben, al3 geradezu wegen diefer Gaben. Es 
läßt fich behaupten, dag es eine Glüdsfähigkeit gebe, wie es eine 
Slaubensfähigkeit giebt. Damit wäre freilich nur die Weberfchrift des 


‚ + Bergl. Garve: Bhilofophifche Anmerkungen und Abhandlungen zu 
Gicero’s Büchern von ben Pflichten, Bd. 2; Levin Schüding: Ein 
Staatsgeheimnis. 
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Gedichtes getadelt, welche fchwerlich mit Glück gewählt if. Es würde 
aber ſchwer halten, im Neuhochdeutſchen einen abftraften Ausdrud zu 
finden, melcher alle8 das umfaßte, was der Dichter meint. her 
müßte er im Gebiete des Konfreten gewählt werden, 3.8. das An: 
ebinde, oder aus dem Kreile konkreter Perfönlichkeit, 3. B. das 
lidsfind, der Giünftling der Natur, der Liebling der Natur. Im 
Atdeutichen giebt e8 ein Wort, das durchaus die Idee des Dichters 
wiedergiebt, nämlih Wunſch, welches das Höchſte in jeder Sphäre 
ansdrüdt, was der Menjch erftreben kann, die Erfüllung aller Gaben, 
Re Idee höchfter Bolltommenheit, den Inbegriff alles Heils und aller 
ren. 


In der Ausführung müſſen wir und wundern über eigentliche 
Schivelgerei in mythologifchen Bezeichnungen. Schiller liebt dies num 
einmal, und dagegen ift nichts einzumenden; allein es giebt eine all- 
gemeinverftändliche, hergebrachte Anwendung der Mythologie und eine 

elebrte, oder vielmehr eine aus Wörterblichern gefchöpfte, und letztere 
| dat bier Schiller in vollem Maße angewandt. Populär und allgemein- 
verftändlich ift 3. B. Hermes als Sinnbild des Handels; aber wie 
viele von Schiller Lejern kennen ihn als Gott der Redekunſt, ein 
Amt, das ihm tiberdies nur in fofern zufommt, al8 der Weberredende 
Fi und Sclauheit anwendet, welche See doch unferm Dichter fern 
liegt. 
Zu bedauern ift endlich der Schluß, oder vielmehr das Ende ohne 
wirklichen Schluß. Im Mufenalmanadı von 1799, wo da8 Gedicht 
zuerſt erſchien, ift wirklich ein Abſchluß enthalten; denn auf die Worte 
m 3.66: „Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts" — 
folgt noch das Diftichon: 

Aber du nenneft e8 Slüd, und deiner eigenen Blindheit 

Zeihft du verwegen den Gott, den bein Begriff nicht begreift. 


Dieſes Schlußdiftichon ließ Schiller in der Ausgabe der Gedichte weg. 
Un e8 war allerdings nöthig, daflelbe zu befeitigen, da nicht nur 
der Bentameter in feinem Fluſſe ſich ſehr ftarr und fteif fortbewegt, 
fondern auch die ganze Ausdrucksweiſe höchſt zmweibeutig und dunkel 
erſcheint, fo das man unfchlüffig ift, wer unter dem Gotte zu ver- 
ſtehen ei, Zeuß oder das Glück ſelbſt. Nur hätte der Dichter durch⸗ 
aus einen andern Gedanken an die Stelle des verworfenen fegen follen, 
damit das Gedicht gerumdet und wirklich abgejchloffen wäre. 
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37. Der Kampf mit dem Drachen. 
(1798.) 


1. Was rennt das Bolt, was wälzt ſich dort 
Die langen Gaſſen braufend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuerd Flammen? 

Es rottet fih im Sturm zuſammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr’ ich aus! dem Menfchentroß, 
Und hinter ihm, welch’ Abenteuer! 
Bringt man gejchleppt ein Ungeheuer; 
Ein Drache fcheint e8 von Geftalt, 

Mit weiten Krokodilesrachen, 

Und Alles blidt verwundert bald 

Den Ritter an und bald den Drachen. 


2. Und taufend Stimmen werden laut: 
Das ift der Lindwurm,? fommt und fchaut, 
Der Hirt, und Heerden uns verjchlungen! 
Das ift der Held, der ihn bezwungen! 
Biel andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gemalt’gen Strauß, 
Doch keinen fah man wiederfehren ; 
Den kühnen Ritter fol man ehren! 
Und nad) dem Klofter geht der Zug, ® 
Wo St. Johann's des Täufer Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 
Zu Rathe find verfammelt worden. 


1 Eliptifch aufzufaffen, denn fonft müßte in flehen: einen Ritter ge 
wahr’ ih, aus dem Menfchentroß Hervorragend. Es iſt alfo diejelbe ver: 
ftedte @llipfe,. die wir bei Bürgers Entführung Str. 1 nachwieſen. Dah 
Verbum gewahren erhält dadürch eine weit lebendigere, kräftigere de 
deutung. — ? Wurm bebeutet im Altdeutjchen vorzugsweife Sälanıı 
und fo nimmt es aud Schiller in Str. 11. Im Altdeutfhen bezeichnet abet 
auch lint die Schlange (noch jetzt im Niederfächfiichen lint: das Band), 
und aus ber Verbindung beider Wörter ift dann Lindwurm entflanden. 
— 5 Die vier lebten Verſe heißen im Muſenalmanach von 1799: 


Und gm Palafte gebt der Bu, 

Wo Sanft Johanns des Taufers Orden, 
Die Ritter des Spital im Flug 

Zu Rathe find verfammelt worden. 


Palaſt ift nun beffer in Klofter verwanbelt worden; bie, falfche Sapgeid: 
nung iſt aber in ben meiften Ausgaben geblieben. „Die Ritter bes Spital 
iſt natürlich Appofition von Orden; ber Dichter bezieht aber das Präbitet 
auf diefe Appofition und fetzt daher find in der Mehrzahl. — So hiehen 


die Johanniter von ihrer urfprünglichen Beflimmung, der Krankenpflege. 


l 
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3. Und vor den edeln Meifter tritt 
Der Yüngling ° mit befcheidnem Schritt; 
Nahdrängt das Volt mit wilden Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen. ® 
Und jener nimmt das Wort und fpridt: 
Ich hab’ erfüllt die Ritterpflicht. 

Der Drache, der das Yand verödet, 
Er liegt von meiner Hand getübtet. 
Frei ift dem Wanderer der Weg; 
Der Hirte treibe in's Gefilde; 
Froh walle auf dem Felſenſteg 
Der Pilger zu dem Gnadenbilde! 


4, Doch ftrenge blidt der Fürft ihn an 
Und ſpricht: Du baft ala Held gethan; 
Der Muth ift’8, der den Nitter ehret, 
Du haft den kühnen Geift bewähret; 
Doch Sprich! Was ift die erfte Pflicht 
Des Ritter, der fiir Chriſtum ficht, 
Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen? 
Und alle rings herum erbleichen. 

Doch er, mit edlem Anftand, [pricht, 
Indem er fich erröthend neiget: 
Gehorfam iſt die erfte Pflicht, 

Die ihn des Schmudes würdig zeiget. 


5. Und diefe Pflicht, mein Sohn, verjegt 
Der Meifter, haft du frech verlegt. 
Den Kampf, den das Gefeg verjaget, 
Haft dur mit frevlem ® Muth gewaget! — 
Herr, richte, wenn du Alles weift, 
Spricht jener mit geſetztem Geift, 
Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
Bermeint’ ich treulich zu erfüllen. 
Nicht unbedachtſam zog ich hin, 
Das Ungeheuer zu befriegen; 
Durch ft und kluggewandten Sinn 
Verſucht' ich’S, in dem Kampf zır flegen. 


„Im Almanach: Der Großkreuz. — ° Erfüllen bier bloße Ver⸗ 
färfungsform für füllen. Geländer nimmt ber Dichter bier offenbar für 
Treppe, gelänberte Stiege. — 7 Die Johanniter mußten die drei Mönchs⸗ 
‚ gelübde ablegen: Gehorſam, Armuth und Keufchheit. — ® Frevel als Ad⸗ 

Jette it ſonſt ungewöhnlidh und dafür frevelbaft gebräudlid. Dan vers 
| m darunter vorjägliche Beleidigung des Geſetzes aus bloßem Muth⸗ 

illen. 


264 | Schiller. 


6. Fünf unſers Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 

Des kühnen Muthes Opfer worden; 
Da wehrteſt du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagten mir 

Der Unmuth und die Streitbegier; 

Ja, ſelbſt im Traum der ſtillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 
Und wenn der Morgen dämmernd kam, 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 

Da faßte mich ein wilder Gram, 

Und ich beſchloß, es friſch zu wagen. 

7. Und zu mir ſelber ſprach ich dann: 
Was ſchmückt den Jüngling, ehrt den Mann? 
Was leiſteten die tapfern Helden, 

Von denen und die Kieder ? melden? 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidenthum ? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leu'n 

Und rangen mit den Minotauven, '° 
Die armen Opfer zu befrein, 

Und liegen fih das Blut nicht dauren. 


8. ft nur der Garagen es werth, 
Daß ihn bekämpft des Chriften Schwert? 
Belriegt er nur die faljchen Götter ? 
Geſandt ift er der Welt zum Retter! 
Bon jeder Noth und jedem Harm 

Befreien muß jein ftarker Arm; 
Doch feinen Muth muß Weisheit Teiten, 
Und Liſt muß mit der Stärke ftreiten. !' 
So ſprach ich oft und zog allein, 
Des Naubthiers Fährte zu erkunden. 
Da flößte mir der Geift es ein; 
Froh rief ih aus: ich hab's gefunden. 

9. Und trat zu dir und ſprach das Wort: 
„Mich zieht es nad) der Heimat fort.“ 





® Nämlich die Lieder ber Griechen: Homer u. a. — 19 Anfpielum 
auf Herkules und Thefeus. — 11 Dies ift doppelfinnig. Es Tann Be 
Stärke muß ſich verbünden mit Lift, oder: Lift muß gegen bie Stärke ſtrei⸗ 
ten, Lift als Deiftesübertegenheit, Stärke als körperliche Meberlegenheit. Den 
nung nach liegt dies erfte Erflärung näher, da es vorher heißt: 
einen Muth muß Weisheit leiten. 
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Du, Herr, willfahrteſt meinen Bitten, 

Und glücklich war das Meer durchſchnitten. 

Kaum ſtieg ich aus am heimſchen Strand, 

Gleich ließ ich durch des Künſtlers Hand, 

Getreu den wohlbemerkten Zügen, 

Ein Drachenbild zuſammenfügen. 

Auf kurzen Füßen wird die Laſt⸗ 

Des langen Leibes aufgethürmet; 

Ein ſchuppig Panzerhemd umfaßt 
Den Rücken, den es furchtbar ſchirmet. 


10. Lang ſtrecket ſich der Hals hervor, 
Und gräßlich, wie ein Höllenthor, 
Als ſchnappt' es gierig nach der Beute, 
Eröffnet ſich des Rachens Weite; 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ſtachelichte Reih'n! 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze, 
Die kleinen Augen ſprühen Blitze! 
In eine Schlange endigt ſich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um ſich ſelber fürchterlich, 
Daß ed um Mann und Roß ſich jchlänge, '? 


11. Und Alles bild’ ich nach genau, 
Und leid’ es in ein ſcheußlich Grau, 
Halb Wurm erfchien’s, halb Molch und Drache, '* 
Gezeuget in der gift’gen Lache; 





‚.* In diefer Befchreibung des Dracdenbildes zeigt fich die Kunft des 
Dichters recht glänzend. Ein unbeholfener Darfteller hätte vermuthlich den 
Draden uns da beſchrieben, entweder wo ihn der Nitter ausfundichaftet, 
was am fchlechteften wäre, oder wo er mit ihm kämpft, was bie Lebhaftig- 
feit der Srgählung flören würde. Beides würde uns fein Bild geben. In 
ſolchen Fällen tritt ber Dichter in das Gebiet des bildenden Künftlers; 
Auloige der Beichränfung feiner Kunft fann er uns aber nicht wie diefer 
die Theile eines Gemäldes auf einmal geben, und fo ein Bild des Ganzen 
m uns jhaffen; er malt nicht mit Farben, fondern mit Worten; wir wollen 
von ihm nicht ſtillſtehende Befchreibung, fondern Handlung. Daher er: 
wet er ein Bild in uns bann am beften, wenn er alles in Handlung fegt, 
und dies ift hier der Fall; der Dichter befchreibt "nicht ben Drachen, fon: 
bern läßt ihn vor ung eniſtehen. Es war ihm aber natürlich bei der Bes 
ſchreibung des Drachenbildes darum zu thun, daB wir den Drachen felbfi 
Tennen lernten, und zwar, bevor der Kampf mit demjelben anhebt. — 
° Entweder ein bedingter Mobalfag: fo bak es um Mann und Roß 19 
(fingen könnte; ober ein Abfihtsfag: damit es um Mann und Roß lich 
!länge, als wolle e8 2c. Deutlicher und Fräftiger wäre ein Hauptſatz. — 
em Schlange; Mol: der plumpe, ſchwarz⸗ und rothgefledte Sala⸗ 

ander, 
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Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl' ich mir ein Doggenpaar, 
Gemaltig, fehnell, von flinken Läufen, 
Gewohnt, den milden Ur '° zu greifen. 
Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 
Erbige fie zu milden Grimme, 
Zu faflen in mit fcharfem Zahn, '* 
Und lenke fie mit meiner Stimme. 

12. Und wo des Bauches weiches DBlies '” 
Den fcharfen Biffen Blöße ließ, 
Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, 
Die fpigen Zähne einzuhacken. 
Ich jelbft, bewaffnet mit Geſchoß, 
Befteige mein arabiſch Roß, 
Bon adeliher Zucht entftammet, 
Und als ich feinen Zorn eutflammet: 
Raſch auf den Drachen ſpreng' ich's los, 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt' ich die Geſtalt durchbohren. 


13. Ob auch das Roß ſich grauend bäumt, 

Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Doggen ängſtlich ftöhnen: '? 
Nicht raſt' ich, bis fie fich gewöhnen. 
So üb’ ich's aus mit Emfigfeit, 
Bis dreimal fi) der Mond erneut, 
Und als fie jedes recht begriffen, 

.  Führ’ ich fie ber auf ſchnellen Schiffen. 

' Der dritte Morgen ift e8 num, 

Daß mir's gelungen, hier zu landen; 
Den Gliedern gönnt’ ich faum zu ruhn, 
Bis ich das große Werk beftanden. 


14. Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes frijch erneuter Schmerz: 
BZerrifien fand man jüngft die Hirten, 
Die nah dem Sumpfe ſich verirrten. 
Und ich beichließe raſch die That, 

Nur von dem Herzen nehm’ ich Kath. 


18 Auerochfe. — 1° Diefer Sag mwirb noch von erhigen regiert: „erhige 
fie, ihn zu faffen.” Die fcharfen ziſchenden Laute: „hegen, erhiken, Ta en, 
Zahn find hier ſehr charakteriſtiſch. — Wieder ein Zug zum Bilde des 

rachen. — 1° Alles hilft bier, das Bild des Sheinfampfee zu vergegen⸗ 
wärtigen, die Polyſyndeſe und bie malenden Worte: bäumen, knirſchen, 
Ihäumen, ftöhnen. 
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Flugs unterricht” ich meine Knappen, 
Befteige den verfuchten Rappen, 
Und von dem edlen Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner That fein Zeuge war, 
Reit’ ich dem Feinde frifch entgegen. 


15. Das Kirchlein kennft du, Herr, das hoch 
Auf eines Felfenberges Joch, 
Der weit die Inſel Überfchauet, 
Des Meifters kühner Geift erbauet. 
Berächtlich fcheint e8, arm und Hein; 
Doch ein Mirakel ſchließt e3 ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Pilgrim nach der fteilen Höhe; 
Doch hat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erquickt ihn feines Heilands Nähe. 


16. Tief in dem Fels, auf dem es bängt, 
Iſt eine Grotte eingefprengt, 
Vom Thay des nahen Moor3 befeuchtet, 
Wohin des Himmel! Strahl nicht leuchtet. 
Hier haufete der Wurm und lag, 
Den Raub erjpähend, Nacht und Tag. 
Sp hielt er, wie der Höllendrace, '? 
Am Fuß des Gotteshaufes Wache; 
Und fam der Pilgrim hergewallt 
Und lenkte in die Unglüdäftraße, 
Hervorbrach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße.*° 


17. Den Felſen ftieg ich jetzt hinan, 
Eh' ich den ſchweren Strauß begann; 
Hin niet’ ih vor dem Chriftusfinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt’ ich mir im SHeiligthum 
Den blanten Schmud der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fteig’ ich zum Gefechte. 





| » Nämli wie ber Satan, ber befonbers bie Chriften zu verderben 
ſucht. Man könnte e8 allerdings auch auf den Gerberus beziehen; hasenen 
‚ Meitet aber doch bie ganze chriftliche Haltung bes Gebihts. — » Wir 
, möüfjen ung bie Unglüdsitraße (Mal passo, Maupas, Mala via) als bie 

en, welche vom Felſen berabführt; hinan konnte der Pilger ficher wallen; 
ern wenn er herunter kam, warb er dem Feinde zur Beute. 
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Zurücke bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe ſcheidend die Befehle, 
Und ſchwinge mich behend auf's Roß, 
Und Gott empfehl' ich meine Seele. 


18. Kaum ſeh' ich mich im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu keuchen, 
Und bäumet ſich und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt, 
Und fonnet fih auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinfen Hunde; 
Doch wenden fie fich pfeilgefchwind, 
Als es den Rachen gähnend theilet, 
Und von fih haucht den gift’gen Wind, 
Und winjelnd wie der Schafal ?! heulet. 


19. Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Muth; 
Sie fallen ihren Feind mit Wuth, 
Indem ich nach des Thieres Lende 
Aus ftarfer Fauft den Speer verfende. 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab. 
Und eb’ ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet fih mein Roß und jcheuet 
An feinem Bafilistenblid 
Und feines Athems gift’gem Wehen, 
Und mit Entfegen fpringt’3 zurüd, 
Und jego war's um mic geichehen — 


20. Da fchwing’ ich mic) behend vom Roß, 
Schnell ift des Schwerte8 Schneide bloß; 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchbohren. 

Und wüthend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafit; 

Schon feh’ ich feinen Rachen gähnen, 

Es haut nach mir mit grimmen Zähnen: 
Als meine Hunde, wuthentbrannt, 

An feinen Bauch mit grimm’gen Biffen 
Sich warfen, daß es heulend ftand, 

Bon ungeheurem Schmerz zerrifien. 


n Ein ſehr ſchickliches Bild, da ber Ritter auf einer Inſel A 
nt. 
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21. Und eb’ e8 ihren Biffen fich 
Entwindet, raſch erheb’ ich mich, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße, 
Und ftoße tief ihm in's Gekröſe, 
Nachbohrend bis an's Heft den Stahl. ** 
Schwarzquellend fpringt des Blutes Strahl, 
Hin ſinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Riefenballe, 
Daß ſchnell die Sinne mir vergehn; 
Und als ich neugeftärft erwache, \ 
Seh’ ih die Knappen um mid ftehn, 
Und todt im Blute liegt der Drache.“ — 


22. Des Beifalls lang gehemmte Luft, 
Befreit jest aller Hörer Bruft, 
Sp wie der Ritter die geſprochen; 
Und zehnfah am Gemölb’ gebrochen, 
MWälzt der vermilchten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhall. 
Laut fordern felbft des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenftirne kröne, 
Und danfbar im Triumphgepräng 
Wil ihn das Volk dem Bolfe zeigenz 
Da faltet feine Stirne ftreng 
Der Meifter und gebietet Schweigen. 


23. Und ſpricht: Den Drachen, der dies Land 
Berheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand; 
Ein Gott bift du dem Volke worden; 
Ein Feind fommft du zurüd dem Orden, 
Und einen ſchlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als diefer Drache war. 
Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ftiftet, 
Das ift der widerfpenft’ge Geift, 
Der gegen Zucht fich frech empöret, *° 


Der Ordnung heilig Band zerreißt; 


Denn der iſt's, der die Welt zerftöret.*‘ 





2In manchen Ausgaben: 


Und ſtoße tief ihm ins Gekröſe, 
Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl. 
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| Dann wäre Stahl Objett von floßen; biefes foll aber ziellos und Stahl 


das Objekt von nachbohren fein. — 2 Geift ift Subjekt: der wider 
 emböreriiche Geift ift die giftigfte, verderbenbringendfte Schlange. — *“ 


Ipenflige, 
Melt 


‚ muß betont werden: der Drache verbeerte nur biefes Land; jene Schlange, 
; bie du gebarft, zerfiört die Welt, weil ohne Zucht und Ordnung bie Welt 
‚ nit beſtehen kann. 
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24. Muth zeiget auch der Mameluck, ? | 
Gehorſam ift des Chriften Schmuck; ' 
Denn, mo der Herr in feiner Größe 
Gewandelt Hat in Knechtes Blöße, 

Da ?* ſtifteten auf heil'gem Grund 

Die Bäter diefes Orden? Bund, \ 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, ?” Ä 
Zu bändigen den eignen Willen! | 
Dich hat der eitle Ruhm bewegt; 

Drum wende dich aus meinen Bliden; 

Denn wer des Herren Joch nicht trägt, | 
Darf ſich mit feinem Kreuz nicht ſchmücken. | 


25. Da bricht die Menge tobend aus; 
Gewalt’ger Sturm bemegt das Haus; 
Um Gnade flehen alle Brüder; 
Doch ſchweigend blickt der Jüngling nieder. 
Still legt er von fich das Gewand, 
Und küßt des Meifters ſtrenge Hand 
Und geht. Der folgt ihn mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 
Und ſpricht: Umarme mid, mein Sohn! 
Dir ift der härt're Kampf gelungen. 
Nimm diefes Kreuz! Es ift der Lohn 
Der Demuth, die fich ſelbſt beziwungen. *° 


% 


 Mohl mit Abfiht Mamelud, und nit Sarazen; benn die 
Mameluden beftanden meilt aus rohen, zufammengelaufenen Rotten, be 
fonders aber aus Chriftenfindern, die gem Islam übergetreten waren. — 
26 y ‘erufalem. Rhodus wurde 1309 vom Orden erobert; 1522 wurde 
auch diefe Anfel von den Türken genommen und nun ſchlug der Orden in 
Malta feinen Sik auf. — 7 Diefer 2 gehört zu Bund: den Bund zur 
Erfüllung der fchweriten Pflicht. — » Diele Stelle Tann unmöglich ver 
ftanden werben ohne Kenntnis ber Begebenheit. Der Dichter meint natür⸗ 
lid die Erhebung bes Ritters zum Comthur. 


Mufenalmanad für 1799. Schiller trug fich lange mit der Idee, 
die Belagerung Malta's durch die Türken am Ende des 16. Jahr⸗ 
hundert3 und die tapfere Gegenwehr der Beſatzung von St. Elmo 
in einem Trauerſpiele darzuftellen. Hier follte die Idee des chrilt- 
lichen Ritterthums und des blinden Gehorfams gegen das Geſetz be 
jonder8 hervorgehoben werden. Den Stoff hatte der Dichter ſchon 
vertheilt und eine Scene fogar ausgearbeitet (abgebrudt im drama 
tischen Nachlaffe); vermuthlich nahm MWallenftein feine Kraft zu jehr 
in Anſpruch, und fpäter gefiel ihm Maria Stuart mehr. Zum Be 
Huf dieſes Trauerſpiels, in welchem ein Chor erfcheinen follte, der 
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unter andern die weltlich geſinnten Ritter an die großen Thaten und 


— - — — — — 


— — — —üe— — ⸗ 


wur. r 


Anfopferumgen früherer Ordensritter erinnerte, mußte Schiller die 
Geſchichte des Ordens ſtudieren. Das Trauerfpiel kam nicht zu 
Stande, aber jenen Studien haben wir nun den Kampf mit dem 
Drachen zu verdanfen. Es liegt ihm eine wahre Begebenheit zu 
Grunde, die von den beiden bebeutendften Gefichichtichreibern des 
Ordens ziemlich weitläufig erzählt wird, zuerft von Bofio in: Istoria 
della sacra Religione et illustrissima Militia di San Giovanni; ' 
dann von Bertot d'Auboeuf in feiner: Histoire des chevaliers ho- 
spitaliers de S. Jean de Jerusalem etc. Tom. IL? Wir über: 
jegen hier des letztern Erzählung, geben jedoch in Anmerkungen einiges 
aus Bofio, das zum Berftändniffe des Gedichted dienen kann. Vertot 
erzählt von dem Großmeifter Helion de Villeneuve, der von 1323 
bi8 1346 Oberhaupt des Ordens war, und kümmt bier auf unfern 
Borfall. „Der Geift der Tiebe,“ jagt er, „und Nüdfichten der Klug: 
beit bewogen ihn, allen Rittern bei Verluſt des Drdengfleides den 
Kampf mit einer Schlange oder einem Krokodil zu verbieten, einer 
Art Amphibion, welches fich in Moräſten und an den Ufern der Flüſſe 
aufbielt. Dieſes Krokodil war von ungeheurer Größe, verurjachte 
großes Elend auf der Inſel und hatte jelbft einige Einwohner ver- 
Ihlungen. Zum Verſtändnis einer jo außerordentlichen Ericheinung, 
die einige Schriftiteller in’8 Märchenhafte hinübergezogen haben, thei= 
len wir einfach mit, was man davon in der Gejchichte findet. 

Der Zufluchtsort des furchtbaren Thieres war eine Höhle neben 
einem Sumpfe am Fuße des Berges St. Stephan, zwei Dleilen von 
Rhodus gelegen.” Bon bier aus brach e8 hervor, um feine Beute 
zu holen. Es fraß Schafe, Kühe und bisweilen Pferde, wenn fie 
fi) dem Sumpfe näherten; ja man klagte jogar, daß es junge Hirten 
verichlungen habe, die ihre Heerden dort gehitet hatten. Mehrere 
der tapferften Nitter des Convents zogen zu verjchiedenen Zeiten, 
einer ohne Mitwifjen des andern, einzeln aus der Stadt, um das 


Thier zu tödten; aber man jah feinen wiederfehren. Der Gebrauch 


a —— 


nn 


des Feuergewehres mar noch nicht erfunden, und die Haut dieſes 
Ungeheuer8 war mit Schuppen bedeckt und den fchärfiten Pfeilen und 
Vurfipiegen undurchdringlih. Die Waffen waren mithin, fo zu jagen, 








un Nach Bofio ie Ahanafius Kircher im zweiten Theile feiner unter: 

irdiſchen Welt die Geſchichte. Dabei ift ein in Kupfer geflochenes Bildnis 
68 Drachen, welches Kirchern ein Malteferritter mitgetheilt hat, Auch 

une in feinem Buche: Relationes curiosae giebt die Gefhichte nach 
ong. 


2 Es ift eine Meberfegung ber erften Bände biefes Werkes von Niet: 
hammer (Jena 1792) erichienen, wozu Schiller eine Vorrede ſchrieb, die in 
den Heinern profaifgen Schriften wieder mit abgebrudt ifl. 

3 Die Höhle war groß und in einen boben Fellen gefprengt. Der 
Ort wurde des Drachen wegen Mal passo, Ung udettape, Kann, 

ofio. 
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nicht gleich, und die Schlange Hatte ihre Feinde bald erlegt. Dies 
war aljo der Grund, weßhalb der Großmeifter den Rittern fernerhin 
einen Verſuch zu einem Unternehmen wehrte, das über menſchliche 
Kräfte zu fein ſchien. 

Alle gehorchten, mit Ausnahme eines Ritters von der proven 
zalifchen Zunge, Namens Dieudonns von Gozon.“ Jenem Verbote 
zum Trotz und ohne Furcht vor dem Schidjale feiner Mitbrüder, 
faßte dieſer im Stillen den Vorſatz, das Ungeheuer zu bekämpfen; 
entjchloffen, entweder zu fterben, oder die Inſel davon zu erldſen. 
Um nun feinen Plan auszuführen, begab er fih nah Franfreih und 
zog fih in das Schloß Gozon zurüd, das noch heutiges Tages in 
der Provinz Languedoc fteht. Er batte bemerkt, daß die Schlange 
unter dem Bauche keine Schuppen batte, und darauf nun baute er 
feinen Plan. 

Er ließ von Holz oder von Pappendedel em Bild des Ungeheuer 
verfertigen, ganz nach der Borftellung, die er davon bewahrt hatte, 
und fah befonders darauf, dag der Grimm defielben fich recht aus⸗ 
drüde. Hierauf richtete er zwei junge Doggen ab, auf feinen Auf 
berbeizufommen und fi an den Bauch des Thieres zu werfen, wäh—⸗ 
rend er felbft, zu Pferde geftiegen, angethan mit feinen Waffen, die 
Lanze in der Hand, fich ftellte, als wenn er ihm an verfchiedenen 
Orten Stöße beibringe. Mehrere Monate nahm der Ritter täglich 
diefe Uebung vor, und fobald er die Doggen zu foldher Kampfes⸗ 
weile abgerichtet jah, Tehrte er nach Rhodus zurück. Kaum war er 
auf der Inſel angelangt, fo ließ er, ohne fein Vorhaben jemand mit 
gutheiteh, feine Waffen heimlich zu einer Kirche bringen, melde af 

er Höhe des Berges St. Stephan lag, und begab fich endlich eben 


4 Dem Deodat (bas lateiniſche Dieubonne) erſchien es als ein Schimpf, ' 
daß unter fo vielen edeln Kriegern und Rittern feiner e8 wage, ſich dem 
Ungetbäm zur Tilgung fo großen Unheils entgegenzuftellen. Ihn befeelie. 
ber Wunſch, fi} einen unfterblichen Nachruhm zu erwerben; und eine bee 
fere Gelegenheit fonnte er nach feiner Meinung nicht finden, als wenn er 
ben neuen und unerhörten Kampf mit biefem jchredlichen Thiere eingienge - 
und die Anfel von dem Elende befreite. Mit diefen Gedanken trug er fi 
fo herum, daß er Tag und Nacht nicht ruhen Tonnte, bis fein Vorſatz aus: 
geführt war. Da er nun das ftrenge Gebot des Großmeifters fürchtete, ſo 
dachte er darauf, fein Vorhaben im Geheimen auszuführen. Endlich fieng 
er die Sade fo an: Zuerſt beobachtete er an einem verborgenen Orte. die 
Geftalt des Ungeheuerd, den Bau des Körpers, feine Farbe. Die Geftalt 
des Drachen aber war die: Der Leib hatte die Größe eines Pferbes oder 
Stieres; der lange, I6uppige Hals endigte fich in den Kopf einer Schlange; 
die langen Ohren glihen denen eines Maulthiers; der furditbare Ra “ 
war mit ben fpitigften Zähnen beſetzt; die großen Augen funfelten ub » 
Ihienen Feuer zu ſprühen; einher gieng e8 auf vier Füßen, mit den ſchärfſten 
Krallen verſehen, ähnlich denen des Bären; an Schwanz und übrigen Ehe, 
dern war es dem Krokodil ähnlich; der ganze Leib war mit dem härtehen 8 
Scuppenpanzer bewehrt und mit zwei an beiden Seiten ausgefpannten 
Inorpeligen Flügeln verfehen. Boſio. 





Schiller. | 273 


; dorthin, nur von zwei Knappen begleitet, die er aus Frankreich mit 
. gebracht hatte. Er trat in die Kirche, Iegte die Waffen ar, nachdem 
ı er fih Gott befohlen, ſtieg zu Pferde und befahl feinen beiden Knap⸗ 
pen: wenn er im Kampfe umkäme, fo follten fie nach Frankrei 
‚müdtehren ; wenn fie aber bemerkten, daß die Schlange getödtet oder 
' te verwundet wäre, fo follten fie zu ihm kommen. Hierauf ritt er 
mit den beiden Humden den Berg —* und wandte fich rechts nach 
dem Sumpfe und der Raubhöhle der Schlange, und diefe eilte auf 
ſein Gefchrei herbei, mit funkelnden Augen und offenem Rachen, ihn 
zu verichlingen. Gozon brachte ihr einen Lanzenſtoß bei, den aber 
die Dide und Härte der Schuppen fruchtlo8 machte. Er will feinen 
| Wurf erneuern; aber fein Roß, jchaudernd vor dem Geziſch und dem 
| ftintenden Hauche der Schlange, will nicht vorwärts, bäumt ſich, ſpringt 
auf die Seite und würde Schuld am Untergange ſeines Herrn ges 
bweſen fein, wenn Gozon nicht, ohne zu erfchreden, abgeiprungen wäre. 
| Das Schwert in der Hand, die beiden treuen Doggen zur Seite, 
greift er daS Ungethüm an und bringt ibm an mehrern Orten viele 
Streihe bei; aber die Härte der Schuppen läßt fie nicht eindringen. 
Das mwüthendg Thier wirft ihn ‚mit einem Schlage des Schweifes zu 
Boden und würde ihn unfehlbar verfchlungen haben, hätten nicht die 
: beiden darauf abgerichteten Hunde fi) an den Bauch der Schlange 
- geworfen, die nun von ihnen mit grimmigen Biffen zerfleifcht wurde, 
. ohne daß fie vermocht hätte, ſich nen zu entwinden. 
Der Ritter, mit Hülfe diefes Beiſtandes, erhebt fich, unterſtittzt 
ſeine Doggen und ftößt jein Schwert bis an's Heft ein, an einer 
- Stelle, die nicht mit Schuppen bemehrt war. Es entitand eine breite 
- Bunde, aus welcher Ströme Blutes hervorſchoſſen. Das Ungeheuer, 
; zum Tode getroffen, fällt anf den Ritter, jo daß er zum zweiten⸗ 
male niederftürzt und er würde erftidt fein von der Laſt und der 
‚ungeheuern Maſſe des Leibes, wenn nicht die beiden Knappen, Zu⸗ 
fihauer des Kampfes, zu ihres Herren Rettung berbeigeeilt wären, 
als fie die Schlange erlegt fahen. Sie fanden ihn ohnmädtig und 
 Bielten ihn für todt. Nachdem fie ihn mit vieler Mühe unter der 
Schlange herporgezogen hatten, um ihm Luft zu machen, fall® er noch 
am Leben wäre, lösten ſie ihm den Helm, und als man ihm Waffer 
in's Geſicht fprigte, öffnete er endlich die Augen. Das Erfte und 
Erfreulichfte, was feinen Augen ſich darftellte, war fein todter Feind; 
ihm war ein jo gefährliches Unternehmen gelungen, dem mehrere feiner 
Mitbräder unterlegen waren. 
Nicht ſobald hatte man in der Stadt feinen Sieg und den Tod 
der Schlange vernommen, fo firdmte eine Menge Einwohner ihm 
entgegen. Die Ritter führten ihn im Triumph zum “Palafte des 
Großmeifter8; aber mitten unter dem Zurufen des Beifalls, wie er- 
. Kane der Sieger, als Billeneuve, mit Bliden voll Unwillens, ihn 
ragte, ob er das Verbot nicht kenne, das er gegen den Kampf mit 
dieſem Thiere gegeben, und ob er glaube, er könne es ungeftraft vers 


Göginger, Deutſche Dichter, 5. Aufl, II 18 
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letzen. Ohne ihn anzuhören, ohne ſich Durch die Bitten der Ritter 
exweichen zu laſſen, ſchickte ihn dieſer ftvenge Berfechter der Ordens⸗ 
zucht auf der Stelle in's Gefängnis. Hierauf berief er eine Bar 
nerjammlung und ftellte darin vor: Der Orden müfle einen 
horſam auf das ftrengfte ftrafen, welcher für die Ordenszucht a 
licher ſei als viele Schlangen für die Thiere und Einwohner der Inſel. 
Und als ein anderer Manlius ſtimmte er laut dafür, daß diejer Sieg . 
dem Ueberwinder zum Berderben gereiche. Die Verfammlung bradte 
es dahin, daß er ſich damit begnligte, ihm das Ordensfleid zu nehmen 
Gozon mußte zu feiner Betrübnis fich des Kleides beraubt fehen, und 
nur kurze Beit war zwijchen dem Siege und dieſer Strafe verfloflen, 
einer Strafe, die er für ftrenger als den Tod felbit hielt. 

Der Großmeiſter aber, nachdem er durch dieſe Strafe der Orden 
SH ucht Genüge gethan, zeigte nun wieder feinen janften und gütigen 

bavafter. Er mußte es felbft dahın zu bringen, daß man ihn um 
Begnadigung bat, die er ihm ven freien Stüden gejchentt hätte, menn 
er nicht Haupt des Ordens geweſen ware, Auf dringendes Bitten’ 
der erſten Comthure ſchenkte er ihm dag Kleid und feine Gnade wide 
‚und überhäufte ihn mit Woblthaten. 

Dog Haupt der Schlange oder des Krokodil befefligte man a 
einem ber Thore der Stadt, ald ein Denfmal von Gozons Siege: | 
Thevenot in feiner Reiebeichreibung erzählt, daß es felbft, oder doch 
ein Abbild davon, zu feiner Zeit Dort gemwejen wäre, umd er es ge ' 
ſchen Habe; es war viel dider und größer als ein Pferdekopf; hatte | | 
einen his an die Ohren geſchlitzten Rachen, große Zähne und Ohren, : 
he ugen und eine graumweiße Farbe, die aber vielleicht bom Stau | 

rührte | 

Der Großmeiſter verlieh Gozon, um ihn fur bie ausgeſtandene | 
Pein zu entihädigen, reihe Comthureien, verjegte ihn im die Näbe 
einer eigenen Perfon und machte ihn zu feinem Statthalter (Lienr 
tepant-Gengral) auf der Inſel; überzeugt, daß ein jo braver 
muthiger Ritter, der fein Leben fo geoßberzig für das Wohl der Ein⸗ 
wohner auf's Spiel geſetzt hätte, auch im alle eines Krieges oder 
einer Belagerung fie befier als ein anderer gegen die Unternehmungen 
der Ungläubigen jchiigen werde.“ 

Nach dem Tode Helions von Villeneuve i. J. 1346 wurde Diew 
Donns von Gozon zum Großmeifter ermählt und flarb ala ſolcher 
1353. Merkwürdig % baß er fi in der Wahlverfammlung felb 
feine Stimme gab: enn er wifle feinen beflern, der in dieſen ger. 
führlichen Zeiten dem wichtigen Amte vorftehen könne. Auf fein Grete 
mal feste man die Worte: Draconis extinetor. 

Wir fehen, daß der Geichichtichreiber dem Dichter Bier bed | 
vorgearbeitet, und daß legterer, was die Erfindung beteifit, faft gar 
nichts zu thun gehabt bat. Die einzige Aenderung iſt, daß der 
meifter den Ritter, fogleich begnadbigt, nachdem dieſer feine 
bewieſen hat, und ihn nicht erſt in's Gefängnis fdidt. Man un 
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dies aber laum eine bedeutende Veränderung nennen, da fte ſich von 
ſelbſt ergab, indem die Einheit der Scene ohne dieß gar nicht hätte 

beſtehen fünnen. — Deunod trage ich kein Bedenken, dieſe Ballade 

- für Schillers gelungenfte und fchönfte zu erklären, was die Anord⸗ 

nung und Ausführung betrifft. Die Verknüpfung fo vieler Maſſen 
zu einer Scene, die Unterordnung fo gewaltiger Thaten unter eine 
ee — dies zeigt den Meifter an, zeigt ihn um fo mehr an, da 
die Anordnung uns ſo leicht und natürlich dünkt, nachdem fie ein- 
mal gefcheben ift. Daß diefe Verbindung zu einer Einheit in dee 

und Form, daß dieſe Verknüpfung zu einem Gauzen, in welchem ſich 

- ober Störung kein Glied herausnehmen läßt, durchaus nicht jo leicht 

iſt, zeigt und das Verfahren mancher neuerer Dichter (unter denen 

ſogar Uhland fich befindet), welche weit geringhaltigere Stoffe nicht 

: zu bändigen und zu einem großen Ganzen zu vereinigen wiſſen. Nach 

‚ der Weiſe dieſer Balladendichter hätten wir anflatt einer fo bedeuten- 

den in fich geichloffenen Dichtung wenigſtens fieben Meine Balladen, 
vielleicht in fiebenerlei Versmaß, erhalten. Man kann gern zugeben, 
daß Schillerd Verfahren der Form der ältern Ballade nicht ange 

weſſen ift, welche fo gewaltige Maſſen nie in eins vereinigte; aber 
wenn eine neuere Ballade den ältern nicht gleicht, ift fie denn deß⸗ 
halb eine ſchlechte Ballade oder gar ein fchlechtes Gedicht? 
Durch die Verbindung aller Maſſen zu einer einzigen Scene ift 
aber nicht wur das dramatiiche Intereſſe hervorgebracht worden, fon- 
dern diefe Anordnung ift auch in’ anderer Hinficht fehr wichtig, da 
durch fie die zu Grunde liegende dee hervortritt. Ehe wir die Art 
des Kampfes und Sieges felbft kennen, wiffen wir ſchon, daß der 
Kitter nicht hat Kämpfen follen, und diefer erzählt den Kampf nur 
zu feiner. Rechtfertigung. Dadurd nun tritt diefer Kampf in den 
Hintergrund, und der Gegenfag zwiſchen Ritter und Meifter wird 
Fr Hauptſache. Nicht den Muth und die Klugheit im Streite wollte 
des Dichter verherrlichen; die dee des chriftlichen Heldenmutbes ift 
es, die er überall hervorhebt. Darum uun kämpft fein Ritter nicht 
aus Ruhmſucht, wie e8 der Geſchichte gemäß doch wohl der Fall ift, 
fondern aus Chriſtenpflicht; darum fpricht der Großmeifter nicht fo- 
wohl von Berlegung der Ordenszucht, fondern von unchriſtlichem 
Trotze; darum endlich fügt fich der Ritter willig in die auferlegte 
| Strafe und küßt die Hand, die ihn firaft. 

' Bas den Gang der Begebenheit anbetrifft, fo zeigt fich bei ber 
Vergleichung unferer Ballade mit Vertots Erzählung der Unterfchied 
—* poetiſcher und proſaiſcher Darſtellung recht auffallend. " Der 
Geſchichtſchreiber kann nicht anders erzählen als Vertot;“ die That⸗ 





Naänmlich was den Gang ber Begebenheiten anbetrifft. Was den 
Ton der Erzählung betrifft, fo fol der Gefchichtichreiber fein Vertot fein. 
Dieſer wird ſehr oft geziert und ift äußerſt wortreih. Ich babe in meiner 
Ä — daher mauches weggelaſſen, beſonders die vielen prunkvollen 

pitheta. 
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Sachen follen dargeftellt werden; wie eine auf die andere folgt, eine 
aus der andern hervorgeht; feine Aufgabe ift e8, die Reihenfolge der 
Begebenheiten jo Mar zu berichten, daß wir ihren Zufammenhang 
faflen, und ein Urtheil darüber fällen können. Ganz anders verhält 
e8 fich beim Dichter. Seine Aufgabe ift e8, die Maflen fo zu ord- 
nen, daß unfere Einbildungstraft alle zufammen als ein lebendiges 
Gemälde anfchaut; nicht den Zufammenbang der Begebenheiten nad 
Anfang und Ende wollen wir entwidelt fehen, fondern in der Be 
gebenheit felbft wollen wir mitleben; nicht ein Urtheil wollen wir: 
fiber die Thatfache fällen, fondern ihre Größe empfinden. So fehen 
wir aljo auch an diefem Gedichte, daß die poetifche Form nicht bik 
in der Verſchiedenheit der Sprache, fondern vorzüglich in der An 
ordnung der Theile befteht. 

Ein ſehr geſchätzter Künftler, Morig Retzſch, bat uns eine 
Reihe Umriffe zu der Ballade geliefert. Da e8 dem Maler nicht ver- 
gönnt ift, alle Theile der Begebenheit wie der Dichter als Eins dar- 
zuftellen; da er vielmehr das Ganze wieder in feine Einzelheiten aufs 
löfen muß, fo konnte der bildende Künftler unmöglich der Anordnung 
des Dichter8 folgen und uns z. B. zuerft den Einzug in die Stadt 
bringen; er mußte vielmehr, wie der Gefchichtichreiber, der Zeitfolge 
der Begebenheiten nachgehen, und fo ift auch der wackere Künſtler 
verfahren. 

Was den Ton unſeres Gedichtes anbetrifft, fo ift dieſer aller⸗ 
dings gar nicht der in der Ballade gewöhnliche; es herrſcht darin 
eine große Ruhe und epifche Ausführlichkeit; von lyriſchen Sprüngen 
nirgends eine Spur. — Die langen zwölfzeiligen Strophen find nicht 
ohne Wahl und Bedeutung. Bei der ruhigen Ausführlichfeit des 
Ganzen mußte der Dichter au mehr Raum Baben, um die einzelnen 
fleinen Maſſen ftets in Eins zu ordnen, 


38. Die Bürgſchaft. 
(1798.) 


1. Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Möros, den Dolch im Gemande; ! 
Ihn fchlugen die Häfcher in Bande. * 


1 Die dramatifche Haltung, wodurch fich diefe Ballade auszeichnet, Reit 
fih glei im Anfange dar. Keine einleitende Erzählung von Dionys; wir 
erfahren gar nicht, wer Möros iſt; noch weniger, wie er über feinem Bor 
haben erariffen wird. Alles diefes wäre ber Ballade unnöthig und würde 
die Hauptfache unnöthigerweife aufhalten. Der Dichter nimmt mit Hugie- 
den Altern Dionys an, der im Jahr 368 v. Chr, ftarb; der jüngere Dionys. 
der nach Jamblichus durchaus anzunehmen if, wurde 343 v. Chr, aus 
Syrafus vertrieben und lebte fpäter Fi Corintb, in ſehr kümmerlichen Um 
ftänden. — * Quem satellites quum deprehendissent, armatum ad regel: 
perduxerunt. Hg Oo. — mn sn 
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Was wollteft Du mit dem Dolce? ſprich! 
Entgegnet ° ihm finfter der Winherich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ 
Das ſollſt Du am Kreuze bereuen. 


2. „Sch bin, fpricht jener, zu fterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch wilft Du Gnade mir geben; * 
Ich flehe Dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit;? : +. 
Ich laſſe den Freund Dir als Bürgen, 
Ihn magft Du, entrinn’ ich, erwürgen.“ 


3. Da lächelt der König mit arger Liſt,“ 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
Drei Tage will ih Dir ſchenken; 
Doch wife! wenn fie verftrichen die Frift, 
Ch’ Du zurüd mir gegeben bift, 
Sp muß er ftatt Deiner erblaffen, 
Doch Dir ift die Strafe erlaſſen.“ 


4. Und er kommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezable das frevelnde Streben; 
Doch till er mir gönnen drei Tage Zeit, 

Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit ; 

So bleib Du dem König zum Pfande, 

Bis ich komme, zu löſen die Bande!“ 


5. Und fohweigend umarmt ihn der treue Freund, 
Und Liefert fi) aus dem Tyrannen; 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth fcheint, 
Hat er fchnell mit dem Gatten die Schweiter vereint, ® 
Eilt heim mit forgender Seele, 
Damit er die Frift nicht verfehle. 


‚ „3 Entgegnen für mit den Worten entgegentreten. — 4 Diefelbe ver: 
fedte Ellipje, wie in der letzten Strophe bes Fridolin. „Wit Du Gnade 
mir geben,: jo nehme ich dieſelbe an: ich flehe 2c.“ — 5 A quo Moerus 
Bohit tridui commeatum, ui_sororem. anam.nuptui collosaret. Hyg. 
Der deutſche Ausbrud ift Übrigens ungewöhnlich: ich flehe dich; ich 
freie die Schwefter. — ° Er freut ie ben gerühmien Edelmuth zweier 
Freunde als leeren Fach zu fehen. In Str. 3—5 ift alles jehr kurz und 
abgeriffen; faſt märchenbaft. Der König fragt nicht: wer- ift Dein freund ? 
gr läßt diefen nicht erſt kommen, ſondern Möros geht zu ihm, was freilich 
in ſchlichter kan: fonderbar berausfommen würbe. Str. 5 wird nur kurz 
gelagt: er Tiefert fih aus. — 7 Dies ift eben die arge Lift bes Tyrannen. — 
® Hier Tießen fi) noch mehrere Strophen benfen, ja wohl gar wuͤnſchen, 
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6. Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen ſtürzen die Onellen, | 
Und die Bäche, die Ströme fchwellen, 

Und er kommt an's Ufer mit wanderndem Stab; ’ 

Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 

Und donnernd fprengen die Wogen 

Des Gemwölbes Trachenden Bogen. 


| 
| 
7. Und troftloß irrt er an Ufer Rand; ' | 
| 
| 
| 





Wie. weit er duch fpähet und blicket, 
Und die Stimme, die rufende, jchidet: '‘ 
Da ftößet Fein Nachen vom fichern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewünſchte Land; 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 

eUnd der wilde Strom wird zum leere. 


8 Da finft er an’s Ufer und weint und fleht, '* 
Die Hände zum Zeus erhoben: | 
„D, bemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag fteht 
Die Sonne, und wenn fie niedergeht, 

Und ich kann die Stabt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen. 


9. Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet; '? . 


— — — ————— — — — 


wodurch die tragiſche Wirkung noch zerfarti würde. Möros hat das Glüd 
feiner Schwefter gegründet; alle bitten ihn, zu bleiben, und verzögern durch 
Liſt und Gewalt Tine Abreife; er ift glüdlich im Kreife der Seinen, reißt 
ſich aber endlich muthig los und flieht. — ? Schiller ift fehr Fühn im Ge 
brauch des Adjektivs, fett es in Källen, wo wir einen Nebenſatz fuchten, und 
vermenjchlicht auf dieſe Weife das Leblofe. So auch hier ber wandernde Stab. 
Eh gleicher Auffaffung flehen Verbindungen wie: gefelliges Thor, geſellige 
lamme, der riihrende Stein, das graulame Spiel, mit liebendem Blid, 
omme Thränen u. v. a, — 10 Ebenfalls Schiller'ſche Ausdrucksweiſe. E 
nimmt gern dem Genitive, der in einen mittelbaren Caſus eingefchloffen if, 
ben Artikel und macht ihn fo zum Eigennamen; 3. B. mit Schwärmers Ernfl, 
aus Himmels Höhen, aus Herzens Tiefen, aus Kaiſers Landen, dus Ofens 
Nahen, von Norbes Hauch, mit Feuerz Hülfe. Den Genitis von fer ſo 
behandeln, ift allerdings geroagt: — 11 Wiederum Schiller'ſche Ausdrude⸗ 
weiſe; er ſetzt das deklinirte —V oft hinter das Hauptwort; z. B. bob 
Wort das heilende; die Arbeit bie hagere und ernfte; die Götter bie gi 
mie 









digen; der Wille der ernſte. Offehbat fol die im Adjektiv Tiegende Bo 
ehung dadurch gehoben merdeit, und inſofern iſt die Stelung „die Stimm: 
ie rufende“ nicht am Plate. Man ſieht aber, wie der Dichter ſich in gt 
wiffe Ausdrucksweiſen gleichſam verliebte, und fie ih Fällen antoandtt, we 
fie_ der Sade und der bezwedten Auffaſſung nicht entſptechen. — ‚dd 
cujus ripam Moerus consedit et flere coepit, ne amicus pro sö Porter 
Hygin. — ?° Beiordnung ftatt Unterordnung. Der Sache nach haben Wir 
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Da treibt ihn die Angſt, da faßt er fih Muth 
Und wirft fich hinein in die braufende Flut 
Und tbeilt mit gewaltigen Armen 

Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


10. Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danket dem rettenden Gotte; 
Da flürzet die raubende Rotte '* 
Hervor aus des Waldes nächtlichen Drt, Ä 
Den Pfad ihm fperrend, und ſchnaubet Mord, . 
Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Keule. 


11. „Was wollt Zr?“ ruft ex, vor Schreden bleich, 
„sch Habe nichts als mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben!“ . 
Und entreißt die Keule dem nächften gleich: 
„Um des Freundes willen erbarmet Euch!“ 
Und drei, mit gewaltigen Streichen, 
Erlegt er, die andern entweichen. 


12. Und die Sonne verfendet glühenden Brand, !’ 
Und von der unendlichen Muhe 
Ermattet, finfen die Kniee; 
„DO, haft Du mich gnädig ans Räubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet an's heilige Land, 
Und foll hier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der liebende, fterben!* 1° 


eine Bergleihung: „So wie Welle auf Welle zerrinnet, fo entrinnet 
Stunde auf Stunde,“ oder: „mit jeder zerrinnenden Welle entrinnet aud) 
die Stunde.“ Dies wäre aber ein unpoetifher Ausdrud. Denn die Ein= 
bildungstraft hätte bann nur ein Bild, weil e8 nur ein Gedanke wäre; 
d. b. beide Bilder. würden, als abbängig von einander, zugleich vor bie 
Seele treten. Der Ausbrud bes Dichters aber ſtellt die Bilder als auf 
einander folgend dar. Welcher ie übrigens in ber Ausmalung 
des MWartend am gufe egen das fchnelle Ueberhüpfen anderer Scenen! 
— 14 Man bemerfe die in der ganzen Ballade durchgeführte, pleihfam 
parabolifche Darftellung der Perfonen und Orte, wie in ber Fabel und im 
Märchen, wo es auch Bei : „der Fuche, der Löwe." Cscheißt von vorn 
berein: „den Dolch im Gewande, den Freund laß ih Dir, die Schweſter, 
die raubende Rotte* u. f. w. — 15 Es war Mittag; die Sonne ftand über 
feinem Haupte. Belanntlich ift auch glühender Sonnenbrand nad ftarfen 
Regengüffen nichts ungewöhnliches, zumal in heißen Ländern. — Unnatürs 


Ermattung aber, die buch einen Trunk Waſſers vertrieben wird, Tann 
richt da fein bei einem Menſchen, ber bis auf's Hemd naß if. Abgeſehen 
davon ift aber auch das ganze aufbaltende Motiv nicht lobenswerth und 
chickt fich nicht zu dert Übrigen. Es ift ein Pindernig, das Möros gar nicht 
urch eigene Kraft befiegen kann, wie bie übrigen; das vielmehr mur durch 
emen Zufall gehoben wird; und doch Fümmt gerade dieſes Hindernis nicht 
von außen, ſondern liegt in ihm ſelbſt. — !° Diefelde Anwendung bes 


. Sb aber ift der Durft des Möros; — muß ba fein, eine ſolche 
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13. Und horch! da ſprudelt es ſilberhell 
Ganz nahe, wie rieſelndes Rauſchen, 
Und ſtille hält er zu lauſchen, 
Und ſieh, aus dem Felſen, geſchwätzig, ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bückt er ſich nieder, 
Und erfriſchet die brennenden Glieder. 


14. Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün, 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiiche Schatten; '* 
Und zwei Wanderer fieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes vorüber fliehn;; 
Da bört er die Worte fie jagen: 
Jetzt wird er an's Kreuz geichlagen. 


15. Und die Ungft beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen; 
Da ſchimmern in Abendroths Strahlen 
Bon ferne die Binnen von Syrakus, 
Und entgegen fommt ihm Philoftratus, 
Des Haufes redliher Hüter, ° 
Der erfennet entjegt den Gebieter: . 


16. Zurüd! Du retteft den Freund nicht mehr, 
So rette das eigne Leben! 
Den Tod erleidet ex eben! 
Bon Stunde zu Stunde ’gewartet’ er 
Mit boffender Seele der Wiederkehr; 
Ihm konnte den muthigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben. 


17. „Und ift e8 zu fpät, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willkommen erjcheinen, 
So foll mi der Tod ihm vereinen. 
Dep ruhme der blut’ge Tyrann ſich nicht, 
Daß der Freund dem Fremde gebrochen die Pflicht, 
Er ſchlachte der Opfer zweie, 
Und glaube an Liebe und Treue!“ 


; zagefapcs wie in Ibykus Str. 7 (Anm. 14); bier eigentlich als Gap bet - 
orwurfs, der Bitterkeit. — 17 Silberhell kann fi Hier nicht auf die ſicht⸗ 
bare Stlarheit des Waffers beziehen, fonbern auf ben Klang. Es kömmt 

heraus, als hätte der Gott eben erft die Quelle entftehen laſſen. Dies iR 
wohl nicht des Dichters Meinung. — 11 D. h. e8 war Abend; beim Inter 
gange wirft die Sonne befanntlih Rieſenſchatten. 
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18. Und die Sonne geht unter, da ſteht er am Thor 
Und fieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umftehet; 
| An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor: 
Dra zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker! ruft er, erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget!“ '* 


19. Und Erftaunen ergreift das Boll umber, 
In den Armen liegen ſich beide, 
Und weinen vor Schmerzen ımd Freude. 
Da fieht man fein Auge tbränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermähr; 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, *° 
Läßt ſchnell vor den Thron fie führen. 


20, Und blidet fie lange verwundert an, 
Drauf ſpricht er: Es ift Euch gelungen, 
| Ihr habt das Herz mir bezwungen! 
Und die Treue, fie ift doch fein leerer Wahn. 
| Sp nehmet auch mid) zum Genoſſen ar; 
Ich fei, gewährt mir bie Bitte, 
Sm Eurem Bunde der dritte. *! 


4 Exclamatque a longe: Sustine, carnifex! adsum quem apopon- 
‘dit. Hygin. — » Rühren wohl nur bes Reimes wegen ba, fonft un- 
erhört, ein Rühren fühlt man nie, fondern Rührung, fo wie man nicht 
ſagt: ein fchnelles Gehen, fondern: ſchneller Gang. — *! Quod factum 
regi nuntiatur; quos rex ad se jussit perduci, rogsavitque eos, ut se 
in amicitiam reciperent. Hygin. Rad) der Darftelung bes Jamblichus 
und im Munde des jüngern Dionys bat diefer Wunſch nichts auffallendes. 
So weit wir benfelben kennen, war er ein Menſch, auf den alles Un⸗ 
gewöhnliche einen großen Einbrud machte, und der fi guten Eindrücken 

ch gern, nur nic auf die Dauer, hingab. No dazu war er ja beiden 
eunden Erſatz ſchuldig für die ausgeflandene Angſt. Allein im Munde 
es Schiller’jhen Wütherichs klingt diefer Wunſch fonderbar. Einen ſolchen 

eund zu haben — der Wunſch muß in pm entftehen; aber ſich zween 

ännern als Freund anzubieten, von benen der eine ihn bat ermorden, 
die er beide bat hinrichten laſſen wollen — dies iſt etwas arg, und wir 
Binnen nur bedauern, baß der Dichter feiner Quelle bier zu treu folgte, 
Aber bie Sache kömmt fogar fchroffer heraus durch bie fleife Darftellun 
«ls jelbft bei Hugin. Rogavitque, ut se in amicitiam reciperent, i 
natürlich nicht jo ftark, ale: 

* ſei, gewährt mir die Bitte, 

n Eurem Bunde ber Dritte. 


Jenes ift bloß ein Wunſch ohne Worte, diefes find des Tyrannen eigene 

Vorte. Wirklih kömmt jener Wunfch bei feinem Schriftfteller fo fchroff vor: 

Valerius Max. Ut se in societatem amicitiae, tertium sodalicii gra- 
dum ultima culturum benevolentia, reciperent. 

Cicero de offic. Tyrannus petivit, ut se ad amicitiam tertium 
adscriberent. , 

Id. Tuscul. Utinam ego tertius vobis amicus adscriberem. 
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Zuerſt im Muſenalmanach für 1799. Die Begebenheit, welche 
dem Dichter den Stoff zu dieſer Ballade geliefert hat, iſt ein ein⸗ 
leuchtendes Beiſpiel, wie geſchichtliche Thatſachen nah und nah ſich 
verändern, Zuſätze annehmen und endlich in das Reich des Märchens 
übergehen, dabei jedoch immer ben urſprünglichen Sinn und die Be 
deutung der Geſchichte für dag Gemüth treu bewahren. Am menig 
ften verfälfcht hat uns wohl Jamblichus im Leben des Pythagoras 
die Begebenheit aufbewahrt. Zwar lebte er beinahe 700 Jahre nah 
Dionys (er ftarb 333 n. Ch.); wir können ihm jedoch füglich mehr 
Glauben fchenten als früheren Erzählern, da er feinen Bericht aus | 
der Schrift eines Zeitgenoflen des Dionys entlehnt, und wie es ſcheint, 
ohne alle Zufäge. Im 23, Kap. feines Buches ſpricht Jamblichus 
von den Borfchriften, welche Pythagoras feinen Jüngern binfichtlih 
ihres Betragens gegen Freunde und Feinde extheilt, ermähnt des Ab- 
mahnens gegen leichtfinnige Freundſchaftsbundniſſe und fährt dam 
fort: „Daß fie (die Pothagoräer) durchaus aller Freumbichaft mit 
Fremden (d. h. Nichtpythagoräern) auswichen, dafür aber die Liebe 
unter ſich viele Geſchlechter hindurch pflegten, das läßt ſich aus dem 
Borfalle fchliegen, den Ariftorenus, nach feiner Berficherung im Leben 
bes Pythagoras, von dem Dionys von Syrakus felbjt gehört bat, 
als diefer, der Herrichaft entfegt, in Corinth als Schulmeifter lebte, 
Ariftorenus nämlich erzählt folgendes: Jene Männer enthielten ſich 
des Wehklagens, der Thränen und ähnlicher Dinge fo viel nur immet 
möglich; eben fo des Schmeichelns, Bettelnd, Flehens u. dal. AB 
Dionys, von feiner Herrichaft vertrieben, fid) in Corinth aufhielt, ers 
zählte er uns oft, was fih mit Damon und Phintias zugetragen 
hat. Es galt eine Bürgichaft anf Leben und Tod. Der Hergang 
dabei war folgender: Einige der Vertranten des Dionys rebeten off 
von den Pythagoräern und fpotteten ihrer gewöhnlich als Prahlc 
und Aufichneider, indem fie meinten, mit ihrem erhabenen Ernſt 
mit ihrer erheuchelten Treue und Kaltblütigteit werde es bald di 
Ende nehmen, wenn fle in eine bedeutende Öefabr deriethen. A 
widerfprachen, und es entftand darüber ein heftiger Streit. R 
wurde gegen den Phintias eine Intrigue angejponnen, ein Antläg® 
gegen —* aufgeſtellt, der ihn beſchuldigte, einen gefährlichen Anſchla 
mit einigen andern gegen den Dionys gefaßt zu haben. Dies mm 
von den Zeugen beftätigt, und die Anklage bis zu einer gemifie 
Wahrſcheinlichkeit eingeleitet. Phintias gerieth Aber dieſe Rede im 
große Beftiirzung; als Dionys aber ausdrüdlich erflärte, daß alles 
ereit8 genau unterfucht fei und er fterben müſſe, fo erwiederte er, 
wenn e8 einmal fo über ihn befchloffen fei, fo bitte er nur um ben 
übrigen Theil des Tages,! um feine und Damons Angelegenheite 
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‚Aus dem Verzeichniſſe der merkwürdigſten Pythagoräer, das Jam⸗ 
blichus zu Ende feines Buches giebt, erfahren wir, daß Damon und Phin⸗ 
tias aus Syrafus felbft waren. Daher reichte kurze Zeit bin, um bie And 
gelegenheiten zu ordnen. 
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in Ordnung zu bringen. Dieſe Männer nämlich wohnten beiſammen 
in völliger Gemeinfchaft aller Dinge; Phintias aber, als der ältere, 
hatte den größten Theil der Hausmwirthichaft zur Beſorgung über⸗ 
 aommen.* Zu diefem Behufe nun bat er um Loslaffung und ftellte 
den Damon als Bürgen. Dionys erzählt nun, daß ex mit Verwun⸗ 
derung gefragt habe, ob es denn einen Menfchen gebe, der in einer 
Capitalſache Bürgfchaft zu leiften wage; auf die Bejahung wurde 
- Damon herbeigeführt, der, als er das Geſchehene gehört, fogleich ein- 
villigte, Bürge zu werden und dazubleiben, bis Phintias zurückkehre. 
Er (Dionys) fei nun in großes Erftaunen gerathen, die Anftifter der 
 Berfuchung aber hätten tiber Damon gefpöttelt, als ſei er verloren 
amd wie eine Hirfchluh® untergefhoben. Als ſich aber die Sonne 
ſchon zum Untergange neigte, fam Phintiad, um den Tod zu erleiden. 
Darüber erftaunten alle, Dionys felbft aber umarmte und füßte die 
Männer, und bat fle, ihn als den dritten in ihren Bund aufzuneh» 
men; doch troß feine angelegentlichen Bittens willigten fie auf feine 
Weiſe in dies Berlangen ein. Dies fagt Ariftorenus, mit der Ver⸗ 
Rierung, er habe es vom Dionys felbft gehört.“ 
Damit ſtimmt faft wörtlich überein Porphyrius im Leben des 
Pythagoras, ganz zu Ende. Aus beiden Berichten geht hervor, daß 
| die Begebenheit unter den jüngern Dionys fällt, in defien Charatter 
der höchft verwerfliche Scherz, melchen er mit Phintias treibt, voll- 
Iommen liegt. Phintias ift alſo ganz unſchuldig; unausgemacht bleibt, 
sb den Damon perfönliche Liebe zum feiner Bürgſchaft treibt, oder 
Ordenspflicht. Nach den Gefegen des Pythagoras mußte in jedem 
| Galle der Noth ein Genofje für den andern ftehen,* und Jamblichus 
erzählt gleich daranf noch ein Beilpiel, wie einer aus dem Orden 
einem andern ein Opfer brachte, den er gar nicht Fannte, und ber 
Mon todt war, bloß deßhalb brachte, meil der andere fein Ordens⸗ 
uber war.“ Auch Diodor dv. Sicilien erzählt (Fragmente des zehn: 
ten Buchs), ein Pothagoräer, Namens Clineas von Tarent, habe 
gebört,. ein anderer aus der Gefellichaft, Prorus von Cyrene, ſei 
um fein ganzes Vermögen gelommen und befinde fich in großer Noth. 
Sogleich reist Clineas nach Cyrene und rettet ihn durch fein eigenes 
Vermögen, obgleih er — fagt Diodor — ihn nie zuvor geſehen 
ette, und bloß, meil er gehört, Prorus jet ein Pythagoräer. Und — 
er fort — nit in Opferung ihres Vermögens allein bewieſen 
e fich fo gegen ihre Genofien; felbft in den fchmierigften Umftänden 


‚ * Alles Eigenthum gehörte allen gemeinfhaftlih und ungetheilt, und 
feiner befaß etwas für ſich Kamblihus 30. Ahr Vermögen wurbe von 
einigen verwaltet, die deßhalb Srxosouıxdı hießen. €b. 17. 

2 Anfpielung auf die Hirſchkuh, die in Aulis ber Iphigenie unter: 
geihoben wurde. 
| Aehnliche Geſetze hatten die Tempelherren. 
5 Er bezahlte nämlich deſſen Schulden. 
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zögerten fie nicht, bei ihnen auszuhalten. So erzählt man, zu den 
Zeiten des Dionys babe ein gemiffer Phintias, ein Pythagoräer, dem 
Tyrannen nachgeftellt, fei deßhalb zum Tode verdammt worden md 
babe den Dionys um Urlaub von einigen Tagen gebeten, um fen 
Hausweſen zur beftellen; augleid aber verjprochen, unterdeß einen feiner | 
Freunde als Bürgen zu geben. Als der Fürft zweifelt, daß es einen | 
Freund dieſer Art gäbe, der fich freiwillig für einen andern ein 
iperren ließe, fo berief Phintias fogleich einen feiner Genoflen, Namens 
Damon, auch einen Pythagoräer, der auch ohne Umſtände Bürge ward, 
Einige lobten die Größe feiner Freundichaft, andere aber verdammten 
die Tollkühnheit Jjund den Wahnwig des Bürgen. Am beftimmten 
Zage lief da8 ganze Bolt zufammen, in Erwartung, ob der, welcher 
den Bürgen für fich geftellt hatte, jein Wort halten würde. Da der 
Tag ſchon zu Ende gieng, verzweifelten alle; Phintias aber kam m- 
verhofft eilenden Laufes im legten Augenblide, al8 Damon zur Hin 
rihtung abgeführt wurde. Allen fchien die Freundichaft wunderbar, 
und Dionys erließ dem Schuldigen die Strafe und erjuchte Die Männer, 
ihn als den dritten in ihre Freundichaft aufzunehmen. . 
Diefe Darftelung ftimmt im Ganzen mit der ‘des Jamblichus 
überein; nur nimmt Diodor die Schuld des Phintiad an und läßt 
ihn bis zum legten Augenblide außenbleiben. Auf jeden Fall wollen 
alle drei genannten Berichterftatter nicht ein Beiſpiel von immiger 
Freundfcat überhaupt aufftellen, fondern nur zeigen, wie ſehr die 
Mitglieder des Pythagoräiſchen Ordens zufammenhielten; Jamblichus 
uberdies, wie abgeneigt fie waren, Fremde zu Freunden zu machen. 
Dem fei nım wie ihm wolle, da8 Betragen beider Freunde fans 
nicht im Werthe finfen, mern auch bloße Ordenstreue den einen ber 
‘ wog, für den andern zu bürgen. Die fpätere Zeit vergaß die Pytha⸗ 
goräer ganz und bielt fi, an die Freunde, und die Namen Das 
mon und Phintias wurden fehr bald in der. alten Welt als Sun 
bilder der Freundfchaft genommen, und man ftellte fie den fchon ge 
feierten Namen Theſeus und Peirithous, DOreftes und Pyla 
des, Achilles und Patroflus u. a. an die Seite. 
Die gewöhnliche Erzählung des Vorfall, wie wir fie in Leer 
büchern und Beifpielfammlungen finden, ift aus —XXXX 
mus.and (Ste n. Erſterer erzählt (Bd. 4, Kap. 7) die 
Sache folgendermaßen: „Damon und Pythias, Eingemweihte bei 
Pythagoäiichen Weisheit, hielten fo treue Freundſchaft, daß, al 
Dionys von Syrafus den einen tödten wollte, Ddiefer aber von ihm 
eine Frift erhalten hatte, um nach Haufe zu reifen und vor dem Tolg 
feine Angelegenheiten zu ordnen, daß da der andere fein Webentek 
trug, fih dem Tyrannen für. die Rückkehr des erftern als Bürge 39 
ftellen. So war der aus der Todesgefahr erlöst, defien Naden mr 
eben unter dem Beile geſchwebt, und der hatte fein Haupt darge 
boten, welcher hätte frei leben follen. Daher waren alle, vorzügtig 
aber Dionys, begierig auf den Ausgang der neuen, fonderbaren Sade: 
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Als darauf der beſtimmte Tag herannahte und jener nicht zurück⸗ 
kehrte, fo verdammte ein jeder den tollkühnen Bürgen wegen feiner 
‚ Xhorheit. Aber er erklärte, daß er nichts von der Zuverläffigkeit 
feines Freundes zu befahren babe. Und zu dem vom Dionys ge⸗ 
fegten Beitpunfte und zur Stunde teaf er, der fie halten mußte, ploͤr⸗ 
Li; ein. Der Tyrann, voll Bewunderung für die Gefinnung beider, 
erließ ihrer Treue die Strafe, und bat fie überdies, ihn in ihr 
| Sremdichaftsblinbnis aufnehmen, indem er den dritten Rang im 
Bunde fich durch die äußerſte Liebe erhalten wolle * 

Beinahe gleich ftellt Eicero (Offic. II. 10. |rsc V. 22) bie 


Sache vor. Nur nennt er den Verurtheilten wiel alle andere Bhine 


tias und läßt ihn nach Haufe reifen, um für die Seinen einen Schub 

| zu. beftellen. 

Dur den Balerius Marimus nun ift der Name Pythias in 
Umlauf gekommen, anftatt des gewiß vichtigern Phintias. Es ift faft 
unbegreiflich, warum gerade immer jenem Aneldotenſammler nad 
erzählt worden ift; denn feine Darftellung des Vorfalls ift doch offen- 
‚ bar die ſchlechteſte. Man erfährt duch ihm nicht einmal, welcher der 
 Berurtbeilte, und welcher der Bürge ift, noch weniger, weßhalb denn 
dieſer unbeftimmte N. N. fterben fol, und wie fonderbar muß es 
| ericheinen, daß der Freund mit feiner Rückkehr bis zum legten Augen⸗ 

bfide zögert, ohne daß ein Grund angegeben wird, weßhalb er fo 
lange bleibt. 

} Hatte bie Sage einmal daß lange gefährliche Ausbleiben des Phin- 
tiad erfunden, jo mußte fie auch weiter gehen und die Hinderniffe hin» 
zufegen, die ihn aufbielten. Und fo finden wir endlich die Sache in 
Hygins Fabelbuche, Nro. 257. 


| Bon denen, die am innigften durch Freundjchaft 
verbunden waren. 


„AS in Sicilien der höchſt graufame Tyrann Dionys herrichte 
and feine Bürger qualvoll binrichten ließ, wollte Mörus den Tyran⸗ 
nen tödten. Die Trabanten ergriffen ihn und führten ihn mit feiner 
Waffe zum König. Auf Befragen antwortete er, er habe den König 
tödten wollen. Der König befahl, ihn an's Kreuz zu fchlagen. Mörus 
bat fi) von ihm einen Urlaub von drei Tagen, um feine Schwefter 
5 verheirathen, und verſprach, dem Tyrannen feinen Freund und 
Benofien Selinuntius zu ftellen, welcher dafür blirgen wiirde, daß 
er am dritten Tage zurüdfäme Der König gewährte ihm den Ur- 
laub zur Berheirathung dev Schwefter und fagte dem Selinuntiuß: 
Wenn Mörus nicht anf den Tag zurückkäme, müffe er die Strafe lei- 
Sen, Mörus aber fei frei. — Als diefer nad) Verheirathung der 
Schwefter zurückkehrte, wuchs der Strom von plöglich entflandenem 
Ungewitter und Regen fo an, daß er weder durchgehen noch durch⸗ 
Ihwinmen konnte, Mörus feßte ſich an's Ufer und fieng an zu weinen 
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daß fein Freund für ihn fterben müſſe. Der Tyrann aber befahl, 

- den Selinuntius zu freuzigen, da ſchon ſechs Stunden des dritten | 
Tages vorüber wären. hm: antwortete Selinuntins, der Tag fa 
noch nicht verfloffen. Da nun ſchon neun Stunden vergangen waren, 
ließ der König den Selinuntius zum Kreuze führen. Indem er nun 
bingeführt ward, da erft holte Mörus, der endlich mit Mühe den 
Strom überwältigt hatte, den Henker ein und rief von weiten: Salt 
ein, Henler, da bin ich, für den er gebürget. Der Vorfall ward dem 
König gemeldet; dieſer ließ fie vor ſich führen, bat fie, ihn in ihre 
Freundſchaft aufzunehmen, und jchenfte dem Mörus das Leben.“ 

Man fieht, daß Hygin die Quelle ift, woraus unfer Dichter 
ſchöpfte, der fich auch wirklich bier vorgearbeitet jah, wenn auch nur 
in Umriffen. Hygin felbft ſchöpfte vermuthlich aus einem Schaufpiele 
oder dem Geſange eines ficilifchen Rhapſoden. Daß Damon und 
Phintias auf die Bühne gekommen find, fcheint aus des Latinus 
Pacatus Lobrede auf den Kaiſer Theodofins zu erhellen, worin 
diefer Schmeichler von den Freundichaftsmuftern fpricht, die man auf 
der Bühne feire und dabei des Peirithous, des Pylades und des 
Damon erwähnt. Auf diefe Weiſe können die veränderten, Namen 
nicht Verwunderung erregen; dramatiiche, Dichter behandeln ja oft 
einen Vorfall, geben aber ihren Helden andere Namen. 

Auf den Ältern Duellen beruht die Gefchichte, wie fie in einer 
niederrheiniichen Märchenſammlung in niederdeuticher Mundart fteht, 
überjegt in Weinhold Bechſteins „Altdeutiche Märchen, Sagen und 
Legenden”, Leipzig, 1863, Seite 96. Hier lautet fie: 


Die Bürgichaft. 


„Es war ein Meifter, der hieß -Pythagoras, der hatte zwei Schüler, 
die gelobten einander treue Freundſchaft zu halten. Da geſchah & 
darnach, daß einer ein Verbrechen begieng und ward ergriffen umd 
ward verurtheilt zum Tode. Da bat er den Richter, daß er ihm je 
lange Friſt gebe, biß er zuerft nach Haus zöge und ordnete feine 
Sachen und fein Gut, ehe er ftürbe. Da fprach der Richter: „Kanal 
du einen Bürgen ftellen, der fein Leben für dich einjegen will, je 
magft du heim ziehen.“ Da ſprach er: „Sa, ich habe einen getreueg 
Freund, das ift ein guter Gejelle, der will fich gefangen geben für’ 
mid.” Das gefchah. Sein Gefelle gieng für ihn in das Gefängniß, 
und zwar, wenn er nicht wieder fäme, jo follte marı ihn tüdten. Da 
30g jener nah Haus und ordnete all feine Sachen. 

Da der Tag kam, der beftimmt war, daß er wieder jollte kommen, 
da war er nicht gefommen. Da führte man jenen hinaus zum Tode, 
Da ſprach der Richter: „Wo ift nun dein getreuer Gejelle? Nm 
mußt du dein Leben für ihn verlieren.“ Da ſprach jener: „Ich wei 
wohl, lebt mein Gejelle no, daß ex fommt und mich erlöst.“ 
diefelbe Stunde heranfam, wie er ihm gelobt hatte, da fam er und. 
ſprach zum Richter: „Hier bin ih und will meinen Gelellen erlöfen, 
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wie ich ihm gelobt Habe. Nun laßt ihn los und tödtet mich!“ Da 
der Richter die große Treue von ihnen beiden jah, da vergab er 
nen ihre Schuld und ſprach fie frei.“ 
Die Bürgſchaft gehört zu unfern vollendetften Balladen und ftellt 
unter den Schiller’jchen überhaupt wohl die Gattung am reinften dar. 
Ale Erzählen ift vermieden, alles in Handlung gejegt worden, wozu 
denn auch der Stoff genug Gelegenheit darbot. Das Ganze ent⸗ 
wigelt fi als ein Heines Drama in drei Handlungen vor und, Bus 
erſt die Scene bei Dionys; dann der Rüdweg des Möros mit feinen 
Schredniſſen; endlich die Ankunft. Die Hinderniffe, melde die Au⸗ 
kunft des Möros verzögern, find oft getabelt worden als unnöthig und 
die Haupthandlung in Schatten ftellend. Alle Tadler giengen, da fie 
des Dichters Quelle nicht kannten, von der Meinung aus, er habe 
dieſe Hindernifle felbft erfunden. Wir wollen zu des Dichters Necht- 
fertigung gar nicht erwähnen, daß er wenigſtens dad größte Hindernis 
Wan vorfand; man kaun vielmehr mit Recht jagen: wenn der Dichter 
in ſeiner Duelle fie nicht fand, jo mußte er fie erfinden, wie er denn 
‚die letzten drei hinzugefügt bat. Was iſt denn die Haupthandlung 
2; diefer Ballade? Doc wohl nichts einzelnes, fondern alles; Die 
‚ Seelenftärfe des Freundes, den nichts abbalten ann, fein Wort zu 
len, Jene Tadler überjehen ganz, daß der Dichter nicht den Se⸗ 
untius, jondern den Möros zum Helden gewählt hat. Aufftellung 
n Hinderniſſen war jchon des Zufammenhanges wegen nöthig; kommt 
| öros zu Spät, jo muß ihn doch etwas aufgehalten haben. Für den 
zein-epiichen Dichter möchte diefe Anficht auch genligt haben, und er 
hätte es bei der bloßen Wafferflut können bemenden lafjen. Allein 
der Balladendichter, der nicht ſowohl die äußere Begebenheit erzählen, 
als die inneren Zuftände ſchildern fol, mußte feinen Helden durch⸗ 
aus in Lagen bringen, wo fich die Stärke feiner Seele zeigen Tann. 
Da fih fo viel Hinderniffe der Nückkehr entgegenftellen, fo bätte er 
ja außenbleiben können, ohne dag man ihm den Vorwurf machen _ 
-Unnte, ex habe den Freund verrathen. Vorzüglich ſchön erfunden in 
dieſem Sinne ift der Näuberanfal. Möros will ja fein Leben nur 
teten, um fich einige Stunden darauf hinrichten zu laſſen. Eben fo 
der entgegenkommende Philoftratus, der ihm fchon die Nachricht vom 
Tode des Freundes bringt; auch die kann ihn nicht aufhalten, er 
Sl zurück, wie er gelobt hat, mag die Rückkunft auch ohne Nugen 
n. So erfüllet die Aufftellung diefer Hinderniffe zweierlei. Sie 
entſchuldigen die fpäte Ankunft und laſſen den Sinn des Möros erft 
veht Fund werden. Auch das dritte Hindernis erfüllt diefen Zweck; 
Aber die Mislichkeit defjelben haben wir in der Anmerkung zu Str. 12 




















gelprodgen. | 
Philoſtratus übrigens tritt nicht nur als letztes Hindernid auf, 
das den Freund zur Umkehr bewegen könnte; er erfüllt auch noch 
«nen andern weit bedeutendern Zmed. Die Ballade erfordert Ein- 
heit der Scene, und Schiller hielt durchweg darauf. Dieſe Einheit 
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kann nun hier nicht darin beſtehen, daß immer derſelbe Ort bleibt; 
aber wohl kann immer derſelbe Held bleiben, folglich immer der Ort, 
wo diejer gerade fich befindet. Was während des Möros Abweſen⸗ 
heit in Syrafus vorgieng, möchten wir doch auch wiſſen. Wollte ung 
aber der Dichter in die Stadt führen, fo müßten wir uns von Möros 
trennen, Mithin gab e8 nur ein Dlittel, jenes zu erreichen und dieſes 
dennoch zu vermeiden: nämlich, daß wir die Sache aus dem Munde 
derer erfahren, melche dem Miros begegnen: Zwei Wanderer und 
PVhiloftratus. Diejenigen neuern Balladendichter, welche die Zerſplit⸗ 
terung aller inhaltreichen Stoffe lieben, würden uns vermuthlich aus 
diefem Stoffe ſechs Balladen gemacht haben: 
1) Dionys und Möros. . 
2) Möros beim Freunde, 
3) Die Rückkehr, wenn’3 gut gienge, in einer Ballade. 
4) Selinuntius in Syrafus verfpottet. 
5) Selinuntius zum Kreuze geführt und durch die Ankunſt 
des Möros gerettet. 
6) Die Freunde vor dem Tyrannen. il 
Wie Lenorens Ritt und des Wildgrafen Jagd, ſo ift auch Möros 
Weg in beſtimmte Abfchnitte getheilt, Die aber nicht nur Durch die 
Hinderniffe begrängt, jondern von der den Reifenden begleitenden 
Sonne fharf geſchieden werden. Nur leiſe, aber jchön deutet der 
Dichter hier die Tageszeiten an, Möros Neffe dauert gerade einem 
Tag. Die Abjchnitte find: 
Der Morgen: Ehe das dritte Morgenroth fcheint. 
Der Mittag: Die Sonne verjendet glühenden Brand. 
Der Nachmittag: Die Sonne blidt durd der Zweige Grin, 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiiche Schatten. 
Der Abend: E3 jhimmern in Abendroths Strahlen 
Bon ferne die Binnen von Syrakus. 
Die Naht: Die Sonne geht unter. | 
Ueber mande Eigenthümlichkeiten der Sprache ift ſchon in d 
Anmerkungen mehreres gejagt. Auffallend find fo manche nicht deutſ 
oder wenigſtens ungewöhnliche Wendungen und Wortftellungen, die 
















Bertrauen nicht wankend zu machen; endlich erjcheint Phintias. Die 
wäre eine Aufgabe für einen jungen Dichter, 
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Zum Schluffe erwähnen wir noch zweier anderen Erzählungen, 

denen augenjcheinlich dieſelbe Begebenheit zu Grunde liegt. Die eine 
finden wir in Polyäns Kriegstiften (V, 22). Nah Polyin hat 
der Pyihagoräer Enephemus aus Paros, der in Italien lebt und 
iehet, den Einwohnern von Megapontum in Lucanien abgerathen, fich 
in das Bündnis einzulafien, welches Dionys ihnen angetragen. Dieſer, 
darüber aufgebracht, fucht ihn in feine Gewalt zu befommen. Es ge- 
lingt, und er verdammt-ihn zum Tode. Euephemus bittet um eme 
Friſt von ſechs Monaten, um nach Paros zu ſchiffen und feine 
Schweſter zu verheirathen. Als Bürgen läßt er den Eufritus kom⸗ 
men, wie es feheint, aus Stalien u. j. wm. Bon der bänglichen Er⸗ 
—— zum letzten Augenblicke iſt hier nicht die Rede. Nach 
der Rückkehr des Euephemus bittet Dionys ſie ebenfalls, ihn als den 
dritten in ihren Bund aufzunehmen und bei ihm zu bleiben. Auf 
ihre Weigerung erlaubt er ihnen, nach Italien zu ihrer Befchäftigung, 
dem Jugendunterrichte, zurückzulehren. 
Endlich finden wir den Borfall in den Gestis Romanorum, aber 
ſonderbar umgeftaltet, indem die beiden Philofophen ſich in Straßen- 
rinber verwandelt haben. Da die Gesta Romanorum vielen Leſern 
gerade nicht zur Hand fiehen werben, fo ſtehe die ganze Darftellung 
m ihrem fonderbaren Lateine hier. Sie befindet fi) Kap. 108. 


De promissionis fideli constantia. 


'  Erat quidam imperator, in cujus imperio erant duo latrones 
ad invicem confoederati juramento, ut nullus alium dimitteret 
m necessitate, sed quilibet pro altero vitam poneret. Multa 
mala ad invicem perpetraverunt, scilicet fartum et homioidium. 
Accidit semel, quod unus sine altero et eo absente cum farto 
esptus erat et in carcerem in compedibus positus.. Qued au- 
dio socius ejus alter latro ad eum venit et dixit: Üarissime 
306i6, die mihi in fide in qua ligati sumus, quid fiet tibi? At 
sie: Ut mihi videtur, mori debeo, quia comprebensus sum cum 

Si velles tantum facere istud quod tibi dixero, semper 
sem tibi obligatus. Uxorem et parvulos ac familiam habeo, 
8 eis mihil ordinavi nec de bonis meis. Si in looo meo posses 
xpectare in carcere, pro Me hoc poteris a judice inquirere, 
fonec ad domum vadam et de uxore et de familia et de bonis 
wis ordinavero et tempore debito revertar et liberabo te. At 
3: Istud satis fideliter adimplebo. Perrexit ad judicem et 
it: Domine mi, amicus meus captus est et in carcere posilus; 
ortem, ut credo, evadere non potest. Si placet, tantum unam 
stitionem a vobis peto, ut eum licentietis, quod ad domum 
propriam accedere possit, ut ante mortem suam de uxore et 
Amilia poterit disponere. Ego vero, ut de eo sis securus, loco 
a0 in carcere remanebo, donec venerit. Ait judex: Tali die 
ıdicium de eo et de aliis fiet. Si vero eodem die non venerit, 


|  Gößinger, Deutfche Dichter. 5. Aufl, II. 19 









290 Schiller. 


quid ad hoc respondebis? Atille: Domine, omnem securitatem, 
quae tibi placet, adtmplebo. Quod si non venerit, pro ejus 
amore mortem sustinebo. Ait judex: Deditionem tuam exau- 
diam, ita tamen ut te in vinculis habeam quousque ipse redierit. 
Et ille: Bene placet mihi. Tunc judex posuit ipsum in car- 
cerem et alium libere misit abire. Ille vero domum recessit, 
de uxore, prole et familia ordinavit et tamdiu moram feeit, 
scilicet ad tertiam diem judicii, in qua omnes malefactores coram 
judice sunt praesentati. Inter alios ille, qui prompte se car- 
cere obtulit pro amico suo, est praesentatus. Ait ei juder: 
Ubi est amicus tuus, qui hodie deberet redire et te liberare et 
salvare? Et ille: Domine, spero, quod non deficiet. Judex vero 
diu expectabat, si veniret, et nondum venit. Statim dedit pro 
sententia, ut ad patibulum duceretur. Et sic factum est. Cum 
vero ad patibulum venisset, ait ei judex: Charissime, imputes 
tibi et non mihi, quod nunc morieris. Dixisti, quod amicus 
tuus veniret et te liberaret. Ait ille: Domine, ex quo mori 
debeo, instanter peto, ut ante mortem meam pulsare potero. 
Ait judex: Cujusmodi erit pulsatio illa? Qui ait: ante mortem 
meam tribus vocibus clamabo. Et ille: primo, secundo et tertio. 
Respexit circumquoque et hominem agili cursu venientem vidit 
& longe et ait judici: Mortem meam differas, ecce hominem 
venientem video, forte iste est socius meus, qui me hodie libe- 
rabit. Judex vero cum ipsum venientem audisset, expectarit. 
Et ecce socius ejus venit et ait: O domine, ego sum ille, qui 
de bonis meis disposui et amicus meus interim in periculo mortis 
pro me stetit. Illum libere permittas abire, quoniam paratus 
sum, pro peccatis meis mortem sustinere. Judex respexit eum 
et ait: O charissime, die mihi causam, quare ad invicem estis 
ita fideles? Et ille: Domine, a pueritia duilibet alteri fiden 
dedit, nt in omnibus fideles essemus. Et haec est causa; quare 
ipse in loco meo se posuit, quousque de domo mea ordinassem. 
Judex ait: Ex quo ita est tibi mortem remitto et sitis milı 
fideles, de cetero mecum manebitis et de praebenda vobis ne- 
cessaria providebo per omnia. At ille: Domine, omnem fldeli- 
tatem a modo promittimus vobis. · Judex igitur eos recepit ad 
gratiam, et omnes judicem laudabant, qui fecit eis talem mi 
sericordiam. 
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39. Das Elenfiiche Zeit. 
(173,) 


1 Windet gem Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen! Binein! 

Freude fol jedes Auge verflären, 

Denn die Königin ziehet ein; 

Die Bezähmerin wilder Sitten, 

Die den Menfchen zum Menfchen gefellt, 

Und in friedliche feite Hütten 

Wandelte das bewegliche Zelt. 


2. Scheu in des Gebirges Klüften 

Barg der Troglodyte? fi; 

Der Nomade ließ die Triften 

Wüfte liegen, mo er ſtrich. 

Mit dem Wurfſpieß, mit dem Bogen 

Schritt der Jäger durch das Land. 

Web dem Frembling, den die Wogen 

Warfen an den Unglüdsftrand ! 


3. Und auf ihrem Pfad begrüßte, 
Irrend nach des Kindes Spur, 
Ceres die verlaßne Küfte. 

Ad, da grünte feine Flur! 
Daß fie hier vertraulich meile, 
Iſt kein Obdach ihr gewährt; ® 
Keines Tempels beitre Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. 


4. Keine Frucht der füßen Achren 
Lädt zum reinen Mahl fie ein; 
Nur auf gräßlichen Altären 
Dorret menjchliches Gebein. * 
Fa, fo weit fie wandernd kreiste, 
Fand fie Elend überall, 
| Und in ihrem großen Geifte 
| Jammert fie des Menſchen Fall. 


| 1 Sornblumen. — * Höhlenbewohner. Ale Menſchen waren Noma= 
‚den, Jäger und wilde Höhlenmenfchen und zugleih Menſchenfreſſer. — 
Genitivſatz, zu Obdach gehörig: „Kein Obdach des Verweilens iſt ihr 
Ä genäht. — *„Sie findet alfo weder Wohnungen, no Tempel, noch die 
Bekanntſchaft mit dem Aderbau. Das „nur’ in B. 3 fleht am falichen 
Platze; es gehört natürlich zu „menfchliches Gebein“. 


“ 
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5. Find' ich ſo den Menſchen wieder, 
Dem wir unſer Bild geliehn, 
Deffen ſchöngeſtalte Glieder 
Droben im Olympus blühn ? 
Gaben wir ihm zum Beſitze 
Nicht der Erde Götterſchoß? 
Und auf feinem Königfige 
Schweift er elend, heimathlo3 ? 


6. Fühlt Yein Gott mit ihm Erbarmen? 
Keiner ans der Sel’gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmad empor? 
In des Himmels fel’gen Höhen 
Nühret fie nicht fremder Schmerz; 
Doch der Menfchheit Angft und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. ° J 


7. Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift’ er einen ew’gen Bund 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlihen rund, 
Ehre das Geje der Zeiten ® Ä 
Und der Dlonde heil'gen Gang, Ä 
Welche ſtill gemeſſen fchreiten | 
Im melodifchen Gejang. 


8. Und den Nebel Ph fie leiſe, | 
Der den Bliden fie verhüllt. | 
Plöglih in der Wilden SKreife | 
Steht fie da, ein Götterbild. | 
Schwelgend bei dem Siegesmahle ' 
Findet fie die rohe Schaar, | 
Und die blutgefültte Schale: | 
Bringt man ıhr zum Opfer bar. 


9, Aber jchaudernd mit Entjegen, 
Wendet fie fi) weg und ſpricht: 
Blut’ge Tigermahle? negen 
Eines Gottes Lippen nicht. 





5 Sehr ſchön iſt die Urſache, weßhalb Ceres die Angft der Meni 
füblt, Auch ihr Herz ift gequält, und fie kennt felbft die ha 
einem glüdlicheren Zuſtande — „Angſt und Wehen“ nimmt fid jo 
bar aus, und wohl bloß der Reim bat dies hervorgebracht. — * Jah 
zeiten. Der Menfch foll fih am Ordnung gewöhnen und die Natur bie 
als Mufter nehmen, — 7 Planeten, — ® Dienfchenopfer. 


— 
f 
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Reine Opfer will er haben, 

Früchte, die der Herbſt beſchert; 

Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt. 


10. Und ſie nimmt die Wucht des Speeres 

Aus des Jägers rauher Hand; 

Mit dem Schaft des Mordgewehres 

Furchet fie den leichten Sand, 

Nimmt von ihres Kranzes Spike ® 

Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 

Senft ihn in die zarte ni ‚ 

Und der Trieb des Keimes ſchwillt. 


11, Und mit grünen Halmen jchmüdet 

‚ Sich der Boden alfobald, 

Und fo weit das Auge blidet, 

Wogt e8 wie ein goldner Wald. 

Lächelnd fegnet fie die Erbe, 

Flicht der erften Garbe Bund, 

Wählt den Feldftein fich zum Heerde, 

Und es fpridt der Göttin Mund: '° 


12. Bater Zeus, der über alle '' 

Götter herrſcht in Aethers Höhn, 

Ä Daß dies Opfer dir gefalle, '* 

| Laß ein Zeichen jest gefchehn! 

| Und dem unglüdjel’gen Volke, 
Das dich, Hoher, noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolfe, 
Daß e8 feinen Gott erkennt! 





Man muß ſich den Kranz als Diadem denken, bas an der Stirn 
‚ane ride bildet. — 10 Die Verbindung ber Testen vier Verſe it nicht 
fr a Geres das, was bier gejagt wird, nicht auf einmal tbut, fon 
sen nach und nach, fo erwarten wir die gewöhnliche ſyndetiſche Ver⸗ 
dindung, d. b. bie Verbindung der beiden Iegten Theile des Ganzen 
| und; anflatt deſſen hat aber der Dichter zwei Haupttheile gemacht, 
indem B. 8 wieder ein neues Subjelt hat, und die drei Glieder des eriten 
Fheiles gar nicht verbunden. Entweber follte e8 heißen: „Läckelnd fegnet 
Fe die Erde, flicht der erften Garbe Bund, wählt ben Felsſtein fih zum 
peerbe und ſpricht,“ oder: „Lächelnd fegnet fie die Erde, flicht ber erſten 
he Bund und wählt ben Feldſtein id zum Heerde, und es ſpricht 2.” — 
SHieſe Wortbrechung — denn „alle Götter“ {r als ein Wort an: 
Werken — wäre zu tadeln, wenn bier eine wirkliche Verszeile ſchlöſſe; man 
MER uch bieie Seiten, wie im vorigen Gedichte, als Halbzeilen anjeben, 
wm daß bie Strophen aus vier Langzeilen beftehen, die fi durch Mittelreim 
m Enbreim verbinden. — 1% Genetivfag, zu Zeichen gehörig: „Laß ein 
Zeichen des Wohlgefallens geſchehen;“ anſiatt: „Gieb ein Zeichen.” 


u 
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13. Und e8 hört der Schweſter Flehen | | 
Zeus auf feinem hoben Sitz; | 
Donnernd aus den blauen Höhen 
Wirft er den gezadten Blitz. 
Prafielnd fängt e8 an zu loben, 
Hebt fich wirbelnd vom Altar, 
Und darüber ſchwebt in hohen ' 
Kreifen fein geſchwinder Yar. 


14. Und gerührt zu der Herricherin Füßen 

Stürzt fi) der Menge freudig Gewühl, 

Und die rohen Seelen zerfließen 

In der Menjchlichkeit erftem Gefühl, 

Werfen von ſich die bintige Wehre, 

Deffnen den düftergebundenen Sinn, 

Und empfangen die göttliche Lehre !* 

Aus dem Munde der Königin, 






















- 15. Und von ihren Thronen fteigen 
Alle Himmliſchen herab; 

Themis felber führt den Reigen, '* 
Und mit dem gerechten Stab 

Mißt fie jedem feine Rechte, 

Setzet jelbft der Gränze Stein, 

Und des Styr verborgne Mächte 

Ladet fie zu Zeugen ein, 


16. Und es fommt der Gott der Eſſe, 
Zeus erfindungsreiher Sohn, 
Bildner künſtlicher Gefäße, 
Hochgelehrt, in Erz und Thon. '® 


‚1 Hier wohl nicht die Lehre vom Aderbau und von bem Genuß ber 
a em bie Lehre von göttlichen Dingen, von dem Zufanmendang 
es Menſchen mit einer andern Welt, — 14 Themis: das Symbol ver 

Drbnung der Natur, des Laufes der Dinge. Nach EA bat fie im Olym⸗ 
die Aufjicht über alles, wozu Ordnung und Gleihmaß gehört; 3. ©. die 
Vertheilung der Speifen. Nach Diodor (V. 67) hat Themis bie Pro 
funft, die Opfer, die Satzungen zur Verehrung der Götter, die Geiepfigk 
feit und den Gottesfricden zuerſt gezeigt. Sie iſt alſo bie älteſte rein⸗al 
goriſche Perfoniftcation einer Tugend, dergleihen die fpätere Kunf 3 
viel gedichtet und gebildet hat. Nach Hefiodus Theogonie war Themis IM 
Tochter des Uranus und der Gäa, aljo eine der Titaniden, und gebar bei 
Zeus die Horen. Später wurde aus dem eigentlihen Symbol ber S 
techtigfeit im weitern Sinne die Göttin der Gerechtigkeit in engerm Giwig 
d. bh. der GerichtSbarkeit, aljo eine Justitia. Bei Schiller erfcheint fie net 
lich in älterm Sinne als Orbnerin überhaupt, und als Cinführerin dA 
Gigentgums, Der erſte Schritt zur Kultur if der Begriff des Eigentum 
und mit dieſem ift auch das erfle Recht gegeben, — 15 Mit dem Eigen⸗ 


EEE Su 
„” 


| Säiller. 295 


Und er lehrt die Kunft der ange 
Und der Blafebälge Zus; 
Unter feines Hammerd Zwange 
Bildet fich zuerft der Pflug. 

17. Und Minerva, hoch vor allen '* 
Ragend mit gewicht'gem Speer, 
Laßt die Stimme mächtig ſchallen 
Und gebeut dem Götterheer. 
Feſte Mauern will fie gründen, \ 
Jedem Schu und Schirm zu fein, 
Die zerftreute Welt zu binden 
In vertraulichen Verein. 


18. Und fie lenkt die Herricherfchritte 
Durch des Feldes weiten Plan, 
Und an ihres Fußes Tritte 
Heftet fi) der Gränzgott an, 
Mefiend führet fie die Kette 
Um des Hügeld grünen Saum; 
| Auch des wilden Stromes Bette 
| Schließt fie in den heil'gen Raum. 
19. Alle Nymphen, Oreaden, 
| Die der fchnellen Artemis 
| Folgen auf des Berges Pfaden, 
| Schwingend ihren Fägerjpieß, 
| Alle kommen, alle legen 
| Hände an, der Jubel fchallt, 
Und om ihrer Aerte Schlägen 
Krachend ftürzt der Fichtenwald. 


20. Auch aus feiner grünen Welle 
| Steigt der ſchilfbekränzte Gott, !7 
= MWälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Göttin Machtgebot; \ 





| 
ß 
| thumsrechte und dem Aderbau müffen auch die Künfte entftehen, welche 
den Iektern erfi verpolllommnen: Die Schmiehelunft. — „Hochgelehrt” 
An unpaffender Ausbrud für „bewandert”, — 16 Minerva ift bier 
‚wohl das Symbol der Staatsweisheit, eine fpätere ihr unterlegte Idee. 
Anpränglih war Pallas bie Göttin des Krieges, dann der Künfte; 
„Moäterhin verbanb man beide fo verfchiebenen Bedeutungen unter bie alls 
gemeinere: Künfte des Kriegs und des Friedens, und nopm Krieg 
nt als Handwerk, fondern als Feldherrnweisheit. Dann gilt Pallas 

erhaupt als das Symbol des alles burchbringenden Verſtandes. Des 
‚Dichters Idee ift: Nachdem einmal das Eigenihumsrecht und die erfte Kunft 
.da iſt, eriheint die engere Stantsverbindung. Aus dem Gigenthumsredite 
des Einzelnen entfteht nun ein Staatseigenthum. Daher der Gränzgott 
66. 18.— 17 Str.19.20. Zum Baue der Stadt muß der Wald liefern und 


ı 
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Und die leicht ‚geäfizten Stunden '* 
Fliegen an's Gefchäft, gewandt, 
Und die rauhen Stämme runden 
Bierlih fi in ihrer Hand. 
21. Auch den Meergott fieht man eilen; 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Bricht er die granitnen Säulen 
Aus dem Erdgerippe los, 
Schwingt fie in gemalt’gen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes, dem bebenden, 
Thürmet er der Mauern Wall. '? 


22. Aber aus den goldnen Saiten 
Lodt Apoll die Harmonie 
Und das holde Maß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie, *° 
Mit neunftimmigem Geſange 
Fallen die Kamönen ein; 
Leife nach des Liedes Klange 
Füget fi) der Stein zum Stein. 
23. Und der Thore meite Flügel 
Seget mit erfahrner Hand 
Cybele und fügt die Riegel 
Und der Schlöffer feftes Band. *' 








ber Fluß beifen; denn Wald und Fluß gehören in ben Bezirk der Stadt. — 
Der ſchilfbekränzte Gott, der Flußgott, der das Holz herbeilchafit, — 
Die Horen. Sie hießen Dike (Gerechtigkeit), Eünomia (geſetzliche 
Ordnung), Irene (Frieden), und waren Töchter der Themis. Andere 
zählen weit mehr Horen. Bald find fie das Symbol ber — bald, 
wie bier, überhaupt der einzelnen Zeitabſchnitte. — 19 Poſeidon hatte aller: 
dings mit Apoll die Mauern von Troja erbaut; allein als Etädteerbautt 
überhaupt erfcheint er fonft nie... Des Dichters dee ift: Schifffahrt und 
Handel geben der neuen Stadt. Größe und Feſtigkeit. — » Der Dichtet 

unterfcheidet bier Harmonie, Rhythmus und Melodie, drei Erjcheinungen 
. in ben tönenden Künften, befonder8 aber im Gefange, bie nicht zu der 
wechjeln find. Unter Harmonie verfteht man die Zufammenfimmung 
mehrerer Töne, die fo it einen Ton zerfließen, daß man den eingelnen 
Klang nichtmehr hört. Man könnte dafür Zujammentlang ober 1 ohl⸗ 
lang ſagen. — Rhythmus iſt die Vereinigung verſchiedener auf einandet 
folgender Töne zu einem Ganzen. Die Verſchiedenheit beſteht entweder ir 
ber längern ober fürzern Dauer der Töne, oder in ber ſtärkern oder [hwädern 
Hervorhebung derfelben (eizentlich rhythmiſches und dynamiſches Verhaͤltmiß 
der Töne). Melodie. endlich iſt die Aneinanderreihung der Töne, deren 
Verſchiedenheit auf ihrer Höhe und Tiefe beruht. In den Tönen der Ale 
barfe ift Harmonie bemerkbar, wir bören aber feinen Rhythmus und keine 
Melodie; in dem Wirbeln der einzelnen Trommel iſt ber trefflichte 
Rhythmus, aber weder Harmonie noch Melodie; in dem Geſange ber 
Vögel ift bloß Melodie, kein Rhythmus; eben fo in manden alten Kirden 
gefängen. — *! Der Dichter nimmt hier Eybele als Einnbild der Erde, m 
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Schnell durch raſche Götterhände, 
Iſt der Wunderbau vollbracht, 
Und der Tempel heitre Wände 
Glänzen ſchon in Feſtes Pracht. 


24. Und mit einem Kranz von Myrten 

Naht die Götterkönigin, * 

Und fie führt den fchönften Hirten 

Bu der fchönften Hirtin gu 

Benus mit dem bolden Knaben 
| Schmücet felbft das erfte Paar, 
Alle Götter bringen Gaben 

Segnend den Bermählten dar. 


25. Und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Götter ſel'gem Chor 
Eingeführt, mit Harmonieen 
In das gaftlih offne Thor; 

Und das Priefteramt verwaltet 
Ceres am Altar des Zeus. 
Segnend ihre Hand gefaltet 
Spricht fie zu des Volkes Kreis: 


25. Freiheit liebt das Thier der MWüfte, 
Frei im Aether herrſcht der Gott. 
Ihrer Bruſt gewalt’ge Lüfte 
Zähmet dad Naturgebot; 
Doch der Menſch im ihrer Mitte 
Sol fih an den Menjchen reih'n, 
Und alein durch feine Sitte 
Kann er frei und mächtig fein. *? 


jeiern fie der Wohnplatz der Menfchen ift, im Seat u Geres, dem Sinn: 
ı bild der fruchttragenden Erde, und zu Gäa, der Erde ſchlechtweg als Planet. 
Schiller bringt die Cybele auch im Spaziergange; es ift aber bedenklich, 
eine Göttin als Symbol von etwas aufzuftellen, in ber fich fo vielerlei 
Mythen kreuzen, fo daß man am Ende nicht neh recht weiß, was ſie bes 
' deutet, Hat der Dichter bier etwa Cybele mit Veſta vermwechlelt, dem Sinn: 
| bild des häuslichen Heerdes? — % Juno, die Beihitperin der Ehen. Der 
: Iehte und engfte bür erliche Verein iſt die Che, d. b. Die Che als geweibter 
| Bund, nicht das bloße Beilammenfein eines Mannes und einer Frau; benn 

in legterm Sinne ift die Ehe natürlich ber allerfrühefte Verein. — ?? Das 

Thier ift phyſiſch frei, weil in ihm nicht die Vernunft mit ber Sinn- 

Gäfeit im Streite liegt; der Gott ift frei, weil in ihm bie phyſiſchen 
| md die fittlihen Forderungen eins find, weil ihm Angenehmes und Gutes 
| daſſelbe ſind, und daher auch kein Streit ſtattfinden kann. Anders aus⸗ 
| 
| 


gedrückt: das Thier ift frei, weil es gang Tbier, ber Gott ift frei, weil er 
| on if. Der Menſch fteht in ihrer Mitte, er ift halb Thier und halb 
Geiſt; 


beide Naturen liegen im Streite, und ſobald die eine gezwungen 
unterliegt, iſt er nicht mehr frei. Hier iſt kein anderer Weg, als: * ig 
die Natur ber Sittlichkeit unterzuordnen und beide ſo in Einklang zu brin⸗ 
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Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyhanen hinein, | 
Freude fol jedes Auge verflären, 

Denn die Königin ziehet ein; 

Die ung die füße Heimath gegeben, 

Die den Menſchen zum Menſchen gejellt. 
Unfer Gefang fol fie feftlich erheben, 
Die beglüdende Mutter der Welt. 


gen. — Dan kann die Worte des Dichters auch anders faflen, es kömmt 
aber auf daffelbe heraus. Das Thier hat weder Nechte noch Pflichten eye 
feines Gleichen, fondern ftebt allein, folglih unabhängig ba; eben er 
Gott. Nicht ſo der Menſch; ſobald er allein ſteht, er ganz von ber 
Natur abhängig; er muß ſich alſo an feines Gleichen ließen; daraus gehen 
aber gegenjeitige Rechte und Pflichten hervor, und diefen muß er fi) frei- 
willig unterziehen, um glüdlich zu werben. 


Aus dem Meufenalmanah für 1799. AS Ceres, in Ber: 
zweiflung über den Raub der Tochter, den Fluch über die Erde aus: 
geftoßen hatte und nun, ihrer Gottheit entkleidet, in menfchlicher Ge⸗ 
ftalt die Lande durchirrte, betrat fie endlich in der Hülle einer alten 
MWärterin die Fluren von Eleufis. Hier herrichte Keleus, deſſen Töchter 
fie am Brunnen fanden. Sie führten fie in das Haus des Baterd, 
wo fie durch die Magd Jambe zum erftenmal erheitert ward und den 
erften Labetrunk annahm. Dafür ward fie die Wohlthäterin von 
Keleus Lande, und als jpäter ihr Streit mit Pluto gefchlichtet war, 
bob fie den Fluch auf, den fie über die Erde ausgeiprochen, ver: 
breitete den Feldbau über die Erde und lehrte beſonders die Künige 
in Attifa ihren Dienft und ihre Geheimniſſe. 

Allein Ceres, die Erfinderin und Beſchützerin des Feldbaues, 
wurde zugleich als Stifterin aller gejelligen Vereine und Staaten umd 
des Eigenthumsrechtes angefehen und hieß als joldde Thesmophoros 
(die Satungen Bringende). Die Verbindung beider Ideen ift etwas 
- ganz natürliches. Bor Erfindung des Aderbaues lebte man von Jagd, 

— 38 Viehzucht und Früchten, wozu man aus einem wilden, 
nomadiſchen Leben nicht herauszugehen braucht. Erſt mit dem Ackerbau 
beginnt (wenigſtens in Europa) die Civiliſation und ſpäterhin die 
Kultur; denn ſo wie der Menſch das Land bebaute, wurde ihm der 
Grenzſtein heilig, und der Begriff des Eigenthumsrechtes entwidelte 
fih. An diefe erfte Idee von Recht und Geſetz knüpften fich bald 
andere tiber häusliches Leben, Eheftand und Familienverbindung, bie 
man dadurch Beiligte, daß man fie an eine Gottheit knüpfte und fie 
als gottesdienftlih mweihte. An welche Gottheit aber Tießen fie ſich 
ſchicklicher anknüpfen als an Demeter felbft, deren mohlthätiges Ges 
fchenf daS neue Leben mar? Demeter aljo war Thesmophoros, die 
Gefeßgeberin. 
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In Attika wurden nun zwei Feſte zu Ehren der Ceres gefeiert, 
die Thesmophorien und die Eleuſinien. Die Thesmophorien, das 
Feſt der Geſetze, waren nach der gewöhnlichen Meinung von Erechtheus 
eingeſetzt. Frauen begiengen die Feier dieſes Feſtes; denn es zielte 
auf Frieden und Häuslichkeit, die in der Idee des Alterthums weib⸗ 
licher Natur ſind. Vermählte, untadelige Frauen aus jedem attiſchen 
Bezirk trugen am Tage des Schaugepränges in feierlichem Umgange 
Geſetztafeln auf dem Kopfe, die heiligen Ueberlieferungen des Stifters 
dieſes Feſtes. 

Das zweite dieſer Feſte, die Eleuſinien, wurde bei und in dem 
Tempel zu Eleufis gefeiert, den nach dem Homeriſchen Hyumus auf 
Demeter die Göttin den Keleus zu erbauen gebot. Wabrfcheinlich 
ftellten die eleufinifchen Geheimnifie den Einfluß des Feldbaues auf 
das Menfchengefchleht dar und die Erziehung deſſelben durch den 
Aderbaun, durch Staatsgründung und Geſetzgebung zu einem mildern, 
edlern Leben. Den Einzumweihenden wurde der Uebergang aus dem 
oben Leben zum gefitteten dadurch verfinnlicht, daß fie durch den 
finftern Tempel, in welchem Schredgeftalten unter Blis und Donner 
fie empfingen, plöglich auf eine freie, ſchöne Aue traten, wo das Feſt 
gefeiert ward. Die Aufficht über die Eleufinien war dem zweiten 


Arhon zu Athen (Archon König) übertragen, ber vier Gehülfen 


hatte. Außerdem mar eine Menge Priefter angeftellt, unter welchen 
der wichtigfte der Hierophant (d. i. Offenbarer geheiligter Dinge) war; 


dieſer hatte bei allen Feierlichkeiten zu Ehren der Demeter den Vorfig, 
und enthüllte denen, die fich einmweihen ließen, die Geheimniſſe. Den 
engern Eingeweihten wurden vermuthlich bejondere Lehren über Un⸗ 
ſterblichkeit mitgetheilt; wenigſtens fteht Demeter in genauer Ber» 


bindung mit der Unterwelt, und die Eleufinien galten nicht nur der 
Ceres, jondern auch ihrer Tochter Proſerpina. 

Der Mythus von Demeter ift gewiß einer der tieffinnigften und 
anziebendften im ganzen Alterthume. Geichichte und Symbolik greifen 
bier jo eng in einander ein, daß fie fich nicht mehr jcheiden lafien. 
Auch unfern Dichter a00 diefer Mythus fehr an, jo wie überhaupt 
der Durchgang des Menſchen aus dem Nomadenleben durch den 
Aderbau zur eigentlichen Civilifation. Es war lange fein Lieblings- 
plan, die erfte Öefittung Attika's Durch fremde Einwanderungen epiſch 
zu behaudeln. * Diefer Plan blieb unausgeführt; an feine Stelle ift 
num das eleufiiche Feſt getreten. — Es erſchien zuerft im Muſen⸗ 


almanach von 1799 unter dem Namen Bürgerlied; die jetige Be- 


nennung ift pafjender, denn da8 Ganze ift bie Erzählung des eleufi- 
ſchen Hierophanten, und ganz im Sein 


e der alten griechifchen Hymne 
— welche die heilige Geſchichte als Hülle einer tiefer liegenden 
ahrheit betrachtet. Es zerfällt in zwei Abſchnitte. Das verſammelte 


* Bergl. Briefwechſel mit Humboldt, S. 38. 
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Volk leitet ein, und hierauf fängt der Hierophant an, die Erfindung 
des Ackerbaues zu ſchildern und den Uebergang gu8 der tiefften Rohheit 
zu beßrer Erkenntnis und eigentlicher Mentchficteit Hierauf fült 
das Boll wieder ein, und nun fchildert der Hierophaut den Zuſam⸗ 
menbang des bürgerlichen Xebens mit dem Aderbau und den Urſprung 
des erftern aus legterm. Die Bereinigung der Menſchen im bürger- 
liche Vereine wird als das unmittelbare Werk der Götter aufgeftellt, 
obne deren Hülfe der Menfch nicht fo weit kommen konnte. Zweierlei 
muß bier bemerkt werden. Der Dichter nimmt die früheſten Menſchen 
auf einer Stufe der thieriſchen Rohheit an, die freilich tief unter dem 
Thiere ſteht. Dies ift aber gegen alle Zeugniffe der Geſchichte; denn 
im Ganzen fpricht diefe dafür, daß Rohheit nicht der urjprünglide - 
Buftand der Menſchheit, fondern Ausartung war; nicht der rohe 
Wilde fteht dem Gefitteten gegeniiber, fondern der Naturmenid, 
dem nur die Bildung dich Kunft fehlt. Der rohe Wilde umd der 
Kulturmenſch, beide find der Natur, wie e8 der Gang des Menjchen- 
geſchlechts will, untrew geworden. Bei dem Kulturmenfchen tft aber 
die Kunft an die Stelle der Natur getreten, bei dem rohen Wilden 
nichts. Man wird aber auch wirklich nicht recht Mar, ob der Dichter 
jenen furdätbaren Zuftand der Menjchheit als urſprünglichen oder ald 
außgearteten anfleht. Die Worte der Ceres in Str. 5: „Find id 
fo den Menſchen wieder?" ſprechen faft für Iegteres. 

Die Einführung des ganzen Olymp bat den Dichter offenbar 
‚gehemmt; er weiß nicht recht, was mit manchen Göttern anzufangen 
ft. Mars und Bacchus fehlen wirklich; Cybele gehört eigentlich nicht 
in diefen Kreis, deßhalb glaube ich, er hat fie mit Veſta verwechſelt. 

Das eleufiiche Feſt bat im Gegenftande viel Aehnlichkeit mit dem 
Spaziergange; in der Behandlung weichen beide Gedichte ganz von 
einander ab. Der Spaziergang ift durchaus ein elegifch-befchreibendes, 
das eleufifche Feſt ein epiſch⸗lyriſches Gedicht und hat daher viel Aehn⸗ 
lichkeit mit unſerer neuern Ballade. 


40. Das Lied von der Glode. 
(1799.) 
Vivos voco, Mortuos plango, Fulgura frango. 


Feſt gemauert in der Erden 

Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 

Heute muß die Glocke werden! 

Friſch, Gefellen! feid zur Hand! 
Don der Stirne heiß 5 
Ninnen muß der Schweiß, 

Soll das Werf den Meifter loben: 

Dod der Segen kommt von oben. 
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I. Zum Werte, das wir ernft bereiten, 
Geziemt fi) wohl ein ernfted Wort; 
Wenn gute Neben fie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 

So laßt und jett mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entipringt! 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, mas er vollbringt. 

Das iſt's ja, was den Menfchen zieret, 
Und dazu ward ihm der Berftand, 

Daß er im innern Herzen fpüret, 

Was er erichafft mit feiner Hand. 


Nehmet Holz vom Yichtenftamme, 

Doch reiht troden laßt es fein, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwald hinein! 

ocht des Kupfers Brei! 

Schnell das Zinn herbei, 

Daß die zähe Glockenſpeiſe 

Fließe nach der rechten Weiſe! 


II. Was in des Dammes tiefer &rube 
Die Hand mit Feuer Hülfe! baut, 
Hoch auf des Thurmes Glodenftube, 
Da wird es von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in |päten Tagen 
Und rühren vieler Menichen Ohr, 
Und wird mit dem Betrübten Tlagen, 
Und flinmen. zu der Andacht Chor. 
Was unten tief * dem Erdenfohne 
Das mechlelnde Verhängnis bringt, 
Dos ſchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter Mingt. 


Weiße Blafen ſeh' ich Ipringen; 
Wohl! die Maſſen find im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert fchnell den Guf. 
Anh vom Schaume rein 
Muß die Mifchung fein, 
Daß vom reinlihen Metalle 
Rein und, vol die Stimme fchalle. 
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IH. Denn? mit der Freude Feierklange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 
Auf feines Lebens erftem Gange, 
Den e8 in Schlafe8 Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenſchoße 
Die ſchwarzen und die heitern Looſe; 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen feinen goldnen Morgen — 
Die Jahre fliehen pfeilgefchwind. 
Som Mädchen reißt ſich ftolz der Knabe; 
Er ftürmt in's Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanderftabe. 
Fremd kehrt er heim in's Vaterhaus. 
Und herrlich, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 
Mit züchtigen, verſchämten Wangen, 
Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 
Da faßt ein nahmenloſes Sehnen 
Des Jünglings Herz; er irrt allein; 
Aus feinen Augen brechen Thränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reih'n. 
Erröthend folgt er ihren Spuren, 
Und ift von ihrem Gruß beglüdt; 
Das Schönfte fucht er auf den Fluren, 
Womit er feine LXiebe ſchmückt. 
D! zarte Sehnfucht, ſüßes Hoffen, 
Der erften Liebe goldne Zeit! 
Das Auge fieht den Himmel offen, 
Es jchmelgt das Herz in Seligfeit! 
D, daß fie ewig grünen bliebe 
Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 
Wie fih ſchon die Pfeifen bräunen ! 
Diefes Stäbchen tauch’ ich ein; 
Sehn wir's überglast erjcheinen, 
Wird's * zum Guſſe zeitig fein. 
Set, Geſellen, friſch! 
Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen ® 
Sich vereint zum guten Zeichen. 








» Diefes denn verbindet die nun fommende Betrachtung mit ben 
Meifterworten und zugleich mit der vorhergehenden Betrachtung. „Rein 
‚und hell fchalle die Stimme; denn mit der Freude feierflang ꝛc.“ um 
zugleih: „Alles ſchlägt an die metallne Krone; denn ſchon das geliebte 
Kind begrüßt fie mit der Freude Feierflange.“ — 4Gonfret (amata) oder 
abftract? — 5 Anftatt: Zeit fein. — 9 Unter ſpröd muß man bier ver 
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IV. Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes fih und Mildes paarten, 
Da giebt e8 einen guten. Klang. 90 
Drum prüfe, wer fich ewig bindet, 
Ob fih das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ift kurz, die Reu ift lang. 
Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräuliche Kranz, 95 
Wenn die hellen Kicchengloden 
Laden zu des Feſtes Glanz. 
Ah! des Lebens fchönfte Feier 
Endigt auch den Lebend-Mai. 
Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 100 
Reißt der fchöne Wahn entzwet. ? 
Die Leidenichaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht; 
Die Frucht muß treiben. ? 105 
Der Mann muß hinaus 
In's feindliche Leben,“ 
Muß wirken und ſtreben, 
Und pflanzen und ſchaffen, ⸗ 
Erliſten, erraffen, 110 
Muß wetten und wagen, 
Das Glück zu erjagen. 
Da ſtrömet herbei die unendliche Gabe, 
Es füllt ſich der Speicher mit köſtlicher Habe; 
Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus. 115 
Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrſchet weiſe 
Im häuslichen Kreiſe, 120 
Und lehret die Mädchen, 
Und wehret den Knaben, 


ſtehen: ſpröd zum Schmelzen, ſchwerflüſſig; denn im gewöhnlichen Sinne 


iſt das Kupfer keineswegs ſpröder als das Zinn. — *Bei ben Römern 
; wurde die Braut mit einem leinenen Gürtel umgürtet, welchen dann der 


Bräutigam löſen mußte, und mit einem goldgelben Gewande (nicht Schleier 
in unferm Sinne) verhült. Nach Schillers Ausdbrudsweife follte man eher 
glauben, Gürtel und Schleier, welche die Braut als Mädchen getragen, 


wären am Hochzeittage zerriffen worden. Ueberhaupt ſchickt ſich das Bild 
nicht gut ah abzefehen davon, daß es zu gelehrt ift, will das Symbol 


als beidnifcher Gebrauch nicht zu den Kirhengloden ſtimmen. — ® Ba= 
telelismus der Glieder; bie eigentliche Bedeutung zuerft, dann das Bild.— 


"Hier nicht wie früher die Ferne im Gegenfag zur Heimath, fondern das 
. Öffentliche Leben im — zur Familie | 


J 
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Und reget ohn' Ende 

Die fleißigen Hände, 

Und mehrt den Gewinn 125 
Mit ordnendem Sinn, 

Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 

Und dreht um die ſchnurrende Spindel deh Faden, 

Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 

Die fhimmernde Wolle, den fchneeichten Lein, 130- 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
Und rubet nimmer. '' 


Und der Bater mit frohem Blick 
Bon des Haufes weitſchauendem Giebel 
Meberzäblet ſein blühend Glück, 135 
GSiehet der Pfoften ragende Bäume, '* 
Und der Scheunen gefüllte Räume | 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen ; 
Rühmt fi mit ſtolzem Mund: 140 
Felt, wie der Erde Grund, 
Gegen des Unglücks Macht 
Steht mir des Haufes Pracht! 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt fein ew'ger Bund zu flechten, 145 
Und dag Unglüd fchreitet fchnell. '? 


10 Wie kömmt diefes Beiwort hierher ? mröglihermeife il ed aus Virgil 
ber Homer entlehnt und gehörte dann in eine Reihe mit ber purpurnen 
Sinfiernis (Taucher) und ber ambrofifhen Naht (Spaziergang). Die 

Hände, melde die Hausfrau aufbäuft, find offenbar Stoffe zu Gemeben ; 
es ift von Füllung der Flachsbehälter die Rede. Da ber Flachs Geruch bat, 
8 werben die Behälter allerdings dadurch duftend, und fo ſtände dann das 

eiwort als vorwegnehmend (Prolepſis). — 1! Die Bolyfyndefe vereinigt 
en das gefammte Wirken der Hausfrau zu einem Sanzen für die Auf- 
affung; alles Genannte gefchieht zu gleicher Zeit. — 1? Viehoff deutet dies 
auf die Balken, welche die Schugbächer der im freien ftehenden Kornhaufen 
tragen (Korndiemen, Feimen). Bäume und Pfoften waren dann nicht per= 
fhiedene Dinge, fondern die Bäume felbft (in dem Sinne wie man Maft=. 
baum, Heubaum jagt); fie bilden bie Pfoften, welche über das bewegliche 
Dad; emporragen. — 13 Die Berfe 133-146 fcheinen Feiner gemeinſamen 
Regel unterworfen und find es doch; das gemeinfame Geſetz ift bie Ja 
von vier Hebungen (f. d. Anm. zum Taucher und zum Handihuh, S. 1 - 
und 189), wobei aber einzelne Reiben ie nach befondern Vorſchriften 
der Bewegung richten. 3.133. 134 find fleigende anapäftiiche Zeilen, worizg, 
wie in der legten Zeile bes Tauchers, die unmittelbare Folge zweier 
Hebungen eriheint: 


Daß durch di — bet „Haufes —— Sichel, bie V 

aß durch die nothwendige Dehnung ber zweiten Hebung bie Vorfielleszeg 
weit Fräftig hervortritt, it offenbar. 3. 3130 Hind fallend⸗daltyliſch 
3. 140—143 haben kretiſchen Schritt, einen ber ſtolzeſten, zuverſichtlichſte n. 
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Wohl! Nun kann der Guß beginnen; 

Schön gezadet iſt der Bruch. 

Doch, bevor wir's lafjen rinnen, 

Betet einen frommen Spruch! 150 
Stoßt den Zapfen aus! 
Gott bewahr’ das Haus! 

Rauchend in- des Henkels Bogen 

Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


V. Wohlthätig ift des Feuers Macht, 155 
Wenn fie der, Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er fchafft, 
Das dankt er diefer Himmelskraft; 
Do furchtbar wird die Himmelskraft, 


Wenn fie der Feſſel fich entrafft, 160 
Einhertritt auf der eignen Spur 
Die freie Tochter der Natur. ® 


Wehe, wenn fie losgelaſſen, 

Wachfend ohne Widerftand, 

Durd) die voltbelebten Gaſſen 165 
MWälzt den ungeheuern Brand! 

Denn die Elemente haffen 

Das Gebild’ der Menichenhand! '* 

Aus der Wolle 

Quillt der Segen, 170 
Strömt der Regen; 

Aus der Wolfe, ohne Wahl, '° 

Zudt der Strahl! _ 

Hört ihr's wimmern Hoch vom Thurm? 
Das iſt Stumm! 175 
Roth, wie Blut, 

Iſt der Himmel; 

Das ift nicht des Tages Gut! 

Welch Getümmel 
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ie letzten Zeilen bewegen fich einfach trochäifeh. Weberall aber bleiben vier 

ebungen.* Dan muß geitehen, daß ber metriſche Schritt fih überall auf 

He wunderbarſte Weife dem Inhalte und ber befondern Stimmung ans 

miegt. — Dies ift aber in dem ganzen Abfchnitte von 3.88 an ber Fall. 
: rafche Vebergang aus Jamben in Trochäen bei 3. 94 verfinnlicht den 

ebergang aus bloßer allgemeiner Betrachtung in Schilderung und Er: 

hung, und dabei haben diefe Trochäen eine ſchmelzende, liebliche Färbung, 
um Theil mit von bem Vorherrfchen des X herrührt. — 14 Die Elemente, 
Taturfräfte, überwuchern oder zerftören, was die Kunft ſchafft. — 15 Ohne 

fragen, wohin er fährt. 

— — — 

| *) Natürlich muß man in ber Polyfyndefe V. 137—139 das und als 

Bebung leſen. 

Gstginger, Deutſche Dichter, 5. Aufl, II. 20 
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Straßen auf! 

Dampf wallt aufl. 

Flackernd fteigt die Feuerfänle; 
Durch der Straße ‚lange Zeile 
MWächst es fort mit Windeseile; 
Kochend wie aus Ofens Rachen 
Glüh'n die Lüfte, Balken Trachen, 
Pfoften ftürzen, Fenſter Hirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
- Thiere wimmern 

Unter Trümmern; 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell ift die Nacht gelichtet; 
Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette 

Fliegt der Eimer; hoch im Bogen 
Sprigen Quellen Wafjerwogen. '° 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme braujend ſucht. 
Prafielnd in die dürre Frucht 
Fällt fie, in des Speicher Räume, 
In der Sparren dürre Bäume; ' 
Und al8 wollte fie im Wehen 

Mit fih fort der Erde Wucht 
Reißen in gemwalt’ger Flucht, 
Wächst fie in des Himmels Höhen 
Rieſengroß! 

Hoffnunglos 

Weicht der Menſch der Götterſtärke: 
Müßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehen. 

Leergebrannt 
Iſt die Stätte, 
Wilder Stürme rauhes Bette, 
In den öden Fenſterhöhlen 













16 Quellen iſt das Subjekt; ſpritzen das Verbum. Dieſe Trochäen, 
wie die meiſten der vorhergehenden von Z. 187 an, haben im Gegenſatz zu 
den frühern & 94 ff.) etwas Gemwaltfames, Hafliges. Dies rührt bavan : 
—— daß alle Verbshebungen auf Worthebungen fallen. Trochäen dieſer 
ind an ſich unſchön, wie wir bei Salis Gottesacker bemerkt haben; 
aber werden fie charakteriſtiſch, indem fie durch ihre baftige Bewegung c 
die Natur der Vorftellungen erinnern. Bergl. meine deutſche Spr > 
Th. II. ©. 653. — 17 Sparten und Bäume find bier nicht verſchi 
Dinge, jondern eins und baffelbe: „die Bäume des Sparrwerles.” Spar 
find befanntlich die ſchräg liegenden Balken, welche den Dachſtuhl bi 
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Wohnt das Grauen, - 

Und des Himmels Wolten ſchauen 

Hoch mein. 

inen Blid 

Nah dem Grabe 

Seiner Habe 

Sendet noch der Menfch zurüd — 

Greift fröblih dann zum Wanderftabe. 

Pas Feuers Wuth ihm auch geraubt, 

Ein füßer Troft ift ihm geblieben: 

Er zählt die Hänpter feiner Lieben 

Und fieh! ihm fehlt fein teures Haupt. 
In die Erd’ iſt's aufgenommen, 
Glücklich ift die Form gefüllt; 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunft vergilt? 

Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zeriprang? 

Ach! vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat ung Unheil ſchon getroffen. 


VI. Dem dunfeln Schoß der heil’gen Erde '* 
Bertrauen wir der Hände That, 
Bertraut der Sämann feine Saat, 
Und Hofft, daß fie entfeimen werde 
Zum Segen, nach des Himmels Rath. 
Noch köftlicheren Samen bergen 
Wir traurend in der Erde Schoß, 
Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erhlühen foll zu fchönerm Roos. 

Bon dem Dome, | 
Schwer und bang, 
Tönt die Glode 
Grabgefang. 
Ernft begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 
Ah! die Gattin iſt's, die theure, 
Ach! es ift die treue Mutter, 
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. 38 Diefer Hebergang ift in jeber Beziehung bedeutend. Alles bat der 


jeder bervor. Daß gerade die Mutter ftirbt, tft bedeutend; denn ihr Leben 
Walten iſt vorher im lebendigen Bilde vergegenwärtigt worden. 
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Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schaar, 
Die fie blübend ihm gebar, 

Die fie an der treuen Bruft 
Wachſen fah mit Mutterluft — 
Ah! des Haufes zarte Bande 

Sind gelöst auf immerdar; 

Denn fie wohnt im Schattenlande, 
Die des Haufes Mutter war; 

Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr; 

Un vermaister Stätte fchalten 

Wird die Fremde, liebeleer. '? 


Bis die Glode fich verfüblet, 
Laßt die firenge Arbeit rubn. 
Wie im Laub der Vogel jpielet, 
Mag fi jeder gütlich thun. 
Winkt der Sterne Licht: 
Ledig aller Pflicht * 
Hört der Burſch die Veſper fchlagen: 
Meifter muß fi) immer plagen. 
VI. Munter fördert feine Schritte *' 
Fern im wilden Forft der Wandrer 
Nah der lieben Heimathhütte, 
Blökend ziehen heim die Schafe, 
















19 Auf jeden Fall find bier die Verba walten und [halten mit 
leiß gewählt. Schon vorher hieß e8: „und drinnen waltgg die züchtige 
ausfrau“; die Fremde, welche nun das Haus beforgt, ſchaltet nur. 
alten bedeutet eigentlich fo viel als wirfen und lenken; fchalten 

hingegen ift foviel als handieren; eigentlih ſchieben ober fortftoßen (im 
der Echweiz jagt man, ein Ehiff fchalten); daher das Spridwort: Der. 
Menſch ſchaltet; Gott maltet, “ 

2 In vielen Ausgaben findet fich bier eine falfche Sabzeihnung: 

Winkt der Sterne Ficht 

Ledig aller Pflicht, \ 

Hört der Burſch die Veſper fchlagen. 
Dann gehörte ledigwinken zufammen als ein faftitiver Begriff und b 
zöge fih auf das Subjekt Licht: „Der Abend winkt aller Pflicht ledig. 
Allein nur der erfte Vers (270) fol Vrderſeg ſein; das „ledig aller P ie ' 
gehört ſchon dem Nachſatze an: „Winkt der Sterne Licht, fo hört der Gel 
aller Pflicht Iedig, Feierabend läuten.“ Es ift hier zwifchen ben eriten 
den letzten Worten des Meifterfpruches felbft eine beiondere Beziehung; m 
kann fagen: Tie Betrachtung fängt bier gleih im Meiſterſpruche an: „ 
jegt die Arbeit ruhn und thut euch gütlich; die Glocke ift ja beſtimmt, de 
Zeihen zum Feierabend zu geben.” Daher fchließt fich gie das folgen 
„Munter fördert feine Echritte” ganz eng an, Es ift gleichſam noch N 
ſatz des „Winkt der Sterne Licht,“ — 21 Es ift dies die einzige Betrachtu 
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Und der Rinder 
Breitgeſtirnte, glatte Schaaren 
Kommen brüllend, 280 
Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 
Schwankt der Wagen, 
Kornbeladen; ’ 
Bunt von Farben, er 285 
Auf den Garben 
Liegt der Kranz, | 
Und das junge Bolt der Schnitter 
Tliegt zum Tanz. 
Markt und Straße werden ftiller; 290 
Um des Lichts gefell’ge Flamme ** 
Sammeln fi die Hausbewohner, - 
Und das Stadtthor ſchließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 
Sich die Erde; 295 
Doch den ſichern Bürger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 
Die den Böſen gräßlich wecket, 
Denn das Auge desGeſetzes wacht. 
Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 300 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, *® 
Die der Städte Bau gegründet, 
| Die herein von den Gefilden 
'. Rief den ungefel’gen Wilden, 305 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu fanften Sitten, ** 


















die gleich mit Xrochäen beginnt, und auch dadurch fchließt fie na näber an 
Ken Meifterfprud an, man bemerfe übrigens bier die burchgeführte Affo- 
nanz auf i und a. — * Sefellig in faktitiver, energifcher Bedeutung, wie 
o viele Adjektive bei Schiller: „geſellig machende, zur Gefelligfeit rufende.“ 

an vergl. die gejelligen Thore im Spaziergang. — » Das Gleihe: bie 
Huch Abllammung und Sprade zufammengebhörigen Menſchen. Diefe ges 
kolige Ordnung entipringt aus einem Bunde biefer Gleichen, und dieſer 
Bund ift ein freier (mit durch Gewalt erzwungner), ein leichter (nicht 
ie freie Bewegung hemmender), ein freudiger (gern geſchloßner). Man 
muß fich bier im Geifte bes Dichters den Gegenfat hinzudenken: die durch 
Eroberung ober diplomatiſche Verträge berbeigeführte ulammenfügung des 
ngleichartigiten zu einer Herrichaft, eine Zufammenfügung, die erzwungen 
Rd ſchwierig iſt und fih nur durch Gewalt oder Gewohnheit jufammen: 
Mit. Die Ausdrudsmeife it Übrigens zu abfiract; denn ſowohl die Form 
„das Gleiche“ bietet Fein conkretes Bilb dar, als die Adverbien „frei, leicht 
ind freudig,” von denen offenbar das erjte und dritte näher zuſammen⸗ 
hören. — *1 Diefe Zeile gehört dem Sinne nad) der vorhergehenden an, 
fir Verhältnis, das aber nicht in ber Form ausgedrüdt wird. Der Auf: 


- 
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Und das theuerfte der Bande 
Wob, den Trieb zum Baterlande! 
Tauſend fleiß’ge Hände regen, 
Helfen fih in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte fund. ** 
Meifter rührt ſich und Gefelle 
In der Freibeit heil’gem Schuß. 
Jeder freut Sich feiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trug. 
Arbeit ift des Bürgers Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis; 
Ehrt den König feine Würde, ?° 
Ehret ung der Hände Fleiß. 
Holder Friede, 
Süße. Eintradt, 
Weilet, weilet 
Freundlich über diefer Stadt! 
Möge nie der Tag erfcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Diejes ftille Thal durchtoben;z 
Wo der Himmel, 
Den des Abends fanfte Röthe 
Lieblich inalt, 
Von dr. Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande jchredlich ſtrahlt! 


Nun zerbredt mir da8 Gebäude, 

Seine Abfiht hat's erfüllt, 

Daß ſich vo und Auge meide ?7 

An dem mohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis. der Mantel Ipringt! 

Wenn die Glod’ ſoll auferſtehen, 

Muß die Form in Stüden gehen. 


VII. Der Meifter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand zur rechten Zeit; 
‚Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
Das gläh’nde Erz fich jelbft befreit! 






faffung guolne müßte e8 beißen: „eintrat in der Menfchen Hütten, fie; 
fanften Sitten zu gewöhnen,“ oder umgekehrt: „eintretend in der. 
Hütten, fie, gewöhnt 20." — 3 Bergl. Spaziergang V. 73. 74: „Sieh, 
entbrennen 20.” — * Natürlih ein bebingender Vorderſatz. In m 
Ausgaben fteht toll genug: „Ehrt den König, feine Würde!" — Trug 
weder Genitivfag, zu Abſicht gehörig, oder Abfichtsfag, auf zerbrechen 
zogen: „Seine. Abficht, daß ſiß Herz und Auge weide, hat's erfüllt,“ 
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Blindwüthend mit des Domers Krachen, 
Berfprengt e8 das geborſtne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit e8 Berderben zündend aus. 
Wo rohe ?° Kräfte finnlos walten, 350 
Da kann fich kein Gebild geftalten; 
Wenn fi) die Völker felbft befrein, 
Da Tann die Wohlfahrt nicht gedeihn. *° 
Web, wenn fich in dem Shot der Städte i 
Der Feuerzunder till gehäuft, 355 
Das Boll, zerreißend feine Kette, 
Zur Eigenhülfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glode Strängen 
Der Aufruhr, daß fie heulend fchallt, ' 
| Und, nur geweiht zu Friedensflängen, 360 
| Die Lofung anftimmt zur Gewalt. | 
Freiheit und Gleichheit! hört man jchallen; 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr. 
Die Straßen füllen fih, die Hallen, 
Und Wirrgerbanden ziehn umber. 365 
Da werden Weiber zu Hyänen | 
| Und treiben mit Entjegen Scherz; 
. Noch zuckend, » mit des Panthers Zähnen, 
| Zerreißen fie des Feindes ‚Herz. | 
| Nichts Heiliges ift mehr, e8 löſen 370 
| Sich alle Bande frommer Scheu; 
| Der Gute räumt den Play dem Böjen, 
| Und alle Lafter walten frei. 


„zerbrecht es, daß fi 20.” Der Unterfipied ift nur ein grammatifalifcher; 

der Sinn bleibt berfelbe. — 7 Mechanifhe Kräfte, würde ber Profaiter 
, Sagen; medanifh anfatt von innen aus wirkende, d. 5. organifche ober 
dynamiſche. — 9 Ein Ausfpruch, der vielfach, felbft von Geſchichtſchreibern 
| misverjtanden worden ift und dem Dichter bei den Freiſinnigen viel Tabel . 
| pi ezogen bat, auch in Widerſpruch zu ſtehen feheint mit jeiner freiheit» 
iebenden Poefie, namentlih mit dem Wilhelm Tel. Der Ausprud Völker 
fann zu der faiſchen Auffaſſung führen, es ſei von der Abwerfung fremden 
Joches die Rede oder wenigſtens von der Zertrümmerung drückender Ty⸗ 
tannei, wozu denn auch die ſchiefe Stellung des ſelbſt beiträgt. Der Sinn 
iſt aber: „Wenn es fo weit in einem Staate kommt, daß die Maſſe des 
Volks fih von aller gefeglihen Ordnung frei macht, und fich feldit zum 
willkürlichen Herrn aufwirft: dann fann die Wohlfahrt nicht mehr ges 
deihen.“ Im großen Sinne bes Dichters find Wohlfahrt, Freiheit 
Geſetz, Kultur Wechfelbegriffe, deren einer den andern bedingt. Dur 
die. Herrſchaft ber rohen Mall wird aber gerabe freiheit, Geſetz und Kultur 
uenpichtet, e8 entiteht Brutalität und eine der jchlimmiten Arten des Despo- 
„uemus. Natürlich hat der Dichter an die Schredensfcenen ber franzöſiſchen 
VRevolution gedadt. — % Zudend ſoll fi bier auf Herz beziehen, da es 
: fh grammalifch doch nur auf Weiber beziehen Faıtn. — Ich brauche wohl 
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Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Berderblich ift ded Tigers Zahn; 375 
Jedoch der fchredlichite der Schreden 
Das ift der Menih in feinen Wahn. 
Weh denen, die dem Emwigblinden °' 
Des Lichtes Himmelfadel leih'n! 
Sie ftrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden, 380 
Und äſchert Städt’ und Länder ein. 
Freude bat mir Gott gegeben! 
GSehet! wie ein goldner Stern 
Aus der Hilfe, blanf und eben, 
Schält fih der metallne Kern. 385 
Bon dem Helm zum Kranz 
Spielt’8 wie Sonnenglanz. 
Auh des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder, 


IX. Herein! herein! . 3% 
Gefellen alle, fchließt den Reihen, 
Daß wir die Glocke taufend mweihen! 
Concordia fol ihr Name fein. 
Zur Eintracht, zu herfinnigem Vereine | 
Verſammle fie die liebende Gemeine. ?? 395 
Und dies fei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meifter fie erſchuf: 
Hoch über'm niedern Erdenleben 
- Soll fie im blauen Himmelszelt, 
j Die Nachbarin des Donners, ſchweben 400 
Und gränzen an die Sternenwelt, 
Sol eine Stimme fein von oben, 
Wie der Geftirne belle Schaar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd Toben 
Und führen das befränzte Jahr. °° 405 


nicht erft zu erinnern, daß dem Dichter bier bie berlichtigten Damen ber 
Sale in Paris (Fifchweiber) vorgefhwebt haben, — Dem, der nie bie 
abrheit verfiehen Iernt, weil er zu roh dazu ift, aber ihre Ausfprüche 
gierig aufnimmt und misbraudt. Hier natürlih von den unverjährbaren 
‚Wahrheiten der Menfchenrechte zu verftehen, von bem richtigen Grundfaße 
der Gleichheit aller Menfchen, der aber im vorigen Jahrhundert fo falſch 
verftanden und faft wahnfinnig durchgeführt wurde, und befien verrüdte 
Anwendung aud jegt wieder jpuft. „Wo ber Naturmenſch feine Wilffür 
„noch To geſetzlos misbraudt, da darf man ihm feine Freiheit faum zeigen. . 
„Das Geſchenk Tiberaler Grundfäge wird Verrätherei an dem Ganzen, went. 
„es ſich zu einer noch gährenden Kraft gefellt und einer fhon übermächtigen 
„Natur Verſtärkung zuſendet.“ Schillers äfthet, Br. 7. — * Das immer 
wiederkehrende ei und m in allen Keimen ift ein Misflang; und 
charakteriſtiſche Reimfigur kann diefe Wiederkehr bier unmöglich gelten. — 
8 Etwas undeutlih. Diefer Sat gehört natürlich zu dem vorigen: „Die 





— 
Schiller. 313 


Nur ewigen und ernſten Dingen 

Sei ihr metallner Mund geweiht, 

Und ſtündlich mit den ſchnellen Schwingen 

Berühr' im Fluge ſie die Zeit. | 

Dem Schidjal leihe fie die Zunge; 410 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, °* 

Begleite fie mit ihrem Schwunge 

Des Lebens mechjelvolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergehet, 

Der mächtig tönend ihr entichallt, 415 
So Iehre fie, daß nichts beftehet, 

Daß alles Irdiſche verhallt. 


Geo mit der Kraft des Stranges 

Wiegt die Glod’ mir aus der Gruft, 

Daß fie in das Neich des Klanges 420 

Steige, in die Himmelsluft! 

Ziehet, ziehet, hebt! 
Sie bewegt fich, ſchwebt! 
’ Freude diefer Stadt bedeute, 
| Friede fei ihr erft Geläute! 
— — ® 
| ihren Schöpfer wanbelnd Ioben und das befrängte Jehr führen.“ Der 
Wortfolge nach kann man es aber fo verſtehen: „Sie ſoll eine Stimme 
fein von oben (foll an das Ewige, Götllihe mahnen) wie die Geftirne, bie 

ihren Schöpfer wanbelnd loben „und foll führen bas befränzte Jahr;“ und 
dies um fo mehr, da der Ausdrud: „Das befränzte Jahr führen“ doch ſehr 
dunkel if. Was ber Dichter bier unter befränzt verfteht, iſt mir wirklich 
nicht Mar; erflärlicher ift der Ausdrud: „Das Nabe führen,” denn durd 
‚ den ſcheinbaren Umlauf ber Geftirne wird ber Jahreswechſel beſtimmt. — 
4 Einräumender Sab: „Obgleih fie felbft 20.” Verſtändig wahr ift ber 
Gedanke; mehr poetilche Wahrheit hätte die entgegengefette Auffaſſung. 


: Aus dem Mufenalmanad für 1800. Unter allen lyriſchen &e- 
| dichten Schillers hat die Glocke die größte Berlihmtheit erworben und 
ı wurde gleich bei ihrem Erjcheinen mit entichiedenem Beifall aufge- 
nommen; ja unter Den deutſchen lyriſch-didaktiſchen Dichtungen mag 
dies Gedicht wohl überhaupt das beliebtefte und befanntefte fein. Die 
Glocke Hat viel Aehnlichkeit mit dem Spaziergange. So wie in diefem 
das ganze Leben der Menſchheit durchgeführt wird, fo werden auch 
in der Glocke alle einzelne wichtige Vorfälle des häuslichen und ge- 
ſellſchaftlichen Lebens dargeftellt; jo wie fih in jenem alle Betrach⸗ 
tung an die Ausfichten knüpft, die der Dichter auf feinem Spazier- 
| gange findet, fo knüpft fich bier alles an die verfchiedenen Vorgänge 
im Glockenguß. Es finden fid) aber auch bedeutende Unterſchiede 
zwiichen beiden Gedichten, ſchon in der Art, wie fi die Scene, welche 
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zu den Betrachtungen Anlaß giebt, zu dieſen Betrachtungen felbft ver- | 
hält. Im Spaziergange bildete fich der Dichter felbft die Scene nad 
jeinem Zwecke; in der Glode ift ihm die Folge der Vorgänge gegeben. 
Daher ift in der Glocke, wenigftens jcheinbar, kein fo ftrenger, innerer 
Zufammenhang wie im Spaziergange. Dieſer hält ſich al8 ein Ganzes 
feineswegd bloß zufammen durch den Anfang und das Ende des 
Weges, jondern das Neben der Menjchheit ift erfchöpft und das Ganze 
völlig abgejchloffen, und ein Bild hängt mit dem andern auf’8 innigite 
zufammen, In der Glode haben wir mehr eine Reihe für fih be 
ftehender Lebensbilder, melche durch die Kunſt des Dichters erft zu 
einem Ganzen geordnet find. und durd die Anknüpfung an den 
Glockenguß ihren Vereinigungspunft finden. Daher ift es gar nicht 
zufällig, daß der Dichter in der Glocke fo vielfältig-wechjelnde Silben: 
maße anmendet, während durch den ganzen Spaziergang ein und 
derjelbe Vers herrſcht; es find, wie gejagt, in ber Öfode einzelne 
Vorfälle, die und dargeftellt werden, im Spaziergang eine großartige 
Anficht von der Gefchichte der Menſchheit. Eben deshalb bat aud 
die Glode weit mehr Liebhaber gefunden; der gewöhnliche Lejer hält 
fih an das Einzelne, das er leicht überbliden Tann, und erfreut fih 
des angenehmen Wechjeld der Bilder, die ihm befannte umd erlebte 
Borfälle im Lichte einer idealen, aber treuen Darftellung vorführen. 
Der Spaziergang ift das Epos der Menſchheit, die Glocke das des 
häuslichen und gejelligen Lebens, und die rührende Lebendigkeit in 
diefer reißt und mehr Hin als die ftille Ruhe in jenem. Die Glode 
ift aber eine der wundervollſten Dichtungen, die je entſtanden find. 
Wilhelm von Humboldt jagt in der Vorerinnerung zu dem ſchon 
mehrmals erwähnten Briefwechjel: „Die wundervollite Beglaubigung 
> vollendeten Dichtergentes enthält das Lied von der Glocke, das in 
* wechſelnden Silbenmaßen, in Schilderungen der höchſten Lebendigkeit, 
‚ wo furz angedeutete Züge das ganze Bild Hinftellen, alle Borfäle 
* des menſchlichen und geſellſchaftlichen Lebens durchläuft, die aus jedem 
entſpringenden Gefühle ausdrückt, und dies alles ſymboliſch immer 
an die Töne der Glocke heftet, deren fortlaufende Arbeit die Dichtung 
in ihren verſchiedenen Momenten begleitet. In keiner Sprache iſt 
mir ein Gedicht bekannt, das in einem fo Heinen Umfange einen ſo 
meiten poetifchen Kreis eröffnet, die Tonleiter. aller tiefften menſch 
lihen Empfindungen durchgeht, und auf ganz Inrifche Weile dab 
Leben mit feinen wichtigften Creignifien und Epochen, wie ein dur 
natürlihe Grenzen umſchloßnes Epos zeigt. Die Ddichterifhe Ans 
ſchaulichkeit wird aber noch dadurd) vermehrt, daß jenen der Phantafle 
von ferne vorgehaltenen Erjcheinungen ein als unmittelbar wirkli 
gejchilderter Gegenftand entfpricht, und die beiden fich dadurch bilden⸗ 
den Reihen zu gleichem Ende parallel neben einander fortlaufen.” 
Wenn wir in der Glode auch nichts hätten, als eine Neibe 
Tebensbilder, geknüpft an die verjchtedenen Abfchnitte des Guffes u 
bezogen auf die Beftimmungen der Glode, fo würden wir bie Ge⸗ 
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dicht immer als einen fchönen Kranz herrlicher Schilderungen zu be- 
trachten haben; und gewöhnlich wird e8 auch fo betrachtet. Die Glode 
ft aber noch mehr; es berricht wirklich darin ein eigenthümlicher 
innerer Zuſammenhang, eine Organifation wie im Spaziergange, nur 
daß fie verftecter Liegt und daher nicht fo leicht bemerkt wird. “Jede 
Betrachtung fteht darin in einer dreifachen Beziehung: fie knüpft fi) 
zuerft unmittelbar an die jedesmalige Verrichtung beim Gufle;. fie be- 
teifft zweiten? Vorfälle des Lebens, bei denen die Glocke ertönt; fie 
reiht Fich endlich drittens der vorhergehenden Betrachtung auf das 
innigfte an, fo daß ohne die Arbeitsſprüche des Meifters fich doch 
alles in einander fügen würde. Und dieje Beziehungen der ver- 
khiedenen Betrachtungen unter fich geben dem Gedichte eben einen 
böhern Reiz und innere Organifation, werden aber von den meilten 
Leſern vermuthlich gar nicht bemerkt. 

Das Ganze zerfällt in zwei Abtheilungen, gleichjan Akte, wenn 
wir den Guß mit einem Drama vergleichen wollen, und zwar laufen 
bier Verrichtung und Betrachtung mieder parallel; denn beide theilen 
fih in zwei Hälften: die Verrichtungen in die Arbeit beim Guß jelbit, 

; amd in das Herausnehmen und gleichjam Deffentlihmachen der Glode; 
. die Betrachtungen in folche über das häusfiche Leben und in folche 
über das öffentliche; und wo der Guß fertig iſt, da beginnt auch bie 
letzte Betrachtung über das innere häusliche Leben und geht dann 
auf's öffentliche Über. Die erften beiden Betrachtungen find ein- 
leitende; die zweite endigt mit dem Gedanken, daß die Glocke alle 
Verhängniſſe des Menjchen verkündet, und daran ſchließt fih nun eng 
die dritte an, indem fie die Taufeinweihung des Kindes zum Gegen- 
ſtande hat. Hier erwartet man mit Recht wohl mehr Rüdficht auf 
| bie Freude der Eltern und auf das eigentliche Leben des Kindes; 
: dagegen giebt ung der Dichter eine herrliche Schilderung der erften 
'  Jugendliebe. Ich kann in den Tadel derer nicht einftimmen, melche 
meinen, diefe gehöre gar nicht hierher. Sie gehört allerdings hierher; 
denn fie bildet den Mebergang von der dritten zur vierten Betrach⸗ 
' tung: „O, daß fie ewig grünen bliebe, die fehöne Zeit der jungen 
* Liebe! * endigt jene. Sie bleibt nicht grünen, und kann es nicht. 
ı Der Bund für das ganze Leben wird gefchloffen, und oft ift die 
Wahl nicht gut. Aber auf jeden Fall treten nun die Pflichten der 
| ‚Hausfrau und die Beitrebungen des Mannes ein; beide Theile gehen 
nach verfchtedenen Richtungen, aber auf einen Zweck aus. Das neu 
gegründete Haus wächst, und: „Feſt wie der Erde Grund fteht mir 
des Haufe Pracht!" fpricht der Mann. „Doc das Unglüd jchreitet 
ſchnell.“ Und die Ahndung wird zur Wirklichkeit: „Hört ihr wim⸗ 

| mern hoch vom Thum?“ — Das Haus ift zerftört; alles hat der 
|  Bater verloren; aber die Seinigen find ihm geblieben; ihm fehlt fein 
|  thenee Haupt. Anuch dieſes fällt. „Bon dem Dome ſchwer und 
! bang tönt die Glocke Grabgeſang.“ Die Mutter iftö, „des Haufes 
| Bande find gelöst auf immerdar.* Hier beginnt der zweite ‘Theil 
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des Ganzen; das häusliche Leben Tann Fein Gegenſtand der Ber | 
trachtung mehr fein; denn das Haus liegt in Trümmern, und die | 
bewegende Seele deſſelben ift todt. Hier fcheint num weiter fein Ueber⸗ | 
gang von der jechöten zur fiebenten Betrachtung da zu fein; allein 
jehr finnig bat der Dieter beide Theile durch die Idee des Feier⸗ 
abends zuſammen verbunden. Ein emwiges Schaffen und Arbeiten 
war das Leben der Frau, jett ift Feierabend; auch der Glockenguß 
rubt, die Arbeiter haben Feierabend. Diefelben Glodentöne, welde 
die Mutter auf ihrem Wege zum Grabe begleiteten, rufen den müden 
Ürbeiter von feinem Werke. So bat ſich der Dichter durch die Aehn⸗ 
Yichfeit der Feen Leben und Arbeit, Tod und Feierabend eine Brüde 
ebaut, und Die neue Betrachtung beginnt mit dem Feierabend. Dies 
übrt ihn aber auf die Wirkſamkeit der menjchlichen Gefellichaft über: 
haupt, und mie er bei der Schilderung des häuslichen Lebens beim 
Kinde anfängt, jo beginnt er bier bei der früheften und natürlichſten 
Beihäftigung, der Landwirthſchaft; dann erjcheint, wie dort die Ber- 
bindung der beiden Gefchlechter, die Verbindung der verjchiedenen 
Menſchen zu ftäbtifchem Leben; dies führt ihn zu der Betrachtung der 
gejeglichen Ordnung uber haupt, zu der Schilderung der regen Ge 
ihäftigfeit, und zu dem Wunfche, daß dies Band nie gelöst werden 
möchte, Aber auch hier wird e8 gelöst. „Freiheit und Gleichheit 
hört man ſchallen!“ Städte und Länder werden eingeäfchert. Aber 
eins bleibt auch noch übrig: das Ewige, das Unvergängliche, und ift 
auch die bürgerliche zerftört, die Verbindung einer Tiebenden Gemeine 
kann nicht getrennt werden. — Der Ruf der Glode zum Gottes 
dienste und die Schilderung der Firchlichen Gemeinichaft hätten wohl 
eine eigene Betrachtung verdient. 

Sp ftehen alle Theile dieſes Gedicht in einer genauen, innigen 
Beziehung zu einander, und bilden, jedes ein Feines Ganze für fid, 
alle zufammen ein großes Ganze; und darin erblidt man eben den 
großen, dentenden Künftler, der, ohne das Einzelne zu vernachläffigen, 
jtet8 da8 Ganze im Auge hatte, aber auch Lefer wünſcht, die gern 
das Ganze in's Auge faſſen. Er hat Bier ſelbſt bewährt, was er in 
den Künſtlern jagt: | 

Doc höher ftets, zu immer höhern Höhen 
Schwang ſich der ſchaffende Genie, 
Schon ſieht man Schöpfungen aus Schöpfungen entſtehen, 
Aus Hrmonieen Harmonie, | 
Was hier allein das trunfne Aug’ entzüdt, 
Dient unterwürfig bort ber höhern Schöne u. f. w. 





































WEIN man das Lieb von der Glode in das Syſtem der Poetif_ 
einreihen, fo muß man es der Cantate zumeilen. Die Form des⸗ 
jelben ift, wie in der Cantate, dramaähnlich, der Stoff feinem Weſen 
nad lyriſch; und ſelbſt in mufifalifcher Hinficht Laffen ſich hier Arie, 
Recitativ, Wechſelgeſang und Chor recht gut nachweifen, wie⸗ 


* 
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wohl der poetifchen Auffaſſung nah immer der Meifter ſpricht. So 
machen fich denn auch alle Hauptformen der Lyrif geltend. Die Sprüche 
des Meifters bilden zujammen ein Glodengießerlied in abges 
grenzter Strophenform; die daran gefnüpften Betrachtungen gehören 
vorzugsweife der Elegie an, erheben fich aber theilmeife nah Form 
und Gehalt zur Dde. In der befannten Compofition hat auch Roms 


berg da8 Gedicht als Cantate behandelt, fo wie umgekehrt Morig 


Retzſch dem Charakter feiner Kunft gemäß in den Umriffen zur 


Glocke das Ganze mehr al3 Epos aufgefaßt und miedergegeben hat. 


Dem Charakter der Cantate entjpricht auch der beftändige Wechjel 
des Versmaßes. Hier ftehen ſich num das eigentliche Glodengießer- 
lied und die Auslegung und Anmendung von deſſen Inhalte fcharf 


entgegen, indem jenes fich trochäiſch fortbewegt, dieſe den jambifchen 
Gang als Grundlage haben, der aber vom trochäifchen, daktyliſchen, 
' anapäftifchen und kretiſchen Schritt (3. 140—143) abgelöst wird, fo 
daß ſich alfo fomohl Bewegung (fteigende, fallende, ſchwebende) als 


mein nn 


— — — — un nn 


Takt (zwei⸗ und dreitheilig) ändern. In Bezug auf Länge und Um⸗ 


‚ fang finden wir nur Zeilen von vier Hebungen und Halbzeilen von 
. zwei, feine von drei oder fünf, ' und die Zeilen von zwei Hebungen 


find wirklich als Halbzeilen zu betrachten, von denen manche als 
kräftiger Schluß oder Abfchnitt abbrechen; andere Hingegen, wie dies 
bei unfern Dichtern oft der Fall ift, find als Halbzeilen abgedrudt, 
weil der Dichter es fo beliebt hat. 

Wie in der Glode alle wichtigen Versſchritte vorfommen, fo auch 
alle Klangfiguren und DVerbindungsmeiien der Zeilen: außer dem 
eigentlichen Stilbenreime mithin der Stabreim ? und der Ans 
Hang ? (Allitteration und Alfonanz), außer dem Schlußreim auch 
der Anfangs- * und der Binnenreim’. Der legte tritt aber 
im Drud nicht deutlich hervor, eben weil der Dichter demjenigen 
Eyitem, wornach jeder Reim die Zeile fchliept, vor dem andern 
Syſtem, wornach die Zahl die Hebungen beftimmt, was eine Vers⸗ 
zeile fei, den Vorzug gegeben bat. . 


1 Mit einziger Ausnahme von 3. 248 u. 249. — * 32,95. 102—105. 
111 u. 112. 163—172. 184. 191. 196 - 198. 200—204. 424. 425. — 
‚a. 12 200. 201. 244—247, 274—293. 324—331. — *121. 122.— 


Bielen Leſern, die noch nie eine Glode haben gießen jehen, wird 
manches in den Sprüchen des Meifterd ganz unverftändlich fein; daher 
ſcheint es nicht unnüg, hier eine kurze Beſchreibung des Glocken⸗ 
gießens zu geben. 

Ehe der Guß beginnen kann, wird der halbe Durchriß der Glocke 
auf ein Brett gezeichnet und dieſer Durchriß ausgeſchnitten. Das 
ausgeſchnittene Brett heißt das Lehrbrett oder die Schablone, und mit 


J 
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demfelben wird nun die Form verfertigt, in welche das Metall ge: 
goffen werden fol. Die Form jelbft befteht aus Ziegelfteinen, Lehm 
und Thon, und wird vor dem Gußofen in einer tiefen Grube aufs 
gerichtet, welche man die Dammgrube nennt (V. 29). BZuerft wird 
ein hölzerner Pfahl in die Erde gejchlagen und auf diejen ein eifernes 
Kreuz mit einem Zapfenlodhe gelegt." In diefem Zapfenloche bewegt 
fi eine eiferne Spindel, an deren oberem Ende die Schablone ange: 
bradt ift, an welcher mehrere Arme fich befinden, damit fie fich rings 
heruͤm drehen läßt. Jetzt wird zuerft der Kern verfertigt, d. h. die 
innere Form der Glocke. Er wird aus Badfteinen aufgerichtet, die 
man an der äußern Seite rund bebaut, fo daß das Ganze die innere 
Form der Glode annimmt, indem man immer die Schablone (den 
Durchriß der innern Form) fo an der Spindel herumdreht, daß der 
Ausſchnitt derjelben die Backſteine faft berührt; ungefähr wie man 
eine Wand mit fhiefer Fläche oder einen Raſenwall dadurch er: 
richtet, daß man lauter Schnüre zieht. it die Form von Bad: 
fteinen fertig, fo belegt man fie mit Lehm, unter welchen Flachs⸗ 
ſchaben gemifcht find, und fährt nun mit der Schablone um den Kern 
herum. Der Lehm berührt in allen Punkten die Schablone, nimmt 
alfo im ganzen Umfange des Kerns die Geftalt der Ausfchweifung 
an. Zulegt wird tiber diefen Kern noch gefiebte Aſche mit einem 
Pinfel aufgetragen. est bat der Gießer die Form, welche entftehen 
würde, wenn man eine Glode auf einen Haufen weicher Erde, Sand 
oder Schnee fette; er hat die innere Geftalt. Schon beim erften 


Auftragen des Lehms werden durch ein oben an der Spindel offen ges . 
laßnes Loch glühende Kohlen in die Höhlung gejchüttet, damit der - 


naſſe Fern austrodnet. 
Ueber diefen Kern wird nun die Dide aufgetragen, d. 5. eine 
Glocke von Lehm, nur ohne Henkel. Man befeftigt eine andere 


Schablone, worauf die Geftalt der äußern Glode ausgefchnitten if, 


an der Spindel und dreht diejelbe wieder herum, biß fie in allen 
Punkten auf die Form ftößt. Darauf beftreiht man die Form mit 
geihmolzenem Talg, den man mit ber Schablone auseinander reibt. 
Diefe Dicke wird nun wieder getrodnet durch ein Feuer im Imnern 
des Kerns, und dann werden auf derjelben alle Zierrathen mit Wachs 
angebracht. 

Auf diefe Die nun kommt der Mantel. Man trägt wieder 
feinen Lehm auf, fo lange, bis die Figuren und Zierrathen bededt 
find. Hierauf macht man mieder euer im Innern; das Wachs 
ſchmilzt, und die Figuren driüden fi im Lehm des Mantels ab. 
Jetzt trägt man didern Lehm auf, und macht endlich eiferne Schienen 
und Reifen um den fertigen Mantel, damit er wohl zufammenbafte. 
Hierauf hebt man ihn durch eine Winde oder eine andere Vorrichtung 


SAL der Pfahl verkohlt durch das fpäter angebrachte Feuer, fo trägt 
dag Mauerwerk der Form dann das Kreuz. 
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ab von der Dicke, was ſehr leicht geht, da letztere mit Talg beſtrichen 
iſt, und ſich der Lehm derſelben daher nicht mit dem des Mantels 
verbunden hat; ſchneidet num die Dicke mit einem Meſſer von dem 
Kern herunter und fest den Mantel wieder an feinen vorigen Ort. 
Jet alſo ift zwiichen dem Kern und dem Mantel der hohle Raum, 
‚in welchen das Metall fließen muß, um zur Glocke zu werden. Der 
Henkel und manches andere werden ſpäter angebracht. 

Der Gießofen befteht aus zwei Theilen, dem Dfen jelbft und 
dem Schornftein. Der Ofen mit dem Heerde, worauf das Metall 
lommt, bat ungefähr die Form eines Badofend, und an der Seite, 
aber natürlich höher, als das Metall zu liegen kömmt, ein Yenfter 
mit einer eilernen Thüre, durch welches das Metall Binein gethan 
wird, umd weiter oben jech8 Zuglöcher oder Windpfeifen, die eben- 
falls geöffnet und gefchlofien werden können. Hinter dem Ofen be- 
findet ſich der Schornftein, in welchem das Feuer brennt. Er zerfällt 
in zwei Hälften, die durch einen Roft getrennt find, unter welchem 
ein Aſchenfall iſt. Im der obern Hälfte ift das Holz, welches durch 
die eigentliche Deffnung des Schornfteind (das Schürloch) hinein- 
geworfen wird; die Flamme wird durch das Noch des Aichenfalld ans 
geblaſen und darauf verſchließt man das Schürloch. Jetzt iſt num die 
Flamme, die feinen Ausgang nach außen hat, genöthigt, in den Ofen 
hineinzuſchlagen, und zwar durch das Loch, welches der Schwald 
‚(®. 24) beißt. An dem Ende des Dfens, welches dem Schornitein 
gigentiber ift, befindet fih ein Zapfenloch und vor demfelben eine 

inne, welche das Metall in die Glodenform leitet. Iſt nun die 
affe im Fluß, welches ungefähr 12 Stunden dauert, jo wird der 
en bineingeftoßen, die Maſſe fließt in die Ninne und füllt die 


In den Dfen wird num die Slodenfpeife, melde aus Zinn, Kupfer 
und Meffing befteht, zum Schmelzen gebracht. Das Zinn wird in 
kurzer Zeit flüjfig, und daher wirft man es erft in den Ofen, wenn 
das Kupfer und Meffing bereit gejchmolzen iſt. Sobald dag Metall 
durchgängig in Fluß gebracht ift, hat es einen weißen Schaum, und 
alsdann wird auf je 10 Etr. Metall 1 Pfd. Pottafche in den Ofen‘ 
‚geäitiet (B. 41—46), um da8 Schmelzen und die Vereinigung der 
"Metalle noch mehr zu befördern. Das Metall muß während des 
Schmelzens wenigſtens zweimal abgefhäumt werden. Gewöhnlich bleibt 
es etma 12 Stunden im Ofen, und menn um bdieje Zeit die Wind- 
pfeifen (B. 80) gelb werden, fo ift dies ein Zeichen, daß das Metall 
flüffig genug if. Man erfennt dies auch daran, daß der Raud) ganz 
weiß auffteigt; oder daß ein in dad Metall geftoßner Stab beim 
‚Heraußziehen wie mit einer feinen Glafur überzogen ausfieht (V. 81). 
Jetzt muß aber der Gießer auch unterfuchen, ob er eine gute Mifchung 
getroffen habe. Er gießt daher in einen ausgehöhlten warmen Stein 
‚etwas von feinem Metall und, zerbricht e8 nad dem Erkalten. Gar 
zu Heine Zaden des Bruches, die fo dicht an einander liegen, daß 


\ 
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man ſie kaum erkennen kann, ſind ein Zeichen, daß das Metall zu 
viel Zinn habe; der entgegengeſetzte Fall, daß zu viel Kupfer darin 
enthalten ift (B. 125. 148). 


Die größern Kirchengloden, wenigftens die ältern, haben Infchrif- | 
ten, deren inhalt entweder ein Gebet zu dem Schußheiligen der 
Glocke ift, oder den Zweck der Glode andeutet. Unter dieſen In⸗ 
Ichriften find viele fehr finnreih, Auf vielen Gloden findet man 

In Freud’ und Leid 
Bin ich bereit. 
Au Notb und Tod 
in ich der Bot. 
Ein fehr gewöhnlicher Vers auf der Glode ift: 
Laudo Deum verum, plebem voco et congrego celerum: 
Defunctos ploro, nimbum fugo, festaque honoro. 
Oder: Defunctos ploro, pestem fugo, festaque decoro. 


Oder, wie die Verſe auf einer Glode der Nifolaikirche in Leipzig heißen: 
Laudo Deum verum, plebem voco, congrego clerum, 
 Luctus doque tonum, laetitiaeque sonum. 
Der von unferm Dichter erforene ſchöne Wahlipruch befindet fich auf 
der großen Glode im Münfter zu Schaffhaufen.” Der Dichter hat 
biefe Infchrift in Krünigens Enchelopädie (Bd. 19) gefunden, die ihm 
iiberhaupt bei feinem Gedichte viel gute Dienfte geleiftet und offenbar. 
viele Gedanken erft in ihm gewedt bat. Das «Fulgura frangors 
bezieht fih auf den alten Glauben, daß das Glockenläuten die de 
witter verſcheuche. Auf einer Glode im Thomasthurm zu Leipzig 
fteht die Inſchrift fo: N 
Vivos voco, Mortuos plango, tonitru quoque frango. 
An das Glodenläuten band fi) von jeher mancher Aberglaube, 
3. B. daß es die böfen Geifter vertreibe. In älterer Zeit wurden 
die Gloden getauft und mit Weihwaſſer beiprengt, erhielten dabei’ 
einen ordentlihen Namen, einen Echugpatron und mehrere Taufe 
pathen. Der Dichter hat dies fehr ſinnreich benutzt am Schlufe. 
ſeines Gedichts. 













? Sie iſt 1486 gegoſſen. Nach der Reformation wurde eine kleinere 
bieeen und auf dieſer ſtehen, die Inſchrift der ältern Schweſter bekämpfend, 
ie Verſe: 
Zelo {usa bono campanis consono priscis 
Lux postquam tenebras exuperasset atras. 
Fulgura non frango nec plango morte peremtos, 
Aes ego viventes ad pia sacra vocans. 


— 
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41. Die Worte des Wahns. 
(1799.) 


1. Drei Worte hört man, bedeutungſchwer, 
Im Munde der Guten und Beften. ! 
Sie fchallen vergeblich, ihr Klang ift leer, 
Ste können nicht helfen und tröften. ® 
Berjcherzt ift dem Menjchen des Lebens Frucht, 
So lang’ er die Schatten zu haſchen fucht.° 


2. So lang’ er glaubt an die goldene Zeit, 
Wo dag Rechte, das Gute wird flegen — 
Das Rechte, dag Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen, 
Und erftidft du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächst ihm die Kraft auf der Erde neu.‘ 





, 1 Bedeutungjchwer, nit inbaltihwer, wie bie Worte des Glau⸗ 
bene, Diefe Begriffe find von hoher Bedeutung, aber es entipricht ihnen 
nichts, fie find ein Wahn. Gerade bie beften Menſchen jedoch überlaffen 
fich gern diefem Wahne. — ? Wieder im Gegenſatz der Worte bes Glau⸗ 
ben; der Glaube tröftet und hilft, indem er uns jagt, baß etwas vorhan- 
den fei, obgleich wir e8 nicht mit ben Sinnen faffen; er reißt ſich von den 
Schranken der Zeit 108 und fucht bas Invergäng ihe; der Wahn aber Iebt 
ı Immer in der Zeit, und was er nicht in ber Gegenwart erfüllt findet, ſucht 
er in der Zukunft und verliert Über dem Streben in die Ferne den Beſitz 
er Gegenwart, ohne doch in ber ganzen geänzentofen Ferne je etwas an⸗ 
als die Gegenwart zu ſuchen — * Die Reime Frudt — tuat, 
sehen — tröften find eigentlich ein Flecken diefes Gedichtes, Hängen aber 
enbar mit der gewählten Form zuſammen. — * Das Rechte und Gute 
Ä in ber Wirklichfeit nie fiegen; denn fie find nur formen, und im 
deben herrſcht die Schwere des Stoffes, und dieſer Stoff wird ſich dem Ver⸗ 
langen des Ideales nie fügen. Und je mehr wir bas finnlidhe Prinzip der 
| Bet in der Wirklichkeit bekämpfen, defto gewaltiger Ichnt es fih auf. Nur 
‚ein Mittel giebt e8, e8 zu vericheuchen, die Erhebung zum Idealen. Dies 
will das Bild in den letten beiden Zeilen fagen, Ber Dichter hat bie 
Nythe vom Herkules, der den Rieſen Antäos erlegte, bier benugt, aber 
‚fteilich fo, daß die Anwendung derfelben vielen fehr dunfel bleibt. Antäos 
war der Sohn der Erde, und von ihr erhielt er im Kampfe mit jedem 
Feinde immer neue Kraft. Als Herkules dieſes merkte, erhob er ihn mit 
einen Händen in die Luft und erdrückte ihn da. — So die Hinberniffe bes 
echtes und der Wahrheit; fie beruhen auf unferem Bedürfnis des Stoffes, 
f dem Einwirfen der Außenwelt. Wollten wir diefe Hinderniffe hinweg 
men, jo müßten wir die ganze finnliche Welt und unfere finnliche Natur 
ernichten; dies geht nicht; ja oft wenn der Menfch verfucht, fih den 
Schranken der Außenwelt zu entziehen, in ber er doch einmal lebt, füllt ex 
den unglüdfeligen Irrthum, anftatt bIoß nah dem Rechten und Wahren 
und nad) dem Gelege zu fireben, nad der Unendlichkeit des Lebensglüdes 
Mu verlangen, nach einem unverfiegenden Stoff, nach einer ewig dauernden 
etänderung, und während er feine finnliche Natur von ben Schranken der 
Benwelt losmachen wollte, hat er feine Vernunft zum Knechte der Furcht 
und der Sorge gemacht. Vergl. Brief 24. — Nur im Reiche der Ideen ift 
möglich, dem das Gute bindernden Prinzip zu entfliehen. 


Göhinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. IL 21 
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3. So lang’ er glaubt, dag das buhlende Glück 
Sih dem Edeln vereinigen werde — 
Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick; 
Nicht dem Guten gehöret die Erbe. 
Er ift ein Fremdling, er wandert aus, 
Und fuchet ein unvergänglich Haus. > 


4. So lang’ er glaubt, daß dem ird'ſchen Berftand 
Die Wahrheit je wird ericheinen — 
Ihren Schleier hebt feine fterblihe Hand; 
Wir können nur rathen und meinen. 
Du kerkerſt den Geift in ein tönend Wort, 
Doch der freie wandelt im Sturme fort.® 


5. Drum, edle Seele, entreiß dich dem Wahn, 
Und den himmliſchen Glauben bemahre ; 
Was fein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn, 
Es ift dennoch da3 Schöne, das Wahre! 

Es ift nicht draußen, da ſucht e8 der Thor; 
Es ift in dir, du bringft e8 ewig hervor. 





— — — 


5 Bergl. das Ideal und das Leben, Str. 1: 


zen Einnenglüd und Seelenfrieden 
leibt dem Menfchen nur die bange Wahl. 


. Der Menſch ift gezwungen, entweder feine Würde aufzuopfern oder feinen 
Anſpruch auf unbegrängtes Glück. Nur, wenn wir uns aus ber Wirklich⸗ 
feit zum deal erheben (unvergänglidhes Haus), ift e8 möglich, die Würd 
zugleid mit dem Glüde zu erhalten. — 9 Wir glauben oft, das Weſen dei 

inge, ihr Werben und ihren Zuſammenhang zu erfennen, weil wir di 
Wort für bie Erfcheinung haben. Sole Worte find: Magnetismus, 
Gieftrigität, Wahlverwandtſchaft, organifh, Seele, Geit, 
Schwerkraft u. v. a. Die meilten beruhigen ſich damit, ohne zu ahnden, 
daß fie dadurch nicht in's Innere eindringen. 











Aus dem Tafchenbuh für Damen auf das Jahr 1801. Di 
dieſes Gedicht in enger Beziehung zu dem Ideal und dem Leben 
ſteht, iſt ſchon bei legterm erinnert worden. Der Dichter will eine 
Irrthum widerlegen, in den gerade die edelften und beften Menſchet 
fallen, und zu dem felbft viele Dichtungen Schillers, fobald fie m 
verftanden werden, Anlaß geben können. Indem der gute Met 
fih vom Vergänglichen zum Unvergänglicden, vom Unvolllommm 
zum Volllommnen, vom Bedingten und Wechlelnden zum Unbedingten 
und Bleibenden erheben will, vergißt er leicht, daß er während de 
Dauer feines Lebens alles dies nur in der dee finden, daß er al 
dings im Idealen leben, dag er aber nie das Ideale realifieren kam 
„Es ift,“ jagt der Dichter in feiner Abhandlung über das Exrhaben 


In ER a EEE 
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„es iſt ein Kennzeichen guter und ſchöner, aber jederzeit ſchwacher 
„Seelen, immer ungeduldig auf Eriftenz ihrer moraliſchen Ideale zu 


„dringen und von den Hinderniſſen derſelben ſchmerzlich geehrt zu 


„werden. Sole Menſchen jegen ſich in eine traurige Abhängigkeit 
„von dem Zufall, und es iſt immer mit Sicherheit vorberzufagen, 
„daß fie der Materie in moralifchen und äfthetifchen Dingen zu viel 
„einräumen und die höchſte Charakters und Geſchmacksprobe nicht be⸗ 
„fteben werden. Das Moralijch- Fehlerhafte fol uns nicht Leiden und 
„Schmerz einflößgen, welches immer mehr von einem unbefriedigten 
„Bedürfnis als von einer unerfüllten Forderung zeugt.” — Solchen 
Menſchen ruft nun der Dichter zu: Strebt zum Ideale, aber ftrebt 


nicht nach Realifierung deflelben; erhebt euch über die Wirklichkeit zur 


‚Wahrheit, aber ſtrebt nicht aus den Bedingungen des Lebens zum Un⸗ 


möglichen; ihr verliert jonft den Augenblid, und anftatt euch in der 
Anſchauung des Ideals glüdlih und felig zu fühlen, macht e8 euch 
unglücklich; ihr verliert euer Glück und zu gleicher Zeit eure Würde. 
Das reale hat allerdings Eriftenz, aber nur der Thor ſucht das 
Dafein defjelben in den Außenwelt; in uns ſelbſt muß e8 leben und 
unvergänglich leben. In demfelben Sinne heißt es in dem Gedichte: 


- Beim Antritt des neuen Jahrhunderts: 


An des Herzens heilig ftile Räume 
Mußt du fliehen aus bes Kebens Drang. 


42. Die deutſche Muſe. 
(1800.) 


1. Kein Auguftiich Alter blühte, 
Keined Medizäerd Güte 
Lächelte der deutſchen Kunft; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürftengunft. 


2. Bon dem größten deutichen Sohne, 
Bon des großen Friedrihd Throne 
Gieng fie fchuglos, ungeehrt. 
Nühmend darf's der Deutfche jagen, 
Höher darf das Herz ihm fchlagen: 
Selbſt erſchuf er fih den Werth. 


3. Darum fteigt in höherm Bogen, 
Darum ftrömt in vollern Wogen 
Deuticher Barden Hochgejang, 
Und in eig’ner Fülle ſchwellend, 
Und aus Herzen! Tiefen quellend 
Spottet er der Regeln Zwang. 
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Zuerft in Schiller8 Gedichten, Bd. 2, 1803. Im Jahre 1780 ließ 
Friedrich der Große feine franzöſiſch geichriebene Broſchüre: „Ueber die | 
Mängel der deutſchen Literatur”, in's Deutfche überfegt in Berlin er- 
feinen. Darin heißt e8 wörtlich: „Noch find die ſchönen Tage unferer 
„Literatur nicht gekommen, aber fle nähern ſich und erfcheinen gewiß. 
„Die Auguſte werden ſchon Birgile machen. Wir werden dann 
„auch unfere klaſſiſchen Schriftfteller bekommen; jeder wird fie leſen 
„wollen. Unfere Nachbarn werden deutſch Iernen und die Höfe «8 
„mit Vergnügen fprechen. Ich kündige diefe Zeiten an, obgleich mein 
„Alter mir die Hoffnung nimmt, fie noch jelbft zu ſehen. Ich bin 
„wie Mofes, ich ſehe das gelobte Land von ferne, werde aber nidt 
„jelbft hineinkommen.“ — De la littörature allemande. Auf de 
Königs Befehl überjegt von Archivar Dohm, 1780, 

Wie jehr fich hier Friedrich geirrt hat, und wie wenig von oben 
herab der Entfaltung der deutſchen Literatur gefchehen, iſt befannt. 
Selbft die Achtung, melche Auguft von Weimar den deutichen Dich⸗ 
tern bewies, konnte feine Dichtung fchaffen, wenn fie nicht ſchon da⸗ 
gemwefen wäre, | 



















43. Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 
An ***, (1801.) 


1. Edler Freund! Wo öffnet fi) dem Frieden, 
Wo der Freiheit fih ein Zufluchtsort ? 

Das Jahrhundert ift im Sturm gelhieten, 1 
Und das neue öffnet fih mit Mord.? 


2. Und das Band der Länder ift gehoben, 
Und die alten Formen ftürzen ein; °® 
Nicht das Weltmeer hemmt des Kriege Toben, * 
Nicht der Nilgott und der alte f ein. 


1 Noch im legten Jahrzehend des achtzehnten Jahrhunderts fielen die 
blutigiten Kämpfe bes franzöfifhen Nevolutionstrieges vor, ſowohl in 
Stalien (Schlacht bei Marengo) als in Deutfchland (Schlacht bei Hohen: 
linden). — * Am 23. März 1801 wurde ber ruffifhe Kaifer Baul, Vater 
der Erbprinzeifin von Weimar, ermordet. — 3 In Folge der franzöfiſchen 
Kevolution waren eine Menge neuer Republifen entitanden: die bataviſche, 
helvetifche, cisalpinifche, Yigurifche, und eine Menge geiftlicher Herrichaften 
waren verfhwunden; vom deutſchen Reihe war das linfe Nheinufer an 
Franfreih abgetreten worden, wofür Die erblichen Fürften, die daſelbſt 
tegierten, buch Taufch oder fonft wie entfchädigt werben jollten. — * Ds 
die bataviſche Republik (die Niederlande) und Spanien auf Seite frank : 
reis Theil am Kriege gegen England nahmen, fo wurde der Krieg natür⸗ 
ih zu einem Seekriege, und der atlantiſche Dcean ſah eine Menge Kriege: . 
flotten; die ſpaniſchen Befigungen in Amerika und das Kap ber guten 
Hofinung waren mit Hauptzielpuntte des Krieges. — 5 Anfpielung auf ben 
Kampf der Engländer und Franzoſen in Aegypten. 
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3. Zwo gewalt'ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitz;“ 
Aller Länder Freiheit zu verjchlingen, 
Schwingen fie den Dreizad und den Blig.” 


4. Gold muß ihnen jede Landſchaft mägen, 
Und, wie Brennus in der rohen Zeit, ® 
Legt der Franke feinen ehrnen Degen 
In die Wage der Gerechtigkeit. 


5. Seine Handelsflotten ftredit der Britte 
Gierig wie Polypenarme aus, 
Und das Reich der freien Amphitrite 
Will er fchließen, wie fein eignes8 Haus. !° 
6. Bu des Südpols nie erblidten Sternen '' 
Dringt fein raſtlos ungehemmter Lauf; 
Ale Inſeln ſpurt er, alle fernen 
Käften — nur das Paradies nicht auf. 


7. Ab, umfonft auf allen Länderfarten 
Spähft du nach dem jeligen Gebiet, 
Wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menfchheit ſchöne Jugend bfüht. 


6 England, das fich beftrebte, die Grundfäße ber franzöfifchen Revo: 
Iution zu unterbrüden und zu vernichten, und Frankreich, dem es gelüftete, 
diefe Grundſätze überall Yin zu verbreiten, waren bie beiden Hauptträger 
des damaligen ungeheuren Weltfampfes. — Sowohl Franfrei als Eng- 
land überboten ſich in den nieberträchtigften Verletzungen alles Völkerrechts. 


| Die Glen fielen alle Länder an, welche Miene machten, e8 nicht mit 


ihnen felbft zu halten, und fprengten vor ihrem Abzuge auf das Iinfe Rhein⸗ 
fer die Feſtungswerke von Mainz, Ehrenbreititein, Philippsburg, Kehl und 


. andere, alles dem Friedensvertrage ganz zuwider. England aber überfiel 


Dänemarf, und trat überhaupt mit empörender Willtür gegen bie neutralen 
Schiffe auf. — ® Anfpielung auf den Anführer der Gallier, die Rom im 
Jahr 389 zerftörten; als der Tribun Sulpicius im Namen der Römer einen 
Vertrag mit Brennus abſchloß, wonach ihm eine große Summe Goldes ge: 
zahlt werben folite, wandte Brennus nicht bloß falfche Gewichte an, fon: 
dern er warf aud, ald Sulpicius fi Darüber befchwerte, noch fein Schwert 
auf die Wage mit dem Ausrufe: vae victis! — ? Die Brandſchatzungen 
der Franzoſen in Deutichland waren befanntlih unerſchwinglich, und babei 
wurde vielen Generalen noch der Vorwurf gemacht, fie Hätten bie feind: 
lichen Länder zu fehr geſchont. — 1% England behauptete, Tein neutrales 
Schiff fei befugt, unter feiner Flagge Eigenthum ber Feinde zu führen, 
welches vielmehr auf neutralen Schiffen weggenommen werden könne, fo 
daß alfo nach diefer Behauptung die Flagge nicht mehr die Ladung bedte. 
Es feßte ferner ganze Küften in Blodadezuitand, was fo viel hieß, als allen 
Verkehr zur See unterfagen, und endlich maßte es ſich das Recht an, neu: 
trale Schiffe zu durchſuchen. — 19 Seit Cooks Entdedungsreifen hatte Eng: 
Iond mit raſtloſer Thätigfeit das von dieſem Entdecker Angefangene fort: 
gelegt und war big in bie fogenannten Südpolarländer vorgedrungen, b. h. 
in ale diejenigen Ränder und zfeln, welche im ſüdlichen Ocean innerhalb 
oder doch in ber Nähe des Polarfreifes Liegen. 


— 
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8. Endlos Tiegt die Welt vor deinen Bliden, 
Und die Schifffahrt felbft ermißt fie faum; 
Doch auf ihrem unermeßnen Rüden 
Iſt für zehen Glüdliche nicht Raum. 


9. In des Herzens heilig ftille Räume . 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gejang. 


Im Jahrgange 1802 des Cotta'ſchen Taſchenbuches für Damen, 
wo dieſes Gedicht zuerſt erſchien, fehlt die Hauptüberſchrift; es iſt nur 
bezeichnet duch: An ***. Der edle Freund, den der Dichter in der 
eriten Zeile anredet, ift aber ohne Zweifel Wilhelm von Humboldt, 
welcher das Jahr vorher feine diplomatiiche Laufbahn als preußiſchet 
Refident in Rom begonnen hatte, fo dag Schillers erfter Brief nah 
Rom an feinen Freund vermuthlich poetifche Form annahm. “Daß 
Humboldt der Empfänger dieſes poetischen Erguſſes geweſen ſei, Tann 
ich zwar mit feiner irgendwo gedrudten Stelle bemeifen. Aber nidt 
nur die gewöhnliche Meinung pricht dafür, jondern auch alle innern 
Gründe. Die Empfindungen und Gedanken des Gebichtes find nidt 
nur aus dem Kerne Schillerchen Denkart entfprungen, ſondern ſprechen 
eben jo gut die ideale Anfiht Humboldts aus. Man muß fih be 
greiflich nicht vorftellen, daß das Gedicht etwa am erften Januar 1801 
entftanden ſei; dagegen fpricht fchon die Erwähnung von Kaifer Paul 
Ermordung. Es ift im Laufe des erften Jahres vom neuen Jahr 
hundert entftanden und follte alfo keineswegs ein fogenannter Glüd⸗ 
— fein, ſondern nur ein Herzenserguß des Freundes an den 

veund. 

Die Schilderung der damaligen bewegten Zeit ift in großartigen 
Zügen entworfen, und der Vebergang zum Hauptgedanken in Str. 6 
überrafchend ſchön. Daß der Menſch aus des Lebens verworrenem 
Drange in die Stille des eigenen Gemüthes flüchten miüfje, und mır 
. im Gebiete der Dichtung Befriedigung idealer Sehnſucht zu erwarten 
jet — diefe Ueberzeugung mochten beide Freunde oft gegen einander 
ausgetaufht haben, und fpricht Humboldt in feinen Briefen an den 
Dichter vielmal aus. 

Es iſt merkwürdig, welche immer neuen Ausdrüde und Yen 
dumgen dem Dichter zu Gebote ftehen, ſobald er auf die ibeale Sehn⸗ 
jucht des Herzens zu fprechen kommt im Gegenfag zur Verworrenheit 
des Weltgebränges; mas Schiller in unferm Gedichte durch „Para 
bieß, felige8 Gebiet, der Freiheit ewig grüner Garten, des Herzend 
heilig ftille Näume, das Reich der Träume” bezeichnet, das nennt er 
in dem Gedichte: Das Ideal und das Reben: „Des Ideales 
Reich, des Lichtes Fluren, eine Freiftatt, die keiner Sorge, feine 
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Thränen Spur entweiht, himmliſches Gefild, Heiligtum, der Schön: 
heit Hügel, der Schönheit ftille Schattenlande, die Freiheit der Ge⸗ 
danfen, die heitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen,” und 
inder „Sehnſucht“ wieder wird diefelbe Vorftellung bezeichnet durch 
„ewiger Sonnenschein, das fchöne Wunderland.“ enn der Dichter 
wirklich nur Erxlebtes und Angejchautes darftellen foll, weil er ſonſt 
nie den angemefjenen Ausdrud fände, jo ift eben für Schiller das 
ideale Gebiet da8 wirklich erlebte und angefchaute, daher er jo reich 
an Ausdrüden für diefen Gedanken ift. 


44. Sehnſucht. . 
(1801.) 


1. Ad, aus dieſes Thales ' Gründen, 
Die der kalte Nebel drüdt, 
Könnt’ ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt’ ich mich beglüdt! 
Dort erblid’ ich ſchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 
Hätt’ ih Schwingen, hätt’ ich Flügel, 
Nach den Hligeln zög’ ich Hin. 


2. Harmonieen hör’ ich klingen, 
Töne füßer Hunmelsrub, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balfam zu. = 
Gold'ne Früchte feh’ ich glühen 
Winkend zwilchen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 


3. Ad, wie ſchön muß ſichs ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenfcein, 
Und die Luft auf jenen Höben, 
D wie labend muß fie fein! 
Doc mie wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen braust; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergraußt. 


4. Einen Nachen feh’ ich ſchwanken, 
Aber ach! der Fährmann fehlt. 


| ı Die Erde wirb hier wieder ein Thal genannt wie in dem Mäbchen 
aus der Frembe. 
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Friſch Hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel find bejeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn fein Pfand; 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Erſchien zuerft im Jahrgange 1803 des befannten Beder’ichen 
Tafchenbuches zum gejelligen Vergnügen. Der Dichter fcheint 
auf dieſes Gedicht nicht viel gegeben zu haben; denn er fchreibt an 
Körner (17. März 1802), dem er daflelbe nebft der Gunft des 
Augenblides zur Beforgung an Beder zufandte: es fer nicht viel 
daran. Allein jo gar gering dürfen wir nicht von diefer Heinen Dich⸗ 
tung denken; denn fie trägt durchaus den Stempel des Schiller’jchen 
Geifted und muß als eine fehr glüdliche Allegorie betrachtet werden. 

(Str. 1, 2.) Das Thal voll falten Nebels, welcher den Aufblid 
zum reinen, heitern Himmel bindert und nur erlaubt, das Einzelne 
zu ſehen, hingegen den Leberblid des Ganzen und Allgemeinen ver: 
wehrt, ift die Wirklichkeit mit ihren überall hemmenden Beſchränkun⸗ 
en, um Gegenſatz zu der Welt des Ideales, welche der Geift feiner 

atur nach doch fchlechterdings fucht. Vom Standpunkte der Wirflid- 
feit aus tragen alle Erfcheinungen den Charakter der Kleinlichkeit, Zer⸗ 
riffenheit, Verworrenbeit und Trümmerhaftigkeit; die Erfcheinungen 
Dagegen, melche die Welt des Ideals bietet, tragen den Charakter der 
Unvergänglichkeit, Unmwandelbarfeit und Stetigleit. (Str.3.) In dieſer 
Welt bleibt Alles ewig jung und grün, und die Blüten und Früchte, 
welche dafelbft treiben und erquiden, find unvermelflih und bleiben 
immer friſch. (Str. 3, zweite Hälfte.) Die Flut aber von Eindrüden 
und Wahrnehmungen, welche jeder Augenblid durch alle Sinne auf 
den Menfchen einſtrömen, verwirrt die Seele und fchredt den Geift 
ab, fich über diefe Strömung bis jenfeit8 aller Erfahrung zu erheben. 
(Str, 4) Winke und Zeichen find allerdingS gegeben, daß in dieſen 
finnlihen Eindrüden nicht die Weſenheit der Dinge liege, und die 
wahre Befchaffenheit derjelben wo anders zu juchen ſei. Allein wer 
fol uns an das andere Ufer führen? Es giebt feine Wiſſenſchaft 
(feinen Fährmann), welche uns Lehrte, die Welt vom idealen Stand: 
punfte aus zu betrachten; vielmehr tft diefe Betrachtungsweiſe ein Er- 
zeugnis der Gelbitthätigkeit der Seele, auf deren eigene Kräfte wir 
hingewieſen find, und ohne lebendige Phantafie und innere Anſcha 
ift e8 unmöglich, fich dahin zu erheben; daher der Künftler und Dichter 
in diefen Gefilden einheimifch ift. (Str. 4, zweite Hälfte.) Uebrigens 
ift es allerdings ein Wageftüd, den fihern Boden der Wirklichkeit zu 
verlaffen, um eine Welt in Belig zu nehmen, die nicht nur Auf- 
opferung finnlicher Genüſſe verlangt, ſondern oft auch die Freude an 
ber Öegenwart geradezu verfümmert, wobei es noch die Yrage tft, ob 
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wir wirflich Entfchädigung finden für den Verluſt der Wirklichkeit, da 
dem Menfchen wenigitens feine Bürgfchaft gegeben ift, daß ihm da- 
felbft völlige Befriedigung werde. Jedenfalls gelangt man in ben 
Befig deſſen, was gar feine Wirklichkeit befigt umd doc das Weſen⸗ 
hafte ift, nur durch ein wahres Wunder, d. h. nur durch eine ſolche 
Anfhauung, deren Gegenftand nicht gegeben ift, fondern durch das 
Anſchauen jelbft hervorgebracht wird, jo daß hierin das Zuſammen⸗ 
fallen des Denkens mit dem Sein begründet fiegt (Intelleftuale An: 
ſchauung). 


45. Parabeln und Räthſel. 
(1802.) 


1. 


Don Perlen baut fi) eine Brüde 
Hoch über einen grauen See; 
Site baut fih auf im Augenblide, 
Und ſchwindelnd fteigt fie in die Höh. 


Der höchſten Schiffe höchſte Maften 
Biehn unter ihrem Bogen hin; 
Sie felber trug noch Feine Laften, 
Und fcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 


Sie wird erft mit dem Strom, und fchwindet, 
Sp wie des Waſſers Flut verfiegt. 

So ſprich, wo fi die Britde findet, ‘ 
Und mer fie künftlich hat gefügt ? 


2. 


E3 führt dich meilenmweit von dannen, 
Und bleibt doch ftet3 an feinem Ort; 
Es bat nicht Flügel anszufpannen, 
Und trägt dich durch die Lüfte fort. 
Es iſt die allerſchnellſte Fähre, 
Die jemals einen Wandrer trug, 
Und durch das größte aller Meere 
Trägt es dich mit Gedankenflug; 
Ihm iſt ein Augenblick genug! 


3. 


Auf einer großen Weide gehen 
Viel tauſend Schafe ſilberweiß; 
Wie wir ſie heute wandeln ſehen, 
Sah ſie der allerält'ſte Greis. 
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Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerſchöpften Born; 
Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
Mit ſchön gebog’'nem Silberhorn, 


- Er treibt fie aus zu goldnen Thoren, 


Er überzäblt fie jede Nacht, 
Und bat der Lämmer keins verloren, 
Sp oft er auch den Weg vollbracht. 


Ein treuer Hund bilft fie ihm leiten, 
Ein munt'rer Widder geht voran. 

Die Heerde, kannſt du fie mir deuten, 
Und auch den Hirten zeig’ mir an, 


4. 


Es fteht ein groß geräumig Haus 
Auf unfichtbaren Säulen; 
Es mißts und gehts fein Wandrer aus, 
Und feiner darf drin meilen, 
Nach einem unbegriffnen Plan 
Iſt es mit Kunft gezimmert; 
Es ſteckt fich felbft die Lampe an, 
Die es mit Pracht durchſchimmert. 
Es hat ein Dach, kryſtallenrein, 
Von einem einz'gen Edelſtein; 
Doch noch kein Auge ſchaute 
Den Meiſter, der es baute. 


5. 


Zwei Eimer ſieht man ab und auf 
einem Brunnen ſteigen, 

Und ſchwebt der eine voll herauf, 
Muß ſich der andre neigen. 

Sie wandern raſtlos hin und her, 

Abwechſelnd voll und wieder leer, 

Und bringſt du dieſen an den Mund, 

Hängt jener in dem tiefſten Grund; 
Nie können ſie mit ihren Gaben 
In gleichem Augenblick dich laben. 


6 


Kennft du das Bild auf gertem Grunde? 
Es giebt fich felber Licht und Glanz. 
Ein andres iſts zu jeder Stunde, 
And immer ift e8 friſch umd ganz. 
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Im engften Raum iftS außgeführet, 
Der Heinfte Rahmen faßt e8 ein; 

Doh alle Größe, die dich rühret, 
Kennft du durch dieſes Bild allein. 


Und kannſt du den Kryftall mir nennen? 
Ihm gleicht an Werth fein Edelftein; 
Er leuchtet ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall faugt er ein. 
Der Himmel jelbft ift abgemalet 
In feinem mundervollen Ring, 
Und doch iſt, was er von fich ftrablet, 
Noch ſchöner, ald mas er empfing. 


7. 


Ein Gebäude ſteht da von uralten Zeiten, 
Es ift fein Tempel, e8 ift fein Haus; 
Ein Reiter kann hundert Tage reiten, 
Er ummandert es nicht, er reitetS nicht aus. 


Jahrhunderte find vorüber geflogen, 
Es trogte der Zeit und der Stürme Heer; 
Frei fteht e8 unter dem himmliſchen Bogen, 
Es reiht in die Wolfen, es negt ſich im Meer. 


Nicht eitle Prahlſucht Hat es gethürmet, 
E83 dienet zum Heil, e8 rettet und fchirmet; 
Seines Gleihen ift nicht auf Erden befamnt, 
Und doch ifts ein Wert von Menichenhand, 


8. 


Unter allen Schlangen ift eine, 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle Feine, 
An Wuth fich keine vergleicht. 


Sie ftürzt mit furdtbarer Stimme 
Yu! ihren Raub fichalog, 
Bertilgt in einem Grimme 
Den Reiter ımd fein Roß. 


Cie liebt die höchften Spigen; 
Nicht Schloß, nit Riegel kann 
Bor ihrem Anfall fchligen ; 
Der Harniſch — lodt fie an. 


Sie bricht wie dünne Halmen 
Den ftärften Baum entzivei; 
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Sie kann das Erz ! zermalmen, 
Wie dicht und feit es fet. 


Und diefe8 Ungeheuer 

Hat zweimal nur? gedroht — 
Es ftirbt im eig’'nen "euer; 

Wie's tödtet, ift es todt! 


9 


Wir ftammen, unfer ſechs Gejchwifter, 
Bon einem munderjamen Paar, 

Die Mutter ewig ernft und düfter, 
Der Vater fröhlich immerdar, 


Bon beiden erbten wir die Tugend, 
Bon ihr die Milde, von ihm den Glanz; 
So drehn wir uns in ew’ger Jugend 
,‚ Um di herum im Birkeltanz. 


Gern meiden wir die ſchwarzen Höhlen, 
Und lieben und den beitern Tag; 
Mir. find e8, die die Welt befeelen 
Mit unſers Lebens Zauberſchlag. 


Wir find des Frühlings Iuft’ge Boten, 
Und führen feinen muntern Reihn; 

Drum fliehen wir das Haus der Todten; 
Denn um uns ber muß Reben fein. 


Uns mag fein Glüdlicher entbehren, 
Wir find dabei, wo man fich freut, 
Und läßt der Kaifer fich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 
10. 
Wie heißt das Ding, das wen'ge ſchätzen, 
Doch zierts des größten Kaiſers Hand; 
Es ift gemacht, um zu verlegen; 
Am nächſten iſts dem Schwert verwandt. 


Kein Blut vergießt® und macht doch taufend Wunden; 
Niemand beraubt3 und macht doch reich: 
Es bat den Erdfreis überwinden; ' 
Es macht das Leben fanft und gleich. 


1 In den meiften Ausgaben ber Gedichte ſteht get ‚ was allerdings 
auch einen Sinn giebt; allein im Taſchenbuche der Xiebe und Freund: 
Ihaft von 1803, wo das Räthſel zuerſt abgedrudt wurbe, fteht_offenbar 
richtiger Erz; freilich follte dann ſtatt germalmen ſchmelzen fliehen. — 
2 Vergl. über die Lesart nie Gödeke in ber Anmerfung zu den Räthfeln. 
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Die größten Reiche hats gegründet, 
Die ält'ſten Städte hats erbaut; 
Doch niemals hat es Krieg entzündet, 
Und Heil dem Volk, das ihm vertraut! 


11. 


Ich wohn' in einem fteinernen Haus, 
Da lieg’ ich verborgen und fchlafe; 
Doch ich trete hervor, ich eile heran, 
Gefordert mit eiferner Waffe, 
Erft bin ich unſcheinbar und ſchwach und Hein, 
Mich kann dein Athem bezwingen; 
Ein Regentropfen ſchon ſaugt mic ein; 
Doch mir wachſen im Siege die Schwingen. 
Wenn die mächtige Schweſter ſich zu mir gefellt, 
Erwachſ' ich zum furchtbar'n Gebieter der Welt. 


12. 


Ich drehe mich auf einer Scheibe, 

Ich wandle ohne Raft und Ruh. 

Klein ift das Feld, das ich umfchreibe, 

Du dedft e8 mit zwei Händen zu — 
Do braudy’ ich viele taufend Meilen, 

Bis ih das Heine Feld durchzogen, 
Flieg' ich gleich fort mit Sturmes Eilen 

Und ſchneller als der Pfeil vom Bogen. 


13. 


Ein Bogel ift e8 und an Schnelle 
Buhlt es mit eines Adlers Flug; 

Ein Fiſch ifts umd zertheilt die Welle, 
Die noch fein größ’res Untbier trug; 

Ein Elephant ifts, welcher Thürme 
Auf feinem ſchweren Rüden trägt; 

Der Spinnen kriehendem Gewürme 
Sleicht e8, wenn es die Füße regt; 

Und bat e8 feſt ſich eingebifien 
Mit feinem ſpitz'gen Eifenzahn, 

So ſtehts gleichwie auf feften Füßen 
Und trogt dem müthenden Orkan. 
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Parabeln und Räthſel! find eine uralte Erfindung des menſch- 
lichen Geiftes; jene dienten frühzeitig im Munde der Weiſen zur Bes 
lehrung, diefe an den Tafeln der Fürften und im Munde des Volles 
gu Unterhaltung. Parabeln und Räthjel kommen darin überein, daß 

eide das, was fie eigentlich fagen wollen, abfichtlich verhüllen, und | 
| 





bilden fo eine ganz bejondere Ausdrucksweiſe. Bei beiden erfahren 
wir nicht durch die Worte unmittelbar, was eigentlich gemeint if, 
fondern müſſen erſt durch Vergleichen und Nachdenfen den Sim der 
Worte entziffern. Zwiſchen beiden Ausdrudsmweifen findet aber auf | 
eine große Verſchiedenheit ftatt. Bei der Parabel ift es darauf ab- 

gefeben, uns eine Wahrheit, einen Ausſpruch des Geiftes, durch 
ſinnliche Darftellung näher zu legen; bei dem Räthſel im Gegentheil 
darauf, ein wirfliche8 Ding durch geheimnisvolle Einfleidung der ge 
öpmlichen Anſchauungsweiſe zu entrüden und feinen Sinn zu ver 
üllen. 

Weder die Parabel noch das Räthſel gehören als ſolche an umd 
für fi) der Poefie zu; aber beide nehmen gern poetifche Yorm an. 
Wenn aber die Poefte überhaupt ein Spiel für Geift und Em 
bildungsfraft ift und uns ftatt der Wirklichkeit den fchönen Schein 
vorhält, fo iſt das Räthſel in der Regel nur eine Spielerei, wil 
unjfern Sinn berüden und und neden, und kann unter dem vielen 
Kindern der Poeſie nur als ein Stieflind angefehen werden werden. 
Das Hauptintereffe beruht hier vorzugsmweife auf dem Gegenftande; 
ift der Schlüffel gefunden, fo verjchwindet das Intereſſe, welches das 
Ganze als Räthſel batte, und der Zweck des legtern iſt erfüllt. 
Die Einkleidung des Räthſels fteht ferner allem rein-poetifchen Streben 
geradezu entgegen. Die Poefie will ihren Gegenftand verflären und 
der Einbildungskraft lebendig darftellen; das Räthſel will ihn ſoviel 
als möglich verbüllen nnd fordert Verftand und Wis auf. 

Dennoch) ift e8 mehreren Dichtern gelungen, dem Räthſel ein wahr 
haft poetifches Interefie zu geben, und dies gefchah dadurch, daß fie 
äfthetiiche Gegenftände dazu wählten und diefe Gegenftände poetiſch 
Darftellten. Aefthetifche Gegenftände find folche, melche die Phantafle 
erweitern und in jofern frei machen; die Behandlung wird poetiſch 






















ſtand zum Finden des Schlüſſels gereizt werden, ſondern die Phantafie 
an und für ſich durch Darftellung fchöner, Iebendiger Bilder befrie⸗ 
digt wird, fo daß das Finden des Schlüffels das Intereſſe erbö 
anftatt es zu tödten. 

Unter diefen Dichtern find befonder8 Georg Philipp Schmid 
(von Lübeck), Ernſt Houwald und Schiller zu nennen. Schill 


1 Hierbei ift benubt ein Auflfab von X. ©. — im Neuen deutſ 
Merkur, Jahrgang 1809. Th. 3, ©. 231 fg. Wieder abgebrudt in d 
vermiſchten Schriften und Neben von Range. Leipzig, 1832. 
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Rathſel entſtanden durch die Bearbeitung der Turandot des Gozzi. 
Da die ganze Wendung dieſes Mährchens? von der Löſung dreier 
Räthſel abhängt, fo mußte es das Intereſſe bei den Zufchauern ver- 
flärken, wenn bei jeder neuen Aufführung des Stüdes auch neue 
Räthſel dorkamen, deren Löſung jenen noch unbelannt war. Schiller 
nahm dann diefe Räthjel in die Sammlung feiner Gedichte auf, unter 
dem Titel: „PBarabeln und Räthſel. Unmöglih kann man dies 
jo verftehen, als ob einige derjelben Parabeln, andere Räthſel wären; 
es ift durchaus keine eigentliche Parabel darunter, kein Gedicht, das 
eine Wahrheit in finnlichem Gewande darftellte.e Der Ausdrud bat 
mır dann Sinn, wenn man beide Namen auf alle Räthſel beit, 
wo es dann fo viel hieße ald: parabolifche Räthfel, d. 5. Räth⸗ 
jel, die nicht bloß neden und den Wit auf die Probe ftellen, ſon⸗ 
dern eine ächtpoetifche Darftellung einer poetiichen dee geben wollen, 
Eigentlich gehört da8 Mädchen aus der Fremde auch unter die 
Räthfel; denn es will nicht, wie die eigentliche Parabel, eine Wahr- 
beit verfinnlichen, fondern die Poefle als Ding für fi darftellen. 
Nur dadurch unterfcheidet es ſich von Schillers übrigen Räthſeln, daß 


| es erzählt; daß es die Form der Romanze angenommen bat. 


Einige von Schillers Räthſeln find fehr ſchwer zu enthüllen, was 


| gerade kein Lob ift; jedes Räthſel iſt defto poetifcher und freier, wenn 
es nicht allzufchwer zu erratben ift. Gehen wir nım an die Auflöſung 


| 


- der einzelnen Räthſel. 


1. Dieſes anmuthige Räthſel läßt feinen Zweifel übrig, Man 
denke nur an die Stelle im Spaziergange: 

Leicht wie der Iris Sprung durch vie But, wie ber Pfeil von 
er Senne, 
Hüpfet der Brüde Joch Über den braujenden Strom. 

2, Vermuthlich das Auge. Hier wollte der Dichter vielleicht die 
Zufchauer der Turandot abfichtlich neden. Das eigentlich in 
das Stüd gehörige Räthſel (Nr. 6) ift ebenfalls das Auge. 
E3 mußte die Zujchauer Überrafchen, wenn Turandot ein ganz 
anderes Räthſel aufgab, und die Auflöfung doch die ihnen 
Schon befannte war. 

3. Diefes Räthfel neigt fich ehr zur Parabel. Die Deutung 
liegt nahe genug. Beides ift der Fall bei Nr. 4. Das Welt 

ebäude oder eigentlich das Erdgebäubde. 

5. Dieſes Räthſel läßt fich vielfach deuten, 3. B. als Bergangen- 
heit und Gegenwart, Jugend und Alter. Wahrjcheinlich ift 
es „Tag und Nacht“. Auch hier wollte der Dichter vermuth- 
ih überrafchen; denn das erfte Räthſel, welches Turandot 
aufgiebt (der Dichter bat e8 nicht mit in die Sammlung auf: 


2 Ein äüchtes morgenländifches. Man findet e8 if der Sammlung 


| Feet Mähren, die unter dem Namen „Taufend und ein Tag“ be= 
‚ Tannt if. 


| 
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genommen) 2, if: da8 Fahr mit feinen Tagen und 

ächten. 

6. Das zweite Räthſel in der Turandot. Es iſt leicht zu deuten. 
Kalaf ſpricht die Löſung in folgenden Worten aus: 

Dies zarte Bild, das in dem kleinſten Rahmen 
Gefaßt, das unermeßliche uns zeigt, 

Und der Kryſtall, in dem dies Buß fih malt, 
Und ber nody Schönres von fidh firablt: 

Es ift das Aug’, in das die Welt fih drüdt, 

Dein Auge ifls, wenn es mir Tiebe blidt. 

7. Die große chineſiſche Mauer. Wer fie nicht kennt, kann 
freilich nicht auf diefelbe rathen. Dem Prinzen Kalaf Tonnte 
e8 nicht zu fchwer fein. Diefe Mauer ift 30 Fuß Ha, 10 
Fuß breit, 500 Meilen lang und läuft über Berge und Flüffe 
weg. Schon vor 2000 Sabren it fie gegen die Einfälle der 
Tartaren gebaut. 

8. Der Blitz. 

9, Diefe ſechs Gefchwifter wollten fich durchaus nicht errathen 
laſſen; und endlich that jemand deshalb eine Anfrage ime 
allgemeinen Anzeiger der Deutichen. Hierauf theilte in Nr. 74, 
1808 ein Freund des Dichterd folgende Auflöfung aus den 


Binterlaffenen Papieren defjelben mit, eine Auflöfung, die fich 


übrigens ſchon im Zafchenbuch für Damen von 1806 befindet. 


Die ſechs Gefchwifter, die freundlichen Wefen, 

Die mit des Baters freundlicher Gewalt 

Der Mutter janften Sinn vermählen, 

Die ale Welt mit Luft befeelen, 

Die gern der Freude dienen und der Pracht 

Und fich nicht zeigen in dem Haus ber Klagen — 

Die Farben find bes Lichtes Kinder und ber Nacht. 

Bermuthlich ſprach Kalaf diefe Worte, die anftatt anderer Berfe 

eingefchoben wurden. Daß diefe jo natürliche Löſung micht früber 
jedem einfiel, rührt befonder8 daher, dag man ftetS an die ſieben 
befannten Farben des Regenbogens dachte.“ Nach der gemeinen, 
natürlichen Sprechweife, die von wifjenfchaftlichen Tcheorieen nichts- 
weiß, haben wir wirklich ſechs Farben: gelb, rotb, blau, grün, 
grau, braun; alle andere Farben werden al8 Abänderungen einer 
diefer Hauptfarben betrachtet, ſelbſt violet al8 eine Abänderung von 
blau, Nach der Newtoniſchen Theorie entftehen die Farben befannt- 
lich durch Brechung der Lichtſtrahlen; nad) andern Theorieen find die 
Tarben eine Miſchung von Licht und Finfternis (3. B. nad 


Göthe's Farbenlehre), und fo nennt auch der Dichter fie Kinder des- - 


Lichtes und der Nadt. 


3 Ind konnte es nicht, da es nur Weberfegung aus dem Stalienifchen 
if, — Roth, orange, gelb, grün, hellblau, dunkelblau, violet. 
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' 10. Auf diefes Räthſel antwortet Kalaf: 


Dies Ding von Eifen, das nur wen’ge ſchätzen, 
Das Ehina’s Kaifer ſelbſt in feiner Hand 

| u Ehren bringt am erfien Tag des Jahres, 5 

Ä ie8 Werkzeug, das, unjchuld’ger als das Schwert, 





| Dem frommen Fleiß den Erbfreis unterworfen — 
| Wer träte aus den öden, wüſten Steppen 
| Der Tartarei, wo nur ber NH er ſchwaͤrmt, 

Der Hirte weibet, in dies b Ab’nde Rand, 

Und Jähe rings die eaatgefilbe rünen, 

Und Hundert voltbelebte Städte Mei en, 

Bon friedlichen Gefepen fill beglüct, 

Und ehrte nicht das köſtliche Geräthe, 

Das alten diefen Segen ſchuf — den Pflug. 


| 
| 
| 11. Der Funke mit feiner Schwefter, der Luft. 
12. Vermuthlich der Schatten der Sonnenuhr; ganz klar iſt es 
| aber nicht, da die vier legten Zeilen eher auf die Sonne 
| jelbft paſſen; allein im Taſchenbuch für Damen von 1806 
wird die Lölung in folgenden Worten gegeben: 

Was fchneller läuft als wie der Pfeil vom Bogen 

Und, dreht ſichs auch auf Fleiner Scheibe nur, 

Do viele tauſend Meilen bat durchflogen, 


Eh es den Fleinen Raum durchzogen — 
Der Schatten ift es an der Sonnenuhr. 


13. Anftatt die ganz beutfiche Löfung auszuſprechen, ſchließen wir 
fteber bier mit den Worten aus Göthe's Elegie „Alerid und 
Dora*: 

So legt der Dichter ein Räthſel 
Künftli mit Worten verfchräntt, of der Berfammlung in’s Ohr. 
Jeden freuet die feltne, der zierlihen Bilder Verfnüpfung; 
Aber noch fehlet das Wort, das bie Bedeutung verwahrt, 
Iſt es endlich entdedt, dann beitert fich jedes Gemüth auf, 
Und erblidt im Gedicht boppelt erfreulichen Sinn. 





5 Wenn die Sonne in bas Zeichen des Waffermanns tritt, feiern bie 
Ehinefen ein Ländliches Feit zu Ehren bes Aderbaues, genannt Himhum, 
und von dem Kaifer Wen geitiftet. An diefem Tage pflügt ber Kaiſer ſelbſt. 


46. Die Guuſt des Augenblids. 
(1802.) 
1. Und ſo finden wir uns wieder 


In dem heitern bunten Reihn, 
Und es ſoll der Kranz der Lieder 


Friſch und grün geflochten ſein. 


Gotzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. IL / 22 
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2. Aber wem der Götter bringen 
Wir des Liedes erſten Zoll? 
Ihn vor allen laßt uns ſingen, 
Der die Freude ſchaffen ſoll. 


3. Denn was frommt es, daß mit Leben 
Ceres den Altar geſchmückt? 
Daß den Purpurſaft der Reben 
Bacchus in die Schale drückt? 


4. Züdt vom Himmel nicht der Funken, ! | 
Der den Herd in Flammen jeßt: | 
ft der Geift nicht feuertrunfen, | 
Und das Herz bleibt unergögt. 


5. Aus den Wollen muß e8 fallen, | 
Aus der Götter Schoß, das Glück, | 
Und der mächtigfte von allen 
Herrſchern ift der Augenblid. 


6. Bon dem allererften Werden 
Der unendlichen Natur — ? 
Alles Göttliche auf Erden 
Iſt ein Lichtgedanke nur. 


7, Langſam in dem Lauf der Horen 
Füget fi) der Stein zum Stein; 
Schnell, wie e8 der Geift geboren, 
Wil das Werk empfunden fein. ? 


8. Wie im bellen Sonnenblide 
Sich ein Farbenteppich mebt, 
Wie auf ihrer bunten Brücke 
Iris durch den Himmel fchwebt. 


9. So ift jede ſchöne Gabe 
Flüchtig wie des Blitzes Schein, 
Schnell in ihrem düftern Grabe . 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 


[4 


1 Diefer Nebenfag fügt fich ber vorhergehenden Strophe an und bildet 
ugleich den Vorderjaß für das folgende: Weber Geift noch Gemüth Fünnen 
— urch alles Dargebotene) erheitert werben, wenn die rechte Stimmung 
nicht vorhanden if; dieſe aber fchenft der Augenblid. — * „Gott fprad: 
Es werbel und es warb.” — Die kühne Verfegung ber Worte in biefer 
Strophe ift eine wahre Schönheit, ba diefelbe zu einer Langen Pauſe bes 
Erſtaunens nad Ex 2 nöthigt. Man Tann bie beiben Zeilen auch elliptiſch 
auffaffen: „Zählen wir von dem allererfien Werben 2.” — ® Die Aus⸗ 
arbeitung des Werkes muß langſam von flatten gehen; geboren aber im 
Geift wird es im glüdlihen Angenblide, und eben fo will es von andern 


in glüdliher Stimmung aufgenommen und empfunden fein. r 
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Der Grundgedanke dieſes Gedichtes fchlingt ſich durch mehrere 


andere Dichtungen Schillers: „Alles Große, Geniale ift in feiner 
„Entſtehung nicht das Werk der Berechnung, fondern des günftigen, 


un GE ui — ⏑ 


„gottbegeifterten Augenblicks; bewußtlos empfängt es der Menſch als 
„eine Gabe von oben, und es ift unſere Sache, den rechten Augen- 
„blick zu ergreifen.“ — 

Das Lied ift fir ein engeres Kränzchen gedichtet, dem wir Baud I, 
©. 686 bei Göthe begegnet find; von Schillerichen Gedichten gehören 
noch hierher die vier Weltalter, das Gediht an die Freunde, 
und das Siegesfeft. In dem beginnenden und fcheint zu liegen, daß 
Zuſammenkünfte längere Zeit Unterbrechung gelitten Batten, und aus 
dem Gedanken des Gedichts könnte man fchließen, dag Schiller felbft 
oder ein anderes Mitglied ein newes Werk vorlefen wollten. 


47. An die Freunde. 
(1802.) 

1. Lieben Freunde! Es gab ſchön're Zeiten, 
Als die unfern — das ift nicht zu ftreiten ! 
"Und ein edler Volk hat einft gelebt. 

Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 

Tauſend Steine würden redend zeugen, 

Die man aus dem Schoß der Erde gräbt. * 
Doch es ift dahin, es ift verſchwunden 
Dieſes hochbegünſtigte Geſchlecht. 

Wir, wir leben! Unſer ſind die Stunden, 

Und der Lebende bat Recht. ° 

2. Freunde! E83 giebt glüdlichere Zonen 
Als das Land, worin wir leidlich wohnen, 

Wie der mweitgereiste Wandrer ſpricht.“ 

Aber hat Natur ung viel entzogen, 

Bar die Kunſt ung freundlich doch gewogen; * 

Unfer Herz erwarmt an ihrem Kicht. 

Will der Lorbeer bier fich nicht gewöhnen, 
Wird die Myrthe unjerd Winterd Raub: 
Grinet doch, die Schläfe zu befrönen, 
Uns der Rebe muntres Laub. 

3. Wohl von größerm Leben mag es rauſchen, 
Wo vier Welten ihre Schäge taufchen, 


1 Ein begabteres und mehr bevorzugtes als wir, — * Anfpielung auf 

de Ausgrabungen in Herculanum und Pompeji. — ? „Tobte und Abweſende 

aben ftets Unrecht,“ Iogf das Sprichwort. „Sei im Beſitze, und du bift 

Recht" fagt Wallenflein in ähnlicher Beziehung. — * Beziebt ſich natür⸗ 

Gb auf 3.1. — Natur und Kunft ftehen bier im Sinne von Klima 
and Kultur. 
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An der Themſe, auf dem Markt der Welt. 
Tauſend Schiffe landen an, und gehen; > 
Da ift jedes Köftliche zu jehen, 
Und es berrfcht der Erde Gott, das Geld. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüflen ſchwillt, 
Auf des flilen Baches eb'ner Fläche 
Spiegelt fih da8 Somenbild, ® 


4. Prächtiger als wir in unferm Norden 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 
Denn er fieht das ewig einz’ge Rom! 

Ihn umgiebt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Und ein zweiter Himmel in den —* 
Steigt Sankt Petrus wunderbarer Dom. 
Aber Rom in allem ſeinem Glanze 
Iſt ein Grab nur der Verg enbeit; 
Leben duftet nur die frifche Pflanze, 
Die die grüne Stunde fireut.” 


5. Größ’res mag fich anderswo begeben, 
Als bei uns, in unfrem Fleinen Leben; 
Neues — hat die Somne nie geſehn. 

Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten; 
- Simmwoll, fill an ung vorübergehn. 
Alles wiederholt fi nur im Leben; 
Ewig jung ift nur die Phantafle. 
Was fih nie und nirgends bat begeben, 
Das allein veraltet niel® 


 6Das, was dem Leben ben höchſten Werth giebt, Wahrheit, Schön- 

yet, Volllommenbeit, können nicht erfcheinen im wilden Gewühl menſch⸗ 
ihen Eigennuges. — 7 Der Ausbrud ift etwas mistönend und jonderbar, 
von dem unangenehmen Die bie an bis auf bas grüne Stunde und 
freut: Nur bie frifhe, Iebendige Pflanze dbuftet, welche noch jung. ifl, 
nicht bie im Herbartum, aufbewahrte und getrodnete, — ® In ähnlichem 
Sinne fagt A. Müllner Im Borworte zu feinem Trauerfpiele: Dngurb: 

Nah Wahrheit rang ich, euren Sinn zu rühren; 

Nach jener Wahrheit, die im Traumgeſichte 

Die Mufen vor des Geiftes Auge führen. 

Auf ihrer Bahn nur iſt ein fiher Schreiten: 

Was niemals war, bas tft zw allen Zeiten. 


Diefes an und für ſich verftändliche Gedicht verdankt feine Ent⸗ 
ftehung, fo wie das vorige, einer Gefellichaft in Weimar, deren Mit⸗ 
lied Schiller war, und flr die auch Göthe mehrere Lieder gebichtek 
Bat; 3. B. „Mich ergreift, ich weiß nicht wie“. — Das in Str. & 
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Geſagte bezieht ſich auf das damals gut eingerichtete Theater in Weimar. 
Wir, die wir fein Theater haben, fehen doch allenfall® das Große 
aller Zeiten vor uns vorübergehen, wenn wir Die großen Geſchicht⸗ 
fchreiber und Dichter des Alterthums und der neuern Zeit zu unfern 
Gefellichaftern wählen. 


48. Raflandra. 
(1802.) 


1. Freude war in Troja’8 Hallen, 
Eh’ die hohe Fefte fiel; 
Jubelhymnen hört man fchallen 
In der Saiten goldned Spiel. 

Alle Hände ruhen müde 

Bon dem thränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


2. Und geſchmückt mit Xorberreifern, 
Feſtlich wallet Schaar auf Schaar 
Nah der Götter beil’gen Häufern, 

Zu des Thymbrierd Altar. ! 
Dumpferbraufend durch die Gaffen 
Wälzt fich die bacchant’iche Luſt, 
Und in ihrem Schmerz verlaffen 
War nur eine traur’ge Bruft. 


3. Freudlos in der Freuden Fülle, 
Ungefellig und allein, 
Wandelte Kaflandra ftille 
An Apollo's Lorbeerhain. 
In des Waldes tiefite Gründe 
Flüchtete die Seherin, 
Und fie warf die Priefterbinde 
Zu der Erde zürnend bin: 


4. „Alles ift der Freude offen, 

Alle Herzen find beglüdt, 

Und die alten Eltern hoffen, 
| Und die Schwefter ‚fteht geſchmückt. 
| Ich allein muß einfam trauern; 
| Denn mid flieht der füße Wahn, 
Und geflügelt diefen Mauern 
Seh’ ich das Verderben nahn. 


; ı Den Beinamen Thymbräos führte Apol von feinem Tempel zu 
Thymbra, einem Fleden in Troas. nn 
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5. „Eine Fackel ſeh' ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand; 
Nach den Wolken ſeh' ich's ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 
Feſte ſeh' ich froh bereiten; 
Doch im ahndungsvollen Geiſt 
Hör’ ich ſchon des Gottes Schreiten, 
Der ſie jammervoll? zerreikt. 


6. „Und fie fchelten meine Klagen, 
Und fie höhnen meinen Schmerz. 
Einſam in. die Wüfte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 

Bon den Glücklichen gemieden, 
Und den Fröhlichen ein Spott! 
Schweres baft du mir bejchieden, 
Pythiſcher, du arger Gott! 


7. „Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeft du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden, 
Mit dem aufgeſchloſſ'nen Sinn? 
Warum gabft du mir zu fehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Berhängte muß geichehen, \\ 
Das Gefürchtete muß nahn. 


8 „Frommt's, den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schrecknis droht ? 
Nur der Irrthum ift das Leben, 
Und das Wiflen iſt der Tod. 
Nimm, o nimm die traur’ge Klarheit, 
Mir vom Aug’ den.blut’gen Schein! 
Schredlih ift e8, deiner Wahrheit 
Serbliches Gefäß zu fein. 


. 9, „Meine Blindheit gieb mir wieder 
Und den fröhlid dunkeln Sinn! 
Nimmer fang’ ich freud'ge Lieder, 
Seit ich deine Stimme bin. 
Zukunft haſt du mir gegeben, 
Doch du nahmſt den Augenblid, 
Nahmſt der Stunde fröhlich Leben; 
Nimm dein falich Geſchenk zurüd! 





2 * Hier nicht das Beiwort der Befchaffenheit, fondern ber Bewirlung 
der Gott zerreißt die Feſte, fo daß fie jammervolle Tage werben. 
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10. „Nimmer mit dem Schmuck der Bräute 
Kränzt' ich mir daß duft'ge Haar, 
Seit ich deinem Dienft mich weihte 
An dem traurigen Altar. 

Meine Jugend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz; 
Jede herbe Noth der Meinen 

Schlug an mein empfindend Herz. 

11. „Fröhlich ſeh' ich die Geſpielen, 
Alles um mich lebt und liebt 
In der’ Jugend Luftgefühlen; 

Mir nur ift das Herz getrübt; 
Mir ericheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feftlich ſchmückt. 
Wer erfreute fich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blidt! 

12. „Selig preiſ' ih Polyrenen 
In des Herzens trunf'nem Wahn: ° 
Denn den beften ber Hellenen 
Hofft fie bräutlih zu umfah'n. 
Stolz ift ihre Bruft gehoben, 

Ihre Wonne faßt fie kaum; 
Nicht euch Himmliſche dort oben 
Neidet fie in ihrem Traum. 

13. „Und auch ich hab’ ihn gejehen, 
Den das Herz verlangend wählt; * 
Seine ſchönen Blide flehen, 

Bon der Liebe Glut beieelt. 
Gerne möcht” ich mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn; 
Doch es tritt ein ftyg’jcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mi) und ihn. 

14. „Ihre bleichen Larven alle 

‚ Sendet mir Proferpina; ® 

Wo ich wand're, wo ich walle, 
Stehen mir die Geifter da. 

In der Jugend frohe Spiele 
Drängen fie ſich graufend ein, 
Ein entjegliches Gewühle! 
Nimmer kann ich fröhlich fein. 





° Seht natürlich auf Polyxenen; ich preife Polyxenen felig, weil fie in 
trunkenem Wahne if. — 4 Den Koröbus, ihren Bräutigam. In Proſa 
würde durchaus fteben müffen: „ich habe den geſehen, ben 2c.“ Das ihn 
Schillers geht wörtlich eher auf Achilles. — 5 Die Schatten berer, die hier 
noch fallen werben, febe ich ſchon alle vor mir. 
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15. Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken, 
Und das Mörderauge glühn; 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Kann ih vor dem Schrecknis fliehn; 
Nicht die Blicke darf ich wenden, 
. Wiffend, ſchauend, unverwandt 
Muß ich mein Geſchick vollenden, 
Fallen in dem fremden Land.“ — 


16. Und noch Hallen ihre Worte, 
Horh! da bringt vermorr’ner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte, 
Todt lag Thetis großer Sohn! 
Eris® ſchüttelt ihre Schlangen, 

Alle Götter flieh’n davon, 
Und des Donners Wollen bangen 
Schwer herab auf JIlion. 


s Die Göttin ber Zwietract die nach der ſpätern Sage fhuld war am 
Raube der Helena und bem trojanifhen Kriege. Denn als die Götter alle 
bei der Hochzeit bes Peleus mit ber Thetis zugegen waren, warf Eris einen 
golbenen Antel unter fie, mit der Aufichrift: der Schönften, unb das 

rtheil des Paris entichted für Venus Aphrodite, welche ihm die Helena 
zugefagt hatte, fobald er ihr den Preis ertheilen wurde. 


Der Mythus von Kaflandra ift ein nachhomerischer. Homer er- 
wähnt dieſer Tochter des Priamus allerdings, und zwar als der 
fhönften, fowohl in der Ilias (13, 365. 24, 699) als in der 
Odyſſee (11, 421); aber ihrer Wahrjagerfunft erwähnt er nicht umd 
noch weniger ihres Verhältnifjes zu Apollo. Doch Tann er Kaflandra 
wohl als Seherin gekannt haben; mwenigitend kömmt ihr Zwillings⸗ 
bruder Helenuß bei ER als Seher vor (31.7, 47 fg.). Auf jeden 
Tall ift aber der Mythus von Kaſſandra erft von den fpätern cycli⸗ 
hen Dichtern ' auögebildet worden. Virgil in der Aeneis nimmt ihn 
al3 befammt an, eben fo Quintus Smyrnäus, * Yaflen wir zuſam⸗ 
men, wa8 Homer, Pirgil, die griechtichen Tragiker, Quintus Smyr- | 


‚.. * Diejenigen Dichter, welche trojanifhe und andere Fabeln in Home: 
riiher Manier bearbeiteten, nannte man cyclifche Dichter, weil fie ihre 
Stoffe aus dem Anbegriff (cyclus, complexus) der alten Fabeln jchöpften. 
Einige von ihnen führten diefen Nanıen no in einer andern VBeziebung, 
weil fie von den Grammatikern gewürdigt worden waren, in ben Eyclus 
der vorzüglichiten epifhen Dichter aufgenommen zu fein. Die berühmteften 
unter ihnen waren Leſches, Arktinus, Pilander Banyafis und Antimachus. 
Sie find alle verloren gegangen, Ihren Inhalt kennen wir aber aus den 
ſpätern griechiſchen Epikern, aus den Tragikern und aus Virgil; denn alle 
dieſe ſchoͤpften ihren Stoff aus den Cyclikern. — ?Duintus Smyrnäus, 
d. i. aus Smyrna, lebte im fechsten Jahrhundert nah Chriſto. Wir bes 
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näus und die ſpätern griechifchen Dichter erzählen, jo ergiebt fich fol- 
gendes: Kafjandra oder Alerandra war die Tochter des Priamus und 
der Hekuba, und die Zwillingsichweiter des Helenus, Wie dieſem 
war ihr die Gabe der Weiffagung verliehen, und ſchon als Paris 
nach Griechenland ſchiffte, um die Helena zu rauben, verfündigte fie 
alles ſpäter eingetroffene Unglüd; aber niemand glaubte ihr, fondern 
hielt fie für eine Raſende. Und noch als die Trojaner das hölzerne 
Pferd in die Stadt nehmen wollten, warnte fie Kafjandra, aber ver» 
gebens. Homer nennt den Thrazier Othryoneus ald den, der um 
fie warb; Birgil und Duintus nennen den Koröbus, Mygdons Sohn, 
‚der erft kurz vor der Einnahme von Troja in der Stadt erjchien, 
um dem Priamus zu helfen und als Preis die ſchöne Kaſſandra 
davonzuführen. 
| Der Züngling Koröbus, 
M Mygdons Sohn, Erft neulich zum troifhen Lande geführet 
Durch fein Geſchick, denn ihn brannt' unfinnige Lieb’ um Kafjandra, 
Bracht' er als Eidam Hülfe dem Priamus und den Trojanern. 
Unglüdfeliger, der, was die rafende Braut ihm geweilfagt, 
Nicht vernahm. Virg. Aen. 2, 340. 
| Als nun Troja in Flammen ftand, rettete fi) Raffandra in den 
Tempel der Athene. Bergebens aber umklammert fie die Bildfäule 
der Göttin; Ajar der Lolrier, Oileus Sohn, reift, fühllos gegen 
dns Sträuben und Flehen der Unglüdlichen, unbelümmert iiber den 
Born der Götter, Kaflandren vom Altar, fättigt im Angeficht der 
Göttin feine thieriiche Luſt und fchleppt fein Schlachtopfer, mit auf 
den Rüden gebundenen Händen, zu dem Haufe der übrigen Sflavinnen, 
Hier erhielt Agamemnon fie als Kriegsbeute. Sie fagte ihm fein 
es Schickſal voraus; er glaubte ihr nicht. Sie zog mit ihm umd 

theilte fein Schickſal mit ihm, indem Kiytämneftra auch fie ermorbete. 
Wie fie zur Gabe der Weiffagung gelommen, davon erzählen 
ans die Ausleger des Homer und Virgil zwei ganz, verjchiedene 
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figen von ihm eim epiiches Gedicht in 14 Gefängen, bie Beſchreibung des 
rojaniichen Krieges von Hektors Tod bis auf die Rüdreife ber Griechen, 
gleihfam eine Ergänzung ber Ilias, daher e8 auch den Titel: Paralipo- 
‚mena Homeri, d. 5. ba8 von Homer Ausgelaffene, führt. Es find zwei 
Ausgaben von demfelben vorhanden: 1) Quinti Calabri Praetermissorum 
%&b Homero Libri XIV. Graece c. versione latina ed Laur. Rhodo- 
nannus. Han. 1706. 1710. 8. Wieberherausg. v. Cornel. de Pauw. Lug. 
Watav. 1734. 8. 2) Quinti Smyrnaei Posthomericorum L. XIV. Kd. 
‚iychsen. Strasb. 1807. 2 Bde. 8. Eine deutſche Ueberjegung iſt nicht 
borhanden, wäre aber zu wünfchen; benn diefes Gedicht atymet wirklichen 
Dichtergeiſt. Man glaubt, daß es aus Bruchitüden der alten verlornen 
ycliſchen Dichter zufammengefegt fei. Auf jeden Fall hat er mit Virgil 
aus einer Quelle geſchöpft, und wenn vieler nicht früher als Quintus 
gelebt hätte, jo müßte man glauben, das zweite Buch der Aeneis jei nur 
ein Auszug aus legterm. Duintus Smyrnäus wird ſehr oft unter dem . 
Namen Duintus Ealaber, d. i. aus Calabrien, angeführt. Dieſen Namen 
Frägt er davon, daß die Handſchrift feines Gedichtes in Calabrien gefunden 












vorden ift. 
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Sagen. Der Ausleger des Homer berichtet bei Erklärung eine 
Stelle in der Ilias (7, 47 fg.) folgendes: „Helenus und Kaſſandra 
fchliefen bei einer Feftfeier im Tempel des thumbräifchen Apollo ein. | 
Die Sflavinnen, denen die Sorge für die Kinder übertragen war, | 
waren trunfen, vergaßen die Kinder und giengen nad) Haufe. A 
fie am folgenden Tage in den Tempel zurüdtehrten, ſahen fie zwe 
Schlangen, die mit ihren Zungen in den Obren der Finder lagen. — 
Bor Entjegen fließen fie einen Schrei aus; die Schlangen, durch das 
Geräuſch aufgefchredt, verbargen ſich unter die nächften Xorbeerbäume, 
Beide Kinder zeigten von nun an die Gabe der Weiffagung.“ 

Diefes Mährchen trägt ganz das Gepräge des hohen Alterthums. 
An den Sagen aller Bölfer bewirkt der Genuß von Schlangenfleiid 
oder fonft eine Beziehung zu Schlangen die Gabe der Weiſſagung 
oder das Verftändnis der Thierfprache. Uebrigens ftehen dieſe Schlangen 
gewiß mit denen des Laokoon in Verbindung; denn nad Hygin, 
Duintus Calaber und Servius ſchickte Apollo die Schlangen gegen 
Laokoon, und nad) Lykophron ereignete fich die ganze Begebenheit mit 
Laofoon im Tempel des thymbrätichen Apollo, und die Schlange war 
überhaupt ein dem Apollo heilige Thier. 

Eine ganz andere Urſache der Sehergabe Kaſſandra's giebt der 
Ausleger des Virgil“ (zu Aen. 2, 247): „Apollo liebte Kaflandız, 
und bat fie um Beweiſe ihrer Gunſt. Sie verfprach dieſelben Junter 
der Bedingung, daß er ihr die Kunde der Zukunft gewähre. Us 
Apollo ihr diefe ertheilt, ſchlug fie ihm den verjprochenen Liebeb⸗ 
genuß ab. Apollo verbarg für den Augenblid feinen Zorn undbet, 
fie möchte ihm wenigſtens einen Kuß gewähren. Dielen bemilligte fe, 
Da ſpie Apollo ihr in den Mund, und weil e8 fich nicht für einn 
Gott geziemte, ein ertheiltes Geſchenk zuriidzunehmen, fo machte et, 
daß fie zwar die Wahrheit verkündete, aber feinen Glauben fand.’ 

Nach einer andern Sage, die und der Ausleger des Lykophren* 
berichtet, wurde Kaffandra, als fie ihrer Familie und dem Keil 
nichts als Unglück propbezeite, als eine Tolle und Raſende in em 
Thurm gefperrt. Auf biete Vorausſetzung gründete der alerandrinid 
Dichter —* (lebte um 277 v. Ch.) fein Monodram Kafjanirk 
oder Alerandra, eines der dunkelften Gedichte, die es nur geben lam 
Paris ift nach Griechenland gefegelt, um die Helena zu ranben, u 
Kaffandra weiſſagt nun alles Unglüd von da an bis auf Alelaude 
den Großen, bringt aber auch Dinge hinein, die früher vorgefalke 
find. Eine Stlavin erzählt dem Priamus alle8 wieder, was die IM 
geifterte Unglüdsprophetin in ihrem Thurme gejehen bat. 

So wie die Sage von der Kaflandra eine nachhomeriſche it, 
































3 Euſtathius. Er war Bifchof von Theffalonich und lebte im zwölltcg 
Jahrhundert. — 4 Servius, ein Grammatiker bes fünften Jahrh. Or 
Eommentar M Virgi ift in der Burmanniſchen Ausgabe dieſes Dichter 
mit abgebrudt, — 5 Johannes Tzetzes. 
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iſt es auch die von ihrer Schweſter Polyrena.“ Wir geben fie kurz, nach 
Servius. Virgil läßt (Aen. 3, 321 — 324) die Andromache, welche Aeneas 
in Epirus als Gemahlin des Helenus wieder findet, folgendes ſprechen: 
Ach, wie fie vor allen beglückt des Priamus Tochter, 
Die an dem feindlichen Grab, vor Ilios ragenden Mauern, 
Sterben mußte! Die nicht den Wurf des Looſes erduldet, 
Und fein Beite bes ſiegenden Herrn als Sklavin berührt hat. 
Dazu macht Serviuß folgende Anmerkung: „Die Fabel ift fol- 
gende. Als Achilles um die Mauern von Troja Krieg führte, er⸗ 
blidte er die Bolyrena und verliebte ſich in fie und verlangte fie zur 
Che unter der Bedingung des Friedens. Andere fagen, daß fie felbft 
auch mit ihrem Vater gelommen, als diejer den Leichnam des Heltor vom 
Achilles auslöfen wollte, und feine Liebe erregt habe. Als die Trojaner fie 
ihm trüglich zugefagt hatten, verftedte ſich Paris Hinter die Bildfäule 
des thymbräiſchen Apollo und vermundete den zum Bündnis kom⸗ 
menden Achilles mit einem Pfeile. Da bat Achilles fterbend, man 
möchte, wenn Troja befiegt wäre, Polyrena bei feinem Grabmale 
opfern, was Pyrrhus auch befolgte. Man findet auch bei einigen, 
. daß Polgrena felbft den Achilles geliebt habe und Achilles wider ihr 
Wiſſen durch Betrug und Arglift meuchlings gemordet worden fei.“ 


Bon dem Mythus der Kaffandra giebt Baco von Verulam' eine 
eigene Erflärung in jenem Buche: Bon der Weisheit der Alten, 
Gleich der erfte Artikel handelt von ihr, unter der Ueberſchrift: 
* Raffandra oder die Freimüthigkeit. Ex erzählt erft die Fabel 
ſelbſt und fest dann Hinzu: „Dieſe Fabel fcheint in Beziehung auf 
den unzeitigen und unnüßen Freimuth der Nathichläge und Warnımgen 
“erdichtet zur fein. Denn die, melde von hartnädiger und rauher 
Sinnesart find und fich nicht dem Apollo, das ift, dem Gott der 
Harmonie, unterwerfen, fo daß fie Art und Maß der Dinge kennen 
und beobachten, gleichjam die hoben und tiefen Töne der Rede, fo 
* fo wie den Unterfchied der feinern und der gemeinern Obren, und endlich 

die Zeit zum Reden und die Zeit zum Schweigen — diefe, wenn 
fie gleich Aug und freifinnig find und gefunde und gute Rathſchläge 
ertbeilen, nügen doch faft niemals etwas durch ihr Einreden und 
ihren Ungeftim, und taugen nichts zur Ausführung einer Sache, ſon⸗ 
"dern bringen vielmehr denen, bei welchen fie ſich eindrängen, nur 
frühern Untergang, und dann erft, nad) dem unglüdlichen Ausgang, 
werden fie als Seher, als foldhe, die in die Ferne blicken, gefeiert. 
- Ein berühmtes Beifpiel hiervon fehen wir in M. Cato von Utica, 
Denn diefer fahe den Untergang des Vaterlandes und der Tyrannei, 


ö——— —— TER EEE — — — —— 
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® Denn nach Homer (Odyſſ. 24) kommt Achilles in der Schlacht um. — 
’ Franz Baco von Verulam lebte 1561 bis 1622 und machte ih als Phi⸗ 
loſoph, Naturforfcher und Staatsmann berühmt. Seine Schrift: Desapientia 
Teterum, Bei bel fih im zweiten Bande feiner fimmtlihen Werte, London, 
, ol. fol. 
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welche zuerſt aus der Verſchwörung, dann aus dem Zwiſte des Caſar 
mit dem Pompejus hervorgieng, lange voraus mie non einer Warte, 
und verfündigte fle voraus wie ein Orakel. Er nüste indeß nichts, 
fondern fchadete vielmehr und führte das Unglüd des Baterlandes nur 
jchneller herbei. Dieß bemerkt M. Cicero fehr fcharffinnig und bes 
eichnet e3 fein, inden er an einen Freund jchreibt: Cato meint es 
* gut, aber er ſchadet bisweilen der Republik; denn er redet wie 
in einer Republik des Plato, nicht wie vor der Hefe von Rom.“ 

Bei den Alten erſcheint, ganz im Sinne des Alterthums, Kaſſan⸗ 
dra ſtets als Raſende, ſobald der Gott fie ergreift. Eine gelungene 
Schilderung ihres Wahnſinns giebt Duintus Smyrnäus in der an- 
geführten Stelle (13, 517 fg.): „Als fie fahe, wie die der Stabt 
unbeilvollen Zeichen fich immer mehr drängten, fchrie fie Taut auf, 
wie eine Löwin, die im Walde ein Dann, nad) Beute gierig, mit 
dem Speere verwundet, mit ergrimmter Seele wüthet fie auf dem 
hohen Gebirge und niemand vermag ihrem Angriff zu widerſtehen — 
fo, im meiflagenden Herzen geängitigt, rannte fie hervor aus dem 
Haufe; die Haare flatterten um die filberglänzenden Schultern und 
fielen bi8 zum Nüden herab; es glühten die Augen, und der Nacken 
bewegte PR bin und ber wie das Rohr im Winde. „Schwer feufzte 
die herrliche Jungfrau auf und brach in diefe Worte aus ꝛc.“ Diele 
Daritellung des Duintus bat Fr. Stolberg in feiner Ode Kafjan- 
dra vor Augen gehabt (j. Stolbergd Gedichte, Bd. 2). 

- Schiller Dichtung gehört ihm ganz. Die alte Mythe hat ihm 
den Stoff geliefert, aber weiter nicht3; er hat ein ganz eigenthüm⸗ 
liches Wert Daraus gebildet. Seine Kafjandra tft feine raſende Seherin, 
welche die Zukunft verkündet und die Blindheit der Menſchen ver- 
Hagt; fondern fie ift eine Unglüdliche, die das ihr auferlegte ſchwere 
Schickſal nicht zu ertragen vermag. Nicht dag man ihr keinen Glauben 
ſchenkt, drückt fie, jondern daß fie die Zukunft voraus weiß und ihr 
das Glück des Lebens genommen if. Ob man ihr glaubt oder nich, 
darauf kommt eigentlich bei Schiller nicht viel an; denn: 

Das Verhängte muß gejchehen, 

Das Gefürchtete muß nahn, 

Daher bat auch Schiller gar Feine Nüdficht genommen auf jene 
Wendung der Mythe, nach melcher Apollo fie verflucht hatte, fie folk 
feinen Glauben finden. Im ganzen Monologe kömmt dies nicht vor; 
das Schwere, da8 ihr der Gott beichieden (Str. 8), ift nur die Gabe 


der hellen Erkenntnis. „Wo viel Weisheit ift, da ift auch viel 
Grämens“, fteht fhon Pred. Salom, 1, 18. 


Darum hat nun der Dichter abfichtlih den Augenblid fir Kaſſan⸗ 
dra's Klagen gewählt, wo die VBermählung des Achilles mit Polgrena 
und der Friedensbund zwifchen Griechen und Trojanern gefeiert wer: 
den fol. Polgrena, welche glücklich ıft in ihrer Unwiſſenheit und 
wenigftens die Freude des Augenblids und die Hoffnung bat, iſt der 
Gegenſatz zu Kaflandra, welche weder den Augenblid noch die Hoffnung 
befigt, und deren Wiffen ja ihr und allen andern ganz fruchtlos ift. 
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Offenbar ſteht Kaſſandra in een zur Jungfrau von Orleans, 
die auch um diefelbe Zeit entftanden if. Auch Johannen ift ein Gebot 
auferlegt, daS fie nicht zu tragen vermag, da8 Gebot, aller irdiſchen 
Leidenfchaften fi zu entäußern, fo wie Kaflandra’'n die Nothwendig- 
feit anfgelegt ift, auf alles Glück der Gegenwart zu verzichten und 

ebenfalls ein ohnmächtiges Werkzeug in der Hand eines Höhern zu 
fein. Kaffandra verflucht ihr von der Zeit unabhängiges Wiflen, und 
in Johannen kämpft das Bewußtſein des höhern Gebotes ebenfalls 
mit ihrer Neigung. Und wenn Kaflandra fagt: 

Dem Orakel zu verfünden, 
Warum warfeft bu mich bin 


RL die Stadt der ewig Blinden 
it dem aufgefchloff'nen Sinn ? . 


fo finden wir in dem berühmten Monolog Johannens (At IV, ©c. 1) 
dafjelbe Zerwürfnis des Innern: 


Märft du nimmer mir erfchienen, 
nobe Himmelstönigin ! 
imm, ich fann fie nicht verdienen, 

Deine Krone, nimm fie hin! 
Ach, ich ſah den Himmel offen, 
Und der Sel’gen Angeſicht! 
Doch auf Erden ift mein gofen, 
Und im Himmel ift es ni 

| Mußteft du ihn auf mich ˖ laden 

| Dielen furchtbaren Beruf? 
Konnt’ ich diefes Herz verbärten, 
Das ber Himmel fühlend uf? 
Willſt du deine Macht verkünden, 
Wähle fie, die frei von Sünben 
Stehn in deinem ew'gen Haus, 
Deine Geifter jende aus, 
Die Unfterblichen, die Reinen, 
Die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht bie zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele. 








49. Punſchlied. 
(1803.) 


Vier Elemente, innig gejellt, 
Bilden das Leben, bauen die Welt. ! 
Preßt der Eitrone faftigen Stern! 
Herb ift des Lebens innerfter Kern. 
Sept mit des Zuckers Tinderndem Saft 
Zähmet die herbe, brennende ? Kraft! 


| 
| 1 Hier muß man ſich einen Say hinzu denken: Vier Elemente jehen 
‚ wir in der tbierifchen Welt und in der unorganiihen; eben jo im 
‚ Bunde, der uns mitbin ein Bild der Welt nnd bes Lebens 


barſtellt. — ? Keine glüdlidde Bezeichnung beffen, was bie Süddeutſchen 


| 


k 
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— Gießet des Waſſers ſprudelnden Schwall! 
Waſſer umfänget ruhig das Al, 
Tropfen des Geiftes gießet hinein! 
Leben dem Leben giebt er allein. 
Eh’ es verduftet, ſchöpfet es ſchnell! 
Nur wenn er glühet, labet der Quell. 


(und Schiller war an dies Wort gewöhnt) rääß nennen. RAAB iſt ale, 
was bie Zunge reizt: der Hering, der Rettig, der junge Wein, der feine 
Süßi r verliert, Am nächſten Meht dieſem Worte das hochdeuiſche ſcharf 
oder beißend. 


Dies kleine Gedicht iſt wohl als ein Scherz anzuſehen, der in 
enger Beziehung ſteht zu der Konſtruktion der Fett durch Schellings 
Naturphilofophie. ES ift allerdings mythiſch-ſymboliſcher Art, aber 
nicht fo, daß man die Vergleihungspunkte ernfthaft nehmen müßte. 
Die Schelling'ſche Schule führte alles auf vier Stoffe zurüd: Koblen-, 
Stid-, Wafler-, Sauerftoff, und damit hiengen ſymboliſch die ſoge⸗ 
nannten vier Temperamente zufammen: das melancholiſche, das jan- 
guinifche, das phlegmatifche und das cholerifhe. Scherzweiſe wird nım 
die Bereitung des Punfches als eine Konftruftion der Welt und als 
Sinnbild der Lebensftimmungen vorgeführt. Für das Seelenleben 
fann man fih die Elemente fo deuten: Das Innerſte des menſch⸗ 
lichen Daſeins ift Schmerz; allein mancherlei Milderndes verjüßt umd 
verfchönert dafjelbe (Soffnung, Glaube, Freundfhaft, Liebe, Ein 
bildungskraft, Leichtfinn). Bejonnene Ruhe und Gelaflenheit follen 
im Leben das Gleichgewicht herftellen; feine Würde erhält es aber 
erft durch die Herrfchaft. des denfenden und fchaffenden Geiftes. 


50. Punjchlied, im Norden zu fingen. 
(1803.) 


Auf der Berge freien Höhen, in der Mittagsfonne Schein, 
An des warmen Strahles Kräften zeugt Natur den goldnen Wein. 
Und noch niemand hats erkundet, wie die große Mutter ſchafft; 
Unergründlich ift das Wirken, unerforſchlich ift die Kraft. 4 
Funfelnd wie ein Sohn der Sonne, wie des Lichtes Feuerquell, ' 
Springt er perlend aus der Tonne, purpurn und fryftallenhell, 
Und erfreuet alle Sinne, und in jede bange Bruft 
Gießt er ein balſamiſch Hoffen und des Lebens neue Luft. 8 
Aber matt auf unfre Zonen fällt der Sonne fchräges Licht; 
Nur die Blätter kann fie färben, aber Früchte veift fie nicht. 


1 Das Gleichnis ift etwas auffallend, da ber Wein doch nicht erſt einem 
Sohne ber Sonne und dann der Sonne felbit verglichen werden kann. 
Mebrigens ift ber Wein wirklich ein Sohn ber Sonne, und würde das erſt 
wie in als umzuändern fein. 
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Doch der Norden auch will leben, und was lebt, will fich erfreun; 
Darum fchaffen wir erfindend ohne Weinftod ung den Wen. 12 
Bleich? nur iſts, was wir bereiten auf dem häuslichen Altar; 

Was Natur lebendig bildet, glänzend iſts und ewig Mar. 

Aber freudig aus der Schale fchöpfen wir die trübe Flut; 

Auch die Kunſt ift Himmelsgabe, borgt fie gleich von ird'ſcher Glut.“ 16 
Ihrem Wirken freigegeben ift der Kräfte * großes Reich! 

Nenes bildend aus dem Alten, ftellt fie ſich dem Schöpfer gleich. 
Selbft da8 Band der Elemente? trennt ihr herrſchendes Gebot, 
Und fie ahmt mit Heerdesflammen nach dem hoben Sonnengott; 20 
Fernhin zu den felgen Injeln * richtet fie der Schiffe Lauf, 

Und des Südens goldne Früchte fchüttet fie im Norden auf. 

Drum ein Sinnbild und ein Zeichen fer uns dieſer Fenerfaft, 

Bas der Menſch fi) ann erlangen mit dem Willen und der Kraft! 24 


2 Steht bier nicht bloß im Gegenfag zu kryſtallenhell in 3.6 und 
‚zu dem folgenden glänzend und Plar, fonden auch zu lebendig in 
3.14 — 3 Gegenfab zu 3.5. Kunft fteht bier in weiterm Sinne als an⸗ 
 gewandtes Wiffen. — 4 Der Naturkräfte, welche die Wiffenfchaft des Men⸗ 
ſchen in Bewegung fett, um die Stoffe zu verwandeln und neue hervorzu⸗ 
bringen, wie 3. 3. Arad und Zuder. — 5 Hier in ber Bedeutung, wie 
‚die Chemie das Wort nimmt. Am AZuderrobre find eine Menge Stoffe 
- verbunden ; bie Kunft zerfeßt biefelben und fcheidet daraus den Zucker 
und den Rum. — ° Die canarifhen Anfeln; von dorther kommen wirklich 
die ſchönſten Sübfrüchte: Eitronen und Orangen. 


_ ‚Das Meine Gedicht zeigt die Eigenthümlichleit Schillers, nad) 
welcher er alle8 Gegebene zu deuten jucht und an das Gemöhnlichfte 
‚eine finnbildliche Beziehung knüpft, jehr deutlich, und ift in mancher 
Hinfiht dem Lanze zu vergleichen. Wie diejer gehört e8 auch der 
Elegie an, nicht dem eigentlichen Liede. Schiller hat e8 in vier- 
zeilige Strophen abgetheilt, es find aber in ber That gar feine 
Strophen vorhanden, fondern achtfüßige Langzeilen, von denen je 
‚zwei durch den Reim ſich paaren, 


51. Der Graf von Habsburg. 
(1803.) 
1. Zu Aachen ! in feiner Kaiſerpracht, 
Im alterthümlichen Saale, 
Saß König Rudolfs Heilige Macht ? 
Beim feftlichen Krönungsmahle. 


1 Nubolf warb den 29. Sept. 1273 zu Frankfurt gewählt, und ben 
1. Rov. zu Aachen gekrönt. Diefe Stadt war in ältern pen ber Krönungs⸗ 
ort aller deutſchen Könige. Marimilian II. ift der erite, der ſich (1562) zu 
Frankfurt, der alten Wablftadt, auch Frönen ließ. — *? „Macht“ für Drajeftät. 
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Die Speiſen trug der Pfalzgraf des Rheins; 
Es ſchenkte der Böhme ® des perlenden Weins, * 
Und alle die Wähler, die Sieben, 
Mie der Sterne Chor ° nm die Sonne fi ftellt, 
Umftanden geichäftig den Herrſcher ber Welt, 
Die Würde des "Amtes zu üben. 


2. Und rings erfüllte den hohen Balkon 
Das Volk in freud’gem Gedränge; 
Laut mifchte fih in der Bofamen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge; 
Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die Faiferlofe, die ſchreckliche Zeit, ® 
Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eijerne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
Des Mächtigen Beute zu werben. 


3. Und der Kailer ergreift den golbnen Pokal, 
Und fpricht mit zufriedenen Blicken: 
Wohl aulamzet da8 Seh, wohl pranget das Mahl, 
ein Königlich Herz zu entzüden; 
Doch den Sänger vermiſſ' ich, den Bringer der Luft,” 
Der mit jüßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab’ ich's gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Nitter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren. 















s Der König Ottofar von Böhmen war nicht bei ber Krönung gegen- 
wärtig und batte fidh vielmehr gegen Rudolfs Wahl aufgelebnt. Inſofern 
fönnte e8 fonderbar fcheinen, dan ber Dichter ihn, aller Geſchichte zumiber, 
bier, jein Erzamt verwaltend, mit aufführt; allein wollte er die Pracht bes 
Krönungsmahles befingen, fo durfte auch der Erzmundſchenk nicht fehlen; 
die beiden andern weltlichen Churfürften hatten bei der Tafel nichts zu thun, 
nämlid der Herzog von Sachſen als Erzmarfhall und ber Marfgraf von 
Brandenburg als Erzlämmerer, — * Diejer dichteriſche Genitiv iſt eine alter 
thümliche Form, die man jest in ber Profa dur von umfchreibt, — 5 Die 
Planeten, deren nah alter Ben fieben waren. — Ce Nah, Kailer Trieb: 
richs Il. Tode hatte Fein Kaiſer (Konrad IV., Wilhelm von Holland, Alphons 
von Kaftilien, Richard von England) Anſehn im Reiche, und dieſes verlor 
immer ment an Einheit und Zufammenbhang, jo daß befonters das Kauft: 
recht und die Räubereien fehr überband nahmen. Rudolf brachte wieder 
mehr Einheit und Orbnung in das Gebäude des Staats. — T Die Worte 
bes Kaifers und des Sängers erinnern an das Gedicht: Die vier Welt: 
alter: 

Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein; 
Wohl glänzen die Augen der Gäfte; 

Da zeigt fih der Sänger; er tritt herein; 
Zu dem Guten bringt er das Belle, u. |. w. 
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4. Und fieh! in der Fürften umgebenden Hreis 

Trat der Sänger im langen Talare. 

Ihm die Locke ſilberweiß, 
ebleicht von der Fulle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold; 

der Sänger ſingt ven der Minne Sold; 

Er preiſet das Höchſte, das Mefte, 
Was das Herz ſich wünſcht, was der Sian begehrt; 
Doch —— was tft des Kaiſers werth 

n feinem herrlichſten Feſte?“ 


5. Nicht * werd’ ich dem Sänger, ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde; 
Es ſteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 
Wie in den Lüften der Sturmwind ſaust, 
Man weiß nicht, von wannen er kommt und braust, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen: 
So des Sängers Lied aus den Innern ſchallt, 
Und wedet der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen. ? 


6. Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 
Und beginnt fle mächtig zu ſchlagen: 
„Auf's Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gem&bod ° zu jagen. 
Ihm folgte der Knapp mit dem Igeegelcheß 
Und als er auf ſeinem ſtattlichen R oß 
In eine Au kommt geritten: 
Ein Glöcklein hört er erkungen fern; 
- Ein Priefter war’3 mit dem feib de3 Herrn; 
Voran kam der Meſſner geſchritten.“ 


| s Diefe Zeile hat eigentlih fünf Hebungen, Der Dichter will freilich 
| üßer als Vorſchlagſilben geſprochen wi dies iſt aber unmöglich, da 
des Sinnes wegen | ß hervorgehoben un betont werden muß. 
9 Ein Regenftrom aus Be ffen, 
| Er kommt mit Donnersungeft 
| Bergtrümmer folgen feinen Süffen, 
Und Felſen ftürzen unter ihm, 
Erftaunt, mit wolluſtvollem Graufen, 
drt ihn der Wanderer und lauſcht; 
bört die Flut vom * braufen, 
Do weit er nicht, woher fie raufcht: 
So ſtrömen des Bejanges Wellen. 
Hervor aus nie- ut Quellen. 
Macht bes Gefanges v. Schiller.) 
10 Ein fonderbarer Einfall des Diktens. den Grafen auf die Gemſen⸗ 
jagb reiten zu laflen. - 


Göginger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. IL 28 
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7. „Und der Graf zur Erde ſich neiget Bin, 

. Das Haupt mit Demuth entblößet, '' 

Zu verehren mit gläubigem Chriftenfinn, 
Was alle Menfchen erlöfet. 

Ein Bächlen aber rauſchte durch's Feld, 

Bon des Gießbachs reigenden Fluten geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte. 

Und beifeit legt jener das Sakrament, | 

Bon den Füßen zieht er die Schuhe bebend, Ä 
Damit er das Bächlein durchſchritte.“ 


8. „Was fchaffft du?“ 2 redet der Graf ihn am, 

Der ihn verwundert betrachtet. 

Herr, ih mwalle zu einem fterbenden Dann, 
Der nad) der Himmelskoſt fchmachtet. 

Und da ich mich nahe des Baches Steg, 

Da bat ihn der ftrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen gerifien. 

Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 

So will ih das Wäflerlein jet in Eil 
Durchwaten mit nadenden Füßen. 


9, „Da jet ihn der Graf auf fein ritterlih Pferd 

Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 

Daß er labe den Kranken, der fein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verjäume. 

Und ex felber auf feines Knappen Thier 

Bergniiget noch weiter des Jagens Begier;; '° 
Der andre die Reife vollführet, 

Und am nächſten Morgen mit danfendem Blid 

Da bringt er dem Grafen fein Roß zurid, 
Beicheiden am Zügel geführet.“ 


10, „Nicht wolle das Gott, rief mit. Demuthfinn 
Ter Graf, daß zum Streiten und Jagen 
Das Roß ich beichritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 








[2 


1 Entblößet darf mar bier nicht als das Präſens unb dem net 
beigeordnet ſich denken; es ift vielmehr das Partizip und ein abgefü 
Nebenſatz: „indem er das Haupt mit Demuth entblößt Hält.“ — 12 Di 
Ausdrud braucht der Dichter im Sinne von verrichten, wie wir ihn % 
ber Nedensart finden: „etwas zu fchaffen haben“, Jene Frage be 
demnach fo viel als: „Was haft du bier zu ſchaffen?“ — Uebrigens 
biefe Wendung Schillers nicht etwa Kwäbit, denn in Schwaben und 
Schweiz braudt man fchaffen nur im Sinne von arbeiten und au 
ordnen. — 1° Hier im weitern «Sinne von befriedigen, 
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Und magſt du's nicht haben zu eig'nem Gewinſt, 
So bleibt es gewidmet dem —** Dienſt! 
Denn ich hab' es dem ja gegeben, 
Von dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athem und Leben.“ 


11. „So mög' auch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen des Schwachen erhöret, 
Zu Ehren euch bringen hier und dort, 
So wie ihr jetzt ihn geehret. 
Ihr ſeid ein mächtiger Graf, bekannt 
Durch ritterlich Walten im Schweizerland; 
. Euch blühen ſechs Tiebliche Töchter. 
So mögen fie, rief er begeiftert aus, 
Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glänzen die ſpätſten Geſchlechter!“ 


12. Und mit finnendem Haupt faß der Kaifer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten; 
est, da er dem Sänger in’8 Auge ſah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuien. 
| Die Züge des Priefterd erkennt er ſchnell, 
Und verbirgt der Thränen ftürzenden Duell 
In des Mantels purpurnen Falten, 
| Und alles blickte den Kaifer an, 
Und erfannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttliche Walten. 


Zuerft im ZTafchenbuche für Damen auf da8 Jahr 1804. Go 
wie wir des Dichter Studien zum Behuf des entworfenen Trauer» 
yield: Die Maltefer, den Kampf mit dem Drachen verdanlen, fo 
haben umftreitig die Studien zu Wilhelm Tell Beranlaffung zum 
drafen von Habsburg gegeben. Hier lieferte Schiller wieder eine 
Figentliche Ballade, Teider jene legte. Die Duelle, auß der er fchöpfte, 
pat er felbft in einer Anmerkung angegeben, nämlich das Chronicon 
relveticum de8 Aegidius Tſchudi. Diefer erzählt unter dem 
Bahr 1266, mie Graf Rudolf von Habsburg mit dem Abt Berchtold 
en St. Gallen Streit hatte um Lehngüter, und fährt dann fort: 

 „Dero Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnach Künig) 
mit finen Dienern uff Weid⸗Werk gen Beigen und Sagen, und mie 
er in ein Ouw fam allein mit feinem Pferd, hört er ein Schellen 
: Er reit dem Geton nach durch das Geftild ! zu erfaren, 














1 Geftäude, Gefträud. 


m 
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„was das wäre. Do fand er ein Prieſter mit dem Hochwürdigen 
„Sakrament, und fin Meßner, der Im das Glögli vortrug; do fig 
„Graf Rudolf von ſinem Pferdt, niet nieder und tet dem Heiliger 
„Salrament Reverentz. Run mas es an einem Mäflerlin und fell 
„der Priefter das Heilige Sakrament nebend fi, fing an fin Schub 
„abzeziehen, und wölt durch den Bach (der groß uffgangen) gewaten 
„ſin: dann der Stäg durch Wachſung des Waſſers verrunnen was. 
„Der Graf fragt den Priefter: wo er uß mölt? Der Briefter an 
„wurt: Ich trag das H. Sakrament zu einem Siechen, der in großer 
„Krankheit ligt, und fo ich an diß Wafler kumen, ift der Steg ver 
„Tannen, muß alſo hindurch waten, damit der Kranck nit verkürkl 
„werd. 

„Do bieß Graf Rudolf den PBriefter mit dem Hochwürdige 
„Sakrament uff fin Pferdt figen, und damit bis zum Krancken fah 
„ren, und fin Sad) ußrichten, damit der Krand nit nerfumbt merk 
„Bald kam der Diener einer zum Grafen, uff deß Pferdt ſaß er m 
„Fur der Weidny nad. 

„Do nun der Priefter wieder heim kam, bradt er ſelbs Gr 
„NRudolfen das Pferdt mider mit großer Danckſagung der Cnobe 
„und Tugend, die er Im erzeigt. Do ſprach Graf Rudolf: Da 
„möl Gott niemmer, daß ich oder Feiner miner Dienern mit Wille 
„das Pferdt überjchrite, Daß min Herrn und Schöpffer getragen i 
„Dunkt üch, dag Irs mit Gott und Recht nit haben mögent, | 
„orbnend Ir es zum Öottzbienf. Dann ich habs dem ‚geben, ve 
„dem ich Seel, dh. Eer und Gut zu Lehen hab. Der Prieſt 
„Iprach: Herr, nun wolle Gott Eer und Würdigkeit hie im Zit m 
„dorten ewiglich an üch legen. — 

„Am folgenden Morgen reit Rudolf in ein Kloſter. Dort fi 
„ihm die Klofterfrau: Das wird der allmächtig Gott üch und ii 
„Nachkommen hinwider begaben, und fBllend fürwar wüſſen, daß \ 
„und üwer Nachkommen in böchfte zitliche Eer kommen werdend. 

„Der Priefter wird Kaplan des hurfürftlichen Ertz-Biſchoffs " 
„Mainz, und bat Im und andern Herren von folder Tugend, & 
„von Mannheit des Grafen Rudolf fo did angezeigt, daß fin M 
„im gangen Rich rumwürdig und befannt ward. Daß Er bei 
„ze Römiſchen Künig erwelt ward.“ | 

Der Schauplag jenes Vorfalls war vermuthlich die Gegend a 
Neu: Habsburg. Diefe Fefte, von der nur noch wenige Webermi 
vorhanden find, ftand auf der Ramenflue, einem Bergrücken zwild 
Luzern und Küßnacht, und war der Kieblingsaufenthalt Rudolfs. 
Beinhaufe zu Meggen, dem Pfarrborfe, hängt noch ein altes & 
mälde, auf dem die Gejchichte und die Gegend von Meggen darge 
ftellt ift mit der Auffchrift: 
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Steh Leſer ſtill im wenig Wort 
Betracht dies Gemähl und Lehrne 

Wie Habsburg Graf an dieſem Ort 
So Gott als Prieſter ehre. 

Sein Pierdt giebt er dem Pfarrer 

Ind mast ihn zu reiten 

Empfangt zum Lohn die Kaiſers⸗Kron 
In kurz erlebten Zeiten. * 


In der Form gleicht unſere Ballade dem Kampfe mit dem Drachen. 
Die in diefem find hier weit auseinander Tiegende Vorfälle in eine 
Scene zufammengebracht, die frühe That und die fpäte Belohnung 
und Erfüllung des Verheißenen. Dagegen ift der Ton ein ganz. an- 
derer und nähert fich mehr der ältern Ballade; durch das Ganze 
herrſcht durchaus Teine epifche Ruhe, fondern lyriſcher Schwung. So 
genau der Dichter im allgemeinen dem Chroniiten folgt, fo bat er 
doch eigentlich die hiſtoriſche Treue aufgeopfert. Das Ganze ift in 
da8 Gebiet des Märchenhaften gerüdt, thut aber nur defto größere 
Wirkung. Diefer legtern opferte er die Biftorifche Thatfache auf, daß 
Böhmen nicht bei der Krönung war; um alles in eine Scene zu 
Singen, wird der Priefter zum Sänger und bat ihm daS verbeißen, 
08 eben fich heute erfüllt hat. Sehr ſchön und ganz in der Weile 
Jieſes großen Dichters, der einen innern Aufammenhang der Begeben- 
Reiten wohl ahnen läßt, aber nie plump darauf hinweist, iſt es, daß 
R die Misinung Tſchudi's, als fer jene That Urſache feiner Er- 
Bebung geivejen, den Sänger durchaus nicht ausſprechen lüßt. Auch 
FR dies wirklich wohl nur eine Fabel, und dafür erklärt fie auch 
Iſelin, der Herausgeber des. Chronicons, giebt aber zugleich eine 
andere Urſache der Wahl an, die wohl eben jo wenig. Stich hätt, 
ömlich Die Menge der Töchter Rudolf. Doc bat Schiller Iſelins 
erkung benugt, um dem Priefter den großen Wunſch zu Ende 
es Gefanges in den Mund zır legen. Diefer Wunſch gieng auch in 

füllung ; denn alle ſechs Töchter wurden Fürftenfrauen. Sie hießen 
# Namen: 1) Mectild, vermählt mit Ludwig, Pfalzgraf am 
ein und Herzog von Baiern; 2) Agnes, vermählt mit Herzog 
echt von Sadfen; 3) Hedwig, vermählt mit Markgraf Otto 
Brandenburg; 4) Katharina, vermählt mit Herzog Otto von 
iern; 5) Gutta, vermählt mit König Wenzel von Böhmen, Otto- 
x3 Sohne; 6) Slementia, vermählt mit dem Erbprinzen von Sici- 
en, Karl Martell, ſpäter erwählten Könige von Ungarn. Vergleiche 
uggers Spiegel der Ehren des Haufes Oefterreic, 

As Grund der Erwählung giebt der Dichter felbft jehr ſchön an: 


a ſeid ein mächtiger Graf, befannt 
uch ritterlih Walten im Schweizerland. 


















| 


a. Bergl. darüber: Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Berg= 
fhlöffern. Chur, 1828. Band 1. ©. 4288. 


| 
J 
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Erzbiſchof Wernher von Mainz kannte den Grafen ſchon früher. 
Mehrere Schriftſteller erwͤhnen, wie Wernher auf einer Reife nach 
Rom bei Rudolf eingefprochen, diejer ihn freumblich beherbergt und 
mit fiherm Geleit und allem Vorſchub verjehen. Cuspinin in feiner 
Austria fchreibt die jpätere Erwählung Rudolf befonders dieſem 
Zufanmentreffen zu. 

Vergleichen wir Schiller Ballade mit dem braven Manne vor . 

“ Bürger, fo ergiebt ſich fogleich die Aechnlichkeit, dag in beiden eine 
edle gute That gepriefen wird. Allein Bürger ftellt diefe nadt Hin, 
Schiller erzählt fie als frühere That eines Mannes, den wir fchon 
fennen. Obgleich er, wie recht und billig, die frühere That und Die 
jpätere Größe des Mannes nicht in den Zufammenbang von Grund 
und Folge bringt, fo dient jene doch dazu, die Würbigfeit des Mannes 
zu feiner Erhebung einzufehen; und dies giebt dem Gedichte einen 
ganz befondern Reiz, der dem Bürger'ſchen feblt. 


52. Das Siegeöfeft. 
(1803.) 


1. Priams Fefte war gefunfen, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, fiegeötrunfen, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen 
Längs des Helleipontes Strand, 
Auf der froben Fahrt begriffen ' 
Nah dem fchönen Griechenland. 

Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem väterlichen Heerd 
Sind die Schiffe zugelehrt, 

Und zur Heimath geht e8 wieder. 


2. Und in langen Reihen, Hagen, 
Saß der Trojerinnen Schaar, 
Schmerzvoll an die Brüfte jchlagend, 
Bleich, mit aufgelösten Haar. 

In das wilde Weit der Freuden 
Mifchten fie den Wehgejang, 
Weinend um das eigne Leiden 
In des Reiches Untergang. ? 


® t Dies ift eigentlich falſch. Sie waren noch nicht auf ber Fahrt b 
griffen, ſondern im Begriff zur Fahrt. — * Dativ oder Akkuſativ 
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Lebe wohl, geliebter Boden! 

Bon der ſüßen Heimath fern 
Folgen wir dem fremden Herrn. 
Ach, wie glüdlich find die Todten!“ 


Und den hoben Göttern zündet 
Kalchas jet das Opfer an. 
Pallas, die die Städte gründet 
Und zertrümmert, ruft er an, 
Und Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel ſchlingt, 
Und den Zeus, den Schredenfender, 
Der die Aegis graufend ſchwingt. 
Ausgeftritten, ausgerungen 
Iſt der lange ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwungen. 


Atreus Sohn, der Fürft der Schaaren, 
Ueberjah der Völker Zahl, “ 
Die mit ihm gezogen waren 
Einft in de8 Stamander Thal; 
Und des Kummers finftre Wolfe 
Zog fih um des Königs Blid; 
Bon dem bergeführten Volke 
Bracht’ er wen’ge nur zurüd. 
Drum erhebe frohe Nieder, 
Wer die Heimath wieder fiebt, 
Wem noch friich das Leben blüht! 
Dem nicht alle kehren wieder. 


Alle nicht, Die wiederkehren, 
Mögen. fich des Heimzugs freun: 
An den häuslichen Altären 
Kann der Mord bereitet fein. 
Mancher fiel durch Freundes Tücke, 
Den die bint’ge Schlacht verfehlt! 
Sprach's Ulyß mit Warnungsblide, 
Bon Athenens Geift befeelt. 
Glüdlih, wen der Gattin Treue 
Nein und keuſch das Haus bewahrt! 
Denn das Weib ift falſcher Art, 
Und die Arge liebt das Neue! * 


| 3 Siehe die Klage der Andbromadje, die oben bei der Erklärung ber 
Kaſſandra mitgetbeilt if. — * Agamemnon und Alyß find bier mit Fleiß 
entgegengeſetzt; Klytämneſtra war ihrem Gatten bald nad feiner Abfahrt 

“ umtren geworben; Penelope blieb ihrem Gatten treu, obgleich biefer erſt 
nah 20 Jahren wiederkebrte. 
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6. Und bes friſch erlämpften Weibes? 
Freut ſich der Atrid und ftridt 
Um den Reiz des ſchonen Leibes © 
Seine Arme bochbeglüdt. 

Bbſes Werk muß untergehen, 

Rache folgt der Frevelthat; ” 

Dem gerecht in Himmelshöhen 

Waltet des Ehroniden Rath! 
Böjes muß mit Böfen enden; 
An dem frevelnden Geſchlecht 
Rächet Zeus das Gaftesrecht, ® 
Wägend mit gerechten. Händen. 


7. Wohl dem Glücklichen mag's ziemen, 
Ruft Oileus tapfrer Sohn, ? 
Die Regierenden zu rübmen 
Auf dem hoben Himmelsthron! 
Ohne Wahl vertbeilt die Gaben, 
Ohne Billigfeit das Glück, 
Denn Patroklus liegt begraben, 
Und Therfites kommt zurück! '° 


‚> Der Helens. Menelaus_ ift ber Atrib, — ẽSchiller'ſche Ausdrude: 
weife für: um ben reigenden, ſchönen Leib; hier offenbar dem Sriechiſchen 
nachgebildet. — 7 Dem Raube der Helena dur Paris. — ° Denn Zeus 
hieß der Gaſtliche (Edvıoc) und wurde ausdrüdlih als Schirmer des 
Gaftrechtes angeſehen, Paris aber hatte Gaftrecht im Haufe des Menelaus 
zu Sparta genofjen und frevelnder Weife die Gemahlin feines Gaſtfreundes 
verlodt und entführt; feine Familie fi des Frevels mitihuldig gemacht, 
ba fie die Geraubte nicht auslieferte. Gaſtesrecht. Schiller erlaubt ſich 
zuweilen, um bes nöthigen Silbenfalles willen, eine ächte Zuſammenſetzung 
in eine unächte zu verwandeln und I die Zweifilbigfeit in Dreififbigfeit 
zu verwandeln. So beißt es im Ibykus Tandesenge, Bergesrüden, 
und dawider ift nichts einzuwenden. Hingegen müßten Landesmann, 
Mannesweib, Sturmeswind unbedingt verworfen werben; eben fo - 
Gaſtes recht anftatt Gaftrecht, berin jenes wäre etwas ganz. anberes. — 
9 Ajar oder Ajas, des Dileus Sohn, der Lokrier. Nach der nachhomerifchen 
Sage artet feine Tapferkeit in robe Brutalität aus, wovon der Raub ber 
Kaffandra ber beite Beweis ift. — 19 Therfites war ber häßlichſte Held, der 
vor Troja gezogen war, 

Nur Therfites erhob fein zügellofes Gefchrei noch, 

Defien vn mit vielen und thörichten Worten erfüllt war, 

mmer verlehrt, nicht der Ordnung gemäß, mit den Fürſten zu hadern, 
o ihm nur etwas erichten, das lächerlich vor den Argeiern 
Wäre. Der häßlichſte Mann vor Ilios war er gefommen ; 
Schielend war er, und lahm am anderen Fuß, und bie Schultern 
öderig, gegen die Bruft ihm geengt, und oben erhub ſich 
pig fein Haupt, auf der Scheitel mit bünnlicher Wolle befäet. 
 Widerli war er vor allen bes Peleus Sohn und Odyſſeus; 
Denn ſie laſtert' ex ſtets. Ilias 2, 212 fe. 
Diefer wird Hier dem edlen Patroklus, dem geliebten Freunde bes Achilles 
entgegengeftellt. Schiller hat ſich übrigens bier geirrt. Therfites Fam nicht " 
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Weil das Glück aus feiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verſtreut, 
Freue ſich und jauchze heut, 

Wer das Lebensloos gewonnen! 


8. Ja, der Krieg verſchlingt die Beſten!! 

Ewig werde dein — 
er, bei der Griechen Feſten, 

Der ein Thurm war in der Schlacht. !? 
Da der Griechen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil; 
Doch dem Schlauen, Bielgewandten 
Ward der ſchöne Preis zu Theil, !* 


mit von Troja zurüd, fondern wurde vom Achilles erfchlagen, weil er dieſen 
ſchmähte, daß er den Tobd- ber Benthefileia fo mäßig, betrauerte. Quintus 
Smyrnaus befchreibt diefen ganzen Vorfall fehr weitläufig, 1, 720 fg., und 
bei diefer Gelegenheit erfahren wir auch, daß Therfites der Vetter des Dio⸗ 
med war. Auch Tzebes in feinen Posthomer. berichtet den Tod bes Ther⸗ 
fites, Ja, er it fogar der Stoff einer verloren gegangenen Tragödie des 
’ geweien: Ayudebg Bspalnzovog. — N Teutros ſpricht, ber 
Bruder dea Ajax Telamonins.* Yjar, Telamons Sohn, von Salamis, 
| wird von Homer als ber tapferfte und fhönfte ber Griechen nächſt dem 
Achilles Speichen, Als Hektor mit den Troern gegen das Lager ber Griechen 
' Hürmte ? 1. 12.13. 14. 15) und die meiften Helden ſchon verwundet vom 
Streit abließen, bielt Ajaz noch Stand. 


Nicht mehr jet gefiel e8 dem heldenmüthigen Ajas, 
Dort in ber Ferne zu flehn mit den andern Söhnen Adhaja’s; 
Sondern der Schiffe Verde umwandelt er, mächtiges Schrittes, 
Und bewegt in den Händen die mächtige Stange bes Meerfampfs, 
Wohlgefügt mit Ningen, von zweiundzwanzig Ellen. 
So wie ein Mann, mit Roffen daherzufpringen verftänbig, 
Der, nachdem er aus vielen fich vier Neitroffe vereinigt, 
Raſch aus dem flachen Gefllde zur großen Stadt fie beflügelt, 
Auf dem gemeinjamen Weg, und viel anitaunend ihm zuſchaun, 
Männer umber und Weiber; denn ficher ſtets und unfehlbar 
Springt er vom anberen Roß aufs andere, und fie entfliegen: 
So dort Ajas, auf vieler gerüfteten Schiffe Verdede 
Wandelt' er mächtiges Schritte, und es tönte fein Auf bis. zum Aether. 
merdar mit ſchrecklichem Laut den: Achaiern gebot er, 
aß fle Schiff’ une Gezelte vertheidigten. St. 15, 674 fg. 


12 Nach bem Tode bes Achilles entitand ein Streit zwiſchen Ajar und 
Ddyffeus, wem der Schild des Achilles auagören folle. Dieſen Streit be: 
Iirebt fehr ſchön Ovid, Verw. B. XI. 602 bis XII. 398: Ajar beruft 

auf die Thaten feines Arms und auf feine VBerwanbtichaft mit Achilles. 


Endlich; wozu der Worte no viel. Man zeige fi bandelnd. 
Unter bie Fein entſendet die Wehr des tapferen Mannes, 
Daß wir ſie dort abholen, und ſchmückt mit Gebrachtem den Bringer! 





* Biehoff nimmt an, daß ber andere Ajax, Dileus Sohn, fortſpricht. 
6 babe nichts gegen dieſe Annahme. Bruder ftände dann entweder flatt 
Kamensbruder oder für Kampfbruder. 


en 


362 | Schitler. 


Friede deinen heil'gen Reſten! 
Nicht der Feind hat dich entrafft, 

Ajar fiel durch Ajar Kraft. 

Ach, der Zorn verderbt die Beſten! 


9. Dem Erzeuger jetzt, dem großen, 
Gießt Neoptolem!“ des Weins; 
Unter allen ird'ſchen Looſen, 

Hoher Vater, preiſ' ich deins. 

Bon des Lebens Gütern allen 

Iſt der Ruhm das höchſte doch: 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch. 
Tapfrer, deine Ruhmes Schimmer 
Wird unfterblich fein im Lied; '* 
Denn !7 das ird’fche Leben flieht, . 

- Und die Todten dauern immer. 


Odyſſeus beruft fi auf feinen Mugen, nüglichen Rath, und wirft dem Aar 
vor, er fei wohl Krieger, aber nicht Feldherr. Seine Beredfamteit fiegt. 


Rings find die Füriten bewegt. Was treffende Worte vermochten, 
Lehrte die That, und die Waffen des Tapferen nahm ber Beredte. 


Er, der den Heltor fo oft, der Eifen und Glut und ben Donner 
Jupiters trug, er allein! der trägt den einzigen Zorn nicht. 
aömerg bezwingt, den feiner beswang, und das Schwert ſich entreißend, 
Mein iſt, ruft er, doch bies! Wird bas auch verlangen Alyſſes? 

Dies fei gegen mich ſelbſt nur gebraucht! das mit Phrygierblute 
Oft fih genept, fol nun mit bes Eigeners Blute fi, negen! 
Und nicht könne dem Ajar ein Mann obfiegen als Ajar! 
Sprach's, und hinein in die Bruft, die nun erſt Wunden erbulbet, 
Dort wo dem Eifen die Bahn fich dffnete, ſenkt' er den Mordſtahl. 


18 Sp nennt ihn Odyſſeus beim Homer (Odyſſ. 11, 556) felbft. AB 
Obyffeus in die Unterwelt kömmt, zümt ihm der Schatten des Ajar, und 
Odyſſeus redet ihn an: | 


Ajas, Telamons Sohn, des Herrlihen! mußteft du alfo 

Selbſt nah dem Tode den Groll forttragen wegen der Rüſtung, 
Welche der Götter Rath zum Verberben der Griechen beftimmte? _ 
Denn bu ſankſt, ihr Thurm in der Feldſchlacht, und wir Achaier 
Müffen, wie um das Haupt bes Peleiden Achilleus, Ä 

Steis um deinen Verlüſt Leib tragen. 


14 Neoptolemos oder Pyrrhos, der Sohn bes Achilles und der De 
bameia, — 15 Er bringt ihm ein Tobtenopfer bar. — 1° Die ganze nt. 
iſt nichts als eine Verberrlihung des Achilles, und er ber eigegtli 

derfelben. — 17 Die Vorliebe Schillers für kernige Beiordnung bat ihn 
bier zu einer Undeutlichkeit verführt; offenbar ift ber Zufammenhang: 
„benn die Todten dauern (in ihrem Ruhme), wenn auüch das irdiſ 
„Leben flieht” — oder: „denn nur bie Tobten dauern, während dab 
„irdiſche Leben flieht.“ | 
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10, Weil des Liedes Stimmen !° ſchweigen 
Bon dem überwund’nen Mann, 
So will id für Heltorn zeugen, 
Hub der Sohn des Tydeus an; — 
Der für feine Hausaltäre 
Kämpfend ein Befchirmer fiel — 
Krönt den Sieger größre Ehre, 
Ehret ihn das ſchön're Ziel! 
Der für feine‘ Hausaltäre 
Kämpfend fanf ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm feinesaNamens Ehre. 


8 Die pätern Ausgaben haben alle des Leidens Stimmen, was 
auh einen Sinn gäbe; die Ältere Lesart Liedes ſteht aber auch band: 
ſchriftlich feſt. 19 Diomedes; er vereinigt bei homet die Tapferkeit des 
Aar mit ber Klugheit des Odyſſeus und iſt eben jo furchtbar durch feinen 
Arm als nützlich durch Rath und kluge Ausführung ber Natbfchläge. Cine 
der erfreulichſten Scenen in ber Ilias ift die (Buch VI), wo Diomed im 
Gefecht auf den Glaukos flößt und von biefem erfährt, Daß er der Enkel 
des Bellerophon fei. Sogleich fledt er die Lanze in die Erde und ſagt: 


Wahrlich, fo biſt du mir Saft aus Väter Zeiten ſchon vormals! 
Deneus* ber Held bat einft den untadligen Bellerophontes 

Saftlih im Haufe geehrt und zwangig Tage geberbergt. 

Jen' auch reichten einander zum Denkmal ſchöne Geſchenke. 

Deneus Ehrengeſchenk war ein Leibgurt, ſchimmernd von ABurpur, 
Aber bes Bellerophontes ein jchimmernder Doppelbecher; 

Und ihn ließ ich ſcheidend zurüd in meinen Palafte. 

Tydeus gedenP ich nicht mehr; benn noch ein fiammelnder Knabe 
Blieb’ ich daheim, dba vor Thebe bas Volt der Achaier vertilgt warb. . 
Alfo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos; 

Du in Lykia mir, wann jenes Land ich befuche. 

Drum mit unferen Lanzen vermeiden wir uns im Getümmel; 

Biel ja find der Troer mir felbft und der rühmlichen Helfer, 

Daß ich tödte, wen Gott mir gewährt, und die Schenkel erreichen; 
Biel auch dir der Adhaier, daß, welchen bu fannft, bu erlegeft 
Aber die Rüftungen beide vertaufchen wir, daß auch die andern 
Shaun, wie wir Gäfte zu fein aus Väterzeiten uns rühmen. 


Alfo rebeten jen’, unb berab von den Wagen fi fchwingend 
Faßten fich beid’ einander die Händ’ und gelobten ſich Freundſchaft. 


Dieſe Stelle, die den Dichter nach feiner eigenen Ausſage (in der Abh. über 
: naive und fentimentalifche Dichtuns ſtets ruͤhrte, tft vermuthlich der Grund, 
warum er den Diomed hier das Lob bes Feindes preiſen läßt, Diomed 
ſteht wirklich unter allen Homeriſchen griechiſchen Helden dem Hektor am 
näãchſten, wiewohl dieſer noch liebenswürdiger iſt. 





Oeneus war der Vater des Tydeus, alſo der Großvater bes Diomed. 
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11. Neſtor jetzt, der alte Zecher, 
Der drei Menſchenalter ſah, *° 
Reicht den laubumkränzten Becher 
Der bethränten Hekuba; 
Trink' ihn aus den Trank der Qabe, 
- Und vergiß den großen Schmerz! 
Wundervoll ift Bacchus Gabe, 
Balſam für's zerriff’ne Herz. - 
Trin® ihn aus den Tran der Labe 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Balſam für's zerriſſ'ne Herz. 
Wundervoll iſt Bacchus Gabe. 


12. Denn auch Niobe, *! dem ſchweren 
gom der Himmlifchen ein Ziel, 

oftete die Frucht der Aehren, 
Und bezwang das Schmerzgefühl. 


2 Kin Menſchenalter zu 30 Jahren gerechnet: 
Neftor mit holdem Geſpräch, der tönende Nebner von Pylos, 
Dem von der Zung’ ein Laut wie bes Honiges Süße daherfloß. 
Diefem waren ſchon zwei ber redenden Menichengeichlechter 
ingewelft, die vordem ihm zugleich aufwuchſen und Iebten, 
ort in ber heiligen Pylos *; und jet das dritte beherrſcht er. 
Il. 1, 248 fe. 
2 Die Mythe von ber Niobe ift befannt, Was bier Neftor der Hekuba 
fagt, fpricht eigentlich bei Homer Achilles zum Priamus (24, 599 fy.), nad 
bem er biefem bie Leiche des Hektor zurüdgegeben: 
Siebe, dein a ift jeßo gelöst, o Greis, wie bu wünſchteſt; 
Unb er liegt auf Gewand. Sobald ber Morgen fich röthet, 
Schauſt du und führſt ihn hinweg; nun laß uns gebenfen des Tablet. 
Denn aud Niobe felbft, die Iodige, dachte ber Speife, 
Welche zugleich zwölf Kinder in ihrem Haufe verloren, 
Sechs der lieblichen Töchter, und ſechs aufblühende Söhne. 
Yu Söhn' erlegte mit filbernem Bogen Apollon, 
orniges Muths, und die Töchter ihre Artemis, froh des Gefchoffes;, 
Weil fie gleich ſich geachtet der rofenwangigen Leto: 
— nur babe bie Göttin, ſie ſelbſt fo viele geboren, 
rahlte fie; deß ergrimmten die ziween und verlilgten fie alle. 
gene lagen nunmehr neun Tag’ ın Blut, und es. war nicht, 
er fie begrub, Denn bie Völker verfteinerte Zeus Kronion. 
Drauf am zehnten begrub fie die Hand ber uniterblihen Götter, 
Doch gedachte der Speife die Trauernde, müde ber Thränen. 
60 ort in ben elfen, auf einfam bewanderten Bergen 
ipylons, wo man erzählt, daß göttliche Nymphen gelagert 
Ausruhn, warn fie im Tanz Acheloios Ufer umblipfen: , 
Dort, auch ein Fels annoch, fühlt jene das Leid von den Göttern. 
Auf denn, auch wir gebenten des Mahls, o gättliher Alter, 
Seo; Hinfort dann magſt du den lieben Eohn ja beweinen, 
Kehrend in Ilios Stadt; denn viel der Thränen verdient er. 





* Sm Beloponnes. 
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Denn ſo lang' die Lebensquelle 
Schäumet an der Lippen Rand, 
Iſt der Schmerz in Lethe's Welle 
Tief verſenkt und feſtgebannt! 
Denn fo lang’ die Lebensquelle 
An der Lippen Rande ſchäumt, 
Iſt der Jammer meggeräumt, 
Fortgeſpült in Lethe's Welle. 
13. Und von ihrem Gott ergriffen, 
Hub ſich jetzt die Seherin, 
Blickte von den hohen Schiffen 
Nach dem Rauch der Heimath hin. 
Rauch iſt alles ird'ſche Weſen; 
Wie des Dampfes Säule weht, ** 
Schwinden alle Erdengrößen; 
Nur die Götter bleiben ftät. 
Um das Roß des Reiters ſchweben, *° 
Um das Schiff die Sorgen her; 
Morgen können wir's nicht mehr, 
Darum laßt uns heute leben! 





2 Berweht. — 2° Post equitem sedet atra cura. Horat. Od. IH. 1.40, 


Diefes Gedicht fteht mit der Kaflanbra durch den Stoff in enger 
Verbindung. Dan kann e8 von zwei Seiten betrachten und beurtheilen, 
son der epiſchen ımd von der lyriſchen. Legt man den epifchen 
Maßſtab daran, fo muß das Gedicht jehr unvollkommen ericheinen, 
man müßte dann annehmen, der Dichter habe eine Weihe belannter 
Homerifcher Helden uns fo vorführen wollen, daß ihre Individualität 
aus ihren Reden nnd Handlungen fich treu miederfpiegele. Dies ift 
nicht geſchehen. Wie jehr unterfcheidet ſich das Siegesfeft in diejer 
Hinfiht von Uhlands Ballade: König Karls Meerfahrt. Auch 
bier haben wir eine Reihe Helden, die uns noch dazu meit unbes 
fannter find als die Homerifhen. Ste befinden fich in einer nicht 
gerade ganz außerordentlichen Lage; alle fprecden nur wenig Worte 
und thun eigentlich gar nichts, aber wie kräftig und deutlich tritt 
ans den kurzen Worten eined jeden feine Individualität hervor. 
Denn die Namen auch nicht genannt wären: wer in dem Gagen- 
kreiſe Karls befannt ift, wird die Helden fogleih an ihren Worten 
erkennen. Nicht fo bei Schiller; feine Helden fprechen mweit mehr, . 
aber bei keinem tritt etwas eigenthümliches hervor. Es zeigt fich hier 
dus wieder, mas man bei Schiller oft findet: es ift Fein individueller 

edanfe, Feine individuelle Sprache vorhanden, vielmehr lauter ideale 
Geftalten. Was Ajar und Diomed, mas Ulyſſes und Teuker fprechen, 
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könnte ebenſo gut ein anderer vorbringen, und ſchon der Umſtand 
iſt ſehr bezeichnend, daß Schiller das dem Neſtor in den Mund legt, 
was bei Homer Achilles ſpricht. 

Schiller wollte aber auch nie Natur fein, wollte nie die Natur 
darftellen, jondern been, zu welden ihn die Betrachtung der Natur 
und der Geſchichte aufforderten. Das Gedicht ift durchaus ein lyriſch⸗ 
betrachtendes. Auch bier könnte wielleicht mancher fordern, da fih 
wenigſtens der Ideenkreis des Alterthums darin außipreche ; allein dies 
wäre immer wieder der vorige Mafftab, und ſchwerlich wäre dieſes 
zu trennen von einer individuellern Geſtaltung. Wir finden bier fo 
wenig die eigentlichen Helden Homerd als den Homer felbft. Namen 
und Umgebungen find dem Homer und dem Alterthume entlehnt; das 
Gedicht felbft ift ganz aus der Eigenthümlichkeit Schillers hervor: 
gegangen; er hat aus der Fülle feines Buſens Hinzugefügt, was gar 
nicht im Ideen⸗ und Gemüthskreiſe des Alterthums, in der einfachen 
Haren Naturanichauung deflelben, in der Anficht defielben vom Ber: 
bältniffe zwifchen Göttern und Menfchen Liegt. — Die Nichtigfeit aller 
Wirklichkeit ftellt der Dichter wieder dar, die Unficherheit alles irdiſchen 
Befiges. Achilles, Hektor, Ajar, Priamus find gefallen — aber das 
Edle und Schöne bleibt ewig, und Achilles und Hektor, Ajar und 
Priamus leben ewig fort. — Die flegeßtrunfenen Helden ftehen in 
einem doppelten Gegenfage, einmal zu den trauernden Troerinnen, 
alfo zu einer unfeligen Gegenwart neben ihnen, und dann zu ihrer 
eigenen Zukunft; denn alle (den Neftor ausgenommen) erwarteten 
ſchwere Prüfungen und Kämpfe; daher der Schluß: 

Rauch ift alles ird'ſche Weſen ıc. 


Aber welche Wirkung machen auch diefe Worte, verglichen mit denen, 
die Glaukos zum Diomed (II. 6, 146 fg.) fpricht: 
Gleich wie Blätter im Walde, fo find die Geſchlechter ber Menſchen; 
Einige ftreuet der Wind auf die Erb’ bin, andere wieber 
Treibt ber Inospende Wald, erzeugt in des Frühlinges Wärme. 
So der Menſchen Geſchlecht; dies wächst, und jenes verſchwindet. 


Damit der Unterfchied antiker und moderner Darftellung defielben 
Stoffes, ja oft deſſelben Gedankens, defto deutlicher hervortrete, find 
unter dem Terte, wo es fi thun ließ, die Stellen der Alten, woraus 
der Dichter fchöpfte, beigefügt worden. Immer bewirken die Alten 
Befriedigung, Ruhe und Harmonie, die Neuern (und vorzüglich 
Schiller, ihr größter Repräfentant) Sehnfucht nad) Befriedigung, 
Ruhe und Harmonie. Was jene uns fcheinbar wirklich geben, das 
nöthigen uns dieſe zu fuchen. ' 
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53. Der Alpenjäger. 
(1804.) 


1. Willſt dir nicht das Lämmlein hüten? 
Lämmlein ift fo fromm und fanft, 
Nährt fih von des Grafes Blüthen 
Spielend an de8 Baches Ranft. ' 
„Mutter, Mutter, laß mich geben, 
Jagen nach des Berges Höhen!“ 


2. Willſt du nicht die Herde Loden 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Gloden 
In des Waldes Luftgefang. 
„Mutter, Mutter, laß mich geben, 
Schweifen auf den wilden Höhen!” 


3. Willſt du nicht der Blüimlein warten, 
Die im Beete freundlich ftehn? 
Draußen ladet dich kein Garten; 
Wild iſt's auf den wilden Höh’n! 
„rap die Blümlein, laß fie blühen! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!“ 
® 


4. Und der Knabe gieng zu jagen, 
Und e8 treibt und reißt ihn fort, 
Naftlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort; 
Bor ihm her mit Windesichnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. * 


5. Auf der Felſen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung; 
Durch den Riß geborft’ner Klippen 
Trägt fie der gewagte Sprung; 
Aber hinter ihr vermogen. ® 
Folgt er mit dem Todesbogen. 


„'"Ranft: Rand, Ufer, Das „ſpielend“ ift etwas zweideutig. Soll es 
heißen: „Es nährt fich ſpielend von des Grafes Blüthen“; oder: Es nährt 
. 16 von des Graſes Blüthen, indem e8 am Ufer bes Baches fpielt‘"? — 
Die Gemje. Der Ausdrud Gazelle wäre zu tadeln, wenn das Ganze über: 

. haupt in einem beflimmten Koftüm ſich hielte. — ® Partizip des alten Ver: 
bums ſich verwegen, d. i. unternehmen, ſich unterſtehen. Schiller braudit 
dieſes Verbum einigemal im Tel; 3. 8. IV. 1. „Hat fih der Landmann 
folder That verwogen ?“ 
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6. Jetzo auf den ſchroffen Zinken 
Hängt fie, auf dem höchſten Grat, * 
Wo die Felſen jäh verfinten, 
| Und verſchwunden ift der Pfad. 
Unter fi die fteile Höhe, 
Hinter ſich des Feindes Nähe. 
7. Mit des Jammers ſtummen Blicken 
Fleht ſie zu dem harten Mann, 
Fleht umſonſt, denn loszudrücken 
Legt er ſchon den Bogen an. 
Plöglih aus der Felſenſpalte 
Tritt der Geiſt, der Bergesalte. 


8. Und mit feinen Götterhänden 
| Schützt er das gequälte Thier. 
„Muſt du Tod und Jammer ſenden, 
Ruft er, bis herauf zu mir? 
Raum für alle hat die Erde; 
\ Was verfolgft du meine Herde?“ 


4 Die fortlaufende, auf beiden Seiten abfhüffige Höhe eines Berges. 
Eigentlich die männliche Form von Gräte. Age © 





Außer der Chronik des ZTfchudi’ftudierte der Dichter, um ſich mit 
den Sitten, dem Lande und dem Bolfe der Schweiz befanut zu machen, 
auch andere dahin einfchlagende Schriften, umter anderm die Briefe 
über ein ſchweizeriſches Hirtenland (von Bonfketten). Hier 
fand er manches, was er im Eingange feines Tell gebrauchen konnte, 
hier fand er auch den Stoff zum Alpenjäger. ©. 116 wird erzählt: 
Alte Eltern hatten einen. ungehorfamen Sohn, der nicht wollte ihr 
Vieh weiden, jondern Gemfe jagen. Bald aber gieng er irre in Ei% 
thäler und Schneegründe; er glaubte Ijein Leben verloren. Da kam 
der Geift des Berges und fprach zu ihm: Die Gemfen, die du jageft, 
find meine Heerde, was verfolgeft du fie? Doch zeigte er ihm die 
Straße; er aber gieng nach Haus und weidete fein Vieh. 

Der feindfelige Gegenfaß, in welchen der Menſch jo oft zur Natur 
ſich ftelt, fobald er als freies Weſen auftritt, bewegte unfern tie 
finnigen Dichter ftet3,. und deshalb mußte ihn auch diefer Stoff an 
ſprechen. Die Natur bat in ihrem Wirken immer den gleichen Zued 
des Schaffens und Erhaltene, und felbft ihre zerftörenden Kräfte 
miüfjen diefem Zwede dienen. Der Menſch hingegen zerftört oft, one 
daß ihm irgend ein bedeutendes Ziel vor Augen Liegt, fondern nur 
weil er Freude am Zerftören hat und ihn die Uebung feiner Kräfte 
ergößt. Die Gefahr hat für ihn oft mehr Neiz als die Beute. Dabe 
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jest er nicht nur fein eigenes Dafein auf’8 Spiel, fondern befeindet 
geradezu die Natur. Tanuſendfach hat diefe ihn gejegnet, fo daß er 
frieblich leben könnte — daranf deuten die erften Strophen unjerer 
Ballade fo Ihön Hin — aber er will ihr auch das noch rauben, was 
fie durchaus für fi) aufgeipart zu Haben fcheint. Allein dann tritt 
auch fie ihm in ihrer ganzen Furchtbarfeit entgegen, und beſchützt 
ihre Kinder vor dem verwegenen Segner. Ich glaube, die Ballade 
würde gewonnen Baben, wenn die Natur bier nicht bloß ſymboliſch 
durch den Berggeift dargeftellt wäre, fondern dieſer durch die Gewalt 
der Elemente den Jäger zurückſchleuderte. 
Daß Schillern nur die zu Grunde Tiegende Idee anzog, beweist 
die Behandlung der Sage. Die Ballade weicht von allen abrigen 
ab; es iſt nicht mehr die Begebenheit, fondern der Gedanke, 
bier dargeftellt wird, und das Gedicht gehört daher faft mehr zur 
lyriſchen Gattung. Es befigt eigentlich gar feinen Schluß im epijchen 
Sinne, d. h. feine Vollendung des Scidils, da8 den Helden betrifft. 
Im Stoffe hat es eigentlich viel Aehnlichkeit mit Bürgers wilden 
Ver; ee welder Unterjchteb in der Form! Buürgers Ballade tft 
ganz epiich. 
Der Alpenjäger ift das lebte ausgeführte Gedicht unſers großen 
Dichters, v. J. 1804. 8. J. 1805 findet fi in der Sammlung 
feiner Gedichte bloß ein Stammbuchvers. 


| Göringer, Dentihe Dichter. 5. Aufl, II. 24 






















Sob. Chriftian Friedrich Dolderlin, 


geboren am 29. März 1770 zu Lauffen am Nedar, geftorhen 
am 7. Juni 1843 zu Tübingen. 





Hriedrih Hölderlin wurde im Jahr 1770 geboren; fein Baer, 
ein würtembergifcher Beamter, ftarb ihm in frühefter Kindheit, und 
Mutter und Großmutter nahmen fi) der Erziehung des Knaben mit; 
zärtlicher Treue und Liebe an. Auf den Wunſch der Mutter ſtudierte 
er Theologie und befuchte zu dem Ende erſt eins der würtembergiſchen 
Kloſterſeminarien, jpäter die Univerfität Tübingen als Alunmus dei 
theologiſchen Stifts. Hegel und Schelling waren ihm hier befreundet 
Mitſchüler. An Talent und Fleiß zählte er ftet3 zu den erften; feinen 
feiner Kameraden betrieb mit folder Begeifterung wie Hölderlin daB 
Studium des Haffiichen Alterthums; Griechenland ſchien die mahre 
Heimat feiner Seele und die Heroen des Alterthums feine vertrauteflen 
Freunde geworden zu fein. Sein Aeußeres entſprach der helleniſcher 
Leidenfchaft; wenn er vor Tiſche aufs und abgegangen, fei es geweſer 
als Schritte Apollo durch den Saal. Er wird es felbft fein, mer | 
er fpäter den Helden feines Romans, Hyperion, von fich erzähle 
läßt: „Ich war aufgewachſen wie eine Rebe ohne Stab, und Üi 
wilden Ranken breiteten richtungslos über den Boden fi) aus. 
ſchweifte umher mie ein Fremder, griff Alles an, wurde von Allen 
ergriffen, aber auch nur für den Moment, und die unbehülfliche 
Kräfte matteten vergebens fih ab. Ich fühlte, daß mir’s über 
fehlte, und konnte doch mein Ziel nicht finden. So fand mid Ada 
mas. Bald führte er mich in die Heroenwelt des Plutarch, bad t 
das BZauberland der griechiichen Götter ein, bald ordnete und Be 
zubigte er mit Zahl und Maß das jugendliche Treiben, bald flieg € 
auf die Berge mit mir; des Tags, um die Blumen der Heide um 
des Waldes und die wilden Moſe des Felſens; des Nachts, um fl 
ung die heiligen Sterne zu fchauen und nad menjchlicher WBeije g 
verftehen. — Aber dreifach fühlt ich ihn und mid, wenn wir, iM 
Manen aus vergangener Zeit, mit Stolz und Freude, mit Zürnt 
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und Zrauern an den Athos Binauf und von da binüberjchifften in 
den Hellespont, und dann hinab an die Ufer von Rhodus und die 
Vergihlünde von Tänarum, durch die ftillen Inſeln alle; wenn da 
die Sehnfucht über die Küften hinein uns trieb, in's duſtre Herz des 
alten Peloponnes, an die einfamen Geſtade des Eurotas; ah! an die 
auögeftorbenen Thale von Elis und Nemea und Olympia! — went 
wir da, an eine Tempelſäule des vergeßnen Jupiters gelehnt, um: 
fangen von Lorbeerrofen und Immergrün, in's wilde Flußbeit ſahen, 


‚ und dad Leben des Frühlings und die ewig jugendliche Sonne und 


mahnte, daß auch der Menſch einft,da war, und nun dahin ift; daß 
des Menſchen herrliche Natur jetzt kaum noch da ift mie das Bruch⸗ 
ftüd eine8 Tempels, oder im Gedachtnißz wie ein Todtenbild: — Da 
daß ich traurig fpielend neben ihm, und pflücdte das Moos von eines 
HalbgottS Piedeſtal, grub eine marmorne Heldenſchulter aus dem 
Schutte und ſchnitt den Dornbuſch und das Haidelraut von den halb 
begrabenen Architraven, indeg mein Adamas bie Landichaft zeichnete, 


wie fie freundlich tröftend den Auin umgab..... Und wie id 


meben ihm ftand auf den Höhen von Delos, wie das ein Tag war, 


‚ der mir gramte, da ich mit ihm an der Granitwand des Cynthus 
die alten Marmortreppen binaufftieg! Hier wohnte der Sonnengott 


einft unter den himmliſchen Feten, wo ihn, wie goldnes Gewöllk, das 
geſammelte Griechenland umglänzte. In Fluthen der Freude und Be⸗ 
geiferung warfen bier, wie —* in den Styr, die griechiſchen Jüng⸗ 


linge ſich und giengen unüberwindlich wie der Halbgott hervor. In 
den Hainen, in den Tempeln erwachten und ertönten ineinander ihre 
Seelen, und treu bewahrte jeder die entzüdenden Aftorde.“ 


In dem ſchwäbiſchen Griechenjüngling lebte aber zugleich ein un- 


bezwinglicher Hang zu eigener Dichtung. Eben in den Jahren, als 
Hölderlin ftubierte, hatten ſich Göthe und Schiller zu ber Anfiht durch⸗ 
Ä genrbeitet, daß auch für die moderne Dichtung ım Altertum allein 


orm und Richtung zu finden fei. Freilich waren fie auf jehr weitem 


Umweg zu diefer Anficht gefommen; denn beider Dichtung war vom ° 
. geraden Gegenfa der Antike ausgegangen, und erft jahrelange liebe: 
; volle Vertiefung in die alte Kunſt hatte Göthen, ernſtes Studium der . 
Philoſophie des Schönen Schillern dem Alterthum zugeführt. Hölderlin 
; Sat mohl auch in feiner Jugend Spinsza, Rouſſeau, Winkelmann, 


ı Kant ftudiert; aber von der Nachahmung Schiller’jcher fentimentaler 
Lyrik ift er doch ſchnell zum Alterthum f 


elber zurüdgelehrt. Keinem 
deutſchen Dichter ift auch wie ihm von Anfang an der eigene Geift 
ganz wunderbar barmonifch mitklingend dem griechiſchen Alterthum 


entgegengekommen. 


Und zwar iſt es vorerſt die Strenge und Schärfe der Form, die 


| Höberlin mit den Griechen gemeinfam hat. Anerfennt zwar im All- 


gemeinen die neuere Poefle auch die Hauptformen der Dichtung nad) 


‚epiicher, lyriſcher und dramatifcher Gattung mit ihren befondern Arten, 


fo ift ihr doc das Charakteriftiiche der Gattung und Art fo ſehr 
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Mebenfache geworben, daß ein bedeutender Bruchtheil unferer neuzeitige® 
Hafftfchen Dichtungen, die Meſſtade, Werthers Leiden, Fauft u. A. ihre 

Hauptwirkfamkeit gar nicht in Dem futhen, was die Gattung verlangt, 
fondern die Düchtungsform in ihnen bloß zufälliges -SHeib der Dich⸗ 
tung geworden if. Der Lyriker Klopſtock dichtet ein Epos; die Tra⸗ 
godie Werthers ift zum Roman geworden; Göthe tritt fein projel⸗ 
tiertes Epos Wilhelm Teil an Schiller ab, damit dieſer es als Vorwinf 
eimes Dramas benatze. Das if ungriechiſch und wurbe von Hölderlin 
als Mangel empfunden. „Dian bat,“ fagt er, „die Strenge, womit 
bie hohen Wlten die verſchiedenen Arten ihrer Dichtung unterſchieden, 
häufig misfannt, oder doch nur an das Weußerliche derfelben fich ge⸗ 
halten, überhaupt ihre Kunft vielmehr fir wohlberechnetes Vergnügen 
gehalten, als für eine Heilige Schieffichteit, womit fie im göttlichen 
Dingen verfahren mußten. Das Geiftigfte mußte ihnen zugleich dab 
höchſte Charakteriftifche fein. So auch die Darfteflung deſſelben. 
Daher die Strenge und Schärfe der Form in ihren Dichtungen, da⸗ 
ber die eble Gewaltſamkeit, womit fie dieſe Strenge beobachteten bei 
untergeordneten Dichtimgsarten, daher "die Zartheit, womit fie bab 
Haupteharakterififche vermieden bei höhern Dichtungsarten, eben weil 
das Höchficharafteriftiiche nichts Fremdes, Außerweſentliches, darum 
keine Spur von Zwang In ſich ewehält.“ Nun hat fi zwar Holderlin 
bloß in lyriſcher umd dramatiſcher antiler Form verſucht, und fein 
Drama Empebolfes ift überdies Fragment geblieben; dagegen find feine 
Dden und Elegien durchaus wuübertroffene Minfter ihrer Diestum gart, 
So überaus: harmoniſch ‚gegliederte, wohllautende, reine Oden: uin Sinne 
des Alterthums Hat Hein moderner Dichter wieder hervorgebracht. And 
das ift ganz im Sinne des Alterthums, daß Hötderlin felten vor 
augenbiidtich poetifcher Stimmung gereizt, im Sinne Göthe's, wat 
ibn innerlich bewegte, zur Dichtung geftaltete, fondern ſtets mit ernſter, 
ruhiger Vorbedachtheit an fein Beichäft gieng, und an feinem Werke 
dem bildenben Künftler gleich, fo lange feilte und befferte, bis er ck 
Bild unvergänglicher Schönheit erreicht zu haben hoffen durfte; wo⸗ 
ber es dann Tommt, daß manches feiner Gedichte in mehrfach übe 
arbeiteter Form erhalten ift. : 

Neben der harakterififichen Form ift es fodann die edle Ei 

und ſtille Größe, die Winkelmann als das allgemein vorzüglichte 
Kennzeichen der griechiſchen Meifterftäce in der Malerei und Bild⸗ 
hauerkunft erfannt hat, was auch für Hölderlin Dichtung ein Grunde 
zug geworden ift. Still werden und friedlich ift der Wunſch, zu den 
der Dichter nach allen Ausgängen in's Menjchen- und Raturlebtii 
immer wieder zurückkehrt. ‘Die heilige Stille, die den Dichter feinek’ 
Griechen fo nahe brachte, ift es auch, welche ihn früh zum ftillem. 
heiligen Anfchauen der Natur geführt hat. An und für fich ift dich! 
Stärke der Naturbetrachtung zwar fein Merkmal griechifcher Det 
art; bei Hölderlin ſteht fie aber eben durch feine Schniucht nad 
Stillefein in engftem Zufammenhang mit feiner helleniſchen Denk⸗ un 
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Empfindungsmweile. Freilich haben ſich in Hölderlin gar verichiebene 


- Dinge, die man: je zu Zeiten ımter Natur verfland, zu einem neuen, 
- traumhaften Gebilde vereinigt: fein angeborner Hang zur Einſamkeit 
und feine Flucht nor dem Menſchenleben, Spinoziftiicher Pantheis⸗ 
mius, Roufſeau'ſche Schwärmerei für die Natur, endlich Mattbifon’sche 


Empfindiantfeit, das ſpielt alles zuſammen in Hölderlins Natur, die 
Um, der in der Menſchenwelt ſich nicht zurecht zu finden wußte, ein 


Ort ftillen Friedend, ein Aſyl feiner felbft geworben if. So hat anch 
der Friede, den die Heimat giebt, in Hölderlins Dichtungen ihren 


zarteſten Ausdruck gefunden; fo grenzenloß des Dichters Sehnſucht 
nach dem Lande der Hellenen in immer neuen und neuen Formen 
fich darftellt: ſtets Doch kehrt er, Ruhe und Heilige Stille zu finden, 


mac feiner engern Heimat, nah dem Nedar und feinen Rebenhiigeln 


zurück; ja jelbf unten im: Reiche der Todten verhofft der Singing, 


wem er in der Schlacht gefallen fein wird, bei den großen 


brüderliche Freundſchaft zu finden. Und wie mit der engern Heimat, 
De den Müden in ihren Schooß aufninunt, ähnlich iſt's mit dem 
Glauben der Kindheit. Auch Hölderlin, darin ein rechtes Kind feiner 
Zeit, hat fich männlich geſperrt gegen die oft gedanken⸗ und lieblos 
überlieferte religiäfe Tradition, und mit den beften feiner Zeitgenoffen 
Hat er durch eigene Arbeit gerungen, zu einem Glauben zu kommen, 
der des Menichen würdig wäre; nur ungern und mit ierftreben 
entihlog er fich, feiner ter zu Liebe, nom halbverborrten Banm 


der theologifchen Wiſſenſchaft Früchte zu pflitden; in ein gesftliches 


Amt einzutreten, war er nie zu überreden. Denmoch kann feine ſtille 


 Sedde die alten Embdrüde der inbbeit wicht vergefien, umb wahrkaft 
rührend ift, was er, freifich im trübfter Stimmung, feiner Großmutter 


zum 72. Geburtstage überfandt bat. 
Haben nun aber ſchon die Zeitgenofien an Göthe und Schiller 


ihre ımbedingte und ausfchließliche Hingebung an das Hafftiche Alter⸗ 
. Yum als wenigſtens daB geiftige Leben der Ration in feiner Fülle 


mißlennend beurtheilt, um wie viel weniger Tonnte der von Anfang 


an nur in der Sphäre ‚iriehülihen Denkens und Empfindens [lebende 


‚Hölderlin ein höhereß 


aß von Theilnahme für feine Schöpfungen 


hoffen; fo kam es, daß er, der doch unter ben Mitarbeitern Des 
Schiller'ſchen Mufenalmanaches, abgejehen von den beiden Meiſtern, 
‚Die bleibendſte Würdigung beanfpruchen durfte, bennoch von feinen 


I 
N 


„eitgenoffen jo wenig beachtet wurde, und daß erſt feit kurzer Zeit 


die Literaturgeſchichte ſeinem Namen umd feiner Dichtung die ihnen 
| 


zlommende Stellung anzuweiſen begomen bat. Möglich, daß die 


Sehnſucht feiner Seele, feinen mitlebenden Bollägenofien ein Dichter 
= werden, fich doch in höherem Maße verhüllt hätte, wäre nicht 


durch ein herbes Geſchick feinen Schaffen ein frühes umd ſchreckliches 
Ende bereitet worden. | 

x Noch bevor nämlich Hölderlin feine Studien beendigt hatte, lernte 
er Schillern perfönlich kennen, da diefer fich eben einen Winter Hin- 
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durch in Schwaben aufbielt. Durch Schiller8 Vermittlung erhielt‘ 
Hölderlin eine Erzieberftelle bei dem Freiheren von Kalb in Mei⸗ 
ningen, defien geiftvolle, aber wenig weibliche Gattin einen Theil ihrer 
leidenschaftlichen Liebe, die fie zu Schillern hegte, nunmehr auf Hölderlin 
übertrug, ohne freilich in ihm einen Widerhall ihrer Gefühle zu finden. 
Durch Frau von Kalb wurde der junge Mann in die poetifchen Kreiſe 
Weimars und Jena's eingeführt, worauf er nach wenig mehr als 
einjährigem Aufenthalte in Meiningen feinen Dienft aufgab, um ir 
der unmittelbaren Nähe Schillers umd beſonders Fichte's poetiſchen 
und philoſophiſchen Arbeiten obzuliegen. Als fein Erfparnis bier 
bald aufgebraucht war, fah er fich genöthigt, ſich nach einer neuen 
Erzieherftelle umzufehben. Er fand diefelbe im Haufe des Banquier 
Gontard in Frankfurt am Main. Die Verhältnifie entiprachen jeinen 
Wünfchen, die Kinder fchloffen fi mit zärtlicher Liebe an ihn und 
das Wohlwollen der Eltern belohnte feine Arbeit. Da trat aber die 
Wende feines Lebens ein; er liebte die Mutter feiner Zöglinge fe 
glühend und innig, daß die zarten Saiten feines Gemüthes, ſchon 
längft empfindlicher und geipannter al® es beim gefunden Menfchem 
fein follte, ganz zu zeripringen drohten Seine Liebe fand Erwiede— 
rung; aber ihm war nicht die göttliche Gabe Göthe's gegeben, Liebes⸗ 
feid durch Dichtung ger verflären und ihm dadurch die tödtende Kraft‘ 
zu nehmen. Bejungen hat Hölderlin wohl auch feine Diotima; aber’ 
der Geſang vermochte den Sturm des Herzens nicht zu beſchwören 
Anfangs wohl fchien die Liebe die Harmonie feiner Seele zu heben. 
„Mir geht e8 gut wie möglich,“ fchrieb er an einen Freund; „id 
lebe ſorgenlos, und jo leben ja die jeligen Götter.” Und im einem 
folgenden Briefe: „Ich wollte, es gienge dir wie mir. Ich bin is 
einer neuen Welt. Ich könnte wohl fonft glauben, ich wiſſe, mai 
ſchön und gut fer: aber feit ich’8 jehe, möcht ich Lachen über all mein 
Wifien. Lieber Freund, es giebt ein Weſen auf der Welt, wor 
mein Geift Jahrtaufende verweilen kann und wird. Lieblichkeit, Hobel 
und Ruh und Leben, und Geift und Gemüth und Geftalt ift ein feligel 
Eins in diefem Wefen. Du kannſt mir glauben auf mein Wort, daf 
jelten jo etwas geahndet und fchmerlich wieder gefunden wird in dieſer 
Belt. Du weißt ja, wie ich war, weißt jd, wie ich ohne Glauber 
lebte, wie ich fo karg geworden war mit meinem Herzen, und darum 
fo elend; könnt ich werden, wie ich jest bin, frob wie ein Abler 
wenn mir nicht dies, dies Eine erfchtenen wäre und mir daS febe 
das mir nichts mehr werth war, vergnügt, geftärkt, erheitert, verhe 
ficht hätte mit feinem Frühlingslicht!“ Und im nächften Briefe heißt‘; 
„en die Götter lieben, dem wird ‚große Freunde zu Theil,“ We 
wenige Monate fpäter iſt's dunkel und düfter in ihm geworden. „X 
Freund, ich fchmeige und fchmeige, und fo Häuft fich eime Laſt am 
mir, die mih am Ende faft erdrüden, die menigftens den Siun ww 
widerftehlich mir verfinftern muß. Und das eben ift mein Unhei 
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daß mein Auge nimmer Mar ift wie ſonſt. O gieb mir meine Jugend 
wieder! Ich bin zerrifien von Liebe und Haß!“ 
Nach dreijährigem Aufenthalte verließ Hölderlin im Herbft 1798 
plötzlich ohne Abſchied das Haus feiner Liebe; doch blieb er mit Dio⸗ 
tima durch Briefwechſel verbunden und fuchte durch fchriftftellerische 
Beſchäftigung wieder Ruhe zu gewinnen, e8 gelang ihm nit. Er 
ſuchte durch Gründung eines literariſchen Journals Arbeit und An⸗ 
regung zu erhalten, es zerſchlug ſich. Er ſah ſich gezwungen, nad» 
dem er ſein Erſpartes abermals aufgebraucht, zur Mutter zurückzu⸗ 
lehren. Auf Geneſung in der Heimat verzichtend, zog er dann mitten 
. im ®inter nad) Bordeaux, wo der Hamburgifhe Konſul ihm eine 
Erzieherſtelle angeboten hatte, 
| Man erhält durchaus den meiften Aufihluß über Hölderlins un⸗ 
glückliche Leidenfchaft zu Diotima aus feinem Roman Hyperion. Schon 
auf der Univerfität hatte der Dichter an einem philoſophiſchen Romane 
- Hyperion gearbeitet, und Schiller hatte ein Fragment des erften Ent⸗ 
‚ wurfes in der Thalia abgebrudt. Diefen Roman arbeitete Hölderlin 
' immer wieder um, zulegt in Frankfurt und unmittelbar nad der 
Frankfurter Zeit; in Cotta vermittelte Schiller der Dichtung einen 
Verleger. Da das Werk auch für die Mehrzahl der bier mitzutheilen- 
‚ den Dichtungen als Commentar gelten kann und nur wenige Leſer in 
den Fall kommen werden, den Hyperion felbft zu lefen, mag ein Aus» 
: zug bier wohl am Plage fein. 


Der Roman bat die Form von Briefen Hyperions an Bellarmin. 


Wer Bellarmin ift, erfahren wir nicht; Snpsrinn „aber ift ein junger 
Grieche. Wie den bloß im Umgange mit der Katur aufgewachlenen 
Knaben Adamas in die Welt des alten Hellas einführte, haben mir 
' oben geſehen. Es war Hyperions erfter tiefer Schmerz, als Adamas 
' verfchwand, da er ein Boll von feltener Vortrefflichfeit fuchte, Das in 
; der Tiefe von Afien verborgen fein follte. Qirauernd läßt der Er⸗ 
zieher den Zögling zurüd; war er früher der Macht der Natur blind» 
lings ergeben, fo beugte ihn jest die Herrlichkeit des Alterthums. 
„Wer hält das auß? wen reißt die fchredende Herrlichkeit des Alter» 
thums nicht um, wie ein Orkan die jungen Wälder umreißt, wenn 
fie ihn ergreift, wie mich, und wenn, wie mir, das Element ihm fehlt, 
worin er fich ein ſtärkend Gelbftgefühl erbeuten könnte? O mir, mir 
| beugte die Größe der Alten, wie ein Sturm, das Haupt, mir raffte 
fee die Blüte vom Gefichte, und oftmals lag ich, mo fein Auge mich 
bemerfte, unter taufend Thränen da wie eine geflürzte Tanne, die 
am Bache liegt und ihre welfe Krone in bie. Yluth verbirgt. Wie 
‘gerne hätt’ 6 einen Augenblid aus eines großen Mannes Leben mit 
Blut erfauft! — Lebt wohl, ihr Himmliſchen, fprach ich oft im Geifte, 
| wenn über mir die Melodie des Morgenlichts mit leiſem Laute be= 
' gan, ihr herrlichen Todten, lebt wohl! ich möcht euch folgen, möchte 
| don mir fchütteln, was mein Jahrhumdert mir gab, und aufbrechen 
imn's freiere Schattenreich.“ — 
| 
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an; als armer Scheerenfchleifer war er in der Welt beritingezagen, 


maß und feine Stärke, und an dem glühenden, verbrannten Römer 


‚Hpperion erfährt. Er ift ein Grieche, der ſchon früh, dem Elm. 
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Da dent Sehne die Heimatliche Infel zu enge geworden, ſchicker 
ihn die Eltern hinaus in die Welt. Hyperion kommt nad 
Hier forgt er denn im lebendiger Thätigkeit für feine Bildung, durch⸗ 
seht das Land und ſchwärmt für die Stätten der großen Todten, 
— * bald verleidet ihm die thörichte Geſellſchaft der lebenden Men⸗ 
ſchen; ſie lachten, wenn von Geiſtesſchönheit die Rede war, und von 
Tugend des Herzens. „Sprach ich einmal auch vom alten Griechen⸗ 
land ein warmes Wort, fo gähnten fie umd meinten, man hätte doch 
auch zu leben in ber jegigen Zeit. Ich war es endlich müde, mic 
weg zu werfen, Trauben zu fuchen in der Wüfte und Blumen fiber 
dem Eisfeld. Ich lebte num entichiedener allein und der fanfte Geil 
meiner Jugend war faſt ganz aus meiner Seele verihwunden Die 
Unbeilbarkeit des Jahrhunderts mar mir fichtbar geworden, und der 
Ihöne Troſt, in Einer Seele meine Welt zu finden, mein Geſchlecht 
in Einem freundlichen Bilde zu umarmen, auch der gebrach mir." — 
Smyrua ift ihm verleidet; bloß noch das Verlangen hält ihn zurück, 
einen Menſchen zu ſehen, der jeit einiger Zeit vor dem Thore unter 
den Bäumen ihm alle Tage begegnet war. Wie ein junger Titane 
fehritt der Herrliche Fremdling unter dem Zwergengeſchlechte daher, 
das mit freudiger Scheue an feiner Schöne ſich meidete, feine Höhe 


kopfe wie an verbotner Frucht mit verſtohlnem Blide ſich labte. Als 
banda beißt der Fremdling, deilen vergangnes Leben erſt viel |päter 


feines Baterlandes entflichend, anf einem Kaperjchiffe in Spanien und 
alien Dienste genommen hatte. Jedoch das wilde Leben efelte ihn 


endlich, nachdem er, ohne recht zu willen wie, fich in eine geheime 
Geſellſchaft hatte aufnehmen laſſen, nach Griechenland zurückkehrt. 
„O, nun war mein unbedenend Leben zu Ende,” ſchreibt Hyperion 
feinem Bellarmin, als beide ſich erkannten. Eine imige Harmonie 
der Seele verlettet das Freundespaar. Sie beſchließen, miteinander 
das geknechtete Vaterland zu erretten; von dieſem Tage an wurden 
wir uns immer heiliger und lieber. Tiefer, unbeſchreiblicher Ernſt 
war unter uns gekommen. Aber wir waren nur um fo ſeliger zu⸗ 
ſammen. Rur in den ewigen Grundtönen feimes Lebens lebte jeder, 
und ſchmucklos fchritten wir fort von einer großen Harmonie zur 
andern. Voll herrlicher Strenge und Kühnheit war unſer gemein 
ſames Leben. Aber auch der Garten der Freundſchaft veraltet dem 
armen Hyperion bald; böfe, unheimliche Geſellen entführen ihm Ale 
banda aus feinen Armen. Er ift wieder einfam geworden. Er vem- 
läßt Smyrna und kehrt nach Tina zurüd, wo er fill und anfprudk 
los lebt. Ich ſah num ftill und einfam vor mich Hin, und ſchweiftt 
in die Vergangenheit und in bie Zukunft mit dem Auge nicht. Am“ 
drängte Fernes und Nahes fih in meinem Sinne nicht mehr; die 
Menſchen, wenn fie mich nicht zwangen, fie zu ſehen, ſah ich nicht. — 


— 
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Wie ein Strom an dürren Ufern, mo fein Weidenblatt im Waſſer 
fh ſpiegelt, Kief umwerichönert vorüber an mir die Welt.“ — 
Das geeite Buch findet Hyperion auf der Inſel des Ajar, ber 
thenern is. „Mir iſt lange nicht geweſen wie jetzt. Wie 
Jupiters Adler dem Geſange der Muſen, lauſch ich dem wunder⸗ 
baren, unendlichen Wohllaut in mir. Unangefochten an Sinn und 
Seele, ſtark und fröhlich, mit lächelndem Ernſte, ſpiel ich im Geiſte 
wit dem Schickſal und den drei Schweitern, den heiligen Darzen. 
Bol göttlicher Jugend frohlodt mein ganzes Weſen über ſich felbft, 
über Alles, Wie der Sternenhimmel, bin ıch ftill und bewegt." Ein 
Bekannter von Kalaurea berüber lädt ihn zu ſich ein; ein Nachen 
trägt ihn über den Meeresarm; ex findet in einem benachbarten Haufe, 
imn den einfachiten Verbältniffen bei Mutter und Kinder lebend, Dio- 
time. Gleich einem reißenden Bergftrome folgen fi) nun in der Dich⸗ 
tung die Briefe an Bellarmin, alle zu Hymnen geworden über die 
in Diotima erlebte nnd erſchaute Schöne. Hier bloß einige Stellen, 
denen andere von derfelben Glut zur Geite fiehen. „Wie die Woge 
des Oceans das Geftade feliger Inſeln, fo umfluthete mein ruheloſes 
Gerz den Trieben des himmliſchen Mädchens.“ 
| „Sch batt’ ihr nichts zu geben, als ein Gemüth voll wilder Wider: 
| frühe, voll blatender Erinnerungen, nichts hatt’ ih ihr zu geben, 
«8 weine grenzenloſe Liebe mit ibren taufend Sorgen, ihren taufend 
fobenden Hoffnungen; fie aber ftaud vor mir in wandellofer Schön- 
kei mühelos, in lächelnder Vollendung da, und alles Sehnen, alles 
räumen der Sterblichkeit, ach! alles, was in goldnen Morgenftunden 
won höhern Regionen der Genius weiſſagt, e8 war alles in dieſer 
Einen ftilen Seele erfüllt.“ 
| „Man fagt jonft, über den Sternen verhalle der Kampf, und 
! fnftig exit, veripricht man uns, wenn unjere Hefe gejunten ſei, ver- 
wandle fi in edlen Freudenwein das gährende Leben, die Herzend- 
| rule der Seligen ſucht man fonft auf diefer Erde nirgends mehr. 
' Ih weiß e8 anders. Sch bin den nähern Weg gekommen. Ich ftand 
var ihr und hört! und jah.den Frieden des Himmels, und mitten 
im feufzenden Chass erichien mir Urania.“ 
„Wie oft Hab’ ich meine Klagen vor diefem Bilde gu! wie oft 
Bat fi) das übermüthige Leben und der firebende Geiſt befänftigt, 
j men ich, in felige Betrachtungen verfunfen, ihr in's Herz ſah, wie 
man in die Duelle fiehet, werm fie ſtill erbebt ven den Berührungen 
des Himmels, der in Silbertropfen auf fie niederträufelt! * 
E 8 ich wär ein glücklicher, ein trefflicher Menſch geworden 
it ihr.“ 
„Mit ihe! aber das ift mißlungen, und nun irr ich herum im 
‚dein, was vor und in mir ift, und drüber hinaus, und weiß richt, 
WEB ich machen joll aus mir und andern Dingen.“ | 
„Meine Seele ift wie ein Fiſch aus ihrem Elemente auf den Ufer- 
fand geworfen, und windet fich und wirft Ach umher, bis fie vertrodnet 
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in ber Site des Tages.” So ift hier, fr die Handlung der Did 
tung zwar ımpermittelt und ummotiviert, aber im Leben des Di | 
ters begründet, der tiefe, unaußfprechliche Schmerz niedergelegt, der -. 
Hölderlin um feine wirkliche Geliebte verzehrt. „Es ift umſonſt“ 
beginnt ein neuer Brief, „es ift umfonft, ich kann's mir nicht ver 
bergen. Wohin ich auch entfliehe mit meinen Gedanken, in die Himmel 
hinauf und in den Abgrund, zum Anfang und an's Ende der Zeiten, 
jelbft wenn ich ihm, der meine legte Zuflucht war, der fonft noch jede 
Sorge in mir verzehrte, der alle Luft und allen Schmerz. des Lebens 
fonft mit der Feuerflamme, worin er ſich offenbarte, in mir verſengte, 
jelbft wenn ich ihm mich in die Arme werfe, dem herrlichen, geheimen 
Geifte der Welt, in feine Tiefe mich tauchte wie in den bodenlofen 
Dcean hinab, au da, auch da finden die füßen Schreden mid auf, 
die ſüßen, verwirrenden, tödtenden Schreden, daß Diotima’s Grab 
mir nah iſt.“ — " 

„War fie nicht mein, ihr Schweftern des Schickſals, war fie nich 

mein? Die reinen Quellen fordr’ ih auf zu Zeugen, und die um 
fchuldigen Bäume, die mich belaufchten, und das Tageslicht, und den 
Aether! war fie nicht: mein? vereint mit mir in allen Tönen dei. 
Lebens ? * ' 
„Wo iſt das Weſen, daS mie meines, fie erfannte? im welden 
Spiegel fammelten fi, fo wie in mir, die Strahlen dieſes Lichts? 
erichrad fie freudig nicht vor ihrer eignen Herrlichkeit, da fie zuerſt 
in meiner Freude fich gemahr ward? Ach! mo ift das Herz, dab, 
jo wie meines, überall ibr nah war? fo wie meines, fie erfüllte und 
von ihr erfüllt war, das fo einzig da mar, ihres zu empfangen, wis 
die Wimper für das Auge da if." — 

„Die fternenhelle Nacht war num mein Element geworden. Dam, 
warn es ftille war, mie in den Tiefen der Erde, wo geheimnisvol 
das Gold wächst, dann hob das fchönere Leben meiner —* ſich am 
da übte das Herz fein Recht, zu dichten, aus, Da ſagt' es mir, wie 
Hyperions Geift im Vorelyfium mit feiner holden Diotima geſpielt, 
eh’ er herabgekommen 7 Erde, in göttlicher Kindheit bei dem Wohl⸗ 
getöne des Quells, und unter Zweigen, wie wir die Zweige der Erde 
ſehn, wenn ſie verſchönert aus dem güldenen Strome blinkten.“ 

Endlich ſtört Diotima ſelber den bloß der Liebe lebenden Hype⸗ 
rion auf, ein Mann zu werden und zu handeln. Er ſoll Erzieher 
werben feines geknechteten Volkes und ſich für einige Jahre in die 
Fremde begeben. Bevor jedoch Hyperion noch ſich dazu entſchlofſen 
erſcheint ein Brief von Alabanda, worin dieſer den alten Freund auf 
fordert, mit ihm an dem Kampfe Rußlands gegen die Türken theil⸗ 
zunehmen. Es war der Krieg gemeint, den Ratharina II. von Ruf 
land in den Jahren 1769— 1774 gegen die Türken führte. Dies 
tima, in Ahnung des unfeligen Ausgangs eines folchen Krieges, vaf 
ab. Hyperion geht dennoch; mit Mlabanda rafft er eine wilde griechiſche 
Bande im Peloponnes zufammen. Es ſcheint anfangs gut zu gehen. 
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„Boll rächerifcher Kräfte ift das Bergvolk bier herum, liegt da, wie 
eine fchweigende Wetterwolfe, die nur des Sturmwindes wartet, der 
fie treibt. Diotima! laß mich den Athem Gottes unter fie hauchen, 


laß mih ein Wort von Herzen an fie reden, Diotima! Fürchte 


nichts! Ste werden jo mild nicht fein. Ich kenne die rohe Natur. 
Sie höhnt die Vernunft, fie ftehet aber im Bunde mit der Begeiftes 
rung. Wer nur mit ganzer Seele wirkt, irrt nie.” — 

Aber in langer Knechtichaft zur Freiheit unfähig geworden, fliehen 
die Peloponnefter zulegt ehrlos. Hyperion wird durch einen der 
Seinigen, deſſen Flucht er fich entgegengeftellt hat, verivundet. Abers 
mals finfterer Trübfal anheimgefallen, bejchliegt er mit Alabanda bei 
der ruffifchen Flotte Dienfte zu nehmen. Das Vertrauen auf das 


griechiſche Bolt ift für ihn auf immer dahın, auch fein Vater bat 


ihn verftoßen. Im diefer tiefen Schmach hält er fich auch feiner Dios 


time nicht mehr würdig; und fo lebe denn wohl, jchreibt er ihr, du 


fühes Mädchen, lebe wohl! Ich möchte dir jagen: gehe dahin! gebe 


dorthin! Da rauſchen die Quellen des Lebens. Ich möchte ein freies 


Land, ein Land voll Echönheit und voll Seele dir zeigen, und fagen: 


- dahin vette Dich! — Aber, o Himmel, könnt’ ich dies ſo wär’ ich 


auch ein andrer, und fo möcht” ich auch nicht Abichied nehmen. Abs 
fhied nehmen? Ach, ich weiß nicht, was ich thue. — — O Erbe, 
0 ihr Sterne, werde ich nirgend8 wohnen am Ende? — O Genius 
meines Volles, o Seele Griechenlands, ich muß hinab, ich) muß im 


Todtenreiche dich ſuchen. — 


Dennoch läßt Hyperion von Diotima nicht; er fchreibt ihr wieder 


| am Tage vor der Seeſchlacht, dag er in der Schlaht fein Ende 
finden wolle: 


„Ihr lieben Joniſchen Inſeln, und du, mein Kalaurea, und du, 


, mein Tina, ihr fetd mir all im Auge, fo fern ihr feid, und mein 
Geiſt fliegt mit den Luftchen tiber die regen Gewäſſer; und Die ihr 
dort zur Seite mir dämmert, ihr Ufer von Teos und Epheſus, wo 
Ab einft mit Alabanda gieng in den, Tagen der Hoffnung, ihr fcheint 
mir wieder wie damals, und ich möcht” hinüber fchiffen an's Land 
. und den Boden külfen, und den Boden erwärmen an meinem Bujen, 


und alle füßen Abſchiedsworte ftammeln vor der jchweigenden Exbe, 


‚ ehe ich auffliege in's Freie.“ 


Hyperion kämpft auf dem Womiralsfchiffe, das die Schlaht eins 


leite ; kaum iſt er, in heißem Kampfe verwundet, durch den Wund⸗ 


arzt auf einem Boot weggebracht, ſo fliegt ſein Schiff in die Luft; 
doch ſiegen am Ende die Ruſſen. Er erwacht nach 6tägigem tod⸗ 
ahnlichem Schlafe in den Armen Alabanda's. Und mit den neuen 


: Kräften des Lebens erwacht auch die Xiebe zum Leben, die Xiebe zu 
Diotima. Vielleicht bat fie den legten Brief vom Tage vor ber 
Echlacht noch nit; ein Bote foll ihr einen neuen bringen, foll fie 
: auffordern, mit ihm und der Mutter Griechenland zu verlaflen, in ein 
: heilig Thal der Alpen oder Pyrenäen fliehen, um da ein freundlich 
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Haus und auch von grüner Erde fo viel zu faufen, als des Lebens 
goldne Mittelmäßigfeit bedarf. Noch ift von Diotima feine Nachricht 
eingetroffen, als neuer Schmerz ihn beugt; Alabanda verläßt ihn, er 
bat gegen das Gebot der heiligen Gefellichaft, der er dient, am Kriege 
Theil genommen und will fi) nun den Gerichte ftellen, das feine | 
als Eidbrüchigen wartet. „Web, Alabanda, Alabanda, rief ich, mb 
ein dumpfes Lebewohl Hört’ ih vom Schiffe herüber.“ So ift dem 
nur noch eines übrig; Natur, Griechenthum, Freundichaft und Liebe 
hatten ihn erzogen, feine Seele zu höherm Leben verflärt; die Natur 
ift ihm mit der feligen Kindheit fremd geworden; an den. Griechen 
verzweifelt er; der Freund verläßt ihn; und die Liebe? Hyperion 
ift bereit, nach Kaulaurea zu feiner Geliebten überzufahren; bever 
das Fahrzeug abgeht, nimmt er fein längft vergefienes Lautenjpiel 
hervor, um fich ein Schdfaläfied zu fingen, das er einft in glüd⸗ 
licher, unverftändiger Ingend feinem Adamas nachgeiprochen: 
Ihr wandelt broben im Licht, 
Auf weichen Boden, felige Genien! 
Glaͤnzende Götterlüfte 
& Rühren euch leicht, 
Wie die Ense ber Künftlerin 
Heilige Saiten. 
Saale, wie der fchlafende 
&ugling, athmen bie Himmliſchen; 
Keuſch bewahrt - 
Rh beicheidener Knospe, 


t 
nd die feligen Augen 
Bliden in ftiller 
Ewiger Klarheit. 
Dod uns iſt geneben, 
Auf Feiner Stätte zu rubn, 
Es ſchwinden, es fallen 
Die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 
Wie Waſſer von Klippe 
zu Klippe geworfen, 
ahrlang in's Ungewiſſe herab. 


So fang ih in die Saiten. Ich Hatte kaum geendet, als ein 
Boot einlief, wo ich meinen Diener gleich erfannte, der mir einen 
Brief von Diotima überbradte.e Der Brief war aber von jenem 
Freunde Notara auf Kaulaureon. Er enthielt die lebten Worte 
Diotimas an Hyperion: „Dein Mädchen ift verweltt, ſeitdem du fer 
bift, ein Feuer in mir bat mälig mich verzehrt. Frage nicht wie? 
erfläre diefen Tod dir nit. Wer ſolch ein Schickſal zu ergründen ' 
dent, der flucht am Ende fih und allem, und doch hat Feine Secke 
fhuld daran. — Höre mic, Lieber, um deiner ſchönen Seele willen, 
Mage du dich über meinen Tod nit an. — 
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Diotima lebt nicht mehr. So kehrt auch Hyperion nicht mehr 
nach Kaulaurea zurück: er fchifft fih nach Sicilien ein, von ba nad 
Deutſchland. Seine legten Worte, von Sicilien aus an Notara ges 
richtet, lauten: | 
Und num bebt wohl, ihr Alle! all ihr Theuern, die ihr mir am 
Herzen gelegen, Freunde meiner Ingend umd ihr Eltern und ihr lieben 
Griechen all, ihr Leidenden. | 
Ihr Lüfte, die ihre mich genährt in zarter Kindheit, und ihr 
dunkeln Lorbeerwälder und ihr Uferfelſen und ihr majeſtätiſchen Ges 
waſſer, die ihr Großes ahnen meinen Geiſt gelehrt — und ad, ihr 
Trauerbilder, ihr, mo meine Schwermuth anhub, heilige Bauern, 
womit die Heldenftädte fich umgürtet, und ihr alten Thore, die manch 
Möner Wanderer durchzog, ihr Tempeljäulen und du, Schutt der 
Götter! und du, o Diotuna, und ihr Thäler meiner Liebe, und ihr 
Bäche, die ihr jonft die felige Geſtalt geſehn, ihr Bäume, wo fie ſich 
erheitert, ihr Frühlinge, mo fie gelebt, die Holde mit den Blumen, 
ſcheidet, fcheidet nicht aus mir! doch, foll es fein, ihr ſüßen Anges 
denten! fo erlöfcht auch ihr, und laßt mich, denn es kann der Menich 
nichts ändern, und dag Licht des Lebens kommt und fcheidet, wie es 
will. — 
Das find die Geſchide Hyperions, bes unglücklichen Griechen⸗ 
8 


jänglings, der jeinen folgen Namen dem S lieh. Die 
druimkeln Wolfen, die der Griechen Sonne verfnfterien verfinfterten auch 
des deutichen Dichters glühende Seele. Wir haben Hölberlin in Bor» 
deanx verlaffen, wo er anfangs glüdlich fchien. Schon nach einen 
halben Jahre erfchien er im Zuſtande des Irrſinns plöglich in Der 
Heimat; er hatte in Bordeaur von einer gefährlichen Krankheit Dio⸗ 
tima's, vielleicht auch fchon von ihrem Tode vernommen und war im 
der glühendften Sonnenhitze zu Fuße zurückgekehrt. Die angeftreng- 
teſten Bemühungen feiner Angehörigen, Freunde und Aerzte, feiner 
| jerritteten Seele da8 Gleichgewicht wieder zu geben, mißlangen; nach⸗ 
dem ein zweijähriger Aufenthalt im Klinikum zu Tübingen ohne Wirs 
tung geblieben, brachte man den felten mehr tobenden, aber in nollftäns 
diger Apathie und Berwirrung der Seele verbleibenden Kranken zu 
einer braven Schreinerfamilie in Tübingen; bier lebte er noch AO 
lange Jahre, bis der Tod am 7. Juni 1843 feinem inhaltlo8 ger 
wordenen Dafein ein Ende brashte. 


Hölderlin zählt nicht zu den Heroen unferer Literatur des 18. Jahre 
hunderts, keine Klaſſikerſammlung hat ihm noch die Ehre gegömmt, ihn 
umter die Klaffiter aufzunehmen. Lebendige Wirfung auf jeine Zeit 
genoſſen ift nicht von ihm außgegangen, das hat ſchon fein Schickfal 

unmöglich gemacht. Auch möchten fich überhaupt in der Art feiner 

Poefie wenig Keime fpäterer Weiterentwidlung finden; von dem. 
Nlaſſicismus Göthe's und Schillers, dem Hölderlin unbedingt er⸗ 


ww feiner Dichtung firebte und gerade darin mit den Griechen zu wett- 
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geben war, gab es fein Fortichreiten mehr, oder die Deutichen hätten 
durch eine göttliche Metamarphofe felber zu Griechen werden müſſen. 
Und noch andere Dinge fehlen Hölherlin, deren der große Genus 
nicht entrathen kann. Zwar daß er feiner ganzen Anlage nah em 
fentimentalifcher Geift ift, dag ihm Die gejunde und ſichere Sinnlich⸗ 
lichkeit Göthes, deſſen fefte und lebendige Geftaltungstraft, deln 
geniale und darum durchaus naive Intuition abgieng, Die immer 
mitten aus den Dingen herausſchafft, da8 bat Hölderlin in ſolchem 
aße mit Schiller gemeinfam, daß diefer gegen Göthe bekannte: 
„Aufrichtig, ich fand an diefen Gedichten viel von meiner eigenen 
fonftigen Geftalt, und es ift nicht das erſte Mal, daß mich der Ber: 
fafler an mich erinnerte. Er bat eine heftige Subjectivität und ver- 
| bindet damit einen gewiflen philoſophiſchen Geift und Tieflinn. Sem 





























Buftand ift gefährlich, da ſolchen Naturen fo ſchwer beizufommen tft.“ 
d aber Schiller mit ernflefter Arbeit nach möglichfter Realität 





eifern fuchte, vertraue Leben. in ewiger Sehnfucht nat 
bem verlorenen, FIT immer. perlorenen Griechenthum. Denn thii fehlte, 


was Göthe und Schiller in fo hohem Maße beſaßen, die Anlage 
fortfchreitender Entwidlung. Es fcheint, daß fein idealer Gehalt feine 
Sinnlichkeit, die bloße Form die Materie unnatürlich gebunden hielt. 
Iſt aber für den Menſchen überhaupt jegliche Bevormundung de 
einen Elementes durch da8 andere, ob nun der finnliche Inhalt 
oder die ideale Form der umterbrücdende Theil fei,- gleich ſchädlich, 
was foll gar aus dem Dichter werden, wenn in ihm die Sinnlichkeit 
nicht zu ihrem Rechte fommt? Daher fehlen ſchon feiner Jugend die 
göttlichen Flegeljahre Göthes und Schillers, daher fehlt ihm au 
jeglicher Humor. 

Hat aber nicht der ganze Kreis der olympiichen Götter an Hölder- 
Ins Wiege geftanden, und ibn gefeiert und gefegnet, jo hat doch 
mehr als ein Gott die Fülle feiner Gaben auf ihn niedergegoßen. 
Eine unbeftechliche Wahrheitsliebe, eine makelloſe Reinheit des Lebens, 
ein hoher, immer dem rein Menfchlichen zugewandter Sinn bleiben 
fein underwüſtliches Eigenthum. Noch ftehen fein Denten und Empfin⸗ 
den ganz auf dem Boden der Tosmopolitifchen Ideen, für die der 
Humanismus des 18. Jahrhunderts fein Leben eingefegt bat: Frei⸗ 
beit, Baterland, Menfchlichkeit, Schönheit, Tugend und Wahrheit. 
Stehen aber auf demfelben Boden noch eine ganze Reihe anderer 
trefflicher Männer, die wie Knebel und Wilhelm von, Humboldt durch 
die hohen Meifter ſich anregen Tießen, der antiken Poefte in eigenen 
Dichtungen den Wettlauf zu magen, fo ift Hölderlin nicht bloß dur 
äußere Anregung der Antike zum Dichter geworden, fondern es Kat 
in ibm eine ureigene dichteriſche Kraft gelebt und gewirkt; dieſelbe, 
die in aller Dichtung die treibende Gewalt ift, ein volles, ganz um’ 
einer Empfindung volles Herz. 

Die erfte Sammlung der Gedichte Hölderlin wurde von Uhland 
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und Guſtad Schwab im Jahr 1826 veranftaltet,; ſämmtliche Werke 
Holderlins erfchienen mit Biographie und Briefwechſel im Jahr 1846, 


Herausgegeben von Ehriftoph Theodor Schwab, Eine Bolldausgabe 


don Hölderlind ausgewählten Werken ift 1874 herausgekommen. 


u DE Ns 


1. Das Schicſal. 
(17%.) 


1. Als von des Friedens beil’gen Thalen, 
Wo fi die Liebe Kränze wand, 
Hinüber zu den Göttermahlen 
Des golduen Alter Zauber ſchwand, 
Als nun des Schickſals eh’rne Rechte, 
Die große Meifterin, die Noth 
Dem übermütbigen Geſchlechte 
Den langen, bittern Kampf gebot: ' 


2. Da fprang er ans der Mutter Wiege, 
Da fand er fie, die ſchöne Spur. 
Zu feiner Tugend ſchwerem Siege, 
Der Sohn der heiligen Natur; 
Der hohen Geifter höchſte Gabe, 
Der Tugend Löwentraft begann 
Im Siege, den ein Götterfnabe 
Den Ungeheuern abgewann.? 


3. Es Tann die Luft der goldnen Ernte 
Im Sonnenbrande nur geben; 

Und nur in feinem Blute Ternte 

Der Kämpfer, frei und ftolz zu fein; 
Triumph, die Paradiefe ſchwanden;* 

Wie Flanıme aus der Wolle Schooß, 
Wie Sonnen aud dem Chaos, wanden 
Aus Stürmen ſich Heroen los. 


1 Im jogenannten goldnen Alter herrſchte unter den Menſchen die Liebe: 
„Da lebten die pirten, ein harmlos Gefchledht, und en Dr gar nichts . 
zu forgen, fie Itebten und tbaten weiter nichts mehr; bie Erbe gab alles 

eiwillig ber.” Schiller, die vier Weltalter, Als dieſes goldne Alter aus 
der Menſchheit verſchwand, fand man dieſen ah bes Friedens bloß noch 
bei den Göttern im Olymp, und für Menſchen begann ein Zeitalter der 
Noth, der Arbeit: „Drauf kam die Arbeit, ber Kampf begann mit Unge⸗ 


heuern und Drachen, und die Helden fingen, die Herrſcher an, umd den 


Mächtigen fuchten die Schwachen. — ? Heralles, vom Zeus und einem ſterb⸗ 

lihen Weibe entfproffen, ift der Typus des erften Heroen; fiehe wieder 

Schiller, das Ideal und das Leben, Strophe 14. — ? Cs ift das größte 

Süd, en Triumph für bie Menfchheit, daß der Parabiefeszuftand ein 
nde nahm, . 
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4. Der Noth ift jede Luft entſproſſen, 
Und unter Schmerzen nur gebeiht 
Das Liebfte, was men Herz genoffen, 
Der holde Reiz der Menſchlichkeit; 
So ftieg, in tiefer Flut erzogen, 
Wohin kein fterblich Auge hr 
Stilllächelnd aus den ſchwarzen Wogen 
In ftolzger Blüthe Cypria.“ . 
5. Durch Noth vereiniget, beſchwuren 
Vom Sugendtraume jüß berauſcht, 
Den Zodesbund die Dioskuren, 
Und Schwert und Sanze ward getaufct ; 
In ihres Her na Jubel eilten 
Sie, wie ein Adlerpaar, zum Streit, 
Wie Löwen ihre Bente, Heilten 
Die Liebenden Unfterblicheit. 


6. Die Klagen lehrt die Roth verachten, 
Beihämt und ruhmlos läßt fie nicht 
Die Kraft der Jünglinge verſchmachten, 
Giebt Muth der Bruft, dem Geifte Licht; 
Der Greife Fauft verjüngt fie wieder; 
Sie kömmt wie Gottes Blig heran, 

Und trümmert Felſenberge nieder, 
Und wallt auf Rieſen ihre Bahn. 

7. Mit ihrem beil’gen Wetterfchlage, 
Mit Unerbittlichfeit vollbringt 
Die Noth an einem großen Tage, 

Was kaum Jahrhunderten gelingt; 
Und wenn in ihren Ungemittern 
Selbft ein Elyfium vergeht, 

Und Welten ihrem Donner zittern — 
Was groß und göttlich ift, beftebt. 

8. O Du, Gefpielin der Kolofien, ® 
O meife, zürnende Natur, | 
Was je ein Rieſenherz befchlofien, 

Es feimt in Deiner Schule nur; 














Das Bild paßt nicht ganz; bie Geburt der Venus aus dem Meeres⸗ 
ſchaum iſt nur infofern dem Entftehen reiner Menfchlichkeit zu vergleiden 
als beide aus vem Dunkel hervorfamen; das Meer war aber für Venus 
Notsftätte, — 5 Auch der Mythus der Dioskuren Caſtor und Pollux If eh 
bei Schiller wiederfehrendes Bild edler Wrenfchlichkeit, bie fich bis zum Joealt 
emporringt. Vrgl. die Künftler, Vers 2350. Nur ift auch hier nicht geradt 
bie Noth im Mythus das Motiv für die Heldenthaten der Brüber, 
* Ein unverfländlicher Ausdruck; Gefpielin der Kolofien (Koloß if frühe 
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Wohl ift Arkadien? entfloben, 
Des Lebens beß're Frucht gedeiht 
Durch fie, die Mutter der Heroen, 

Die eherne Rothwendigfeit. 

-9, Für meines Lebens goldnen Morgen 

Sei Dank, o Pepromene,? Dir! 
Ein Seitenfpiel und jüße Sorgen 
Und Träum’ und Thränen gabft Du mir! 
Die Flammen und die Stürme ſchonte 
Mein jugendlih Elyfium, | 
Und Ruh’ und ftille Liebe thronten 

In meines Herzens Heiligthum. 


10. Es xeife von des Mittags Flamme, 
Es reife nur von Kampf und Schmerz 
Die Blüth' am grenzenlojen Stamme, 

Wie Sprofie Gottes, dieſes Herz! 
Beflügelt von dem Sturm, erjchwinge 
Mein Geift des Lebens höchſte Luft, 
Der Zugend Siegesluſt verjüuge 

Bei kargem Glüde mir die Bruft! 


11. Im beiligften der Stürme falle 
Zufammen meine Kerkerwand, 
Und berrlider und freier walle 
Mein Geift in’8 unbefannte Land! 
Hier bintet oft der Adler Schwinge; 
Auch drüben warte Kampf und Schmerz! 
Bis an der Somnen letzte ringe, 
Senährt vom Siege, dieſes Herz! 





ſchwach befliniert worden) wäre eine weibliche Verfon, bie mit Koloffen zus 
| Iammen jpielt; man erwartet eher die Bedeutung: die mit Koloſſen fpielt, 
deren Spielzeug Koloſſe find, wie dem Riefen Menſchen und Thiere als 
Spielzeug dienen. — 7 Die Welt der paradiefifhen Unfchuld. — ® Pepro⸗ 
| — wog man griechiſch Moira denken muß, iſt das verhängte oder bes 
ſtimmte 8008. 


Zuerſt abgedrudt in der Thalia von 1793 (erichien erfi im Jahr 
1794). Form und Inhalt erinnert durchaus an Schiller, von dem, 
als Hölderlins Schickſal entftand, erft die Gedichte der zweiten 

| grobe erichienen waren; wenn daher das Gedicht an Schillers das 
Seal und. das Leben erinnert, fo kann natürlich eine Einwirkung 

davon auf Höfderfin nicht flattgefunden haben, und wir haben alles 
| Recht, Hier noch in diefer erften Periode Holderlins defien jelbftändige 

Gewandtheit in der Form, defjen ſchönen, edeln Wohllaut anzuerkennen. 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. II. 35 
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Dbne Zweifel find es mehr Schillers proſaiſche Schriften geweſen, 
welche den hoben Schmung, das edle Pathos diefer Strophen haben 
erzeugen belfen. 
In Bet auf Die hier Ddargeftellte Idee fteht Hölderlin noch ganz 
auf dem Boden der popularphiloſophiſchen Kreife der Aufklärungs⸗ 
periode. Wie in Schiller Künftlern, fpäter im Eleufiichen Feſt und 
im Spaziergang die Erziehung des Menfchen als Gattung im Bilde 
Dargeftellt ift, fo bier die Erziehung des Menichen durch das Schid- 
fal, durch die Noth, durch bie Nothwendigkeit; überall Liegt dieſen 
Erziehungsgedanten als Kebrfeite die Negation der Behauptung zu 
Grunde, daß der Menſch durch das Wunder der göttlichen Verſöhnung 
zur Bollendung gelommen fei. Im Befondern findet fich der Grund⸗ 
edanke diefer Hölderlinichen Elegie ausgefprochen in der Schillerihen 
bhandlung über die erfte Menſchengeſellſchaft nach dem keit: 
faden der mofaifhen Urkunde, zuerft 1790 in der Thalia er 
ſchienen. Da wird nachgewieſen, wie der Menſch durch den Sünden 
fall zur erften Aeußerung ferner Selbftthätigleit, zum erſten Wageftüd 
feiner Bernunft, zum erflen Anfang feines moraliichen Dafeins ge 
fommen ſei. Dieſer Ubfall des Menſchen vom Inſtinkte, der das 
moralifehe Uebel zwar in die Schöpfung bradjte, aber nur um das 
moralifhe Gute darin möge zu machen, fei ohne Widerſpruch die 
giäeticte und größte Begebenbeit in der Menjchengefchichte, non dieſem 
ugenblid ber fchreibe fich feine Freiheit, bier ſei zu feiner Moralität 
der erfte entfernte Grundſtein gelegt geworden. „Der Philofoph hat 
Net, heißt es fodann, es einen Rieſeuſchritt der Menſchheit zu 
nennen; denn der Menſch wurde dadurch aus einem Sklaven de} 
Naturtriebes ein freihandelndes Geſchöpf, aus einen Automat ein 
fittlihes Weſen, und mit diefem Schritt trat er zuerft auf die Leiter, 
die ihn nach Verlauf von vielen Jahrtaufenden zur Selbſtherrſchaft 
führen wird. Jetzt wurde der Weg länger., den er zum Genuß nehmen 
mußte. Anfangs durfte er nur feine Hand außftreden, um bie De: 
Teiebigung | gleich auf die Begierde folgen zu laſſen; jetzt aber mußte 
er ſchon denfen, Fleiß und Mühe ‚wifäen die Begierde und ihre 
Befriedigung einfchalten. Der Friede war aufgehoben zwiſchen ihm 
und den Thieren, Die Noth trieb fie jegt gegen feine — 
ja gegen ihn ſelbſt an, und durch ſeine Vernunft mußte er ſich Sicher⸗ 
heit, und eine Ueberlegenheit der Kräfte, die ihm die Natur verſagt 
batte, Tünftlich über fie verichaffen,; er mußte Waffen erfinden, und 
feinen Schlaf durch fefte — vor dieſem Feinde ſicher ſtellen. 
Über bier ſchon erſetzte ihm die Natur an Freuden des Geiſtes, was 
fie ihm an Pflanzengenlifjen genommen hatte. Das ſelbſt gepflanzte 
Kraut überrafchte ihn mit einer Schmadhaftigkeit, die er vorher ui 
kenmen gelernt hatte; der Schlaf beichlich ihn nach der ermüdendes 
Arbeit und unter jelbftgebautem Dache füher, als in der trägen Auf 
feines’ PBaradiefes. Im Kampfe mit dem Tiger, der ihn am 
fiel, freute er fih feiner entdedten Gliederkraft und Lifl, 
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und mit jeder überwundenen Gefahr fonnte er fich felbft 
für dad Gefchent feines Lebens danken. 
Jetzt war er für das Paradies fhon zu edel, und er 


| tannte fich felbft nicht, wenn er im Drange der Noth und 


unter der Laſt der Sorgen fi in daſſelbe zurückwünſchte. 
Ein innerer ungebuldiger Trieb, der erwachte Trieb feiner 
Selbſtthätigkeit, hätte on bald in feiner müßigen Glück— 
feligleit verfolgt, und ihm die Freuden veretelt, die er 
ſich nit felbft gefchaffen hatte. Er würde das Paradies 
in eine Wildniß verwandelt, und dann die Wildniß zum 
Faradies gemacht haben. Aber glüdlich für das Menſchen— 
gefhleht, wenn e8 feinen ſchlimmern Feind zu befämpfen 
gehabt Hätte, als die ZTrägbeit des Aders, den Grimm 
wilder Thiere und eine flürmifhe Natur! — Die Noth 


drängte ihn, Leidenfhaften wachten auf, und waffneten 
ihn bald gegen Geinesgleihen. Mit dem Menſchen mußte 


er um fein Dafein kämpfen, einen langen, lafterreichen, 


noch jegt nicht geendigten Kampf, aber ın diefem Kampfe 


u. Se HE —— 5— 


allein tonnteer feine Bernunft und Sittlichleit ausbilden. 





2. Griechenland. 
An St! 


1. Hätt' ich ‚dich im Schatten der Platanen, 
Wo durch Blumen der Iliſſus? rann, 
Wo die Yinglinge ſich Ruhm erjannen, 
Wo die Herzen Sokrates gewann, 
Wo Aipafia? durch Myrten wallte, 
Wo der brübderlichen Freude Ruf 
Aus der lärmenden Agora ſchallte, 
Wo mein Plato PBaradiefe fhuf; 
2. Wo den Frühling Feftgefänge würzten, 
: Bo die Fluten der Begeifterung 
Bon Minervens heil'gem Berge flürzten — 
Der Beihügerin zur Huldigung — 
Wo in taufend fügen Dichterftunden, 
Wie ein Göttertraum, das Alter ſchwand; 
. Hätt’ ich da, Beliebter! dich gefunden, 
’ Wie vor Fahren dieſes Herz dich fand! 


1 Bermutblih Gotthold Friedrich Stäublin, geb. 1758 zu Stuttgart, 
Kanzleiadvokat in Stuttgart, erträntte fi im Rheine 1796. Er war der 
ausgeber des Muſenalmanaches, zu weldem Schiller im An 1782 
einen Beitrag gerietent, und geit als der Ehorführer der ſchwäbiſchen Sän⸗ 
er. — ?Ein Bach, der bei Athen vorbeifließt. — ® Die Gattin des Perik⸗ 
8, eine der ſchoͤnſten, anmuthigften und gebilbetften Griechinnen, 
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3. Ach! wie anders hätt’ ich dich umfchlungen! — 
Marathon Heroen jängft du mir, 
Und die fchönfte der Begeifterungen 
Lächelte vom trunknen Ange dir, 
Deine Bruft verjüngten Siegsgefühle, 
Und dein Haupt, vom Lorberzweig umjpielt, 
Fuhl'te nicht des Lebens dumpfe Schwüle, 
Die jo karg der Hauch der Freude kühlt. 


4. Iſt der Stern der Tiebe dir verſchwunden? 
Und der Jugend holdes Roſenlicht? 
Ach! umtanzt von Hellas goldnen Stunden, 
Fühl'teſt du Die Flucht der Jahre nit! + 
Ewig, wie der Beta Flamme, glübte 
Muth und Liebe dort in jeder Bruſt, 
Wie die Frucht der Hesperiden, blühte 
Emig dort der Jugend füße Luft. 


5. Hätte doch von diefen golden Jahren 
Einen Theil das Schidfal dir beicheert; 
Diefe reizenden Athener waren 
Deines glühenden Gefangs fo werth; 
Hingelehnt am froben Saitenfpiele 
Bei der füßen Chiertraube Blut, 

Hätteft du vom ftürmifchen Gewühle 
Der Agora* glühend ausgeruht. 


6. Ah! es hätt’ in jenen beſſern Tagen 
Nicht umfonft jo brüderlich und groß 
Für ein Bolt dein liebend Herz geichlagen, 
Dem jo gern des Dankes Zähre flog! —- . 
Harre nur! fie kömmt gewiß die Stunde, 
Die das Göttliche vom Staube trennt! 
Stirb! du ſuchſt auf diefem Exrdenrunde 
Edler Geift! umfonft dein Element. 


7. Attila, die Riefin, ift gefallen; 
Wo die alten Götterföhne ruhn, 
Im Ruin geftärzter Marmorhallen 
Brütet ew'ge Todesftille nun; 
Lächelnd fteigt der ſüße Frühling nieder, 
Doch er findet feine Brüder nie Ne 
In Iliſſus Heilgem Thale wieder — 
Emig det die bange Wilfte fie. 


MB 


4 Der Markt, wo zugleich. die Gerichtsverhandfungen flattfanden. . 
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8. Mich verlangt ins beffre Land hinüber, 
Nach Alckus und Anatreon, - 
Und ich ſchlief' im engen Haufe Lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 

Ach! es fei die legte meiner Thränen, 
Die dem beilgen Griechenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Scheere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Todten an! 


Stand ebenfalls zuerft in Schiller Thalia von 1794. Es ſcheint, 

daß das Gedicht früher geichrieben ift als das „Schickſal“, welches 

doch ſchon mehr eine gewiſſe Reife des Denkens zeigt als dieſes 

„Griechenland“. Immer aber fpricht noch heute bie edle Begeiſterung 

für das Land der Hellenen an, die bier einen fo warmen Ausdruck 
gefunden bat. 


3. Der Banderer. 
(1797.) 


Einfam ftand ich und ſah in die afrikanischen dürren 
Ebnen hinaus; vom Olymp regnete Feuer herab. 
Jdernhin lich das hagre Gebirg, wie ein wandelnd Gerippe; 
Hohl und einfam und kahl blidt’ auß der Höhe fein Haupt. 
Ad! nicht ſprang, mit erfrifhendem Grün, der fchattende Wald hier 5 
In die fäufelnde Luft üppig und herrlich empor; 
Bäche ftürzten bier nicht in melodifchen Fall’ vom Gebirge, 

Durch das blühende Thal fchlingend den filbernen Strom; 
Keiner Heerde vergieng am plätfchernden Brunnen der Mittag, 
Freundlich aus Bäumen hervor blidte Fein wirthliches Dad. 10 
Umer dem Strauche ſaß ein ernfter Vogel gejanglos; ? 

Wengſtig und eilend flohn wandernde Störche vorbei. 
Nicht um Waffer rief ich dich an, Natur, in der Wille; 
Waſſers bemwahrte ? mir traulich das fromme Kameel. 


| 1Olymp als Bezeichnung bes Himmels will hier und in Vers 23 nicht 
recht zur Wüſte paffen. — ? Etwa der Vogel Strauß. — ? Die Diſtichen 
ı Hölderlins find Dank feiner hohen Be abung für jhöne Form meiſt fehr 
| wohllautend; am meiften Berftöße mat er in ber erften sifte bes Hera: 
| meters wie des Pentameters. Der deutſche Herameter pflegt die Hauptcäjur 
‚ viel marfierter zu geftalten als der antike Serameter, und unfere Dichter 
ı haben in Folge davon ſich daran gewöhnt, nicht bloß den letzten ganzen 
· Daktylus des ganzen Herameters, aljo den fünften Fuß, daktyliſch zu ge: 
; Ralten, fondern fie pflegen auch den legten gamen Fuß vor der Cälur, alfo 
‚ den zweiten Fuß, daftylifch zu bilden. Vrgl. darliber E. Götzinger in Maſius 
v h 1 " ) \ ° 

Jahrbüchern für Philologie und Pädagogif, Sabre, XV, 1869, ©, 145 ff. 
: Hölderlin fündigt auffallend oft gegen dieſes in der Natur des deutſchen 
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Um der Haine Gefang, um Geftalten und Farben des Leben: 15 
"Bat ih, vom lieblihen Glanz heimiſcher Fluren verwöhnt. 

Aber ich bat umfonft; du erjchienft mir feurig und herrlich, 
Aber ich hatte dich einft göttlicher, fchöner gefehn. 


Auch den Eispol hab’ ich befucht; wie ein ftarrendes Chaos 
Thürmte das Meer ſich da ſchrecklich zum Himmel empor. 20 

Todt in der Hülle von Schnee ſchlief hier das gefeſſelte Leben, 
Und der eiſerne Schlaf harrte des Tages umſonſt. 

Ah! nicht ſchlang um die Erde den wärmenden Arm der Olymp bier, 
Wie Pogmalions Arm um die Geliebte fich fchlang. 

Hier bewegt’ er ihr nicht mit dem Sonnenblide den Buſen, 25 
Und in Regen und Thau ſprach er nicht freundlich zu ihr. 

Mutter Erde! rief ich, du biſt zur Wittwe geworden, 
Duürftig und kinderlos lebſt du in langſamer Zeit. 

Nichts zu erzeugen und nichts zu pflegen in ſorgender Liebe, 
Alternd im — — ſich nicht wiederzuſehn, iſt der Tod. 30 

Aber vielleicht erwarmſt du dereinſt am Strahle des Himmels, 
Aus dem dürftigen Schlaf ſchmeichelt ſein Odem dich auf; 

Und, wie ein Samenkorn, durchbrichſt du die eherne Hülfe, 
Und die Inospende Welt windet fich fchüchtern heraus. 

Deine gefparte Kraft flammt auf in lippigem Frühling; 
Rofen glüben, und Wein fprubelt im färglichen Nord. * 


Aber jet ehr ich zurück an den Rhein, in die glückliche Heimath, 
Und e8 wehen, wie einft, zärtliche Litfte mich an. 
Und das ftrebende Herz befänftigen mir die vertrauten 
Friedlichen Bäume, die einft mich in ben Armen gewiegt, 40 
Und das heilige Grin, der Zeuge des ewigen, ſchönen 
Lebens der Wett: e8 erfrifcht, wandelt pm Jangling mid um, 
Alt bin ich geworden indeß; mich bleichte der Eispol, - 
Und im Feuer des Süds fielen die Loden mir aus. 
Doch wie Aurora den Tithon,  umfängft du in lächelnder Blüte 45 
Warm und fröhlich, wie einft, Baterlandserde, den Sohn. 













Herameters Tiegende Gefeß und zeigt eine Vorliebe für daftylifchen erſten 
und teodäifchen jpeiten Fuß, wie oben Vers 11; bier in Vers 14 hätte er 
durch die Form bemahrete einen ſchönern Vers gebildet. — 4 Die Verſe 
31—36 entipredden den Verſen 13—18; beide Mal knüpft ber Dichter ar 
die Erfcheinungen der Natur feinen befondern Wunſch, diefe vwerkümmerte 
Natur vollfommner werden E je; man muß beide Mal bekennen, daß 
der Wunſch, der das zweite Mal die Korn einer .möglicherweife eintreten 
Vrophezeiung annimmt, etwas kindiſches hat, da doc kein vernünftiger 
Menich feiner poetiſch⸗ menſchlichen Empfindung zu Liebe etwas berartiget 
von der Natur fordern oder auch nur erwarten wird; höchſtens ein Geolog 
könnte aus ganz andern Motiven an bie Erfüllung einer ſolchen Prophe⸗ 
zeiung denken. — 5 Tithon ehedem Sohn bes Laomebon und Bruder deb 
—8 ber Liebling der Aurora, dem Zeus ihr zu Liebe ewiges Leben 
gewährte. 
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Seliges Land! Kein Hügel in dir wächſt ohne den Weinftod, 
Nieder in's fchmellende Gras regnet im Herbfte das Obft. 

Sröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos kühlen ihr fonnige® Haupt. 50 

Und, wie die Kinder binauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunfeln Gebirg Veſten und Hütten hinauf. 

Friedſam geht aus dem Walde der Hirſch an's freundliche Tageslicht; 
Hoch in heiterer Luft fiehet der Falke fich um. 

Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Quelle, 55 
Stredt das Dörfchen vergnügt über die Wiefe ſich aus. 

Still iſt's hier; kaum rauſcht von fern die gefchäftige Mrüble, 
Und vom Berge herab knarrt das gefeflelte Rad. 

Tieblich tönt die gehämmerte Senf’ und die Stimme des Landmanns, 
Der am Pfluge dem Stier, lenkend, die Schritte gebeut, 60 

Kiebli der Mutter Geſang, die im Graſe figt mit dem Söhnlein, 
Das die Sonne ded Mais fchmeichelt in Lächelnden Schlaf. 

Aber drüben am See, wo die Ulme das alternde Hofthor 
Uebergrünt und den Zaun wilder Hollunder umblüht, 

Da umfängt mid) das Haus und des Gartens heimliches Dunkel, 65 
Bo mit den Pflanzen mich einft liebend mein Vater F 

Wo ich froh, wie das Eichhorn, ſpielt' auf den lispelnden Aeſten, 
Oder in's duftende Heu träumend die Stirne verbarg. 


Heimathliche Natur! wie biſt du treu mir geblieben! 


| 
| 


Bärtlich pflegend, wie einft, nimmft du den Flüchtling noch auf. 70 
Noch gedeihn die Pfirfiche mir, noch wachſen gefällig 
Mir an's Fenfter, wie fonft, köſtliche Trauben herauf. 
Lockend röthen fi) noch die fühen Früchte des Kirſchbaums, 
Und der pflückenden Hand reichen die Zweige ſich felbſt. 
Schmeichelnd zieht mich, wie fonft, in des Walds unendliche Lanbe 75 
Aus dem Garten der Pfad, oder hinab an den Bad, 
Und die Pfade rötheft du mir, es wärmt mich und fpielt mir 
. Um da8 Auge, wie fonft, Vaterlandsjonne! dein Licht; 
Fener trink ich und Geift aus deinem freudigen Kelche, 
Schläfrig Läfieft dur nicht werden mein alternde8 Haupt. 80 
Die du einft mir die Bruſt erwedteft vom Schlafe der Kindheit, 
Und mit fanfter Gewalt Höher und weiter mich triebft, 
Mildere Sonne! zu dir ehr ich getreuer und weiler, 
Sriedlich zu werden, und froh unter den Blumen zu ruhn. 


Zuerft abgedrudt in Schillers Horen von 1797. Es ift das. 
erfte Gedicht Hölderlins in antiker Form, die er von da an felten 
mehr verlafien Hat. Offenbar ift Hölderlin durch Schiller8 Spazier- ' 
gang dazu angeregt worden, welcher im Jahrgang 1795 der Horen 
‚abgedrudt war. Beide Dichtungen betrachten die gegenftändliche Welt 


a unter dem Bilde eined Wanderers; an Adel der Sprache, des Stils, 
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am Zreffen defien, was der Elegie in antifem Stile gattungsgemäß 
ift, fteht Hölderlin ſchon Hier Schillern kaum nah. Der UÜmſtand, 
daß die Schiller’iche Dichtung ihrer ganzen Anlage nach ungleich tiefer ° 
it, Tann an und für ſich Hölerlin nicht zum Vorwurfe gereichen; er 
hat offenbar Schillern nicht in der Idee feiner Dichtung nachftreben 
wollen. “Dagegen ift e8 freilich ein Zeichen des noch jugendlichen 
Dichter, dag er die Motive Schillers, welche vom Spaziergange her- 
genommen find und weldye bet Schiller durchaus enge und nothwen⸗ 
dige Glieder des Ganzen find, daß Hölderlin ähnliche Wandermotive 
mit ähnlicher Ausführlichleit der Betrachtung bloß als Mittel braucht, 
um feine dee, daß er in der Heimat fein beftes Glück finde, an 
Himatischen Gegenjägen der heimatlichen Erde zu verdeutlichen. Schiller 
bat feine Phantaſie nie bloß zu äußerlichem Schmude verwendet; mas 
er nicht jelber erlebt bat, Aeußeres oder Inneres, bleibt von feiner 
Dichtung ausgeſchloſſen; er ift immer wahr, immer ein ganzer Damm, 
deſſen eigener Reichthum groß genug ift, um der Dichtung Fülle und 
Leben zu geben. Hölderlin hat rein erfunden; er mar ja nie in ber 
MWüfte und nie am Eispol, und es jcheint tiberhaupt gewagt, das 
Glück, das die Heimat bietet, durch folche Gegenfäge des Klimas ge 
rade in den klimatiſchen Cigentbümlichkeiten der Heimat zu finden. 
Wohl hat es feinen Anftand, die Heimat auch um Flimatiicher Vor: 
züge willen lieb zu haben, und die Betrachtung der Heimat in dem 
Hölderlin’schen Gedicht ift gewiß voll warmer und wahrer Empfin- 
bung ; nur der Gegenjag iſt nicht der Art, da er fo viel Auf 
wand verdient hätte. Der durchaus realiftiiche Göthe Hat darum 
auch den Wanderer nur mit halber Befriedigung gelejen. „Den bei- 
den mir überſchickten Gedichten, die bier zurückkommen,“ fchreibt er’ 
an Schiller, der ihm den Wanderer und den Aether zur Beurthei⸗ 
lung überfandt Batte, „bin ich nicht unglinftig und fie werden im 
Publitum gewiß Freunde finden. Freilich ift die afrikanische Wüſte 
und der Nordpol weder durch finnliches, noch durch inneres Ans 
jhauen gemalt, vielmehr find fie durch Negationen dargeftellt, da 
fie denn nicht, wie die Abficht ift, mit dem beiterm, Ddeutfchlieblichen 
Bilde genugjam Eontraftieren. So fieht auch da8 andere Gedicht 
mehr natwebiftorifch als poetiſch aus und erinnert einen an die Ge⸗ 
mälde, wo fich die Thiere alle um Adam im Paradiefe verfammeln. 
Beide Gedichte drüden ein janftes, in Genügſamkeit fich .auflöfendes 
Streben aus. Der Dichter hat einen heitern Blick über die Natur, 
mit der er Doch nur durch Ueberlieferungen befannt zu fein ſcheint. 
Einige Iebhafte Bilder überrafchen, ob ich gleich den quellenden Wald, 
als negirendes Bild gegen die Wüſte, nicht gerne ftehen fehe. In 
einzelnen Außdrüden, wie im Versmaß wäre noch bie und da einige 
- zu thun. Che man Mehreres von dem Verfafier gelefen hätte, daß 
man wüßte, ob er noch andere Moyens und Talent in andern Ber 
arten bat, wüßte ich nicht, was ihm zu vathen wäre. Sch möchte 
jagen, in beiden Gedichten find gute Ingredienzien zu einem Dichter, 
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de aber allein Feinen Dichter machen. Bielleicht thäte er am beiten, 
wenn er einmal ein ganz einfaches idylliſches Faltum wählte und es 
darſtellte, ſo könnte man eher fehen, wie e8 ihm mit der Menſchen⸗ 
walerei geläuge, worauf doch am Ende alles ankommt. Ich follte 
denken, der Aether würde nicht übel im Almanach und der Wanderer 
gelegentlich gut in den Horen ftehen.“ Schiller antwortete: „Es 
freut mich, dag Sie meinem Freunde und Schutbefohlenen nicht ganz 
unguünſtig find. Das Tadelnswürdige an feiner Arbeit ift mir ſehr 
lebhaft aufgefallen; aber ich mußte nicht recht, ob das Gute auch 
Stich halten würde, das ich darin zu bemerken glaubte. Anfrichtig, 
ich fand in diefen Gedichten viel von meiner eigenen fonftigen Geftalt, 
und es iſt nicht das erfte Mal, daß mich der Berfafler an mich er- 
innerte. Er bat eine heftige Subjeftivität und verbindet damit einen 
gewiſſen philvfopbiichen Geiſt und Zieffinn, Sein Zuftand ift gefähr- . 
lich, da ſolchen Naturen fo fchwer beizufommen ift. Indeſſen finde 
ich in diefen neuen Stüden doc den Anfang einer gewiſſen Verbeſ⸗ 
ſerung, wenn ic) fie gegen feine vormaligen Arbeiten balte; denn 
kurz, e8 iſt Hölderlin, den Sie vor etlihen Jahren bei mir gefehen 
haben. Ich würde ihn nicht aufgeben, wenn ich nur eine Möglichkeit 
wüßte, ihn aus feiner eigenen Gejellichaft zu bringen und einem wohl⸗ 
thätigen umd dauernden Einfluffe zu öffnen. Er lebt jet ala Hof- 
meifter in einem Kaufmannshaufe zu Frankfurt umd ift aljo in Sachen 
des Geſchmacks in der Poeſie auf fich felber eingefchränkt und wird 
in diefer Lage immer mehr in fich felbft hineingetrieben.“ Göthe er- 
wiederte: „sch will Ihnen nur auch geftehen, daß mir etwas von 
Ihrer Art und Weile aus den Gedichten entgegenfprach, eine ähnliche 
Richtung ift wohl nicht zu verfennen; allein fie haben weder bie Fülle, 
‚ noch die Stärke, noch die Tiefe Ihrer Arbeiten. Indeſſen rekomman⸗ 
diert diefe Gedichte, wie ich ſchon geſagt habe, eine gewiſſe Lieblichkeit, 
Imigkeit und Mäßigkeit, und der Berfafler verdient wohl, befonders 
da Sie frühere Berbäftniffe zu ihm haben, daß Sie das Mögliche 
thun, um ihn zu lenken und zu leiten.“ Mehreres in Hölderiins 
Leben von Schwab. 
SHölderlins Sehnfucht nach dem Frieden der Heimat bat übrigens 
‚ feine Quelle nicht bloß in des Dichters Naturanlage; ſachlich und 
ſprachlich erinnert der dritte Theil des „Wanderer8* wie die übrigen 
Heimatgedichte Höfberlind ganz frappant an Scenen in Schiller Räu- 
bern, an die zweite Scene des britten Altes umd befonders an bie 
erſte Scene des vierten Altes. Moor ift mit den Näubern nad) dem 
Mooriſchen Schloß zurückgekehrt und ſpricht: „Sei mir hegrüßt, Bater- 
ı lands-Erde! Baterland3s Himmel! VBaterlands-Sonnel — 
und Fluren und Hügel und Ströme und Wälder! Seid alle, alle 
mir herzlich gegrüßt! — Wie fo Töftlich wehet die Luft von meinen 
| Yeimat-Gebürgen! wie firömt balſamiſche Wonne aus euch dem armen 
Flüchtling entgegen! — Elyfium! dichteriſche Welt! Halt ein, Moor! 
‚ Dein Fuß wandelt in einem heiligen Tempel! Sieh da auch bie 
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Schwalbennefter im Schloßhof — au das Gartenthürchen! — md 
dieje Ede am Zaun, wo du fo oft den Sänger belaufchteft und nedteft — 
und dort unten das Wiefenthal, wo du der Held Alexander deine 
Meacebonier in's Treffen bei Arbela führteft, und neben dran ber 
- grafigte Hügel, von welchem du den perſiſchen Satrapen nieder 
warfft — und deine fiegende Fahne flatterte hoch! — Die goldnen 
Maienjahre der Knabenzeit leben wieder auf in der Seele bes Elen⸗ 
den — da marft du jo glüdlich, warft fo ganz, jo wolkenlos heiter — 
und nun — da liegen die Trümmer demer Entwürfe! Hier folkeft 
du wandeln dereinft, ein großer, ftattlicher, gepriefener Mann — 
hier dein Knabenleben in Amalias blühenden Kindern zum zweiten 
Mal leben — hier! bier der Abgott deines Volks — aber der böfe 
Feind fchmollte darzu! — Warum bin ich hierher gefommen? daß 
mir’8 gienge wie dem Gefangenen, den der klirrende Eifenring aus 
Träumen der Freiheit aufjagt — nein, ich gebe in mein Elend zu 
rüd! — Lebt wohl, ihr Vaterlandsthäler! einft faht ihr den Kna 
Karl, und der Knabe Karl war ein glüdlicher Knabe — jetzt ſaht 
ihr den Mann, und er war in Verzweiflung.“ 


4. Die Eichbänme. ' 


Aus den Gärten komm ich zu euch, ihr Söhne des Berges! 
Aus den Gärten, da lebt die Natur geduldig und häuslich, 
Pflegend und wieder gepflegt, mit dem fleigigen Menſchen zuſammen. 
Aber ihr, ihr Herrlichen! fteht wie ein Volk von Titanen, 

In der zahmeren Welt, und gehört nur euch und dem Himmel, 5 
Der euch nährt' und erzog, und ber Erde, die euch geboren. 
Keiner von euch ift noch in der Menſchen Schule gegangen, 

Und ihr drängt euch, fröhlich und frei, aus kräftiger Wurzel 
Unter einander herauf und ergreift, wie der Adler die Beute, 

Mit gewaltigem Arme den Raum, und gegen die Wollen 10 
Iſt euch heiter und groß die fonnige Krone gerichtet. 

Eine Welt iſt jeder von euch; wie die Sterne des Himmels 

Lebt ihr, jeder ein Gott, in freiem Bunde zufammen, 

Könnt ich die Knechtichaft * nur erbufden, ich neidete nimmer 
Diefen Wald und fchmiegte mich gern an's gejellige Leben. 15 
Feflelte nur nicht mehr an's gejellige Leben das Herz mic), 

Das von Liebe nicht läßt, wie gern würd’ ich unter euch wohnen! 


1 Aus Schillers Horen von 1797. — * Die Gebunbenheit, mit ber das 
gejellige Leben jeden, ber ihm angehört, unter bie Geſetze ber Geſellſchaft 
ringt; ihr widerſteht des Dichters Freiheitsgefühl, und er beneidet darum 
die elbftändigfeit ber Eihbäume; er würde de nicht beneiden und ſchmiegte 
ſich gern an's gefellige Xeben, wenn es in feiner Natur Yäge, diefe Knecht 
haft ertragen zu fünnen; dennoch zieht ihn die Liebe in das ihm ver 
gejellige Leben. 
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5. Ehemals und Jetzt. 


In jüngeren Tagen war ich des Morgens frob, 

Des Abends weint’ ich; jest, da ich älter bin, 
Beginn ich zweifelnd meinen Tag; doch 
Heilig und heiter ift mir fein Ende. 





| 1 Zueft in Neuffers Taſchenbuch für Frauenzimmer von 1799. Als 
Bilde Strophe. 


6. Die Heimath. 


Froh ehrt der Schiffer heim an den ftillen Strom, 
Bon Inſeln fernher, wenn er geerntet hat; 
Co käm' au ich zur Heimath, hätt’ ich 
Güter fo viele, wie Xeid, geeritet. 


Ihr theuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, veriprecht ihr mir, 
| Ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 
| Komme, die Ruhe noch einmal wieder ? 


| Am kühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
M Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe ſah, 
| Dort bin ich bald; euch traute Berge, 
' Die mich behüteten einft, der Heimath 


| Verehrte ſichre Grenzen, der Mutter Haus, 
| Und Tiebender Gefchwifter Umarmungen 
Begrüß ich bald, und ihr umſchließt mich 
| Daß, wie in Banden, ' das Herz mir heile, 
Ihr treu gebliebenen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies heilet jo bald mir nicht, 
Dies fingt fein Wiegenjang, den tröftend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Bufen. 
Denn fie, die und da8 himmlische Feuer leihn, 
Die Götter ſchenken Heiliges Leid uns aud, 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
Bin ih; zu lieben gemacht, zu leiden. 


ı Wie fehr es auch in ben liegt. 
Le 


Zuerſt in Neuffers Taſchenbuch für Frauenzimmer von 1799. 
Es iſt ein Diotima-Gedicht, um's Jahr 1798 gefchrieben; denn im 
Herbſt dieſes Jahrs verließ Hölderlin Frankfurt; zur Mutter nad 








; 
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Nürtingen ift er erft im Jahr 1800 zurüdgefehrt.. Das Gedicht Hatte 
in Neuffers Taſchenbuch bloß folgende zwei Strophen: J 


ze kehrt der Schiffer heim an den ftillen Strom | 
on fernen Inſeln, wo er geerntet bat; 
Wohl möcht auch ich zur Heimath wieder, 
Aber was hab’ ich, nur Leid, geerntet? 


br holden Ufer, die ihr mich auferzogt, 
tillt ihr ber Liebe Leiden? ach gebt ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Kindheit! warın ich 
Komme, die Ruhe noh Einmal wieder? _ 


Das Strophenmaß iſt das alfätfche: 
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Die beiden erften Verſe beftehen aus zwei Halbverfen; der erfte 
ift ein katalektiſcher jambifcher Dreifüßler, der zweite Halbvers ein 
katalektiſcher daktyliſch⸗trochäiſcher Dreifüßler, der dritte Vers ein lata⸗ 
lektiſcher fünffüßiger Jambus, der vierte Vers ein afatelektifcher daf- 
tyliſch⸗ trochäiſcher Vierfüßler. Es entipricht alſo der jambifche dritte 
Ders den beiden erſten Vershälften, der daktyliſch-trochäiſche vierte 
Vers den beiden zweiten Vershälften; erſt lebhaft munter, dann ein 
Paufe, welcher nad einem daktyliſchen Fuß zwei ſchwere Trodden 
folgen, durch die Katalerid noch ſchwerer geworden; diefer Wechſel 
pom lebendigen zum fchweren Rhythmus geht zweimal durch, und & 
ift der Aufgefang der Strophe. Der Abgeſang läßt dieſelben Be 
wegungen, aber in längern, einfachen Verſen nachtönen, und zur Er 
Söhne der rhythmiſchen Meannigfaltigkeit ſchließt Vers 3 katalektiſch 
Ders 4 alataleftifch. Hölderlin betont die Cäfur in den beiden erſien 
Derfen nur mäßig, ja in Vers 2 der vierten Strophe ift die Cähn 
unterdrücdt; ebenjo erlaubt er fich häufig jog. Enjambements, ein 
Hinübergleiten der Rede aus einer Strophe in die nachfolgend. 
Sonft rimmt der Yluß feines Rhythmus überaus Mar umd rein. 


7. Der Tod fürs Vaterland. ' 
1. Du kommſt, o Schlacht! ſchon wogen die Jünglinge 
Hinab von ihren Hügeln, hinab in's Thal, 
Wo Fed herauf die Würger dringen, 
Sicher der Kunft und des Arms; doch fichrer 


Zuerſt in Neuffers Tafchenbuch für Srauenzimmer von 1800. 





Hölderlin, 397 


2, Kömmt ifber fie die Seele der Jüngling; 
Denn die Gerechten fehlagen, wie Zauberer, 
Und ihre Baterlandsgelänge 
Lähmen die Kniee der Ehrelofen. 


3. O nehmt mich, nehmt mich mit in die Reihen auf, 


Damit ich einft nicht fterbe gemeinen Tods! 
Umfonft zu fterben lieb’ ich nicht; doch 
eb ih, zu fallen am Opferhügel 


4. Für's Baterland, zu biuten des Herzens Blut 
Für's Baterland — und bald iſt's geichehen! Zu euch 
Ihr Theuren! komm ich, die mich leben 
Lehrten und fterben, zu euch hinunter ! 
5. Wie oft im Lichte dürſtet' ich euch zu fehn, 
Ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
- Nun grüßt ihr freundlich den geringen 
Sremdling, und brüderlich iſt's bier unten. 


8. Seiner Großmutter zum zwei und fiebzigften Gebnrtätag. 
| (1799.) 


| Vieles haft du erlebt, dur theure Mutter! und ruhſt num 


Glücklich, von Fernen und Nahn’ Tiebend beim Namen genannt, 
Mir auch herzlich geehrt in des Alter8 filberner Krone, 
Unter den Kindern, die dir reifen und wachſen und blühn; 


| Langes Leben hat dit die fanfte Seele gewonnen, 


Und die Hoffnung, die dich freundlih im Leiden geführt. 
Denn zufrieden bift du und fromm, wie die Mutter, die einft den 
Beten der Menſchen, den Freund unferer Erde, gebar. 


' Ah! fie wiffen es nicht, wie der Hohe wandelt’ im Volke, 


Und vergeflen ift faft, was der Lebendige mar. 10 
ige fenmen ihn doch, und oft ericheinet erheiternd 
Mitten in ſtürmiſcher Zeit ihnen das himmlische Bild, 
Allverföhnend und fill, mit armen Sterblichen gieng er, 
Diefer einzige Mann, göttlich im Geifte, dabın; 


Keins der Lebenden war aus feiner Seele geichloffen, 15 


Und die Leiden der Welt trug er an liebender Bruft, 


| Mit dem Tode befreundet’ ex fi; im Namen der Andern 


Gieng er aus Schmerzen und Mühn, flegend, zum Vater zurück. 
Und du kenneſt ihn auch, du theuere Mutter, und wanbelft | 
‚ Glaubend und duldend umd fill ihm dem Erhabenen nah, 20 
Sieh! es Haben mich felbft verjüngt die kindlichen Worte, 

Und e8 rinnen, wie einft, Thränen vom Auge mir noch. 


‚Und ich denfe zurück an längft vergangene Tage, 


Und die Heimath erfreut wieder mein einfam Gemüt, 
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Und das Haus, wo ich einft bei deinen Segnungen aufwuchs, 2% 
Wo, von Liebe genährt, fchneller der Knabe gedieh. 

AH! wie dacht’ ih dann oft, dur follteft meiner dich freuen, 
Wenn ich ferne mich ſah wirkend in offener Welt. 

Manches hab’ ich verfucht und geträumt und babe die Bruft mir 
Wund gerungen indeß, aber ıhr heilet fie mir, 30 

O ihr Lieben; und lange wie du, o Mutter, zu leben, 
Will ich lernen; es iſt ruhig das Alter und fromm! 

Kommen will ich zu dir; dann ſegne den Enkel noch einmal, 
Daß dir halte der Mann, was er, als Knabe, gelobt. 


¶ 


9. Des Morgens. 


1. Vom Thaue glänzt der Raſen, beweglicher 
Eilt ſchon die wache Quelle; die Birke neigt 
Ihr ſchwankes Haupt und im Geblätter 
Rauſcht es und ſchimmert; und um die grauen 


2. Gewölke ſtreifen röthliche Flammen dort, 

Verkündende; ſie wallen geräuſchlos auf; 
Wie Fluthen am Geſtade wogen 

Höher und höher die wandelbaren. 


3. Komm nun, o komm, und eile mir nicht zu ſchnell, 
Du goldner Tag, zum Gipfel des Himmels fort; 
Denn offner t, vertrauter dir mein 
Auge, du Freudiger! zu, ſo lang du 


4. Zn deiner Schöne jugendlich blickſt und noch 
Zu herrlich nicht, zu ſtolz mir geworden biſt; 
Du möchteſt immer eilen, könnt' ich, 
Göttlicher Wanderer, mit dir! — doch lächelſt 


5. Des frohen Uebermüthigen du, daß er 
Dir Keigen möchte; jegne mir Tieber dann 
ein ſterblich Thun und beitre wieder, 
Gütiger! heute den ftillen Pfad mir. 


Zuerft im brittifchen Damenkalender und Taſchenbuch für 1800. 
Auch diefes Gedicht erinnert, wie der Wanderer, an eine Stelle u 
Schillers Räubern, Alt 3, Scene 2: „Wie herrlich die Sonne dart 
untergeht! — So ſtirbt ein Held! — Anbetungsmürbig! — De ih 
noch ein Bube war — ward mein Lieblingsgedanke, wie fie zu leben, 
zu fterben, wie fie!“ 
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10. Übendpbantafie. ' 
1. Bor feiner Hütte ruhigem Schatten fitt 
Der Pflüger; dem Gentigfamen rauſcht fein Herd. 
Gaſtfreundlich tönt dem Wanderer im 
Friedlichen Dorfe die Abendglode. 
2. Wohl kehren jet die Schiffer zum Hafen auch; 
In fernen Städten fröhlich verraufcht des Markts 
Geſchäft'ger Lärm; in ftiller Laube 
Glänzt das gefellige Mahl den Freunden. 
3. Wohin denn ih? Es eben die Sterblicden 
Bon Lohn und Arbeit; wechſelnd in Müh und Ruh 
Iſt alles freudig; warum fchläft denn 
Nimmer nur mir in der Bruft der Stachel? 
4. Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 
Unzäblig blühn die Nofen, und ruhig fcheint 
Die goldne Welt; o dorthin neömt mich, 
Purpurne Wolfen! und möge droben 
5. In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb und Lab! — 
Doc, wie verſcheucht von thörichter Bitte, flieht 
Der Bauber; dunfel wird's, und einſam 
Unter dem Himmel, wie immer, bin ic). 
6. Komm du nun, fanfter Schlummer! zu viel begehrt 
Das Herz; doch endlich, Jugend, verglühft du ja, 
Du rubelofe, tränmeriide! 
Friedlich und heiter ift dann das Alter. 





1 A brittifchen Damentalender für 1800. 


11. Sonnenuntergang.’ 
Wo bift du? trunken dämmert die Seele mir 
Bon aller deiner Wonne; denn eben iſt's, 
Daß ich gelaufcht, wie, golduer Töne 
Boll, der entzlidende Sonnenjüngling 
Sein Abendlied auf himmliſcher Leyer ſpielt'; 
Es tönten rings die Wälder und Hügel nad); 
Doch fern ift er zu frommen Völtern, 
Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 





1 In Neuffers Tafhenbud für Frauenzimmer von 1800. 
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12. Ver Nedar. 
1. In deinen Thälern machte mein Herz mir anf 
Zum Leben, deine Wellen umfpielten mid, 
Und all’ der Holden Hügel, die bich, 
Wanderer! kennen, iſt feiner fremb mir. 
2. Auf ihren Gipfeln löste des Himmels Luft . 
Mir oft der Knechtſchaft Schmerzen; und aus dem Thal 
Wie Leben aus dem Freudebecher 
Glänzte die bläulihe Silbermelle. 
3, Der Berge Quellen eilten hinab zu dir, 
‚ Mit ihnen auch mein Herz, und du nahmft uns mit 
Zum ſtill erhabnen Rhein, zu feinen 
‚Städten hinunter und luſt'gen Inſeln. — 
4, No dünkt die Welt mir jchön, und das Aug’ entflicht, 
Berlangend nach den Reizen der Erde, mir 
Zum goldnen Pactol,! zu Smyrnas 
Ufer, zu Ilions Wald. Auch möcht ich 
5. Bei Sunium? oft landen, den ſtummmen Pfad 
Nach deinen Säulen fragen, Olympion! * 
Noch eh der Sturmwind und das Alter 
Hin in den Schutt der Athenertempel 
6. Und ihrer Gottesbilder auch dich begräbt; 
Denn lang ſchon einfam ftehft "du, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr iſt. Und o ihr ſchönen 
Inſeln Joniens, wo die Meerluft 
7. Die beißen Ufer kühlt und den Lorbeerwald 
Durchſäuſelt, wenn die Sonne den Weinftod wärmt. 
Ah! wo ein goldner Herbft dem armen 
Volk in Belänge die Seufzer wandelt, 


8. Wenn fein Granatbaum reift, wenn aus grüner Nadt 
Die Pomeranze blinkt, nnd der Maftirbaum 
Bon Harze träuft, und Pauk und Cymbel 
Zum labyrinthifchen Tanze Hingen. 
9. Zu euch, ihr Infeln! bringt mich vielleicht, zu euch 
Mein Schuggott einft; doch weicht mir aus treuem Sm 
Auch da mein Nedar nicht mit feinen 
Lieblichen Wiefen und Uferweiden. \ 


entfich das Olpe: 
Bantheon genammık 
4 Stadien im Umfange, von Perifles begonnen, von Hadrian beendet; noch 
ftehen 16 von feinen gewaltigen korinthiſchen Säulen. 
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Zuerft in der Aglaja von 1801. Es iſt dieſes eine ber herr⸗ 
fihften Oben in antifem Stile, die wir befigen, und dabei fo deutſch, 
jo herzlich gedacht, ald nur je aus einem deutſchen Dichtergemii 
ein Gedicht geflofien if. Ausgehend vom Near, dem Fluß feiner 
Heimat; in Lauffen, mo er geboren; in Nürtingen, wo er die Knaben⸗ 
jahre verlebt und mohih er fo oft als — und Mann zu 
Mutter und zu den ——— aus des Lebens Drang ſich gerettet; 
in Tübingen, wo er im Stift fo manchmal die beengende Knechtſchaft 
der Zucht und der Schule gefühlt, hatte er auf den Bergen und im 
den Thälern des Nedar fein den wieder gefunden laſſen; mit dem Nedar 
ift feine Seele hinuntergezogen an den Rhein und weiter nach dem 
Drean und bis nach Griechenland, dem Ziele feiner Sehnſucht; da⸗ 
Bin einft zu gelangen, ift fein fehnlichfter Wunſch; und doch — fo 
fehrt Die Dde wieder in den Gedanken zurück, von dem fie ausge⸗ 
gangen, doch bleibt in treuer Erinnerung der Fluß feiner Heimat. 

In Hölderlin Gedichten fteht mit der Anmerkung „Bariation 
des obigen: Der Nedar” eine Dde, der Main. 

Da diefelbe ein Jahr früher als „Der Neckar“, nämlich im Jahr⸗ 

gang 1800 des britifthen Damenkalenders gedrudt wurde, dürfte fie 
als erfter Entwurf betrachtet werden; wir jegen fie ganz hierher: 


N Der Main. 


Wohl mandjes Land der febenden (Erbe möcht' 

Ich jehn, und öfters über die Berg’ enteilt 
Das Herz mir und die Wünſche wandern 
Ueber das Meer, zu ben Ufern, bie mir 

Bor andern, fo tdy Fentte, gepriefen And, 

Doc Lieb ifi in der Kerne nicht eines mir, 
Wie jenes, wo die Götterjöhne . 
Schlafen, das trauernde Land ber Griechen. 

Ach! einmal! dort an Suniums Küfte möcht’ 

Ich landen, beine Säulen, Olympion! 
Erfragen, dort, noch eh’ der Norbituem 
Hin in ben Schutt der Athenertempel 

Und ihrer Göttertempel auch bich begräbt; 

Denn lang ſchon einfam flehft du, o Stolz ber Welt, 
Die nit mehr iſt! — und o ihr ſchönen 
Inſeln Joniens, wo bie Lüfte, 

Vom Meere kühl, an warme Geflabe wehn, 

Wenn unter Fräft’ger Sonne die Traube reift, 
Ah! wo ein goldner Herbit dem armen 
Volk in Gefänge die Seufzer wandelt, 

Wenn die Betrübten jet ihr Limonenwalbd, 

And ihr Granatbaum, purpurner Xepfel vol, 
Und füßer Wein und Pauf und Zithar 
Zum labyrinthifhen Tanze ladet. — 

u euch vielleicht, ihr Inſeln! geräth noch einft 
in heimatlofer Sänger ; denn wandern muß 
Don Fremden er zu Fremden und bie 

Erbe, die freie, fie muß ja leider 


Götinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. IL 36 


ur 
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Gtatt Baterlands ihm dienen, jo lang er lebt, 

Und wenn er ftirbt — dod nimmer verne ich dich, 
So fern ich wandre, ſchöner Main! nur 
Deine Geſtade, die vielbeglüdten, 


Gaſtfreundlich nahmft du, Stolzer, bei dir mich auf 
Und peitenteit das Auge dem Fremblinge, 
Und ſtill hingleitende Gefänge 
Lehrteft du mich und geräufchlos Leben. 


O ruhig mit den Sternen, bu Glüclicher! 

Wallſt du von deinem Morgen ‚zum Abend fort, 
Dem Bruder zu, dem Rhein; und dann mit 
Ihm in den Ocean freudig nieder! 


13. Rückkehr in die Heimath. 


. Ihr milden Lüfte, Boten Italiens! 


Und du mit deinen PBappeln, geliebter Strom! 
Ihr mogenden Gebirg’!, o al’ ihr 
Sonnigen Gipfel! jo feid ihr’3 wieder. 


. Du ftillee Ort! in Träumen erfchienft du fern 


Nah hoffnungsloſem Tage dem Sehnenden, 
. Und du, mein Haus, und ihr Gejpielen, 
Bäume des Hügels, ihr wohlbefannten! 


. Wie lang iſt's, o wie lange! Des Kindes Ruh 


Iſt in und bin ift Jugend und Lieb: umd Glück; 
Doch du, mein Vaterland, du heilig⸗ 
Duldendes, ſiehe, du biſt geblieben!” 


. Und darum, daß fie dulden mit dir, mit dir 


Sich freuen, erziehft du theures, die Deinen auch, 
Und mahnft in Träumen, wenn fie ferne 
Schweifen und irren, die Ungetreuen. 


. Und wenn im heißen Buſen dem Jungͤnge 


Die eigenmächt'gen Wünſche beſänftiget 
Und ſtille vor dem Schickſal ſind, dann 
Giebt der Geläuterte dir ſich lieber. 


. Lebt wohl denn, Jugendtage, du Roſenpfad 


Der Lieb’, und all ihr Pfade des Wanderers. 
Lebt wohl! und nimm und fegne du mein 
Leben, o Himmel der Heimath, wieder! 


Zuerft in Hölderlins Gedichten von 1826. Ch. Th. Schwab 
es in das Jahr 1800, während Andere es dem Jahr 1801 zumer 
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14. Die Nacht. 
(Fragment.) 


Ringsum ruhet die Stadt, fill wird die erleuchtete Gaſſe, 
Und mit Fadeln geſchmückt rauſchen die Wagen hinweg. 
Satt gehen beim, von Freuden des Tages zu ruhen, die Menſchen, 
Und Gewinn und Berluft wäget ein finniges Haupt 
Wohl zufrieden zu Haus; leer fteht von Trauben und Blumen, 5 
Und von Werken der Hand ruht der gefchäftige Markt. 
Über das Saitenfpiel tönt fern aus Gärten; vielleicht, daß 
Dort ein Liebender fpielt oder ein einfamer Dann 
Ferner Freunde gedenkt und der Jugendzeit; und die Brunnen 
Immerquillend und frifch, raufchen an duftendem Beet. 10 
St in dämmriger Luft ertönen geläutete Glocken, 
Und der Stunden gedenk rufet ein Wächter die Zahl. 
Jetzt auch kommet ein Wehn umd regt bie Gipfel des Hains auf, 
Sieh! und das Ebenbild unfrer Erbe, der Mond 
Kommet geheim nım auch; die Schwärmerifche, die Nacht fommt, 15 
Boll mit Sternen und wohl wenig befümmert um und, 
Slänzt die Erftaunende dort, die Fremblingin umter den Menſchen, 
Ueber Gebirgeshöhn traurig und prädtig herauf. 


® 


1 Zuerft in der Ausgabe von 1826, 


XII. 
Ludwig Uhland. 


Geboren den 26. April 1787 zu Tübingen, geſtorben 
daſelbſt den 13. November 1862, 


Ubland trat ſchon ſehr früh, i. 3. 1807, als Dichter naf und 
zwar is engfler Sing mit der romantiichen Schule, als deren 
Häupter damals Ludwig Lied, Ludwig Adim von Arnim md 
Clemens a — Innerhalb der Schule machte 
ſich gerade eine neue Richtung gelteud. Während man van der einen 
Seite fortfuhr, alle poetischen Formen der Fremde, mit Ausnahme 
der franzöfifchen, nachzubilden, firebte man auf der andern Seite 
dahin, der Form mehr Innigkeit, voll3mäßigere Einfalt und größere 
Ungebundenbeit, zugleich Bu einen wärmern nnd deutfchern Inhalt 
zu geben.: Diefe beiden Richtungen fcheinen ſich zu widerfprechen, ja 
gegenfeitig aufzuheben und doch mar die neue ganz natürlich herbeis 
geführt worden. ALS gemeinfamer Mittelpunkt aller Richtungen galt 
die Wiederermedung des Mittelalters und der Anſchauungsweiſe deß⸗ 
felben. Indem man nun die romantische abentenerlich-bunte Dichtungse ı 
weile des Mittelalterd bervorzog und auf derfelben eine neue Ro 
mantif gründen wollte, ließ man auch der ältern deutſchen Poefie ibe- 
Recht widerfahren, und fo gelangte man endlich zu der kunſtloſen 
germanifchen Volksdichtung, zum fcandinavischen und deutſchen Helden 
und Liebesliede. \ 

Man irrt fih, wenn man meint, die Gründer und Anhänge 
der neuen Schule hätten die jogenanmte Flaffifche Dichtung, welche af 
dem Borgange der alten Welt beruhte, herabgejegt und verachtet; fg 
behaupteten nur, diejenige Dichtung, welche fie die romantijde 
nannten, habe gleiches Recht und gleichen Werth und fchide fich mehr 
für unfere Zeit; fie ftellten ferner den Grundfag auf, jede Kunſt müſſt 
ſich auf hiſtoriſchem Wege naturgemäß entwideln; die deutſche Didi 
tunft, welche im Mittelalter in hoher Blüte geftanden, ſei durch di 
Reformation und fpätere Nachahmung der franzöfiichen Poeſie, DW 
wiederum eine faliche Nachäffung der antifen fei, in ihrer natürlichen 
Entwidelung gehemmt worden, müſſe aljo wieder einen Sprung zuräd® 
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tn und in ber Vergangenheit ihre Anknüpfungspunkte ſuchen. Da 
am die ganze neuere Geiftesrichtumg im herbſten, oft ungerechteften 
Gegenſatze zum Mittelalter ftand, aus deſſen Einrichtungen man allen 
Druck der Gegenwart berleitete; fo ftellte ſich die neue Dichterichule 
‚ad in eine feindjelige Richtung zu den Neigungen und Anfichten 
der neuern Zeit. Eben fo feindete fie diejenigen Dichter an, welche 
die Wirklichkeit zum Gegenftande mählten und dieſelbe poetiſch zu 
veredeln fuchten; endlich zeigte ſich auch ein eutſchiedenes Mismwollen 
gegen Schiller, der zwar keineswegs der Wirklichkeit huldigte, aber 
ofenbar die Anforderungen der Gegenmart in Ieuriger Nede auß- 
rad. Bielleicht lag das dunkle Gefuhl zu Grunde, daß dieſer 
Bann eine Poeſie begründe und zum Ehren bringe, weiche weder mit 
der alten clafftichen, noch mit ihrer romantischen etwas gemein habe, 
was ſchon infofern ein Vergehen war, da nach der Lehre ihrer Gründer 
| fan zwei Claffen der Poeſie gab: die claffifche und die roman- 
uüiche. 
Beliebt war die neue Schule durchaus nicht, und die Anfeindung 
hothgeachteter Namen machte fie noch unbeliebter. An Mangel ſchöpfe⸗ 
uſcher Dichterfraft, die man den Schlegeln ſchuld geben Tonnte, lag 
‚& nicht mehr; denn die drei obengenannten Männer hatten von ber 
| Natur eine reiche Fülle poetiiher Begabung empfangen. Daß ben 
Dichter die unnsttelbare Bergegefiwärtigung feined Gegenflandes mache, 
acht dad Reden vom Gegenftande und eine Empfindimgsfeligteit über 
I denfelben: dies entpfanden fie tief; daß der Dichter daS, mas er dar» 
‚Bellen wollte, erft felbft fchauen und dann durch Fräftige, ſcharf⸗ 
' begrenzte Bilder nor die Einbildbungstraft des Hörers rücken milſſe, 
‚mußten fie ebenfalls und vermöchten es, forderten es auch von aller 
Weſie, anch der claſſiſchen. Daß in dem Einzel-Yusdrude für ben 
Gedanken, fo mie in dem Grundtone, der die Darftellung beberriche, 
ine geheimnisvolle Beziehung zur innern Stimmung des Dichters 
‚Ktegen müfle: war ein Sauptglaubensartifel der Schule, und fie hatte 
inſofern ganz Recht, als diefe Erregung der Stimmung ein mejent- 
‚fies Element der Poefte ift; fie hatte aber in der Ausführung ga 
‚Unrecht, da fie diefe Stimmung abſichtlich und gewaltſam und dach 
jonderbare Mittel bervorrief. Das Colorit ‚beberrichte größtentheils 
die Erzengnifie dieſer Dichter; dagegen veßhikte man faſt durch⸗ 
gehends eine feſte klare Geftaltung, namentlich aber Reinheit und 
bne Anorbuung des Ganzen, die Motivierung des Folgenden durch 
das Vorhergehende, den vernünftigen oder wenigftend denlbaren Zus 
Aumenbang der einzelwen Theile. Aus Feindſchaft gegen den nüd- 
ernen Verſtand wurden fie zu grillenhaften und träumeriichen Phan- 


taten. | 
Bon der Wirklichkeit wandten fie fih gan; ab; nicht ſowohl in 






Bezug auf die Gegenftände, was nichta zu fagen gehabt hätte, ſon⸗ 
An in Bezug auf den Gedankeninhalt und die Weltanſchauung ihrer 
Zeit, und man kann im Einzelnen mohl behaupten, daß mandem 


406 Abland. 


Romamiker feine eigenen Gedauken ziemlich fremd vorgelonmen find; 
Dies zeigte fi beionders in Behandlung des Wunderbaren; dem 
anftatt die Anffafjungsweife der Mitlebenden in Anfpruch zu nehme 
und eine Welt des lebernatfrlichen zu geftalten, die wirklich dem 
Sinne der Zeitgenofien anmuthete: verwandelten fie das Wunderbare 
ins bandgreiflide Wunderwerk, das Geheimnisvolle ins Unheimliche, 
das Erſchütternde ins Peinliche und Grauenvolle, oder wurden geradezu 
abgeſchmackt und gemein. Konnuten fie nun zufolge ihrer Bequem⸗ 
fihkei oder Willkür in Zeichnung und Anordnung nicht als Künſtler 
wirken, fo verfcherzten fie durch die Fremdartigkeit ihrer innern Welt 
ganz und gar die Wirkſamkeit des Sehers. Es blieb alfo nod die 
des Sängers übrig, und in der That ſchienen es mehrere darauf 
angelegt zu haben, als Sänger zu gelten, da fie aller Dichtung eine 
lyriſche Färbung gaben. Allein die Wirkſamkeit des Sängers hängt 
zu eng mit der Gewalt über die Sprache zufammen und mit der 
geheimnisvollen Macht, welche diefe an fich ausübt. Gerade die 
Sprache der Romantiker aber war ed, was die meiften Leſer abſtieß. 
Denn da ihre Poefle fi) gar nicht unmittelbar an wirkliche, Mar vor 
bandene Gedanken anknüpfte, fondern an ein ſeliges Träumen und 
dunkles Fühlen: fo fand fie in der Sprade oft gar Teinen Ausdrud, 
und diefe wurde jo trüb und nebelhaft wie der Gedanke felbft. Ums 
gekehrt jog aber oft dieſe Poefie ihre Hauptnahrung aus der Sprache, 
indem fie fih an Klänge und Echälle, Reime und Wortipiele an⸗ 
lehnte; der Reim überhaupt mit feiner weiten Berwandtichaft (md 
die Wortipiele gehören auch hierher) wurde von diefer Echule ſehr 
gepflegt, dagegen die rhythmiſche Seite der Sprache durchaus vers 
nachläffigt, und da die mufifalifche und rhetorifche Wirkung im Deut 
jehen weit weniger vom Reime abhängt, als von rhythmifcher und 
periodifcher Bewältigung des Wortes: jo ftand die Schule auch bier 
im Nachtbeil. 

Unter folchen Umftänden war e8 eine Wohlthat, daß man endlich 
auf das deutfche und ſcandinaviſche Volls- und Heldenlied fiel. Denn 
wollte man fi aus Bequemlichkeit oder Grille den Anforderungen 
ſtrengerer Kunſt nicht unterwerfen: jo war es freilich am gerathenften, 
ganz von vorn anzufangen und ſich zu Dichtungen zu wenden, we 
die Abweſenheit der vcf nicht aus Willfür und falſcher Anficht 
beroorgegangen ift, die vielmehr aller Kunft vorangiengen: die germa⸗ 
nifche Volls⸗ und Heldendichtung hat etwas Uranfängliches, Rohes, 
Harte und Strenges, dagegen aber au alle Kraft und Gewalt 
eined jugendlich unbeſchränkten und ungezähmten Lebens, das aliek 
Aeußerliche verſchmäht. Diefe Poefie kennt den Shmud und bie 
individuelle Färbung wenig oder gar nicht; fie will nichts thum alß 
gemeinjamen Erinnerungen und gemeinfamen Gefühlen einen Ausdruck 
geben, der ebenfall8 allen gemeinjam ift. 

Bon dem Unterfchiede zwiſchen Bollsgefang und ausgebildeter 
Kunftdihtung hatte man feit Herderd und Bürgers Auftreten viel 
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geredet, wurde aber erft jest darüber Har, indem man zeugiſe 
beiderlei Art in der gleichen Sprache und aus dem gleichen Volke 
vor ſich hatte: im Norden die kunſtreiche Edda im Gegenſatz zu den 
däniſchen und ſchwediſchen Heldenliedern, im eigentlichen Deutſchland 
die ritterlich-höfifche Poeſie der Minnefinger und Aventurendichter im 
Gegenfag zu den Nibelungen und anders Heldenfagen, aus der fpätern 
Zeit die Meifterfänger im Gegenjag zum eigentlichen Volksliede. 
Frühere Anpreifer der Volkspoeſie hatten ganz verfchiedenartige Dinge 
vermischt umd diejenige Dichtung, die im Volke entfteht, im Volke 
fortlebt, Erlebniffe, Erinnerungen und Neigungen des Volles in 
furzem, einfachen Ausdrude fefthält, bald mit alter Poefie über- 
haupt, bald mit nationaler Form der Dichtung, bald mit herabs 
jefommener und ausgearteter Kunſt vermwechfelt; oft auch den 
barakter der Bollsdichtung darin gefegt, daß fie die täglichen Be- 
häftigungen des Volkes bejänge und in Verſe brächte. Der Testen 
Anficht Hatte fi) die romantische Schule immer widerfegt, dagegen 
war fie in die andern Fehler auch gefallen. Den Brüdern Grimm, 
die jich diefer Schule damald in manchen Beftrebungen anfchlofien, 
hat man, mie fo vieles andere, auch eine fchärfere Beftimmung des 
Begriffes der Volfsdichtung zu danken. Das Eingehen in diefelbe 
machte ein Eingehen in die poetifchen Stoffe des Bolfes faft noth- 
wendig, und fo verfenkte man fich nicht bloß in den Ton des Volks⸗ 
liedes, fondern auch in die alte Sage und Meberlieferung, mie fie 
noch mündlich fortlebten, in Glauben, Sitte, Recht, Spradhe, Schid- 
fale, Geſchichte unferer Vorfahren, lernte nicht nur die Vorzeit beffer 
kennen und oorfichtiger behandeln, fondern gewann auch eine wirkliche 
Liebe zu derjelben, jo daß was anfangs phantaftifche Grille und ein- 
ebildete Träumerei geweſen, jest ſich in aufrichtigen, mwohlthätigen 
rnſt verwandelte. “Die traurige Gegenwart, welche überhaupt wohl 
die Romantik mit geboren, trug unfehlbar zu diefer Anhänglichkeit 
an alte Vergangenheit und "an Natur bei; denn die Zeit war für 


‘ edle vaterländiiche Gemüther fo troftlo8 geworden, daß man das Vater: 


land nur in feiner Vorzeit, in den Sagen, Märchen und Liedern 
des Volkes, in feinen Wäldern und Bergen fuchen mußte. 

ALS Borkämpfer der neuen Richtung kann man Arnim anjehen, 
wenigſtens war er der unermüdlichſte. br gab 1808 mit Brentano 
die unter dem Namen Wunderborn belannte Sammlung heraus; 
zugleich aber eröffnete er in der Beitfehrift „Zröft-Einfamteit* ! einen 
Sprechſaal für Gleichgefinnte und Mitftrebende. Er ſowohl jedoch als 
feine Freunde Brentano und Joſeph Görres hatten feine tiefe 
und Mare Einfiht in die Sache, vermifchten das Verfchiedenartigfte, 


priefen das Schönfte wie das Abgejchmadtefte und Elendeſte an und 


Tröoſt-Einſamkeit, alte und neue Sagen und Wahrnehmungen, Ge: 
Thichte und Gedichte. Heidelb. 1808. Unter bem Titel „Einfledler: Zeitung” 
waren die Monate April bis Juni ausgegeben worden. 
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dienen es in ihren eigenen Erzeugniſſen auf eine Poefie des Wider: 
ſfiunes angelegt zu haben, da ſie offenbar das Schöne und Poetiſche 
mit dem Unerhoͤrten und Unbegrenzten verwechjelten.* Dazu kam, 
daß Arnim ſelbſt ein Talent eines vollsthümlichen Sängers hatte und 
fih böchft unbeholfen in Verfen ausbrüdte, ein Makel, der dem meiflen 
Gliedern der romantifchen Schule anhängt. So wäre benn die ganze 
Richtung, wie ſo vieles andere, ſpurlos norlibergegangen, wenn ſich 
nicht verſtändige und tüchtige Menſchen derſelben angenommen hätten, 
und unter dieſen iſt nächſt den Brüdern Grimm, welche als Forſcher, 
Sammwler und Ueberſetzer wirkten, beſonders Uhland & nennen, 
welcher dem ganzen dunkeln Streben der Romantik als Dichter eine 
More, veritändige Geftaltung gab. Als Erzähler wirkte Fouqus fehr 
günftig; deun fo unheholfen derſelbe aus ift, ſobald ex im Berien 
auftritt: jo fehr mußte er das Publikum durch feine Romane und 
Erzählungen zu feffeln und dadurch die Veftrebungen der Romantiker 
populär zu machen. 
Ludwig Uhland ftudierte von 1805—1809 mit feinem Freunde 
Jufin Kerner zu Tübingen, und beibe fchlofien ſich der romantiſchen 
chule nah allen Richtungen an; Uhland jedoch wigte gleich anfangs, 
dar die Natur, die ihn umgab, und die Vorzeit, die in ihrer Dichtung 
neu erwachte, den Kreis feines Schaffens hegrenzen follte; daher das 
eigentliche Lied und die Ballade, mie bei Bürger, feine Lieblings- 
formen wurden. Seine erften Dichtungen erfchienen in der genannten 
Zeitichrift Arnims und man erblicdt bier bisipeilen den Einfluß, welden 
die altdänilchen Helbenlieder und Balladen, die Wilhelm Grimu 
dort in einzelnen vortrefflichen Ueberfegungen gab,® auf jeine Be 
anblungsweile hatten. Ganz im Gegenfag zu feinen romantiſchen 
reumben, welche bald in ſchimmernder Glätte, bald in hunter Für: 
ung das Heil der Poeſie ſuchten und & Gunſten eined ingenaunten 
poetiſchen Duftes ale ſchöne und Mare Geftaltung verjchmähten, trat 
er in einer reinen und dach friichen Sprache und mit feſter, bis⸗ 
weilen fagar trodener Zeichnung auf, und bewies auch bald, daß fein 
Geiſt und feine Auffaſſungsweiſe unferer Zeit angehörte. Da er jes 
doch als Ramantiker galt und die Schule durchaus feinen Anhalt im 
Volke hatte, fo blieb auch Uhland längere Zeit unbeachtet, und erfl 
nach den Befreiungskriegen wurde feis Name immer befannter, feine 
Dichtung immer beliebter, er felber mohl der tetfte Dichter 
Deutſchlands, wozu feine — ächt deutſche Gefinuung jedenfalls 
mit beitrug, da die Deutſchen den Menſchen nicht gern pam Dichter 
teennen. Ühland hat eine Menge Stammesgenoffen um ſich geſchaart, 
die man gewöhnlich als ſchwäbiſche Schule zuſammenfaßt; eine Ve⸗ 


2 Die zum Bei trefffihen Novellen von Arnim und Brentano find 
alle erft fpäter erſchienen. — ? Geſammelt heransg. Heidelb. 1811. Alt⸗ 
dänifche Heldenlieder, Balladen und Märchen. 
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zeichnung, die aber nicht recht paſſend ift, daher man befier jagen 
würde: der ſchwäbiſche Dichterkreis. 

Was das Weſen und die Quelle von Uhlands Poeſie betrifft, fo 
fehen wir in ihm eine feltene Vereinigung von Marer YAuffaflung des 
Aeußern oder finnlicher Anſchauung und inniger Theilnahme at menſch⸗ 
lichen Zuftänden oder warmer Gemüthlichkeit. Gefühl und Anſchauung 
iprechen immer zugleich aus ibm; daher macht er nicht gern viel 
Worte und behilft fich nicht mit Nebensarten, fondern liebt kurzen 
und gedrängten Ausdrud. Fremder fcheint ihm eine didaktiſch⸗philo⸗ 
ſophiſche Anficht und Behandlung feines Stoffes zu fein, und da 
unfere größten Dichter (ſelbſt Göthe) an eine ſolche Behandlung uns 
gewöhnt haben, fo läßt ſich ſchon daraus erklären, warum Uhland 
von manchen Seiten ber wenig Anerkennung fand und mod findet, 
und warum befonder3 feine dramatiichen Werke fo geringe Beachtung 
erwecken. Seinen Welen nach ftebt Uhland als Lieder» und Balladen- 
dichter Güthen am nächſten, ift aber durchaus Gegenjag von Schiller, 
bei welchen immer der Hauptnachdrud auf der fittlichen Idee liegt, 
welche er in den Gegenftand erft legt und in dem Gedichte außprägen 
ml. Zwar ift diele Auffaſſungsweiſe Uhlanden nicht ganz fremd, 
wenigftend nicht in fpätern Erzeugniffen; allein immer ift die Be- 
handlungsart grundverſchieden von der Schillerſchen. | 

Denn was die Form von Uhlands Poefte betrifft, jo ift das 
Charakteriftifche derjelben große Einfachheit von jeher geweſen und 
geblieben, und die ſowohl in Bezug auf Anordnung des Stoffes als 
auf Sprache und Stil, Vers⸗- und Stropbenbau. Schillers ideale 
Haltung, erhabener Stil und Fünftlerifch- feine Anordnung ift ihm 
meift fremd; aber auch mit Bürgers Biederfeit und Volksmäßigkeit 
Dat er nichts gemein. Dagegen bietet feine Einfachheit manche Ver- 
gleihungspunfte mit Göthe dar, nuxr daß Uhlands Einfachheit wirklich 
immer Natur, Hare und reine Natur ift, womit freilich noch nicht 
gejagt ift, daß fie immer auch die Forderungen der Kunit befriedige, 
da die Natur ja eine zu trodne und — 3 ſein könnte. 

Der —* ſtrenger Natürlichkeit ſcheint dem der Kunſt geradezu 
gegenüber zu ſtehen, ja ihn ganz aufzuheben; daher müſſen wir dieſen 
Ausdruck einigermaßen erläutern. Verſteht man unter Natürlichkeit 
Bag gleichjam unbewußte Schaffen und Herngrbringen, da8 Sich 
gehen laſſen, im Gegenjage zu der ſich des Schaffens Har bes 
wußten Begeifterung, jo gehört jener Begriff allerdings gar nicht 
hierher; er ftellt fich. wirklich dem der Kunſt gegenüber, und mir 
reden dann von Natur⸗Poeſie im Gegenfage zum eigentlichen Kunſt⸗ 
werte. Dergleichen Natur-PBoefie kann uns als treuer Abdrud der 
Natur rühren und erfreuen, aber unmöglich dasjenige Intereſſe in 
uns erregen, welches die ausgebildete Runftichöpfung in und erweckt. 
Unmöglich kann man daber die Forderung fielen, daß alle Poefie 
Natur Poefte fein falle, indem fomit aller Erhebung über die Wirf- 
lichkeit und die Natur, aller idealen Darftellung das Urtheil ges 
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ſprochen wäre; dies um fo mehr, da die belobte Natur-Poefie ſehr 
leicht auf der einen Seite in Plattheit und Rohheit, auf der andern 
Seite in Nachläſſigkeit und Langweiligkeit außartet, und auch im beften 
Falle eine große Eintönigfeit nicht zu vermeiden ift. 

Aber das Natürliche ift auch Gegenſatz des Widernatürlichen und 
Unnatürlichen, und infofern gehört es in die Kunft; wir verlangen 
von dem Dichter, daß er feinen Stoff auf eine natürliche Weile vor 
uns entwidfe, und von feiner Sprache, daß fie fih uns in der Form 
darftelle, welche uns das Berftändnis des Gegebenen amı leichteften 
macht. Gegentheil des Natürlichen ift bier Künftlichleit. Da unfere 
Auffaffungsweile durch Sprade, Sitten und Umgebungen bedingt ift, 
fo können wir mit Recht verlangen, daß das Natürliche den For⸗ 
derungen der nationalen Auffaffungsweife entſpricht, und in dieſem 
Sinne ſtünde e8 dem Yremdartigen entgegen. 

Man bezieht aber auch den Ausdruck auf die Eigenthümlichkeit 
des Dichters, und nennt das natürlich, was feine Natur am treueften 
und einfachften abfpiegelt, und in diefer Bedeutung ift Affektation und 
Biererei das Gegentheil, welche erjcheinen, ſobald fich der Dichter ar 
Sachen und Formen wagt, die feinem Weſen durchaus nicht geeignet 


find. 

Uhlands Poeſie kömmt nun der Charakter der Natitrlichkeit in 
jedem Sinne zu, und dies heben auch die Freunde des Dichters bes 
fonder8 hervor, bisweilen auf Koften anderer Dichter, melche, ohne 
deshalb die Natur zu beleidigen, immer die Forderungen der 
im Auge batten und nicht bloß Sänger, fondern auch Künftler fein 
wollten. Uhland iſt in feinen frübeften Erzeugniffen wirklich Natur 
Dichter, im Begenfage des Künftlers, und mit diefen Erzeugnifler 
hat die Kritit offenbar nichts zu thun. Biele feiner Nachahmer haben 
die ſchöne Darftellung ganz vergefien, und meinen, fie hätten alle 
gethan, wenn fie nur natürlich find, nicht bedenfend, daß man wenig- 
ſtens in diefem Falle eine ſchöne Natur haben müſſe. Diefe Nad» 
ahmer führen uns die gemeinfte Wirkfichfeit, die Iangweiligften Ge⸗ 
—5 — vor in der nachläfſigſten Sprache und mit der forglofeften 

umpbeit. 

Aber Uhland ift nicht bloßer Naturdichter, ſondern wirklich Künſtler, 
und in feinen ſchönſten Erzeugniffen kann e8 nur erfreulich fein, daß 
er eine natürliche und ungezwungerte Darftellung erftrebte, mögen wir 
die8 mm auf die Auffaſſungsweiſe des Leſers überhaupt ober auf 
nationale Auffafiung insbefondere beziehen. Er juchte die Ballade " 
und das Lied auf ihre alte Einfachheit zurüdzuführen und fie fomoht 
dem Gegenftande als der Form nach mehr national zu machen, 

- er nach den Befreiungskriegen den Kreis der Natur und der alter 
Sagen, den er fich geſteckt zu haben fchien, plöglich verließ und, in 
die volle Wirklichkeit hineingreifend, feine vaterländifchen Gedichte gab: 
zeigte fich in ihm eine Verbindung von Einfachheit und Würde, von 
Innigkeit und Klarheit, von Schönheit und Männlichfeit, eine Größe 
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des Gehalte und eine Vollendung der Form, wie fie bei Gegen» 
ftänden diefer Art nie in Deutjchland dageweſen und auch nicht wieder 
vorgekommen ift, da feine Nachahmer immer nur als Seher, oder 
als Redner oder als Sänger auftraten, diefen dreifachen Charakter 
aber nicht unter dem höhern des wahrhaften Dichters und Künftlers 
zu vereinigen vermochten, 

Wenden wir und num insbeſondere an Uhlands! Balladen. Vorerſt 
muß erinnert werden, daß in der Sammlung feiner Gedichte unter 
dem gemeinjchaftlichen Namen: Romanzen und Balladen, fi 
ſehr verfchiedertartige Gedichte finden, die unmöglich zu einer Gattung 
gehören Fünnen. Viele find offenbar nicht3 als ganz lyriſche Romanzen, 
denen die epifche Grundlage der Begebenheit, die wir doch in der 
Ballade fordern, ganz fehlt, und fie würden ihren Play befier 
unter den Liedern gefunden haben. * In der Ballade erfcheint nun 
Uhland ganz eigenthümlih, und wenn feine Poefte überhaupt der 
Göthe’schen ſehr verwandt ift, jo fteht er als Balladendichter Göthen 
geradezu entgegen, fobald wir auf das ſehen, was er darftellt. Bei 
Göthe, wie wir gefehen Haben, tritt die Scene mit ihren Umgebungen 
in den Vordergrund, der Menſch als Charakter verjchwindet vor der- 
jelben, und nur fein Schickſal ift vorhanden; umgekehrt tritt bei 
Uhland der Menih ganz in den Vordergrund, und zwar als Cha- 
ratter, jo daß die Umgebung verſchwindet und jelbft das Schidfal des 
Helden als Nebenfache erjcheint. Daß in feinen Balladen auch Hand- 
lung fein muß, verfteht fih von jelbft, da der Charakter fih nur im 
Handeln entwideln und zeigen kann; aber diefe Handlung fteht im 
Hintergrunde, die Hauptjadhe bleibt immer der einzelne Held, ber 
Menſch. Zufolge diefer Eigenthümlichkeit Uhlands muß der Stoff 
vieler feiner Balladen als fehr unbedeutend ericheinen, fobald man 
Größe der dargeftellten Handlung und vielfältige Verwicklung der 
Begebenheiten fordert, wie wir fte bei Schiller finden. Immer find 
es große, oder wenigftens fehr interefiante Menſchen, die Uhland 
darftellt; die Begebenheit jelbft ıft Nebenjache und wird uns erſt 
wichtig durch die Beziehung auf den Helden, während bei Schiller 
der Held uns wichtig wird durch feine Beziehung auf die dargeftellte 
große Handlung. "Natürlich können nun Uhlands Helden nicht fo ideal 
, gehalten jein wie Schillerd, jondern verlangen und haben auch die 
größte Individualität. Hierin fteht Uhland Bürgern fehr nahe, von 
dem er ſich aber wieder in anderer Hinſicht jehr unterfcheidet, ſchon 
Dadurch, daß bei Bürger die Handlung nie im Hintergrunde ftebt. 

Dieſes Welen der Uhlandiichen Balladen verfennen viele, und 
tadeln manches als werthlos und umintereflant, weil fie über dem 
Berlangen nach Größe der Handlung und idealer Darftellung des _ 
Menfchen die treue Charakterdarftellung, welche dach auch eine große 


Unter diefen Romanzen finden fich übrigens die fchönften Gedichte 
Ahlands, 
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Schönheit iſt, ganz überſehen. Wer die Trefflichkeit dieſer Balladen 
recht empfinden will, muß daher das Weſen derſelben ſtets im Auge 
behalten. Freilich find auch unter ihnen mehrere, in Denen der Dichter 
fig gar nicht Zeit genommen bat, ein Charafterbild auszuprägen; bie 
mehr wie poetijche Ueberſchriften zu größeren Gedichten ausſehen, welche 
fpäter unterblieben find. Der Dichter fcheint dies felbft in dem poe⸗ 
tiſchen Vorwort zu der Sammlung anzuerfennen und jagt: 

Doch vielleicht, wer ſtillem Deuten 

Nachzugehen fih bemüht, 

Ahnt in einzelnen Geltaltungen 

Größeren Gedichts Entfaltungen 

Und als Einheit im Zerftreuten 

Unfers Dichters ganz Gemüt. 


— hören die meiſten frühern Stücke, welche der altnordiſchen 
agenwelt entnommen ſind, oder worin vielmehr die nordiſche S 
nachgeahmt if. Das eigentliche Volkslied zeigt allerdings viel fol 
ſprungweis gedichtete, nur halbausgeführte Stüde, die wie Juhalts- 
anzeigen ausſehen. Wollte der Dichter diefen Charakter nachbilten: 
fo erwiefe es fich auch bei ihm, -wie mißlich eine ſolche Nachbildung 
wäre. Das Volkslied beruht in feinem Entftehen auf wirklichen Er⸗ 
eigniſſen, deren Beſtand mithin als befannt voransgejegt wird, oder 
auf noch ganz lebendiger Ueberlieferung, eine Bedingung, welche bei 
erdichtelen Stoffen ganz wegfällt. 

Uhlands Gedichte erichienen zuerft vollftändig gefammelt: Stutt- 
gart bei Cotta 1815. 


1. Klein Roland. 
(1808.) 


1. Frau Berta jaß in der Feljenfluft, 
Sie Hagt’ ihr bittres Loos. | 
Klein Roland fpielt’ in freier Luft, 

Deß Klage. war nicht groß. 


2. „DO König Karl, mein Bruder hehr! 
D, daß ich floh von dir! 
Um Liebe ließ ih Pracht und Ehr', 
Run zürnft du ſchrecklich mir. 


3. O Milon, mein Gemahl fo füß! 
Die Flut verihlang mir did. 
Die ih um Liebe Yes ie, 
Nun läßt die Liebe mich. ' 


1 Umkehrung. ber Satfolge; der Beiſatz fteht vorn, anftatt: Mid, bie 
um Liebe alles ließ, läßt nun die Liebe. Aus Liebe zu Milon verließ Berta 
die Ihrigen; jetzt ift fie von denen verlaffen, auf deren Liebe fie Anſpruch bat. 
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4. Klein Roland, du mein theures Kind! 
Run Ehr’ und Liebe mur.* 
Klein Roland, komm herein geſchwind! 
Mein Troft kommt all von dir. 


5. Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speif und Trank, 
Und wer dir giebt eine Heine Gab’, 
Dem wünſche Gottes Dank!“ 


6. Der König Karl zur Tafel ſaß 
Im goldnen Ritterfaal. | 
Die Diener liefen ohn' Unterlag 
Mit Schüffel und Pokal. 


7. Bon Flöten, Saitenfpiel, Gefang 
Ward jedes Herz erfreut: 

Doc reichte nicht der belle. Klang 

Zu Berta’3 Einfamteit. 


8. Und draußen in des Hofes Kreiß 
Da ſaßen der Bettler viel, 
Die labten fi) an Trank und Speif’ 
Mehr als am Saitenfpiel. 


9. Der Konig ſchaut in ihr Gebräng 
Wohl durch die offne Thur: 
Da drückt fi) durch die dichte Meng’ 
Ein feiner Knab berfür. 

10. Des Knaben Kleid ift wunderbar, 
Bierfarb zufanmengeftüdt; ® 
Doch weilt er nicht bei der Bettlerfchaar, * 
Heranf zum Saal er blidt. | 


11. Herein zum Saal Hein Roland tritt, 
AS wär's fein eigen Haus. 
Er hebt eine Schüffel von Tiſches Mitt’ 
Und trägt fie ftumm hinaus. 


12. Der König denkt: „was muß ich fehn? 
Das ift ein jondrer Brauch,“ ° | 





3 rüber: Nun Ehr’ und Freude mir. Durch die fpätere Lesart find 
die Begriffe in ſchärferes Ebenmaß mit der vorhergehenden Strophe gebracht 
worden. — ? Farb (oder vielmehr far, gen, Terme) war im Altdeutihen 
(und ift im Oberdeutſchen noch) Adjektiv; im Neuhochdeutichen durch farbig 
und farben (bie das ältere Deutſch nicht fennt) verdrängt. Wo wir Jagen: 
„zofenfarben, vierfarbig”, hieß es früher: „rofenfarb, vierfarb’. — * Er iſt 
ausgeſchidt um zu bitten, will ſich aber nicht in das Lager ber Bettler von 
Handwerk milden. — 5 Auch hier ift bie neuere Ausdrudsweiſe „befondrer 
oder ſon derbarer Gebrauch“ viel breiter als die ältere an biefer Stelle gelebte. 
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Doc weil er's ruhig läßt geſchehn, 
So lafjen’8 die andern aud). 


13. Es flund nur an eine Heine Weil’, 
Klein Roland lehrt in den Saal. 
Er tritt zum König hin mit Eil' 
Und faßt feinen Goldpokal. 


14.,„Heida! * halt an, du kecker Wicht! * 
Der König ruft es laut. 
Klein Roland läßt den Becher nicht, 
Zum König auf er fchaut. 


15. Der König erft "gar finfter fab, 
Doch lachen mußt‘ er bald: 
„Du trittft in die goldne Halle da 
Die in den grünen Wald, 


16. Du nimmft die Schüffel von Könige Tiſch, 
Wie man Aepfel bricht von Baum; 
Du holſt wie aus dem Bronnen frifch 
Meines rothen Weines Schaum.“ ? 


17. „Die Bänrin fchöpft aus dem Bronnen friih, 
Die bricht die Aepfel vom Baum; i 
Meiner Mutter ziemt ‚Wildbrät und Fiſch, 
hr * rothen Weines Schaum.“ 


18. „Iſt deine Mutter jo edle Dam’, 
Wie du berühmft,’ mein Kind! 
So hat fie wohl ein Schloß luſtſam !° 
Und ftattlih Hofgefind ? '' 













5 Heibda verwechfelt der Dichter bier mit heda, wie es heigen follte: 
benn beida ift ein Ausruf der Freude, gleih heiſa. — 7 Anft.: meinen 
ſchäumenden rothen Wein. Diefe Fügung, worin der Hauptgegenfland in 
den Genitiv tritt und durch das regierende Wort gefchildert wird, wat 
im ältern Deutfchen noch häufiger bei Dichtern als jegt. — ꝰ Man erwarte 
bier eher eine Wiederholung des „ziemt“ oder: „meiner Mutter“; allein 
das Ihr fol dem die in 2 2 entipreden: „Die Bäurin die = meint! 
Mutter ihr.” — ? Bralit, groß thueſt. Dies ift eine Ältere Bedeutung 
von rühmen, fo wie Ruhm oft PVralerei bedeutet. Der Dichter braucht 
bier berühmen, weil fih barin der ältere Sinn erhalten hät; indeß kömmt 
berühmen in älterer und neuerer Sprache felten vor, gewöhnlich heißt e8 
fi berübmen — 19 Reizend, lieblich. Mittelyochdeutfch mit aus 
geftoßenemn t Iuffam, althochdeuiſch Iuftfam. — 11 Gefolge, Hofftaat, 

efinde bedeutete an fi ſchon, ohne Verbindung mit Hof, die zu einem 
Fürſtenhofe gehörigen Männer und Frauen, 
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19. Sag an! wer ift denn ihr ZTruchieß, !* 
Sag an! wer tft ihr Schenk?“ 
„Meine rechte Hand ift ihr Truchſeß, 
Meine linke, die iſt ihr Schenk.“ 


20. „Sag an! wer find die Wächter treu? . 
„Meine Augen blau allſtund.“ 1⸗ 
„Sag an! wer ift ihr Sänger frei? * \4 
„Der ift mein rother Mund.“ 


21. „Die Dam’ hat wackre Diener, traum! ° 
Doc Tiebt fie fondre Livrei, ** 
Wie Negenbogen anzufchaun, 
Mit Farben mancherlei.“ 


22. „Ich hab’ bezwungen der Knaben acht 
Bon jedem Biertel der Stadt, 
Die haben mir als Zins 17 gebradit 
Vierfältig Tuch zur Wat.“ 1° 


23. „Die Dame hat, nah meinem Sinn, 
Den beften Diener der Welt. 
Sie ift wohl Bettlerkönigin, 
Die offne Tafel hält? 


24. So edle Dame darf nicht fern 
| Von meinem Hofe fein. 
| Wohlauf, drei Damen! auf, drei Herrn! 
Führt fie zu mir herein!" — 


25. Klein Roland trägt den Becher flinf 
Hinaus zum Prunfgemad); 
Drei Damen auf des Königs Wink, 
Drei Niter folgen nad). 


| 12 Der Hofbeamte, welcher die Speifen aufſetzte, dann überhaupt der, 

welcher für den innern Haushalt des Hofes zu forgen hatte. Sein Hofamt 

| ift eines der vier höchften Hofämter: Kämmerer, Schent, Truchſeß und 

« Marfhal, — 3 Ammerdar. Das ältere Deutih brauchte fund, wie wir 
unfer mal oder zeit; daher driftund — dreimal. Natürlich geht allitund 
auf „find ihre Wächter“, nicht auf blau. — 14 Hier wohl in der Bedeutung 
von froh, forgenfrei, — 15 Vom mhd. in triuwen, in Treuen. — 6 Hof: 
farbe; das Wort ift aus dem mittellateinifchen liberia oder liberata. 
Denn bie Hoffleider wurden vom Fürften freigegeben, zum Geſchenk ge⸗ 
endet. Jetzt ift Livrei nur noch vom Bebdientenfleide gewöhnlih. — 
Hier im Sinn von Tribut, Steuer. — 1? Altd. für Gewand und zwar 
in jedem Sinne, ſowohl als Kleid denn als Zeug; davon das alte Lin= 
wat, Leinwand; Watmacher = Schneider. 


ö 06 ————— —⏑ 1⏑[⏑ —— 
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26. Es ſtund nur an eine Heine Weir, 
Der König ſchaut in die Fern’; | 
Da kehren ſchon zurid mit Ei 
Die Damen und die Her. 


27. Dee Kruig ruft mit einem Mal: 
„Hilf Himmel! ſeh' ich recht? 
Ich hab’ verfpoftet im offnen Saal 
Mein eigenes Geſchlecht. 


28. Hilf Himmel! Schweſter Berta, bleich, 
Im grauen Pilgergewand! 
Hilf Himmel! in meinem Praunkſaal veich 
Den Bettelftab in der Hand!” — 


29. Yrau Berta fällt zu Füßen ihm, 
Das bleiche Frauenbild. 
Da regt fich plöglich der alte Grimm, 
Er blickt fie an fo wild. 


30. Frau Berta ſenkt die Augen fchnell, 
Kein Wort zu reden fich traut. 
Klein Roland hebt die Augen heil, 
Den Debm begrüßt er laut. !? 


31. Da fpricht der König in milden Ton: 
„Steh auf, du Schweſter mein! 
Um diefen deinen lieben Sohn 
Soll dir verziehen fein.“ 


32. Frau. Berta bebt fich freudenvoll: 
„Lieb Bruder mein! wohlan! 
- Klein Roland dir vergelten fol, 
Was du mir Guts gethan. . 


33. Soll werden, feinem König gleich, 
. Ein hohes Heldenbild; 
Sol führen die Farb’ von manchem Reich 
In feinem Banner ımd Schild. ? 







19 Es muß alfo angenommen werben, baß Klein Roland wohl von ber 
vornehmen Abftammung feiner Mutter gewußt bat, aber nichts davon, 
König Karl fein Oheim iſt. — 29 Anjpielung auf fein buntes Gewark 
Wie er bie Knaben der Stadt bezwang: fe. fol er manches Reich bezwin 
gen und fein Schild und Wappen immer bunter werben. So fol auf 
das, was er an ber Tafel gethan, Vorbedeutung fein für künftige Thaten. 
Daher denn auch Str. 34, 3.4 Mutterland flatt Vaterland. Wie er feine 
jeufzenbe Mutter wieder zu friſchen Ehren brachte: fo künftig fein Mutter ; 
and. 


Uhland. 417 


34. Soll greifen in manches Königs Tiſch 
Mit ſeiner freien Hand; 
Soll bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein ſeufzend Mutterland.“ *! 


ꝛi Bezieht fih auf Rolands künftige Kämpfe mit den den Franken auf⸗ 
ſäſfigen Saracenen. 


Unter den Sagen, die fich- an gejchichtliche Helden anfntipfen, 
zeigen Teine fo große Verfchiedenheit als die, welche dem Kreiſe 
Karls des Großen angehören; denn ſowohl der Charakter des Hel⸗ 
den als die Verhältniffe und Umgebungen defjelben werden von der 
einen Sage oft in völligem Widerjpruche zur andern aufgefaßt. Dazır 

trug ſchon bei, daß vier Ränder fich den Helden aneigneten und Sagen 
über ihn fchufen: Frankreich, Italien, Spanien und Deutſchland; noch 
mehr aber, daß er aus drei Geſichtspunkten aufgefaßt werden muß: 
als Franke und Genoffe feines Geſchlechts, als mächtiger Kaifer und 
als Hriftlicher Heiliger; daher denn auch fränkiſche Gefchlechtsfagen, _ 
Kaiſerſagen und chriftliche Legenden zu fcheiden wären, aber nicht 
immer gejchieden werden fünnen. Endlich aber hat außer der Artus⸗ 
füge fein anderer Sagenftoff der Willtür einzelner Dichter und Er- 
zäbler fo dienen müſſen al8 gerade diefer,; denn eine Menge Ges 
dichten von Karl gehöreit gar nicht mehr der eigentlichen Sage an, 
fondern find reine Willfür jpäterer Erzähler, welche ihre geradezu 
erfimdenen oder anderswo gelefenen und gehörten Abenteuer auf Per- 
jonen ans Karls Kreife übertrugen. Ueber die Entftehung der Karls⸗ 
fage überhaupt fiehe Bd. 1, ©. 25. 
Die befanntern Chronifen, Gedichte und Romane über Karl! 
reden nie von Rolands Jugend, fondern nur von feinen Kämpfen 
mit den Saracenen und feinen Liebesabenteuern. Darin flimmen alle 
überein, daß Roland der Neffe Karls geweſen, Sohn der Schweſter 
deſſelben, Berta's, und des Grafen Milon von Anglante (Angers), 
der nach Turpins Chronik, Kap. 8, endlich im Kampfe gegen die 
Saracenen fiel. Fr diejenigen, welchen dieſer ganze Sagenkreis un⸗ 
bekannt ifl, ſetze ich hinzu, daß Berta, die Schweſter Karls, eine ganz 
anbiftorifche Perſon iſt, indem wenigſtens Eginhard in feinem Leben 
Karls des Großen derſelben gar nicht erwähnt. Roland kömmt ſchon 
bei Eginhard vor, aber nur als Markgraf von Bretagne, durchaus 
nicht als Neffe Karls. Eginhard meldet im neunten Kapitel ſeines 
Buches, daß bei Ronceval Eghart der Truchſeß, Anshelm der Pfalz⸗ 
1 Die Hauptſammlung iſt: Histoire de faits et gestes de Charles- 
‚magne et des douze Pairs de France. 1505. Im Auszuge abgedrndt 
in der frangöftfehen Bibliotheque bleue und in ber Biblioth®que des 
SOMAns, 


Götzinger, Deuhſche Dichter, 5. Aufl, IL 27 
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graf und Rutland der Markgraf von Bretagne gefallen feien. Be 
rühmt muß Roland bei allen fränkiſchen und germaniſchen Stämmen 
geweſen und lange Zeit geblieben fein; dies zeigt das Rolandslied, 
welches lange Zeit die Krieger fangen, um fi zum Angriffe in der 
Schlacht zu befenern. 

Ubland hielt fih i. J. 1811 zu Paris auf, um dort Handſchrij⸗ 
ten mittelalterlicher Poeſie einzufehen, und bier hatte er gerng Ge⸗ 
legenheit, Dichtungen aus der Karlsſage zu finden. Klein Roland iſt 
aus folgendem Buch genommen: Noches de Inuierno, Winter: 
nädte. Aus dem Spanifchen ift die Teutfhe Sprad ver: 
feget durch Matthaeum Drummern von Babenbadh.? Nürn⸗ 
berg, 1713. 12, Kap. 8 Milon ift nach diefer Erzählung von 
einem angefchwollenen Bache weggeſchwemmt worden, nachdem Berta’ 
Berbindung mit demfelben heimlich geſchehen und Karl darifber fo 
ergrimmmt geweſen, daß er feine Schweiter verftoßen. 

In Klein Roland zeigt fich die Eigenthümlichkeit Uhlands in 
ber hochſten Vortrefflichkeit. Alle Berfonen, Berta, Roland und Karl — 
ut welcher fichern, feften Hand find fie gezeichnet, insbeſondere der 
Heldenknabe, in welchem fich der künftige Roland ſchon ganz and 
ſpricht. Diefe Sicherheit in der Charakterzeichnung haben die Bal⸗ 
laden von Roland mit allen übrigen des Dichters gemeinſchaftlich; 
wir finden aber in ihnen noch einiges andere, was nit in allen 
Balladen zeigt und nieht zeigen Kann. Dies ift ein Anſtrich von hei⸗ 
terer Laune, die ſich Durch die ganze Dichtung Hinziehtz von leiſer 
Ironie, womit daB Ganze gleichjam überflogen ift; ‘eine Laune ımd 
Ironie, welche an fo manche anmutbige Erzeugniffe des Mittelalters 
und an Arioft erinnert. Es zeigt ſich bier recht der Unterſchied zwi⸗ 
hen Beiterer Laune und komiſcher Darftellung, zwei Dinge, die fo 
manche verwechſeln. Diele Laune und Jronie tritt in verfähiedenen 
Gedichten Uhlands auf erfreuliche Weile auf. In Ton und Haltung 
entfpricht unfere Ballade dem Begriffe der Gattung durchaus. Die 
Rede ift fo einfach, daß faft gar feine periodiſchen Satzverbindungen 
borfommen, 

Dos ganze Gedicht zerfällt in vier Scenen. Berta in der Felſen⸗ 
Huft; der König Karl im goldnen Ritterfaal; Karl und Roland; 
Karl und Berta, Die Wirkung des Gegenjages und des Contraſtes 
ift überall nicht zu verfennen, Im Gegenſatze fteht Die biftere Fun 
Berta's mit der Fröhlichkeit Klein Rolands, die Einſamkeit Yerta 
mit der rauſchenden Pracht Karls, die Armuth der Schmweiter mit ber 
Herrlichfeit des Bruders, die Bettler im Hofe mit dem jungen Helden⸗ 
knaben voll Selbftgefühles. 

Neben jener Einfachheit geht aber eine alterthiimliche Färbung der 
Sprade, indem alte Wörter, Wortformen und Wendungen mit großer 

































2 So viel ich weiß, eine Ueberſetzung ber ſpaniſchen Novellen der 
ouna Mariana de Earavajaly Saavedra, 
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Vorliebe angebracht find. Dies erinnert an jene Zeit unſerer Dich⸗ 
tung, wo ein Theil unſerer Dichter, Voß an der Spitze, ſich in griechi⸗ 
ſchen Wendungen ergieng, ein anderer Theil hingegen ältere deutſche 
Ausdrücke und Verbindungen hervorſuchte. Die Einmiſchung alter⸗ 
thümlicher Wörter, ſobald von alterthümlichen Sachen die Rate iſt, 
kann an ſich niemand tadeln, überhaupt darf der Dichter wohl Ver⸗ 
lorengegangenes wieder einführen, wobei jedech vorauszuſetzen, daß bie 
Dedentung augenblidfich Har ift und nicht erſt durch gelehrte Erürte- 
zungen gegeben werden muß. Das in Str. 22 gebraudhte Wat er- 
füllt die —— nicht; es iſt jedem Nichtgelehrten unverftänd- 
lich und überdies die Wiedereinführung deſſelben ganz unnöthig, da 
Gewand ganz das gleiche ſagt. 

Auch Fügungen wie „von Tiſches Mitt', von Königs Tiſch, rothen 
Weines Schaum“ muß man hier ganz anders beurtheilen als die 
entſprechenden Schiller'ſchen ‚„von Nordes Hauch, mit Feuers Kraft, 
der Flotte Glück.“ Bei Schiller gehören dieſe Wendungen ſeiner 
Sprache durch und durch an: er entzieht ſie dadurch dem gewöhn⸗ 
lichen Gebrauch und giebt dem ganzen Satze eine beſondere Auffaſ⸗ 

ſung; Uhland braucht dieſelben nur des Colorits wegen: fie gehen 
nicht aus dem Charakter ſeines Stils überhaupt hervor, der ja die 
höchſte Einfachheit erſtrebt. 

Der Gebrauch des unveränderten Adjektivs hinter dem Subſtantiv 
drängt ſich in Klein Roland zur Ungebühr hervor und erinnert an 
Schwachheiten der romantiſchen Schule: „Mein Bruder hehr, mein 
Gemahl füß, der Bronnen friih, die Augen blau, die Wächter treu, 
Der Sänger frei, der Prunffaal reich u. |. f.“ Faft follte man glau- 
ben, der Dichter habe diefe Conſtruktionsweiſe durch übermäßigen Ge- 
brauch verfpotten wollen. Sie ift niemals, auch im Altveutihen nicht, 
allgemein gewejen, fondern hängt nur einzelnen Dichtern an; fie ift 
aber auch zu feiner Zeit ganz untergegangen und wurde in Gedich— 
ten, die KR dem Volkstone näherten, immer geftattet, aber doch unter 
gewiſſen Einfchränfungen, die nothmendig aus dem Charakter de 
Neuhochdeutſchen hervorgehen. An ſich ift die Nachftellung des Ad⸗ 
jektivs der jegigen Sprache ganz geläufig, jedoch in anderm Sinne 
als der frühern Spradhe. Wir jegen es nur hinter, wenn der Nad)- 
Drud darauf liegt, oder es äußerlich einen größern Umfang einnimmt; 

3. B. ein Pilgermädel, jung und ſchön; mo feid ihr Augen blau und 
Alar, ihr Wangen roſenroth? — Ueberall erjcheint hier das Adjektiv 
. mehr als Appofition, als Anlage zu einem bejondern Sage. Das 
Turze einfilbige und alleinftehende Adjektiv erlaubt die neuere Sprache, 
auch dem Dichter, höchſtens im Nominativ, Akkuſativ und Vokativ; 
amd jeder wird fühlen, daß auch bei Uhland Fügungen wie: 

| Die Bäuerin ſchöpft aus dem Bronnen friſch — 


Silf Himmel! in meinem Prunkſaal reich — 
zit fremdartiger und unerlaubter find als der Gebrauch in 


En 
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DO König Karl, mein Bruder hehr! 
oder 
Sag an, wer find die Wächter treu? 


Zu diefem halb alterthüimfichen Anfehen der Ballade ſtimmt num 
das Eindringen neu⸗ſchwäbiſcher Provinzialismen etwas fonderbar; 
denn fchmäbifch find die einem norddeutichen Obre ehelichen Kürs 
zungen: Ehr, Gab, Speis, Meng, Mitt, Weil, Eil, Dam. 
Der durchgehende flumpfe Reim bat den Dichter zu diefen Kürzungen 
wohl eben fo verleitet wie zu dem unveränderten Adjektiv hinter dem 
Hauptwort. Jedenfalls ‚würde man irren, wenn man die Natürliche 
feit in dem Gebrauch provinzieller Mängel fuchen wollte. 


2. Roland Schildträger. 
(1811.) 


1. Der König Karl ſaß einft zu Tiſch 
Zu Aachen mit den Fürften; 
Man ftellte Wildbrät auf und Fiſch 
Und ließ auch feinen dürften. 
Biel Goldgeſchirr von Harem Schein, 
Manch rothen, grünen Edelſtein 
Sah man im Saale leuchten. 


2. Da ſprach Herr Karl, der ftarfe Held: 

„Was foll der eitle Schimmer! 

Das befte Kleinod diefer Welt, 

Das fehlet una noch immer. 

Dies Kleinod, Hell wie Sonnenſchein, 
Ein Riefe trägt's im Schilde fein, ! 
Tief im Ardennerwalde.“ 

3. Graf Richard, Erzbiichof Turpin, 
Herr Heimon, Naims von Baiern, 
Milon von Anglant, Graf Garin, 

Die wollten da nicht feiern. 
Ste haben Stahlgewand begehrt 
Und hießen fatteln ihre Pferd’, 
Zu reiten nad dem Rieſen. 


4. Jung Roland, Sohn de Milon, ſprach: 
„Lieb Vater! hört, ich bitte! 





In der erhabenen metallenen Mitte des Schildes (der Schildbude 
im Gegenſatz zum Schildesrand, wie ber ganze Schild oft heißt) war oft 
ein Kleinod eingefügt. 
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Bermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ih mit Rieſen ftritte! * 

Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen Euern Speer 
Sammt Euerm guten Schilde.“ 


5. Die ſechs Genoſſen ritten bald 
Bereint nach den Ardennen, 
Doch als fie kamen in den Wald, 
Da tbäten fie fich trennen. 
Roland ritt Hinter'm Vater her; 
Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


6. Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften ® die kühnen Degen, * 
Doch fanden fie den Niefen nicht 
In Felſen und Gehegen.° 
Zur Mittagsftund’ am vierten Tag 
Der Herzog Milon fchlafen lag ® 
In einer Eiche Schatten. 


7. Roland jah in der Ferne bald 
Ein Bligen und ein Leuchten, - 
Davon ” die Stralen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh’ auficheuchten; 
Er ſah, es kam von einem Schild, 
Den trug ein Rieſe, groß und wild 
Vom Berge niederfteigend. 


8. Roland gedacht’ im Herzen fein: 
„Was ift das für ein Schreden! ® 
Soll ich den lieben Vater mein 
Im beften Schlaf erweden ? 
Es wachet ja fein gutes Pferd, 
Es wacht fein Speer, fen Schild und Schwert, 
Es wacht Roland, der junge.“ | 


3 Verſteckte Ellipſe. Es fehlt: „So ift das freilich richtig, doch“ — 
3 Streifen: die Gegend durchſuchen. Das Versmaß ift im Ganzen rein 
jambiſch; doch Hält es der Dichter nicht fo ängſtlich, We er nicht Die Zeile 
mit einer Hebung anftenge. — * Degen bedeutet u prünglis Knabe, 
dann Diener, endlich Held, von gedeihen. — 5 Dichten Gehölzen. — 
Oberdeutſcher Provinzialismus für: legte ſich ſchlafen. — Auch in jolden 
 Kleinigleiten zeigt fih der Charakter der Schule; die Romantiker liebten 
„alle die demonftrative Form bes NRelativs, im Genen, zu Voß, der ftets 
| pi welder, wer, wo, wovon u. f. w. auftritt. Offenbar ift der, da, 
‚Bayor fräftiger und mehr der poetiihen Sprache angemefjen. — ° Hier 
Konkret anſt. Schrednis. Der Riefe felbft wird ein Schreden genannt. 
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9. Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milons ſtarkes Waffen, 
Die Lanze nahm er in die Hand 
‚Und tbät den Schild aufraffen. 
Herrn Milons Roß beftieg er dann 
Und ritt gang ſachte durch den Tann, '° 
Den Bater nicht zu weden. 


10. Und als er kam ar zahenvand, 
Da ſprach der Rieſ'ſ mit La 
„Was will doch dieſer kleine Fort 1 
Auf ſolchem Rofie machen? 
Sein Schwert ift zwier fo- Lang als ex, 
Dom Roffe zieht En ichier der Speer, 
Der Schild will ihn erdrüden.“ 


11. Yung Roland Bi: „Wohlauf zum Streit! 
Dich reuet 0 dein Ned 
Hab’ ich die Tartiche '? fang und breit, 
j Kann fie mich beffer deden; 
Ein feiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, '* 
Muß eins dem andern helfen.“ 


12. Der Riefe mit der Stange ſchlug““ 
Auslangend in die Weite; 
Yung Roland ſchwenkte Igel genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 
Die Lanz’ er auf den Rieſen ſchwang; 
Doc von dem Wunderſchilde fprang 
Auf Roland fie zuride, 


13. Yung Roland m in großer Haft 
Das Schwert in beide Händ 
Der Riefe nach dem feinen Kan, 
Er war zu unbehende; 


’ Alte Form, während die neuere Sprade bie Waffe erhebt. Das 

Ritterſchw hieß vorzugsweiſe das Waffen. — 19 Fo ** ald. — 
11 Fant bedeutet eigentlich einen jungen Menſchen 3 Knaben⸗ 

und ünglimgsalter; es mag zuſammenhaͤngen mit dem 

Mebsigens tft das Wort Ban in ben —— — hey 

ment a * im Schwaͤbifchen unter en 55 Senke 

rſche); Sparnfanbel ——— erl). 

* ben —ã DVant. einen jungen Veerſchen überhaupt; —* 

ſchen einen leichtſinnigen Menfchen oder auch einen Diener. — * Fee 

nere, runde Ein, 18 ne kleiner ber Maun, deſto 0 größer, muß 

—* k nt den ee Kam f ih Ger ifo md mi n de 

e kennt den ritterlichen Kampf nicht; er alſo —— — 

ſondern ſchlägt. ſibß ot 
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Mit flinkem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unter'm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


14. Dem Rieſen ſchwand der Muth dahin, 
Wie ihm der Schild entriſſen; 
Das Kleinod, das ihm Kraft verlichn, 
Mußt' er mit Schmerzen miſſen. 
Zwar lief er gleich dem Schilde nad), 
Doch Roland in das Knie ihn flach, 
Daß er zu Boden flürzte. 


15. Roland ihn bei ben Haaren griff, , 
Hieb ihm das Haupt herunter; 
Ein großer Strom yon Blute lief 
In's tiefe Thal hinunter; 
Und aus des Todten Schild hernach 
Roland dag lichte Kleinod brach, 
Und freute fi) am Glanze. 


16. Dann barg er's unter'm Kleibe gut, 
Und gieng zu einem Duelle, 
Da wuſch er fih von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. . 
Zurüde ritt der jung' Roland, 
Dabin, wo er den Vater fand 
Noch fchlafend bei der Eiche, 


17. Er legt' ſich an des Vaterg Sat, 
Vom Schlafe felhft — 
Bis in der kühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgeſprungen: 
„Wach auf, war anf auf, mein Sohn Roland! 
Kim Schild und Lanze Iemell zur Hand, 
Daß wir den Rieſen ſuchen!“ 


18. Sie ſtiegen auf Ton ‚elten ſehr, 
Zu ſchweifen in der Wilde 
Roland ritt hinter'm —* Ger 
Mit deilen Speer und Schilde. 
Sie kamen bald zu jener Stätt', 
Wo Roland jängft geritten hätt, 
Der Rieſe lag im lnte, 





5 Sin Zeigen feines noch kindiſchen Sinnes. — 10 Wildnis, Eindde; 
auch Gegend, wo man fremd if, 
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19. Roland kaum feinen Augen glaubt', 
As nit mehr war zu fchauen 
Die linke Hand, dazu dad Haupt, 
So er ihm abgehauen, 
Nicht mehr des Rieſen Schwert und Speer, 
Auch nicht fen Schild und Harniſch mehr, 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


20. Milon befah den großen Rumpf: 
„Waß ift das für ’ne Leiche? 
Man fieht noch am zerhau’nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Eiche, 
Das ift der Riefe! frag’ ich mehr? 
Berichlafen Hab’ ich Sieg und Ehr',“ 
Drum muß id) ewig trauern.“ — 


21. Zu Aachen vor dem Schloffe ftund 
Der König Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl gefund? 1° 
Sie weilen allzu lange. 
Doch feh’ ich recht, auf Königswort! 
. &o reitet Herzog Heimon dert, 
Des Niefen Haupt am Speere.“ 


22. Herr Heimen ritt in trüben Muth, 
Und mit gejenftem Spieße 
Legt’ er das Haupt, beiprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße: 
„Ih fand den Kopf im wilden Gag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 
Des Niefen Rumpf am Boden.“ 


23. Bald auch der Erzbifchof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 
Die ungefüge '? Hand noch drin, 
Er 309 fte aus und lachte: 
„Das ift ein ſchön Reliquienſtück, * 
IH bring’ es aus dem Wald zurüd, 
Fand es ſchon zugebauen,“ 


7 Der Ton muß auf verfhlafen Liegen. Nicht daß er den Rieſen 
nicht getroffen, bejanmert er, fondern daß er ben Kampf unbeldenm 
verschlafen. — 1? Unbeihädigt, unverwundet. Das Wort galt früher in vi 
weiterm Sinne als jegt. — 1 Ungeſchlacht, plump, übermäßig groß; dent 

efüge if das Angemeßne, Schidlihe. — 7 Paſſend im Mund eine" 
rälaten! ’ 
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24. Der Herzog Naims von Baierland 
Kam mit des Niefen Stange: 
„Schaut an, was ih im Walde fand! 
Ein Waffen ftart und lange. *' 
Wohl ſchwitz' ich von dem jchweren Drad; 
Hei! bairiſch Bier, ein guter Schlud, 
Sollt' mir gar köftlih munden!“ 


- 25. Graf Richard kam zu Fuß daber, 
Gieng neben feinem Pferde, 

Das trug des Rieſen ſchwere Wehr, *? 
Den Harniſch fammt dent Schwerte: 
„Der juchen will im wilden Tann, 
Manch Waffenſtück noch finden kann, 

Iſt mir zu viel geweſen.“ 


26. Der Graf Garin thät ferne fchon 
Den Schild des Rieſen fchwingen. 
„Der bat den Schild, deß ift die Kron', 
Der wird das Kleinod bringen!“ 
„Den Schild hab’ ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod hätt’ ?* ich gar zu gern, 
Do das ift ausgebrochen.“ 


27. Bulest thät man Herrn Milon fehn, 
Der nach dem Schlofie Ientte. ’ 
Er ließ das Rößlein langfam gehn, 
Das Haupt er traurig jenfte. 
Roland ritt Hinter'm Vater ber 
Und trug ibm feinen ſtarken Speer, 
Zuſammt Sem feften Schilde. ** 


28. Doch wie fie famen vor das Schloß 
Und zu den Herrn geritten, 
Macht’ er von Vaters Schilde los 
Den Zierat in der Mitten; 
Das Rieſenkleinod fegt’ er ein, 
Das gab fo wunderflaren Schein, 
Als wie die liebe Sonne. 


| 2 Diele yorm mit dem € wird befanntlich jegt nur als Adverb der Zeit 
‚gebraucht und macht bier eine fonderbare Birfung. — 2260 wird bier der 
| iſch genannt; denn Wehr bedeutete urfprünglih nur die Schuß- und 

irmwaffe. — * Der Ton muß auf hätt Liegen, als Gegenfab zu hab’, 
nicht auf gar. — 4 Diefe Worte erfcheinen bereit8 zum vierten Male und 
hängen mit der Ueberſchrift zufammen. 
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29. Und als nun dieſe helle Glut 
Im Schilde Milons brannte, 
Da rief der König frohgemuth: 
„Heil Milon von Anglante! 
Der bat’ den Riefen übermamnt, 
Ihm abgeichlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entriſſen.“ 


30. Herr Milon Hatte ſich gewandt, 
Sah ftaunend all die Helle: 
„Roland! ſag an, du junger Fant! 
Wer gab dir das, Geſelle?“ 
„Um Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Daß ich erſchlug den groben Wicht, 
Derweil *° Ihr eben jchliefet! * 


er Sulammengegogen aus: in ber Weile, in ber Zeit. — Dieweil war 
früher von derweil unterſchieden; jenes bedeutete: fo Tange, dieſes: 
mittlerweile, indeß. 





Gewiſſermaßen eine Fortfegung von Klein Roland; nur fügt 
fih der Inhalt nicht zur vorhergehenden Ballade, da Milon als lebend 
ericheint. Eine fremde Quelle Tiegt dabei gar wicht zu Grunde, ſon⸗ 
dern das Ganze ift eine Erfindung des Dichter, Herzog Haimon, 
der Bier vorlommt, ift aus dem Bollsbuche, die vier Haimons⸗ 
finder, befannt; die übrigen Helden lemen wir in König Karl 
Meerfahrt Tennen. 

Wenn wir in Klein Roland daB Hefdenfind vor uns jehen, jo 
erbliden wir in Klein Roland Sanfbträger den angehenden Helden, 
‚der fein erſtes Abenteuer beſteht. Die Antriebe zu Rolands Kampf 
mit dem Niefen find übrigens ganz andere, als die, welchen König 
Karls Helden folgen. Dieſe bewegt Bafallenpflicht und ritterliche Ehre, 
daher auch Miton in Str. 15 darüber Magt, daß er Sieg und Ehre 
verfchlafen habe. Bei Roland Hingegen ift davon feine Rede. Knaben⸗ 
hafte Raufluft und Sehnſucht nach einem Abenteuer find es, bie ihn . 
zum Kampfe treiben, nachdem er mit den andern Helden als Schild⸗ 
Inappe feines Vaters gegen den Rieſen audgezogen if. Bon dem 
Hauptzwede diefed Kampfes, von dem 8 erbeutenden Kampfpreiſe, 
hat er nur unſichere Kunde; denn als der Rieſe den Berg herab 
fteigt, weiß er gar nicht, daß das Bligen und Leuchten von dem 
Schildkleinod deffefben berfommt. Nach beftandenem Kampfe briht 
er es zwar aus dem Rieſenſchilde, aber bloß, um fich bindiſch an dem 
Stange zu erfreuen, nahen er von der Wunderkraft des Kleinot 
gar Feine Ahndung hat, jowie ex auch fpäter von der Wichtigkeit u 
Rampfes mit dem Niefen nichts weiß, ſo daß er den Bater um Var⸗ 
zeihung bittet, weil ex denſelben ohne Erlaubnis erſchlagen habe. 
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Roland Schildträger unterſcheidet ſich in Ton und' Färbung von 
Klein Roland; es iſt mehr epiſch gehalten, aber in holzſchnittartiger 
Manier, daher das öfter ericheinende thät. Schon das Strophenmaß 

ſpricht diefen Ton aus; es ift daffelbe, worin Blumauer einen traves 
flirten Aeneas gedichte. Alterthümliche Wendungen fehlen bier eben 
ſpo wenig als provinzielle Färbung. Offenbar ift diefe zu weit ges 
trieben in Str. 3; 
| Sie haben Stahlgewand begehrt, 
Und biegen fatteln ihre Pferd. 
Die harte Kürzung Pferd im Heime ift bier noch eher zu ertragen 
als das ſchwäbiſche erzäblende Perfekt, und ganz unnatürlich ift die 
Verbindung dieſes Perfekts mit dem Imperfekt hießen durch und. 


3. Mährchen. 
(1811.) 


1. Ihr habt gehört die Kunde vom Fräulein, welches tief 
In eines Waldes Grunde mand; hundert Jahre fchlief. 
- Den Nahmen der Wunderbaren vernahmt ihr aber nie, 
Ich hab’ ihn jüngft erfahren: die deutſche Poeſie. 
2. Zwo mächt’ge Feen nahten dem fchönen Fürſtenkind, 
An feine Wiege traten fte mit dem Angebind. 
Die erfte ſprach bebende: „Sa, Lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir frühes Ende von einer Spindel Stich.” 


3. Die andre fprad dagegen: „Ya, lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir meinen Segen, der Beilt den Todesſtich; 
Der wird dich fo bewahren, daß ſüßer Schlaf dich deckt, 
Bis nad) vierhundert Jahren ein Königsſohn dich weckt.“ 


4. Da ward in's Reich erlafien ein feterlich Gebot, 
Verkündet in allen Straßen, der Tod darauf gedroht: 
Wo jemand Spindeln bätte, die follte man liefern ein, 
Und fie an offner Stätte verbrennen insgemein. 


5. Nicht nach gewohnter Sitte erzog man dieſes Kind 
In dumpfer Kammern Mitte, ! noch fonft wo Spindeln find; 
Nein, in den Rofengärten, * in Wäldern, frifch und fühl, 
Mit Iuftigen Gefährten, bei freiem, kühnem Spiel, ® 


6. Und als es kam zu Jahren, ward e& die ſchönſte Frau, 
Mit langen, goldnen Haaren, mit Augen dunkelbla 


| Nicht in Klöſtern, wie andere Kunft und Wiffenfchaft, erwuchs bie 

 Boefie. — Roſengärten fennt-die deutſche Sage mehrere als Aufent⸗ 

| yaltöcıt von Helden, Riefen und Zwergen — Im wirklichen Leben und in 

Ä Dr re wuchs die beutfche Poeſie auf; fie wurde als fröhliche Kunſt 
achtet. 
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In Gang, Gebärde züchtig, in Reden treu und ſchlicht, 
In aller Arbeit tüchtig, nur mit der Spindel nit. * 


7. Biel flolze Ritter giengen der Holden Dienfte nad, 
Heinrih von Ofterdingen, Wolfram von Ejchenbad). ® 
Sie giengen in Stahl und Eijen, Goldharfen in der Hand; 
Die Hieftin war zu preifen, die foldhe Diener fand. 


8. Mit Degen und mit Speere waren fie ſtets bereit, 
Den Frauen gaben fte Ehre, und fangen mwiderftreit, ® 
Sie fangen von Gottesmime, von fühner Helden Muth, 
Bon lindem Liebesfinne, von füßer Maienbluth.“ 


9. Bon alter Städte Mauern der Wiederhall erflang, ® 
Die Bürger und die Bauern erhoben friihen Sang. 
Der Senne hat gefungen, der über den Wolfen wacht, 
Ein Ried ift aufgeflungen tief and des Bergmanns Schadt. 


10. In einer Mainacht blühten die Sterne wunderſchön; 
Der Flürftin war, al8 winkten fie ihr zu Thurmes Höhn. 
Sie ftieg hinauf zum’ Dache, die Zarte ganz allein. 
Da fiel aus einem Gemache ein trüber Lampenſchein. 


11. Ein Weiblein, gran von Haaren, dort an dem Roden jpam, 
Sie hatte wohl nichts erfahren vom firengen Spindelbann. 
Die Fürftin, die noch nimmer gefehen ſolche Kunft, 

Sie trat in Weibleins Zimmer: „Wer bift du, mit Vergunft?" 

12. „Man nennt mich, ſchönes Liebchen! die Stubenpoefie;' 
Denn aus dem trauten Stübchen verirrt’ ich mich. noch nie. 
Ich fig’ am lieben Plage beim Rocken, wandellos, 

Meine alte, blinde Kate, die fpinnt!° auf meinem Schooß. 

13. Lange, lange Lehrgedichte, die ſpinn' ich recht mit Fleiß, 
Flächfene *! Heldengedichte, die haſpl' ich fchnellerweil. '* 
























‚. +Die Spindel ift hier wohl immer ein Sinnbild ber Gelahrtheit; mil 
biefer hatte fie nichts zu ſchaffen. — ꝰ Der berühmtefte Aventurendichter dei 
Mittelalters, Verfaffer des Parzival. Heinrich von Ofterdingen galt in der 
Beit, wo Uhlands Märchen entitand (vor 1813), als Verfaffer des Nibe 
ungenliedes; er erfcheint mit Wolfram zufammen im fogenannten War: 
burgfrieg. — In Wettlämpfen. — 7 Die vier Hauptgegenftände ber Altern 
beutichen Dichtung waren Andacht (Gottesminne), bie alte Sage, Fran 
dient und Frühling. — ® Bon den Höfen und Burgen zog ſich die Poeft 
endlich aud in die Städte, — 9 Der Begriff der Stubenpoefie iſt ſchwet M 
geben; denn gelehrte Poeſie fagt eigentlich nicht daſſelbe, wiewohl beibed 
verwandt ift. Stubenpoelte fest man ber PVoefie des Lebens gegenühtt, 
welche ein verflärtes Abbild des Lebens und der Welt fein fol, während | 
jene eben nichts ift ale eine Kunftübung, bie aller belebenden und die 
Herzen erfriſchenden Kraft entbehrt. — 10 Der Dichter ſpielt bier ſinnreich 
mit dem Worte fpinnen, womit befanntlih auch das Schnurren der Katc 
bezeichnet wird, — #1 glas en bier wohl foviel als kraftlos. — NR 
Schnellern zählt man in Schwaben bie Fäden des abgehafpelten Gar, 
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Mein Kater maut Tragödie, mein Rad hat Iyrifchen Schwung, '° 
Meine Spindel jpielt Komödie mit Tanzbeluſtigung.“ 


14. Die Fürftin thät erbleichen, als man von Spindeln ſprach, 
Sie wollte flug entweichen, die Spindel fprang ihr nad); 
Und an der morſchen Schwelle, da fiel das Fräulein jadh, '* 
Die Spindel auf der Stelle fie in die Ferſe ſtach. 


15. Was war das für ein Schreden, ald man fie Morgens trafl 
Sie war nicht mehr. zu weden, fie fchlief den Zauberichlaf. 
Ein Lager ward bereitet im hohen Nitterfaal, 

Goldſtoffe drauf gebreitet und Rofen ohne Zahl. 


16. So ſchlief fie in der Halle, die Fürftin, reich geſchmückt. 
Bald hatte die andern alle der gleiche Schlaf berüdt. 
Die Sänger, fhon in Träumen, rührten '° die Saiten bang, 
Bis in des Schloffes Räumen der legte Laut verklang. 


17. Die Alte fpann noch immer im ftillen Kämmerlein, '‘ 
Es woben in jedem Zimmer die Spinnen, groß und Hein, 
Die Heden und Ranken woben fi um. den Fürftenbau, 

Und um den Himmel oben, da ſpann fih Nebelgrau. '” 


18. Wohl nad) vierhundert Jahren, da ritt des Königs Sohn 
Mit feinen Jägerſchaaren in's Waldgebirg davon: 
„Was ragen doch da innen, ob all dem hohen Wald, 
Für graue Thürm' und Binnen von feltfamer Geftalt? “ 


19. Am Wege fund gerade ein alter Spindelmann: '° 
„Erlauchter Prinz, um Gnade! hört meine Warnung an! 
Romantische Menſchenfreſſer haufen auf jenem Schloß, 

Die mit barbariſchem Meſſer abichlachten Klein und Groß.“ 


20. Der Königsfohn verwegen thät mit drei Jägern ziehn, 
Sie hieben mit den Degen fih Bahn zum Schloffe hin. 
Geſenket war die Brüde, geöffnet war das Thor, 

Daraus im Augenblide ein Hiefchlein ſprang hervor. 


. \ 

beren 1000 auf einen Schneller gehen. In Nordbeutfchland hat man dafür 
ben Ausdruck Eträhn, fo wie man oft weifen anftatt bafpeln ſagt. — 
Der lyriſche Schwung der Stubenpoefte befteht eben in erhabenflingenden 
Metaphern, die aller Sinnlichkeit entbehren. — 4 Bol Eile und Haft. Man 
jest ſonſt wohl: einen jähen Fall thun, aber nicht: jach fallen. — Auch 
‚in metrifcher Hinfiht Hat ber Dichter bier ben Ton und Tanz der Ältern 
deutſchen Poeſie (wie in Str. 2) gut getroffen; denn biefe wußte nichts von 
yamben und Trochäen, fondern zählte nur nad Hebungen, — 16 Die ges 
ehrte Poeſie dauerte fort, nachdem bie Yebendige längft verflungen war. — 
17 Auch bier iſt bie geiſtvolle Art zu bemerken, mit welcher das verſchieden⸗ 
artigfle unter das Bild des Spinnens und Webens gebracht wird. — 1? Ein 
——— der gegen die neuerwachte, ſogenannte romantiſche Poeſie zu 

elde zieht. 
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21. Denn in des Hofes Räumen, da war es wieder Val, 
Da fangen in den Bäumen die Vögel mannigfalt. 
Die Jäger ohn' Verweilen, fie drangen muthig Hin, 
Wo eine Thür mit Säulen aus dem Gebüſch erſchien. 


22. Zween Rieſen fchlafend lagen wohl vor dem Säulenthot, 
Sie hielten, in’3 Kreuz geichlagen, die Hellebarben vor, 
Darüber rüftig fchritten die Jäger allzumal, M 
Sie giengen mit feden Zritten zu einem großen Saal. 


23. Da lehnten in hohen Nifchen geſchmückter Frauen vie, 
Gewappnete Ritter dazwischen mit goldnem Saitenfpiel,'’ 
—— Geſtalten, geſchloßnen Auges, ſtumm; 

rabbildern gleich zu halten aus grauem Alterthum. 

24. Und mitten ward erblicket ein Lager, reich von Gold, 
Da ruhte, wohlgeſchmücket, eine Jungfrau wunderhold, 

Die Süße war umfangen mit friſchen Roſen dicht, 
Und auch von Mund und Wangen ſchien zartes Roſenlicht. 


25. Der Konigsſohn, zu wiſſen, ob Leben in dem Bil, 
Thät feine Lippen fchließen an ihren Mund fo mild. 
Er bat es bald empfunden am Odem, füß und warm, 
Und als fie ihn ummunden, noch fchlummernd, mit dem Am. 


26.. Sie ftreifte die goldnen Locken ans ihrem Angefſicht, 
Sie hob, fo füß erichroden, ihr blaues Augenlicht. 
Und in den Nifchen allen erwachen Ritter und Frau, 
Die alten Lieder hallen im weiten Fürftenbau. 


27. Ein Morgen, roth und golden, hat und den Mai gebraät; 
Da trat mit feiner Holden der Prinz aus Waldesnacht. 
Es fchreiten die alten Meifter in hehrem, ftolzem Gang, 
Wie riefenhafte Geifter, mit fremden Wunderjang. 


28. Die Thäter, fchlummertrunten, weckt der Gefänge Luft: 
Wer einen Ingendfunken noch hegt in feiner Bruft, 
Der jubelt, tief gerühret: „Dank diefer goldiien Früh’, 
Die uns zurücgeführet dich, deutſche Poefie!“ 


29. Die Alte figt noch immer in ihrem Kämmerlein! 
Das Dach zerfiel in Trümmer, der Regen drang berein. 
Sie zieht noch kaum den Faden, gelähmt Hat fie der Schlag; 
Gott ſchenk' ihr Ruh in Gnaden bis über den jüngften Tag! 








#9 Unter den Frauen find wohl bie Heldinnen ber altdeutfchen Port 
zu verſtehen! Krimbild, Brunhild, Gubrun; unter ben Rittern hingegen 
müffen die Dichter felbft verfianden werden. 





FT " (ic H 
Uhland. 431 


Das hier zu Grunde liegende Mährchen befindet ſich in Carl 
Perraul is Ammenmährchen unter dem Namen: La belle au bois 
dormant; bei Grimm Nr. 50 unter dem Namen Dornröschen. 
Unfer Dichter hat e8 witzig benußt, um es auf die Gefchichte ber 
deutichen Dichtung anzuwenden. Die friiche, Iebendige Poeſie des 
Mittelatters, wo Kunſi und Leben innig verbunden waren, ſtirbt an 
den Wunden, Die ihr die gelehrte Dichtkunft beibringt, wird aber von 
teäftigen Helden wieder erwedt, und tritt neu verjüngt in’S Leben. 
FHiſtoriſch richtig ift: daß an die Stelle der aus den Edelſten im 
Bolle ſelbſt außgehenden Dichtung fpäter eine Poefle trat, welche von 
ftaien Gelehrten nad beftimmten Muftern getrieben, nad) beftimmten 
Rageln beurtheift, nach beftimmten Borfchriften empfunden wurde. — 
Allein vodt gemacht ift die frithere Dichtkunſt von der ſpätern Poefie 
sicht, fie ſtarb vielmehr mit und an der Zeit, und die Stubenpoefte 

trat nur an ihre Stelle. Inſofern will die Allegorie nicht recht 
paffen. Ste gilt aber in einem Stimme, in welchem fie der Dichter, 
als er fein Wihrihen fang, nicht angewandt wiſſen wollte, nämlich: 
die ‚alte Deutiche einfache Heldendichtung, wie wir fie noch in den 
Nibelungen vor uns haben, die Dichtung, welche aus dem Volle ſelbſt 

erwachſen war, ftarb an den Wunden, welche ihr die höfijeh-ritterliche 
Dichtung beibrachte, die im Grunde auch eine gelehrte war, und an 
der Verachtung, mit welcher die höhern, franzöfiich gebildeten Stände 
fie verfolgten. 

Daß die altdeutiche Poeſie, befonders die des Mittelalters, wirk⸗ 
lich ganz und gar vergefien worden war, fo daß fie im eigentlichen 
Sinne wieder entdeckt werden mußte, ift eine Thatjache der Gefchichte. 
€3 war foweit gefommen, daß ältere deutiche Gedichte in's Lateinifche 
-überfegt werben mußten, um nur wieder gelefen zu werden. Seba- 
fien Frank (1501—1545) in feinem Weltbuche beweisſt noch aus 
der Evangelienhbarmonie des Otfrid, welche zu feiner Zeit bei einem 
Klofter zu Frenfing aufgefunden war, daß ſchon die alten Deutfchen 
eine eigene Sprache gehabt und nicht Lateinijch geredet hätten. ! 

Daß Erflärer oft verführt werden, zu viel in eine Allegorie hin⸗ 
Grgulegen und zu viel auf’8 Einzelne zu geben, beweist auch unjer 
Gedicht. Ein Ausleger deſſelben? weiß viel mehr als der Dichter 
felber. Die drei Jäger in Str. 20 find nah ihm die drei Haupt- 

vorgänger Göthe's: Klopftod, Leſſing und Herder, und in den 
Schnellern, Str. 13, fieht er die Schnelligkeit, mit welcher die Helden- 
gedichte von den Stubenpoeten verfertigt werben. 

Uhlands Gedicht verfegt uns im die Zeit, wo die romantifche 
Schule alle vorangegangene Poeſie, mit einziger Ausnahme ber 
Göthe’ihen, als unpoetiſch verwarf umd erft von Tied an (der doch 


1 Weltbud, fpiegel und bildnis von Sebaftian Franlo Wör— 
benfi u. f. w. 1542. Th. 2. 81. 41. — ?Kriebigfd: Deutſche Dich⸗ 
tungen. Erfurt 1850. 
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wohl unter dem Prinzen gemeint if) eine wahre Dichtung der Phu⸗ 
tafte zählte. Man kann diefe Anſicht verwerfen und doch das Gedikt 
in feiner liebenswürbigen Heiterkeit nnd ſpiegelhellen Klarheit als cm 
der vortrefflichften anerkennen. 

Bei Perrault geht übrigens das Mährchen weiter. Die jumg 
Königin gebiehrt ihrem Gemahl zwei Kinder, Tag und Morgen 
röthe. Die alte böfe Mutter des Prinzen haft ihre Schwiegertocke 
und ihre Entel, und al der König einmal verreist ift, befiehlt fe 
ihrem Haughofmeifter, alle abzufchlachten und fie ihr als eine Mahb 
jet zuzurichten. Der Haushofmeifter aber rettet fie und bereitet anflıtt 

er Kinder ein Zidlein und ‘ein Rehlein und anftatt der Mutter ein 

Hirſchkuh. Endlich entdedt aber die Alte doch den Betrug und mil 
nun alle in ein mit Schlangen angefülltes Faß ftürzen Laflen; & 
kömmt der König dazu, und die böfe Mutter ftürzt fi vor Wuh 
jelbft in's Faß. . 

Es ift eigentlich zu vermundern, daß Uhland dieſen zweiten Theil 
des Mährchens nicht auch zur Fortführung feiner Allegorie ben 
hat. Nahe liegt Hier die Allegorie auch. Denn die erwachte romas 
tifche Poefie hatte nnd bat noch viele Feinde, welche fie und ihre lich 
lichen Kinder gern mit Haut und Haar verfchlingen möchten und zum 
Theil glauben, fie ſchon gefrefien zu haben, während ihnen doch nır 
ein Bod oder ein Kalb untergefchoben worden ift. 


4. König Karls Meerfahrt. 
(1812.) 


1. Der König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen zwölf Genofien; 
Zum heil'gen Lande fleuert’ er, 
Und ward vom Sturm verftoßen. 


2. Da ſprach der kühne Held Roland: 
„Ich Tann wohl fechten und fchirmen; ! 
Doch hält mir diefe Kunft nicht Stand 
Bor Wellen und vor Stürmen.” 


3. Dann fprad Herr Holger aus Dänemark: 
„Ih Tann die Harfe fchlagen; 
Was Hilft mir das, wenn aljo ftarf 
Die Wind und Wellen jagen? “ 
4. Herr Dliver war auch nicht frob, 
Er ſah auf feine Wehre: | 
„Es ift mir um mich felbft nicht fo, 
Wie um die Altefläre.* 


1 Kämpfen und Angriffe abwehren, 
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5. Damm ſprach der ſchlimme Ganelon, 
Er ſprach e8 nur verftohlen: 
„Wär’ ich mit guter Art davon, 
Möct euch der Teufel holen!“ 


6. Erzbiſchof Turpin ſeufzte fehr: 
„Wir find die Gottesſtreiter; 
Komm, tiebfter Heiland, über das Meer 
Und führ' uns gnädig weiter!“ 


7. Graf Richard Ohnefurcht hub an: 
„Ihr Geiſter aus der Hölle! 
Sch Hab’ euch manchen Dienft gethan, 
est helft mir von der Stelle!“ 


8. Herr Naimis diefen Ausſpruch that: 
„Schon Vielen rieth ich heuer, 
Doch füßes Wafler ımd guter "Rath 
Sind oft zu Schiffe theuer.“ 


9. Da ſprach der graue Herr Riol: 
„sh bin ein alter Degen, 
Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinſt in's Trockne legen.“ 


10. Es war Herr Gui, ein Ritter fein, 
Der fieng wohl an zu ſingen: 
„Ich wollt’, ich wär ein Vögelein, 
Wollt’ mich zu Liebchen ſchwingen.“ 


11. Da ſprach der edle Graf Garein: 
„Gott helf' uns aus der Schwere! 
X trinf’ viel Tieber den rothen Wein, 
Als Waſſer in dem Meere.“ 


12. Herr Lambert ſprach, ein Jungling friſch, 


„Gott wol’ ung nicht vergefien! 
Ach’ Tieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 
Statt dag mich Fiſche freſſen.“ 
13. Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich laſſ' mir’ halt gefallen, 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen.“ 


14. Der König Karl am Steuer faß, 
Der hat fein Wort gejprochen, 
Er lenkt das Schiff mit feſtem Maaß, 
Bis fi) der Sturm gebrochen. 





Götsinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. II. 
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Eins der anmuchigſten und erfreulichſten Gedichte; freilich ober 
nur für den, der in diefem ˖Sagenkreiſe etwas bewandert ift. Da die 
bei vielen unferer Lefer wicht der Falk fein wird, ſo müſſen wir etwas 
bei demfelben verweilen. -Die Fahrt Karla mad Palaſtina, von de 
Geſchichte verworfen, wird in ben alten Romanen ftet3 angenommtt. 
Ueber die Entftehung der Sage von den’ zwölf Pairs oder Pole 
dinen find verichiebene Anſichten vorhanden. Einige meinen, fie ſeien 
aus perſiſchen Dichtungen vom Kosroes in die fränkiſchen übergegangen, 
wahrfcheinlicher ift wohl, daß König Arthurs Tafelfunde Anlap zu 
der Paladinenfhaft gab. Uebrigens werden im Pfeudo-Turpin, d. h. in 
dem unter Turpins Namen belannten Buche: De vita Caroli Magri 
et Rolandi historia; niemals zwölf Pairs genannt. In diejer Chronil, 
welche, wiewohl mit Unrecht, gewöhnlich als die Duelle aller |päteren 

- Romane angejehen wird, fommen Rap. 13 eine Menge Helden, wohl 
an dreißig vor und zwar mehrere, die ‚fonft nirgends genannt find, 
Auch, ſpricht Turpin niemals von Pairs (d. 5. Pares), fondern nen 
fie milites. In den beiden altdeutfcherr Gedichten von König Karl, 
die dem Bfaffen Conrad und dem Strifer zugefchrieben werden, 
find dagegen zwölf Helden genannt und’ ‘zwar nantentlich aufgeführt 
nämlich: Rulant, Olifier, Turpin, Sanıfon, Anfis, Engelher, Gergis, 
Anshelm von Vorririgen, Ywo, Otte, Wernis, Gotfrit. . Sie werden 
genannt die ziwelif heit herlich, die fein do-Hueten feholten. Als diei 
zwölf bei Rotceval: gefallen find, ernennt Karl zwolf andere, od 
eigentlich dreizehn, indem’ an Rolands Stelle zwer foriimen, Wimman 
und Rapote von Kerkingen. Die andern elf find: Gebewin (Garn), 
Neffe Rolands, Richard von der Normandie, Aymon von Flandern, 
Jofferans von Frieſen, Oygier von Tenemarke, Naymis von Baiern, 
Herolt von Schwaben, Markgraf Otte, Argun, Dietrich, Godeorü. 
In dem bekannten Volksbuche: die vier Heymonskinder, iſt immer 
von zwölf Genoſſen die Rebe, aber der Reihe nach aufgeführt find 
fie nirgends, und wenn man alle zufammenzähft, hat man mehr all 
zwölf Rüllnich? Roland, Olivier, Tulpin, Ogier, Naimis, Ridark 
Salomon von Britannien, Herzog Ardon, Dietrich von Burgund 
Dunay, Graf Wilhelm, Graf Bernhard, Graf Bertram u. a. — 
Eben daffelbe ift der Fall in’ dem altdeutſchen Romane Yierrabral 
(abgedrudt in Biſchings umd Hagens Buch der Diebe), wo fit 
zwölf Vettern von SFrankreich heißen. Turpin kommt hier nicht 2 
vor, dagegen Roland,‘ Dftwier, Herzog Naimis, Olger von DW 
mark, Richard von der Normandie, Dietrid-von Ardennen, Ayol u 
Mons, Gottfried von Anjon, Gui von Burgund, Gerhard 
Montdidier und Wilhelm von Eftol. In andern Büchern mem 
Reinald von Montalban oder Alba Spina, der Sohn Heymons, U 
Balduin, Rolands Neffe, mit unter die zwölf Genoſſen gezählt. | 

Genug, ſechs diefer Helden fommen beftändig als Karla Begleu 
vor und werden namentlich aufgeführt: Roland, Oliver, Olg 
Turpin, Naimis und Richard, und diefe ſechs haben aud ® 
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einen beſtimmten Charakter; die übrigen ſechs werden ſehr verſchieden 
‚angeführt:. Ganelon wird nie als einer der zwölf genannt. Wir fügen 
‚num .noch. das wichtigfte über. die zmölf bei Uhland genannten Binzu: 
1) Roland, im Stalienifhen Orlando, im Spaniſchen Roldan. 
Zurpin nennt ihn einen Grafen von Cenoman und Herren von Blauen. 
Nah dem altdeutichen Gedichte Heißt feine Gemahlin Alitte oder Alda, 
Olivers Schweiter. Er ift bekanntlich der Held vieler italienischen 
Epopöen, vorzüglich des Bojardo (der verliebte Roland) und des 
Ariofto (dev rajende Roland). Seine verliebten Abenteuer mit An- 
gelika find mohl erfunden umd nicht in der Sage begründet. Rolands 
Schwert heißt Durandal oder Durandarte. 2) Holger, Olger, Ogier 
oder Oyger von Dänemark, der Enkel des-Doolin von Mainz. Bon 
ihm ift ein befonderer Roland vorhanden, wovon ein Auszug im 
fünften Bande der Bibliothek ‚ber Romane von Reihard. Er war 
der Liebling der Fee Morgane. Sein Schwert heißt Kurtein. Von 
feinem Harfenipiel weiß ich nichts. 3) Oliver, Sohn des. Reynierd 
von Genua, Rolands .beftändiger Geiell, nach manchen Dichtungen 
jein Schwager, einer der größten Helden. Sein Schwert hieß Alte: 
Märe oder Hautefläre (hohe Klarheit). 4) Gamelon oder Genelon. 
Diefer kommt in allen Dichtungen vor als der heimtückiſche, feindliche 
Berräther, ja beim Striter gar als der ſchändliche Judas, der Chri- 
ſtum und Karln um Geld an die Saracenen verräth und aller zwölf 
Genoſſen Berderber wird. Zur Strafe dafür wird er geviertbeilt, 
und feine Freunde kommen durch's Schwert des Henkers um, jo daß, 

‚ wie es im Strifer heißt, an ihm. das Sprichwort ſich bemährte: Durch 
eines Menfchen Unfeligkeit find viele unfelig geworden. Nach dem 
Striker ift Gamelon- Rolands Stiefnater, denn nachdem Milon in 
‚ader erften Schlacht gegen die Saracenen gefallen war, hatte jener 
Rolands Mutter geherrathet. Unter den zwölf Genoſſen wird er 
| gewiß nirgends. genannt, fondern ftet3 als ihr Gegner. 5) Exrzbilchof 
Turpin, zugleich ein gewaltiger Krieger. 6) Graf Richard von der 
| Normandie, genannt Ohnefurcht. Er war der ſchwarzen Kunſt Meifter. 
Naims im Bart, Herzog von Baiern, erſcheint überall als der 
Odyſſeus und Neſtor dieſes Kreiſes. Er und Turpin dürfen Karln 
ſchon etwas bieten. Im Striker ſagt Karl zu ihm: „Naymis, lieber 
Mann, da dich die merde Diet (Voll) gemann.zu Baiern zu einem 
erzogen, da warens an dir unbetrogen; du mußt immer treuen 
pflegen und. bift getreu und Gottesdegen, von Ormenie geborn, da ift 
der Falſch fogar verlorn." 8) Riol von Mons, kenne ich nur aus 
; Fierrabras, wo er eine untergeordnete Rolle jpielt. 9) Gui von 
Burgund, einer der Haupthelden im Yierrabras, der Geliebte der 
ſchönen Floripes, Tochter des faracenifchen Königs und Schwefter des 
Rieſen Fierrabras. Im Striker heißt er Wido von Waskonien, d. i. 
Pe denn Gut ift Guido. 10) Garein oder Garin, Graf von 


Lothringen, erjcheint befonders im Nomane Doolin von Mainz, wo 
‚er, aber Guerin von Montglaive genannt wird. In den altipanifchen 
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Romanzen kömmt er oft vor als Don Guarinos, Admiral. 11) Lan⸗ 
bert, Graf von Berri (bei Turpin Princeps Bituricensis) lönmt 
wenig vor. 12) Gottfried von Anjou oder Ajuno erjcheint immer 
mit dem Bufage: Der des Kaiſers Fahne führte. Ex war ein ernftr 
Mann, der felten lachte. 


2 Er, 
— O, ASK 9 U j| 
ya Ernte 5, Zaillefer. 
i \ (1812.) 


1. Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 
„Wer fingt in meinem Hof und in meinem Saal? 
Wer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht, 
So lieblih, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ — 


2. „Das ift der Taillefer, der fo gerne fingt, 
Im Hofe, wann er das Rad am Brunnen ſchwingt, 
Im Saale, wann er. das Feuer jchliret und facht, 
Wann er Abends fich legt nnd warn er Morgens erwacht.“ — 


3. Der Herzog ſprach: „Sch hab’ einen guten Knecht, 
Den Taillefer, der dienet mir fromm! und redt: 
Er treibt mein Rad und fchliret mein euer gut, 
Und finget jo hell, das höbet mir den Muth." — 


4. Da ſprach der Taillefer:- „Und wär’ ich frei, ® 4 
Viel beſſer wollt' ich dienen und ſingen dabei. 
Wie wollt' ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 
Wie wollt' ich fingen und klingen mit Schild und mit Schwert!* 


5. Nicht lange, fo ritt der Taillefer in's Gefild, 
Auf einem hohen ‚Pferde, mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schwefter ſchaute vom Thurm in's Feld, 
Sie ſprach: „Dort reitet, bei Gott! ein-flattlicher Held!" — 
6. Und als er ritt vorüber an Fräuleins Thurm, 
Da fang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der finget, dag ift eine herrliche Luft! 
Es zittert der Thurm umd e8 zittert mein Herz in der Bruſt.“ 
7. Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über dag Meer, 
Er fuhr nad Engelland mit gewaltigem Heer. 
Er ſprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand: 
„Hei! — rief er — ich fafl” und ergreife dich, Engelland!“ 


N 


1 Hier im ältern Sinn, wo e8 fo viel bedeutet als: tüchtig in fe 
Art, vortrefflih. — ? Er war alfo ein höriger oder leibeigener Mann. 
® Das Heer hielt es für ein ſchlimmes Zeichen, daß Wilhelm, als er & 
Land ftieg, ausichlipfte und fiel. Er wendete den Fall fo, daß es ſchien 
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8. Als nun das Normannenheer zum Sturme ſchritt: 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Jährlein hab' ich geſungen und Feuer geſchürt, 
Manch Jährlein geſungen und Schwert und Lanze gerührt. 


9. Und hab' ich euch gedient und geſungen zu Dank, 
Zuerſt als ein Knecht und dann als ein Ritter_franf: 

— © laßt mid) da8 entgelten am beutigen Zug, — —R 
Vergönnet mir auf Die Feinde den erſten Schlag!" — 


‚ 10. Der Zaillefer ritt vor allem Normannenheer, 
Auf einem ‚hohen Pferde, mit Schwert und mit Speer. 
| Er fang fo herrlich, das klang über Haftingsfeld, 
| n Roland fang er und manchem frommen Held. 


| 11. Und als das Rolandglied wie ein Sturm erfcholl, 
| Da weallete manch Panier, manch Herze ſchwoll, 

Da brannten Ritter und Mannen von hohem Muth, 

Der Taillefer fang und ſchürte daS euer gut, FG 


12. Dann fprengt’ er hinein und führte den erften Stoß, 
Davon ein englifher Ritter zur Exde ſchoß; Ä 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den erften Schlag, 
Davon ein englifcher Ritter am Boden lag. * 


| 13. Normannen jahen’s, die harrten nicht allzulang, 
"Ste brachen herein mit Geſchrei und mit Schilderklang. 
Hei! ſauſende Pfeile, Hirrender Schwerterichlag! 
Bis Harald fiel und fein trogige8 Heer erlag. 


14. Herr Wilhelm ftedte fein Banner auf’8 blutige Feld, 
Inmitten der Todten jpannt’ er fein Gezelt. 
Da faß er am Mahle, den goldnen Pokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland. 


15, „Mein tapfrer Taillefer! komm, trink mir Beſcheid! 
Du haft mir viel gefungen in Lieb und in Neid; 
Doch heut im Haftingsfelde dein Sang und dein Klang 
Drer tönet mir in den Obren mein Lebenlang.“ 
18 hätte er ihn mit Fleiß getban. Bekanntlich erzählt man baffelbe von 
ipio, als er in Afrika landete. — 4 Englifche Chroniften (f. Lappenbergs 
chichte von England) erzählen diefen Er anders, Der vorausreitende 
efer nämlich warf mehrere in der Morgenſonne ftrahlende Schwerter 
bie Höhe und fieng fie wieder auf, indem er mit lauter Stimme das 
benlied von Roland fang, von Karl dem Großen, von Dliver und ben 
apfern, die zu Ronceval gefallen, Eins der Schwerter fiel nicht in feine 
d zurüd, Sondern war jo geſchickt geworfen, daß ein engliſcher Banner⸗ 
er davon getroffen zu Boden ſank. Das zweite traf nicht fchlechter, und 
in begann die Schlacht. 
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Herzog Wilhelm von der Normandie ſchiffte bekänntlich i. J. 1066 
mit einem Heere von 60,000 Mann nach England über, und eroberte 
es durch den großen Sieg bei Haſtings, wo der letzte angelſächſiſche 
König Harald geſchlagen wurde und umkam. Die Geſchichte der nor- 
mannifchen Herzoge vom Eroberer Rollo an iſt von einem Dichter 
des zwölften Jahrhunderts, Richard Wace, in Berfe gebracht wor: 
den. Aus diefer unter dem Titel «Roman de Rou (Rollo)> be 
fannten Reimchronik bat Uhland einige Abenteuer. Richards ohne 
Furcht im Versmaß des Originals überfegt, aus ihr ift auch Taille 
fer ' genommen, jedod) fo, daß diefer der’ ganzen Geftaltung nach dem 
deutfchen Dichter gehört und der franzöftihe ZTert bloß als Duelle 
gedient bat. Zur Vergleichung mit demfelben ſetze ich das Auftreten 
Taillefer vor der Schlacht nad) Franz v. Gaudy's Ueberfegung ber.* 


err Taillefer, der herrlich fang, . . 
aß auf nem Roß von fchnellem Bang, 
ob's Lied, dem Herzog -zieh’nd voran, 
om graben Karl und Roland an, 
Bon Dliver, den Helben allen, 
Die bort bei Ronceval gefallen. 
Als fie nun fo weit vorgeritten, 
Daß fie genaht dem Heer der Britten, 
Sprach Taillefer: 'ne Gunſt verleiht 
Mir, Herr, ich dient' euch lange Zeit. 
Noch ſeid ihr mir deßwegen pflichtig, 
Wollt ihr's, jo werd' es baute richtig. 
Ich wii nur diefen Ehrenfold 
Und bitt' euch dringend: Seid mir hold, 
Gewährt Vergünfiigung mir num, 
Am Kampf den eriten Sieb zu tbun. 
Der erg brauf: „Get dir’d gewährt!“ 
jerr Taillefer fpornt an fein Pferd, 
prengt allen andern weit voraus, 
Trifft einen Feind, macht ihın 's Garaus; 
Unter der Bruft durch Leibes Mitten 
ont er ben Eiſenſpieß dem Britten. 
nd ſchleudert tobt ihn auf bie Erde, 
Haut auf den zweiten mit dem Schwerte, u. f. w. 


Uhlands Balladz trägt ganz den Charakter feiner Dichtungsweilez- 
denn abgeichloßne Handlung haben wir bier nicht, fondern nur Exte 
faltung und Vergegenwärtigung eines Charalterbildes. Das Gebich 
ift im vierzeilige Strophen abgetheilt, firenggenommen find es ab 
nur Reimpaare nad) Art der alten, Reimchroniten. Bemertensmeii 
ift aber der Versbau. Die Zeilen meſſen bloß nach Hebungen; ik 
nach beſtimmten Füßen, find aljo ganz nad) altdeuticher Heike, eo 
bildet. Jeder Vers befteht aus zwei Vershälften von: je zwei Haupik 
bebungen, welche doch. mehr Iogifcher als rein rhythmiſcher Rare 


7 


* 


1 Dies Wort würde unſerm deutſchen Haudegen entſprechen. 3 
Name war doch wohl nur Beiname. — * Roman von Rollo. 
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Es 


3 Altdänifche Heldenlieber, Balladen und Märchen. Heibelberg. 1811. 


6. Tells Tod. 
(1813.) 

1. Grün wird die Alpe werden, ftürzt die Lawin' einmal; 
Zuberge ziehn die Heerden, fuhr erft der Schnee, zuthal. ! 
End He t, ihr Alpenjöhne, mit jedem neuen Jahr 
Des Eifed Bruch) vom Föhne? den Kampf ber Freiheit dar. 


1. Da? braust der wilde Schächen * hervor aus feiner Schludt, . 
Und Feld und Tanne brechen vor feiner jähen Flucht. ® 


wandt: Fährt er zutbal, fo Aeben bie Heerden. uberh- _ ae Winter . 
* ing. ma 


nde, und jeben 


'Yeißen: burd:den Fühn. — 3 Die Erzählung beginnt ganz elliptiih, ins 


sieht. Ä 

thal fuhr und das Eis brach.“ Die Willkur im ſteten Wechſel der Zeit⸗ 
zäſens, Sir. 2 das. erzählende; Str. 3, 3. 1: kömmt das. Imperfekt. 
| « 2 wieder bag Kräl iben. t 
‚nämlihe; mithin. follte auch. die Form bleiben, der bloße Reim aber. 
“allte nie.ein Grund fein, in. einer der wichtigften Wendungen ber Spracde. 
‚jo vwillfürlic zu verfahren. — 1 Der Bad, an welchem Bürglen, Geburts- 
ort Tele, Test; er entipringt aus den Schluchten der Balmwand, durch— 
‚läuft das nach ihm benannte Schächenthal und. mündet unterhalb Bürglen 
‚in die Reuß. — > Hier in Sinne von. Flut, 
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Er bat den Steg begraben, der ob der Stänbe? Bieng, 
Hat weggefpült den Knaben, der auf dem Stege gieng. 


3. Und eben fchritt ein andrer zur Brücke, da fie brad; 
Nicht ſtutzt der greife Wandrer, wirft fich dem Knaben nad, 
Faßt ihn mit Adlersſchnelle, trägt ihn zum fihern Ort: - 
Das Kind entipringt der Welle; den Alten reißt fie fort. 


4. Doch als nun ausgeftogen die Flut den todten Leib, 
Da’ ftehn um ihn, ergofien in Jammer, Mann und Weib; 
Als Fracht’ in feinem Grunde des Nothftods Felsgefiell, ’ 
Erſchallt's aus einem Munde: Der Tell ift todt, der Tell! — 


5. Wär’ ih ein Sohn der Berge, ein Hirt am ew'gen Schnee, 
Wär’ ich ein leder Ferge? auf Urt’s grünem See, 
Und trät’ in meinem Harme zum Tel, wo er verſchied — 
Des Todten Haupt im Arme, ſpräch' ich mein Sllagelied: 


6. Da liegft du, eine Leiche, der aller Leben war; 
Dir trieft noch um das bleiche Geficht das greife Haar. 
Hier ftebt, den du gerettet, ein Kind, wie Milch und Blut, 
Das Land, das du entlettet, ſteht rings in Alpenglut. ® 


7. Die Kraft derfelben Xiebe, die du dem Knaben trugft, 
Ward einft in dir zum Triebe, daß du den Zwingherrn ſchlugſt. 
Nie Ichlummernd, mie erfchroden, war Retten ſtets dein Braud, 
Wie in den braumen Locken, fo in den grauen auch. 


8 Wärft du noch jung gewefen, al3 du den Knaben fiengft, 
Und wärft du dann genejen, '* wie du nun untergiengft: 
Wir hätten draus geſchloſſen auf fünft’ger Thaten Ruhm; 
Doch ſchön ift nach dem großen das jchlichte Heldenthum. 


.J*Waſſerfall, ber Hinten im Thale vom Schäden gebildet wird. — 
’ Wri:Rothftod beißt der größte und höchſte Gebirgsftod des Landes mil 
ungeheuren, faft fenfrecht abgeriffenen Felien. Cr fteigt im Weſten des 
Urner Sees empor. Vielleicht aber irrt fi der Dichter auch und ment 
ben Roßftod, der ſich nördlih vom Schäden erhebt. — ® Sitten, BEhr 
. mann. Das Wort fergen iſt in der Schweiz für jebe Art des Fortſchaf⸗ 
fens_ noch üblich. ? Weiß und roth, wie das Kind. Beim Untergange 
ber Sonne fehen die Alpen glänzend rofenroth aus, und diefen unbejchreib: 
lich ſchönen Anblid nennt man das Alpenglühen. — 19 Es Liegt fehr nahe, 
bier an Tells Liebe zu feinem eigenen Knaben zu denken, deſſen Gefährt 
dung den Tod des Landvogtes berbeiführte. Der Dichter will aber nicht 1 
verfianden fein; er will an jenen Pfeilfhuß auf den Knaben gar nicht er⸗ 
innern, ſondern ſagt einfach: es war dieſelbe Geſinnung, die dich ind 
Waſſer trieb dem Knaben nad, und dieſelbe, welche dich dem Landvogte 
entgegenftellte. — 11 Anfpielung auf Baumgartens Rettung über den Se 
— 12 Sier in der Ältern Bedeutung, wo es nicht bloß Rettung von eine 
Krankheit bezeichnete, ſondern jedes Unverfehrtbleiben in Gefahr. In gleichem 
Sinne fteht Str. 10 gefund,. 
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9. Dir hat dein Ohr geflungen vom Lob, das man dir bot; '° 
Doch ift zu ihm gedrungen ein ſchwacher Auf der Noth, '* 
Der ift ein Held der Freien, der, wann der Sieg ihn kränzt, 
Noch glüht, fih dem zu weihen, was frommet und nicht glänzt. 


10. Gefund bift du gefommen vom Werk des Zorns zurüd; 
Im bülfereichen, frommen, verließ dich erft dein Glück. 
Der Himmel bat dein Leben nicht für ein Volk begehrt; 
Für diefes Kind gegeben, war ibm dein Opfer merth. 


11. Wo du den Vogt getroffen mit deinem fichern Strahl, '® 
Dort fteht ein Bethaus !* offen, dem Strafgericht ein Mahl; !7 
Doch bier, wo du geftorben, dem Kind ein Heil zu fein, - 

Haft du dir nur erworben ein ſchmucklos Kreuz von Stein. 


12. Weithin wird lobgefungen, wie du dein Land befreit! 
Bon großer Dichter Zungen vernimmt’3 noch fpäte Zeit; 
Doch fteigt am Schächen nieder ein Hirt im Abendroth: 
Dann halt im Felsthal wieder das Lied von deinem Tod. 


13 Nach bem Sprichwort Mlingt das rechte Obr deflen, von dem man 
Gutes redet. — 14 Verſteckte Ellipfe; der vermittelnde Gedanke fehlt: „Doch 
baft du nicht geglaubt, nur große Heldenthaten feien deiner würdig ; denn —“ 

1% In alter Bedeutung: Pfeil. — 1% Am Ausgange der hohlen Gaſſe nad; 

Zmmenſee, an ber Stelle, wo Geßler fiel, fteht die Tells- Kapelle. Eine 
andere ift in engen erbaut, an der Stelle, wo Tells Wohnhaus geftanden 
haben fol. — 17 Erinnerungsmahl, Mahlzeichen. 


Der Sage nad kam Wilhelm Tel im Jahr 1354, aljo 47 Jahre 
nach Erlegung des Landvogtes, in einer Waſſersnoth um, ald er einen 
Knaben retten wollte. Diefe einfache Ueberlieferung, welche über der 
wunderbaren Sage vom Pfeilſchuß und deflen Folgen gewöhnlich ver- 
geilen wird und vielen ganz unbekannt ift, gab Veranlaſſung zu unferm 
Gedicht, dad wohl an Ort und Stelle empfangen wurde, und worin 
Immer die Tödtung des Vogtes der Errettung des Knaben gegenüber 
‚ geftellt wird. Es ift nicht ſowohl Ballade, als Hymnus, und ganz 
abgeſehen von Versmaß und Sprache, erinnert e8 fehr an Klopftodifche 
Anordnung und Ausführung, wie denn überhaupt zwifchen Klopftod 
und Uhland viele Berührungspunfte ftattfinden, fo verichieden auch 
ihre Dichtungen ausfehen. 
| Im Jahre 1775 dichtete Frig Stolberg fein einfaches Lied: 
| Bei Wilhelm Tells Geburtsftätte (Seht diefe heilige Kapell’!); im 
Jahre 1807 Wilhelm Schlegel das eben fo einfache Gegenftüc dazu: 
Tells Kapelle bei Küßnacht (Sieh diefe heil'ge Waldkapell!). Es if 
werte, daß diefe beiden Dichter, die fich gern in kunftreichen 
| Rhythmen hören laflen, zu Tells Lob die einfachften Lieder fangen, 
während Uhland, der früher fo einfache, eine feierliche, kunſtreiche 
| 
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Chonä im Leben des Kaiſers Iſaak Angelus (Buch ID. Sie ge 
ſchah vor der Schlacht bei Iconium, welche Kaiſer Friedrich der Noth- 
bart am 18, Dat 1190 den Türken lieferte. Nach dem Nicetad er- 
zählt Cruſius in den Annales Sueviei Fase. II, S. 501 dieſelbe Ge 
ſchichte, und zwar ift e8 dieſer letztere Gefchichtichreiber, wie Dr. Eid: 
bolg zeigt in der Abhandlung: Uhlands Schwäbiſche Balladen auf 
ihre Quellen zurüdgeführt, Berlin 1873 (Programm des Berliniſchen 
Gymnaſiums zum grauen Klofter, Oftern 1873), aus dem höchſt 
wahrfcheinlih Uhland ſchöpfte. Hier heit ed: «In hac expeditione 
(dent Kreuzzuge Friedrich Barbarofſa's) fertur Alemannus quidam 
corpore ingenti et invicto robore praeditus populares suos longo 
intervallo secutus pedetentim incessisse, trahendo equum ex 
-itinere fatigatum. Qui a quinquaginta Saracenis eminus sa- 
gittis incessitus, scuto et firmo thorace tectus, animi securus 
iter suum nihilominus persecutus est. Cum autem quidam ex 
hostibus audacior adequitans cominus eum gladio percussisset, 
Alemannus ille valida heroicaque manu ambos equi hostilis 
pedes anteriores ictu aliquo amputavit. Equitis mox equo col- 
lapso adhuc insidentis caput, pectus, ventrem, ipsam etiam equi 
sellam dissecuit uno gladii ictu ita ut iumenti quoque dorsum 
vulnaverit. Sic apud Chionatam.» 

Die ganze Einfleidung gehört natürlich Uhlanden an, zuerft der 
Grund, 28 der Ritter zurückbleibt; und dann das Witzwort am 
Ende, wodurch die ganze Geſchichte mitten in unſere Zeit gerückt wird. 
Durch dieſen Witz wird das ganze erſt zuſammengehalten und ſtellt 
fih nun als Schwank dar, der Übrigens recht treuherzig und an 
muthig erzählt fl. 

Auch Johann Philipp Abelin erzählt die Sache in feiner hiſto⸗ 
rifchen Chronik? und fest Hinzu: „ES ift fih deilen nicht fo hoch 
u verwundern, dieweil auch in dem Zug, den Kaijer Konrad II. 
in's Heilige Land vor diefer Zeit gethan, die Historici derfelben Zeit 
etlicher Deutichen gedenten, die eine ſolche Stärke in den Armen ge 
Habt, daß fie mit ihren langen Schweizerdegen oder Schlachtjchwertern 
einen Dann dur den Kopf und Rüden in der Mitte gefpalten haben. 
Es gedenket auch das Hierofolymitaniiche Chronifon eines Deutſchen, 
der Wickher geheißen und faft Hundert Jahr vor dieſem Zug Fri- 
derici Barbarossae mit Serzogen Gottfried von Bouillon in das 
Heil. Land gezogen, zur Zeit Kaiſer Heinrichs IV., und fagt, daß bem- 


| au [$. 5 

ı Einer ber anime eſchichtſchreiber, der Fortſetzer der Welt: 
gefchichte des Zonaras. 

? Joh. Lud: Gottfridi Siftorifge Ehronifa der vier Monarchieen u. ſ. w. 
Frankf. 1674. %ol. Ein dur die vielen mitgetheilten Einzelheiten und 
durch den treuherzigen Styl böchft ergögliches Buch, deſſen Werth ſehr er⸗ 
böht wird durch die vielen fchönen Kupfer von Merian. Der Verfaffer, 
Joh. Ph. Abelin, war ein Straßburger, und ftarb 1646 in feiner Baterftadt. 
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ſelben Wickher gar gemein geweſen, die Feinde in der Mitte von ein⸗ 
ander zu hauen: er hab auch auf der Brücken zu Antiochia einen 
Türken in ſeinem Kleid und Harniſch oben herab geſpalten, von dem 
er zum Kampf ſei ausgefordert worden.“ 

Auch von Gottfried von Bouillon, dem Führer des erſten Kreuz⸗ 
zuges, wird erzählt, er habe einmal einen Saracenen quer über den 
Nabel ſo durchhauen, daß die obere Hälfte des Körpers herabgefallen 
ſei; das Pferd aber ſei mit der untern Hälfte in die Stadt gelaufen 
und habe Grauſen und Entſetzen verbreitet. 

Aus Abelin kennt nun Abraham a St. Elara den Borfall, 
und erzählt denfelben in feiner berühmten Türkenpredigt: Auf, auf, 
ihr Chriften! das ift, eine bemegliche Anfriſchung der Chriftlichen 
Waffen wider den Türkiichen Bluet-Egel. Wienn 1683.° Nachdem 





Pater Abraham weiß aljo viel mehr als die andern, nicht nur, 
daß der tapfere Held ein Schwabe geweſen,“ fondern daß er auch 
feine Schimmels wegen zurüdgeblieben jei. 

Uhland nimmt alle Motive Abrahams, erzählt aber die Gefchichte 
zum Ruhme feiner wegen ihrer Schmabenftreiche veripotteten Lands⸗ 
leute. Wäre übrigens von Schwabenftreichen fchon zur Zeit der Kreuz. 
züge die Rede geweſen, fo könnte dieſes Wort nur Schwabenhiebe be⸗ 
deuten; denn Streich bat im Altveutichen immer den Sinn von 
Schmertbieb. 

In Bezug auf den Styl ift zu bemerken, daß wie in der fchlich- 
ten Chronif die Säße einfach aneinander gereiht find, und der Dichter 
alle Satzgefüge vermeidet, auch da vermeidet, wo dem Sinne nad) eine 
Unterordnung ftattfindet, 3. B. 3. 10, 14, 15. Das Herportreten 
ſchwäbiſcher Färbung in der Sprache verftärft den anmuthigen Eins 
druck des Gedichtes. 


® Diefelbe Türkenpredigt, welcher auch Schiller in feiner Kapuziner- 
predigt viel entnommen. 
Pater Abraham war befanntlich ſelbſt ein Schwabe, 
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8. Des Sängers Fluch. 
(1814.) 


1. Es ftand in alten Zeiten ein Schloß, fo Hoch und hehr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft’gen Gärten ein blüthenreicher Kranz, 
Drin fprangen frifhe Brimnen in Regenbogenglanz. 


2. Dort faß ein ftolzer König, an Land und Siegen rad;' 
Er faß auf feinem Throne fo finfter. und fo bleich, 
Denn was er finnt, ift Schreden, und was er blidt, ift Wuth, 
Und was er fpricht, ift Geißel, und mas er fchreibt, ift Blut.’ 


3. Einft zog nach diefem Schlofie ein edle8 Sängerpaar, 
Der ein’ in goldnen Locken, der andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der faß auf ſchmuckem Roß, 

Es ſchritt ihm frifh zur Seite der blühende Genoß. 


4. Der Alte fprach zum Jungen: „Nun ſei bereit, mein Sohn! 
Denk unfrer tiefften Lieder, * ftimm an-den vollften Ton; 
Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Königs fteinern Herz.“ 


5. Schon ftehn die beiden Sänger im hohen Säulenjaal, 
Und auf dem Throne figen der König und fein Gemahl; ° 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Nordlichtſchein, 

- Die Königin, füß und milde, als blidte Vollmond ® drein. 


6. Da fchlug der Greis die Saiten, er flug fie wunberool, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll;“ 
Dann ftrömte himmliſch Helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geifterchor. 


1 An Croberungen durch Siege. — * Steigerung, vom flilfen allen 
bes Gedankens bis zur beftimmtellen Aeußerung deijelben. Das Stnnes 
ift die innere Bewegung des Geſſtes, dem Auge noch unergründlid; ber 
Blick iſt erft Offenbarung des Sinnens, das Wort die beftinmtefte Aenße⸗ 
rung des Willens und die Schrift die bleibendſte und unvertilgbarfte. ale: 
fein sure Sinnen geht auf Erregung des Schredend. Wen er anbli 
ber hat feinen Grimm, feine Wuth zu befürchten. Seine Ausſprüche find 
Strafen, Todesurtheile fein Gefchriebenes. Schon in der Anapher vermit⸗ 
telſt der Wiederholung von was, welches die Wirkung ber Alliteration hal, 
liegt eine Steigerung. — ® Nicht den wirklichen Sohn haben wir und ba: 
bei zu denfen, fondern ben Jünger und Schüler. — 1 Die aus bem Jr 
neriten der Seele fommen und das Tiefite der menſchlichen Bruſt berühren. 
— 5 Das Gemahl anftatt Gemahlin. Das Altdeutiche kennt diefes Neu 
tum faum. — ® Das Licht des Vollmondes, was fchon in dem Berbum 
bliden liegt, die Milde, die aus ihrem Geſichte ftrahlt; denn font hat 
das Bild des Vollmondes bier etwas anftößiges. — 7 Weber die bejondert 
Beichaffenheit des Hier vorgetragenen Gefanges wird man fich vergebens 


\ 
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7. Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 


8. ‚Die Höflingsihaar im Kreife verlernet jeden Spott, ® 
Des Königs trog’ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, ? 
Die Königin, zerfloffen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 


9. „Ihr habt mein Bolt 1° verführet, verlodt ihr nun mein Weib ?“ 
Der König jchreit es mwüthend, er bebt am ganzen Xeib; 
Er wirft fein Schwert, das biigend des Jünglings Bruft durrchdringt, 1! 
Draus, ftatt der goldnen Lieder, ein Blütftrahl hoch auffpringt.'* 


10. Und wie vom Sturm: zerftoben ift al der Hörer Schwarm; 
‚Der Jüngling "hat verröcelt in ſeines Meifters Arm, 
Der ſchlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 

Er bind’t ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß, 


11. Doc vor dem hohen Thore, da hält der Süngergreis, 
Da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis, | 
‚An einer Marmorfäule, da hat er fie zerichellt, 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


12. „Weh end, ihzftolzen Hallen! nie töne fäher Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang! 
- Nein! Senfzer nur und Stöhnen, und fcheuer Sklavenſchritt, 
Bis euch Yu Schutt und Moder der Rachegeift '? zertritt! 


13. Weh euch, ihr duft’gen Gärten im holden Maienlicht! 
“Eich zeig’ ich dieſes Todten entftelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Duell verſiegt, 
Daß ihr in fünft’gen Tagen verfteint, verödet liegt. 


14. Weh dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängerthums ! 
Umſonſt ſei all dein Ringen nad Kränzen blut’gen Ruhms! 
Dein Name fet vergeffen, in ew'ge Nacht getaucht, 

' Sei, wie ein legte Röcheln, in leere Luft verhaucht!* 


bemühen; jedenfalls denft fich der Dichter die Wirkung in erſter Linie vom 
mufifalifhen Vortrage ausgehend. — 3 Die Neigung und Gewohnheit ber 
öflinge, alles Xbeale durch Spott von fi abzuwehren. — ? Der thaten⸗ 
olze Troß des Soldaten, der jede andere als Feines Herrn und Gebieters 
Macht verachtet, wird gebrochen. — 19 Unter Volk find doch wohl hier die 
Höflinge und Krieger zu verftehn. — 11 Es iſt auffällig, daß gerade bie 
A Hauptſache im ganzen Gedichte in ber Form bes Nevbenſatzes auftritt. — 
"2 Die Zufammendrädgung'harter und ſchwerer Silben der zweiten Hälfte ber 
vr; ut höchſt maleriic. — 13 Die Nahe ber Unterdrüdten und Unter: 
ochten. 
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15. Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört. 
Noch Eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, ſchon geborften, Tann ftürzen über Nacht. 


16. Und rings, ftatt Duft’ger Gärten, ein ödes Haideland, 
Kein Baum verftreuet Schatten, fein Duell durchdringt den Sand; 
Des Königs Namen meldet fein Lied, kein Heldenbuch; | 
Verſunken und vergefien! das ift des Sängers Fluch. 































Es liegt bier durchaus feine Weberlieferung zu Grunde, Diele 
Ballade entitand kurz nach der Napoleonifchen Zeit, und der ganze 
Ingrimm über den Helden der Epoche, welcher Zreiheit, Männer: 
würde und alles Schöne und Menſchliche fo oft mit Füßen trat, 
firömte in diefelbe über. Das Gedicht Hat nun freilich, wie jede 
ächte Dichtung, eine viel allgemeinere Gültigkeit. Das Süße, Heitre, 
Hohe und Würdige der wahren Poefie wird ewig dem Niüchternen, 
Kalten, Eigenfüchtigen, Egoiftiiden der Staatskunſt gegenübertreten; 
aber die Poeſie kann auch als firafende Nächerin ericheinen und ihre 
Flüche eben jo gut fehleudern als fie ihre Segnungen verleiht. 

Der Dichter verlegt die Begebenheit in die Älteften Zeiten, mb 
dieſes mar allerdings nöthig; denn nur in diefen alten Tagen knüpft 
fich die Würde der Poeſie als eines Hebels der Kultur am einzelne 
Dichter, während in fpätern Zeiten der Antheil des Einzelnen dem 
Auge verfchwindet. Auch zog der Dichter zwei Vortheile aus diefer 
Berlegung in’8 graue Alterthum ; einmal waren bier Geſang, Dicht⸗ 
funft und Saitenfpiel noch unzertrennt verbunden, fo daß die Erſchei⸗ 
nung und Wirkſamkeit des Dichters weit finnlicher und anſchaulicher 
wird, während da8 bloße Leſen diefe Anfchaulichleit ganz vernichtet, 
und dann erfcheint der Sänger auch immer als ein Gaſt, der zur 
Verherrlichung eines Feſtes und zur Feierlichfeit des Ganzen beiträgt, 
‚um die Stimmung der Anmefenden durch feine Kunft zu beleben umd 
zu erhöhen und das innere Selbft der Meenfchennatur zum Bewußt⸗ 
jein zu bringen. Denn in den älteften Zeiten wird nicht blog dab 
Lied des Dichter8 anerfannt, geliebt und nachgefungen von Mund zu 
Mund: auch der Dichter ſelbſt wird hochgeehrt und hochgehalten als 
ein Bote und Geſandte der Gottheit. Ferner tritt auch in frühern 
Zeiten der Unterjchied zwiſchen Meifter und Schüler unmittelbarer 
und finnlicher hervor, während in fpätern Zeiten ein ſolcher periön- 
fiher Zufammenhang felten ftattfindet. 

Endlich ift auch die Thatfache des völligen Verſchwindens und 
Bergefjend nur unter der Borausjegung alter Zeit möglich, wo es 
noch feine Gefchichtichreibung gab, fondern der epifche Dichter zugleich 
der Aufbewahrer und Berbreiter Hiftorifcher Ueberlieferung war. Aller 
dings ſetzt aber die- gelehrte Kenntnis des Namens und der Thaten 
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eines Mannes durchaus keine lebendige Erinnerung im Geiſte und 
ein Andenken des Volkes voraus; denn dieſe knüpft ſich an die ein⸗ 
zelne bedeutende Geſtalt und That, nicht an Schreck und Furcht, nicht 
an den bloßen Eroberer und Bermwälter. 

‚Unfere Ballade hat. zwar keineswegs den gebrängten, oft Inappen 
Ion der jpätern Dichtungen Uhlands; im Gegenteil, es herricht daxin 
- ein vein epiſcher Betrag, jo daß der Berlauf ſich ſchlicht und -über- 

ſchaulich abipinnt. Doc giebt der. Dichter auch Hier nur daS, mas 
‚er für nötbig Hält, und läßt andere. Züge und Umflände bloß er- 
rathen. So iſt auch Fein Grund angegeben, weshalb bie beiden 
Sänger nad dem Schlofle ziehen. Sind fie etwa beftellt, um durch 
ihre Kunft einen neuen Sieg zu verherrlihen? Will dies der, Alte 
nit, dem das fleinerne Herz des Königs Tängft ein Gräuel war? 
Der Inhalt ihrer Geſänge ift der Urt, dag er den Tyrannen zur 
Wuth reizt. Er fieht in den Sängern nichts als freche Neben- 
buhler, die ſich ihm gleichftellen oder ihn gar meiftern wollen, und 
jest gejchieht der Frevel. Diefer ruft aber die Rache der Himmels⸗ 
mächte hervor, weil der Sänger ein Mund diefer Himmelsmächte 
geweſen ift umd als Bote derfelben unter deren Obhut fieht. 

Aber warum trifft der Fluch nicht bloß dem König, fondern auch 
das Schloß und die Gärten, die an ſich fehuldlos an des Königs 
Unthat find? Darauf ift zu antworten: Soll des Königs Andenten 
völlig vermwilcht werden, jo müſſen auch feine Gründungen untergehn, 
die mit dem Dafein und Namen des Königs, der ein Fluch des Sänger- 
thums if, im engften Zuſammenhange Heben, da diefe Schöpfungen an 
ihn erinnern, ihn verherrlichen und verewigen follen. Unfer Dichter 
giebt freilich einen ganz andern Grund an, weshalb aud fie der Fluch 
- tifft, ein Grund, der ganz im Sinne der Poefie ift: Dieſe Hallen, 
dieſe Gärten find Beugen und mithin auch Theilhaber. der Unthat 
gewejen, welche fie geduldet und zugelaflen haben; daher: müflen auch 
fie dem Untergange geweiht fein, jo gut als die zertrümmerte Harfe. 
So viel vom fittlichen und poetifchen Gehalte des Öebistes, der 
eng zufammenhängt mit der ganzen Weltanfchauung des Dichters; 
aber auch nad) Anordnung und Bortrag gehört e8 zu den bedeutend» 
ſten feiner Gattung. Nachdruck der Sprache, lebendige Geftaltung der 
Charaktere, die Tonfülle (Negenbogenglanz ; blutiger Nordlichtichein) 
und .malerifche Schönheit des Klanges (bejonders in Str. 6 und 7), 
Bedentjamkeit der Keime, ſowohl des Gilbenreimed (reich —bleich; 
Wuth — Blut; zerſchellt — gellt) ald des Stabreimes (Hoch und hebr; ? 
Lenz und Liebe; himmliſch belle) Haben fich vereinigt, um nad) Zeich- 
nung und Färbung eine der gedankenſchwerſten poetifchen Schöpfungen 





t Zum Stabreime gehören auch ſolche Wendungen, die auf Wieder- 
holung der Silben beruhen, 3.8. da fchlug ber Greis die Saiten, er fchlug 
fie wundervoll. " 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl II. 29 
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‘ Bervorzubringen; unter den Mitteln, wodurch die poetiſche Wirkuug 
befördert wird, fteht die Anmendung des Contraſtes voraus, die über: 
Haupt bei Uhland mie bei jedem ächten Dichter eine große Rolle \pielt 
Zuerft die anfchauliche Schilderung des Schloffes und feiner Umgebung, 
als Gegenfag der finftere und bleiche König; dann die Geftalten de 
beiden Sänger, des jugendlichen und des ergrauten; die Verſanm⸗ 
fung im Saale mit dem furchtbaren König und der milden Könign 
an der Spitze; die Verſchiedenheit des Geſanges und wieder die der: 
fehiedenheit der Wirkung, welche derfelbe auf die Verſammlung mad. 

Die Vergleihung mit Göthe's Sänger liegt allzunabe, jo daß mir 
nur darauf binzudeuten brauchen. Man könnte Güte Gedicht auch 
des Sängers Dank nennen, 


— — — —— 


9. Unſtern. 
(1814.) 


1. Unſtern, dieſem guten Jungen, bat es ſeltſam ſich geſchidh 
Manches wär’ ihm faſt gelungen, manches wär’ ihm ſchier geglüct. 
Alle Glückesſtern' im Bunde hätten weibend ihm gelacht, ! 
Wenn die Mutter eine Stunde früher ihn zur Welt gebradit. 


2. Waffenruhm und Heldenehre hätten zeitig ihm geblüht, 
War doch in dem ganzen Heere feiner fo von Muth erglüht: 
Nur als ſchon in wilden Wogen feine Schaar zum Sturme dram, 
Kam ein Bote bergeflogen, der die Friedensfahne ſchwang. 


3. Nah ift Unfterns Hochzeitfeier, Hold und fittig glüht die Bra; 

Sieh! da kömmt ein reichrer Freier, der die Eltern ba? erbat, 

- Dennoch hätte die Geraubte ihn als Wittwe noch beglüdt, 
Wäre nicht der Todtgeglanbte plötzlich wieder angerüdt. 


4, Reich wär’ Unftern noch geworden mit dem Gut der neuen Del, 
Hätte nicht ein Sturm aus Norden noch im Port das Schiff zerſchellt. 
Glücklich war er felbft entſchwommen, einer Planke hatt’ er's D 
Hatte ſchon den Strand erflommen, glitt zurück noch und verfank, 


5. In den Himmel, jonder Zweifel, wurd' er gleich gekommen fe, 
Tiefe nicht ein dummer Teufel juft ihm in ben Weg hinein. 
Teufel meint, es fei die Seele, die er eben holen foll, 

Pakt den Unftern an der Kehle, rennt mit ihm davon wie toll 


‚1 Nach. den Lehren ber Aftologie können bie glüdlichen oder ungl 

lihen Schickſale aus der gegenfeitigen Conftellation der Sonne, des Mo 
und der Planeten vorausbefiimmt werben, eine Prophezeiung, die Mi 
Stellung des Horoſkops oder der Nativität nennt. — ? In der düdecut 
Bedeutung für beſſer. 
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6. Da erfiheint ein lichter Engel vettend aus dem Nebelduft, 
Donnert flugs den ſchwarzen Bengel in die tieffte Höllenkluft, 
Schwebt der goldnen Hinmelöferne mit dem armen Unftern zu, 
Meber gut und böfe Sterne führt er den zur ew'gen Ruh. 


- Die Zeichnung fogenannter Unglücksvögel ift von Dichtern in Profa 
und Berjen ſchon oft verjucht worden. Cine der vortrefflichiten be⸗ 
findet fih in E. D. Hoffmanns fonft ganz mislungenem Märchen: 
Der goldene Topf,' wo gleich im erften Capitel der Student Anjelmus 
über fein beftändiges Unglüd klagt. Auh Caſtelli hat in. feinen 
Wiener Bildern eine ſolche Zeichnung geliefert. Fr. Rüdert hat in 
feinen Gedichten auch zu einer angejegt, der e8 aber an Laune fehlt, 
und bei der manches ganz unpafjend ift, da es gar nicht die Eigen? 
thümlichkeiten eines geborenen Unglücksvogels ausſpricht. Ich gebe das 
Gedicht, da es nicht lang ift. 


Unglüd, 


Immer ſcheint' die Sonn’ am belliten, wenn ih muß in’s Haus mich fchließen; 
Und die Stunde rinnt anı fchnelliten, die ich langſam will genießen, 

Wo es Roſen giebt zu riechen, werd’ ich Stets den Schnupfen haben, 

Und gewiß am Magen fiechen, wo nich fol ein Braten laben. 
Immer hab’ ich Luft zu wachen, wann die Nachtlamp ausgegangen; 
Brauche fie nur anzuachen, und mid wird der Schlaf umfangen. 
Immer war die Stadt unleidlih, wenn ich follt’ in ihr verweilen, 

Und geftel mir dann erſt weidlich, warn ich mußte weiter eilen. 

Golden ſah ich ftetS die Ferne, und die Nähe jtets erbleichen, 

Und nur rveizend ſtets die Sterne, weil ich nie fie fonnt’ erreichen. 


- Unter demfelben Namen Unglüd findet fih aud in G. Pfizers 


Gedichten die Behandlung des gleichen Stoffes als Gaſel. 


} 


Ich darf, fo oft ich nur ein wenig nafche, 
Gewiß jein, daß mich jemand überrafche. 
Wenn mit dem größten Fleiß ich *— ſtricke, 
Entwiſcht gewiß mir immer eine Maſche. 
Bei Tiſche gieß' ich aus die braune Tunke, 
Beim Trinkgelag zerbrech ich Kelch und Flaſche. 
Ich habe ſelten Geld, und hab ich einmal, 
o hat auch ſicherlich ein Loch die Taſche. 
Stets färben Tintenſpuren meine Finger, 
So oft ich ſie mit Roſenwaſſer waſche. 
Verloren hat den Staub und einen Flügel 
Der Schmetterling, den ich mit Mühe haſche. 
Beim Ge aA ih nie die Trümpfe; 
Die Würfel fallen niemals mir zum Paſche. 
x wollte jüngft geichälte Pflaumen dörren, 
och fielen fie mir leider in die Aſche. 


Uhlands Gedicht unterjcheidet fih von allen andern dadurch, daß es 
den ganzen Lebenslauf des Unglücksvogels giebt, von der Geburt an 


16, Fantaſieſtücke in Callots Manier. 
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bis zum Tode. Die zu Grunde liegende Laune verbirgt ſich unter 
einer höchſt pathetiſchen Darſtellung. 


10. Die Mähderin. 
(1815.) 


1. „Guten Morgen, Marie! fo frühe ſchon rüftig umd rege? 
Dich, treufte der Mägde, Dich machet die Liebe nicht träge. 
Ya, mähft du die Wiefe mir ab von jest in drei Tagen, 
Nicht dürft' ich den Sohn dir, den einzigen, länger verjagen.” — 


2. Der Pächter, der ftattlich begüterte, hat es geſprochen; 
Marie, wie fühlt fie den Liebenden Buſen fi) pochen! 
Ein neues, ein fräftiges Leben durchdringt ihr die lieber, 
Wie ſchwingt fie die Senfe, wie ftredt fie die Mahden ! darnieder! 


3. Der Mittag glühet, die Mähder des Feldes ermatten, 
Sie ſuchen zur Labe den Duell und zum Schlummer den Schatten. 
Koch Schaffen im heißen Gefilde die fummenden Bienen; - 
Marie, fie ruht nicht, fie ſchafft in die Wette mit ihnen. 


4. Die Sonne verfinkt, e8 ertönet das Abendgeläute; 
Wohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug iſt's für Beute!“ 
Wohl ziehen die Mähder, der Hirt und die Heerde von hinnen; 
Marie, fie dengelt die Senſe zu neuem Begirmen. 


5. Schon finfet der Thau, ſchon erglängen ber Mond und die Sterm, 
Es duften die Mahden, die Nachtigall fchlägt aug der Ferne, ' 
Marie verlangt nicht zu vaften, * verlangt nicht zu Laufchen, 
Stet3 läßt fie die Senfe, die kräftig geſchwungene, rauſchen. 


6. So fürder von Abend zu Morgen, von Morgen zu Aber, 
Mit Liebe ſich nährend, mit feliger Hoffnung fich Tabend; 
Zum drittenmal hebt ſich die Sonne, da ift es gefchehen; 

Dort feht ihr Marien, die wonniglich weinende, ftehen. 


7. Guten Morgen, Marie! was feh’ ich! o fleißige Hände! 
Gemäht ift die Wiefe! das lohn' ich mit reichlicher Spende; 
Allein mit der Heiratd — du nahmeft im Ernſte mein Scher 
Leihtgläubig, man fieht e8, und thöricht find Liebende Herzen.’ — 


8. Er ſpricht es umd geht des Wegs, doch der armen Mark 
Erftarret das Herz, ihr brechen die bebenden Kniee. | 
Die Sprache verloren, Gefühl und Befinnung geichwunden, 
So wird fie, die Mäbderin, dort in den Mahden gefunden. 


1Mahd bedeutet: 1) die zu mähende Wiefe;2) das Gemähte. Jr 
zweiter Bedeutung fteht e8 Str. 5. — ? Wozu bas frifchgemachte Heu, welcheb 
detäubt und fchläfrig macht, fie einladet. 
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9. So Iebt fie noch Jahre, fo ftummer, erftorbener Weife, 
Und Honig, ein Tropfen, das ift ihr die einzige Speife. 
D haltet ein Grab ihr bereit auf der blühendften Wiefe ! 
So fiebende Mähderin gab es doch nimmer, wie dieſe. 





Diefe Gedicht fteht unter Uhlands Balladen jo einfam da wie 
Ritter Toggenburg unter Schillers, fowohl der Form und der Sprache 
als dem Stoffe nah, Die Sprache erinnert durchaus nicht an bie 
romantifche Schule, eher an Schiller und Göthe; namentlich Wen- 
dungen wie Str. 2, 5, 6 „ber Pächter, der ſiaitlich begüterte; Die 
Senje, die Träftig geſchwungene; Marie, die monniglich weinende.” — 
Die Quelle des Gedichtes hat Wilhelm Ludwig Hollond aus dem Tage- 
buche Uhlands nachgewieſen; hier findet fi unter dem 13. November 
1814 die Bemerkung: „Artikel im Nürnberger Korreipondenten wegen 
der getäufchten Mähderin.“ Diefer Artikel lautet: 


„Dpfer der Liebe. 

Bor einiger Zeit ſtarb in dem Dorfe Difouguin bei Aire, in der 
themaligen Grafichaft Artois, ein Mädchen Marie Joſephe Dalb, als 
Opfer einer unmenfchlichen Härte, nach einem mehr als 11jährigen 
Leiden. Sie war Dienitmagd bei einem Pächter, liebte den. Sohn 
ühres Herrn mit aller Stärke eines jungen Herzens, und murbe eben 
jo von ihm mieber geliebt. Der Vater will in Feine Verbinhung. 
willigen, weil Marie arm ift, Einft zur Erntezeit fagte er im Scherz, 
aber ernft fich ftellend, zu ihr: „Marie, wenn du binnen jeßt um 
Brei Tagen dieſes Feld abmähft, ohne daß dir Jemand dabei Hifft, 
fo ſollſt du meinen Sohn haben.“ Das liebende Geſchöpf, dieſem 
Wort vertrauend, beginnt das Werk; die Liebe giebt ihr ungemöhn- 
liche Stärke, fie arbeitet Tag und Nacht; und als fie es vollendet hat, 
und den verheißenen Lohn fordert, weist der Vater fie ſchnöde mit 
den Worten ab: „Ho, Närrchen, e8 mar ja nır Spaß!“ DaB’ hatte 
te Arme nicht erwartet. Getäufchte Hoffnung und die übermenjchliche 
ftrengung in den legten Tagen und Nächten verjegten fie in einen 
wußtlofen Zuftand, aus dem fie auch nicht mehr erwachte; ihr Körper 
atte alle Spannkraft verloren. Geit 10 Jahren war fie ohne Be- 
mBtjein, ohne Gefühl und gänzlich bewegungslos; fie hätte während. 
ieſer Zeit nichts als Waſſer mit etwas Honig nermifcht genoffen. Seit 
+ Sahren hatte fie fich nicht felbft von der Stelle beweg und kein 
ebenszeichen von ſich gegeben, als ein faſt unmerkliches Athemholen, 
d daß fie das dargereichte Honigwaſſer hinunterſchluckte.“ 
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11. Graf Eberhard der Nauſchebart. 
| (1815.) 


1. Iſt denn im Schwabenlande verfchollen aller Sang, 
Wo einft fo heil vom Staufen die Nitterharfe Hang? ' 
Und wenn er nicht verfchollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz? 


2. Dan liipelt leichte Liedchen, man ſpitzt manch Sinngedidht, * 
Man höhnt die hofden Frauen, des alten Liedes Licht. 
Wo rüftig Heldenleben längft auf Beſchwörung lauſcht,“ 
Da trippelt® man vorüber und jchauert, wenn es rauſcht. 


3. Brich denn aus deinem Sarge, fteig aus dem düſtern Chor 
Mit deinem Heldenjohne, du Raujchebart, hervor! ® 
Du ſchlugſt dich unvermüftlich noch greife Jahr’ entlang: 
Brich auch durch unſre Zeiten mit hellem Schwertesklang! 


* I Unter ben ſchwäbiſchen Kaifern aus dem Haufe Hobenftaufen blühte 
‚ bekanntlich bie deutſche Dichtung, und bie meiften waren ſelbſt Dichter. — 
2 Man bemerfe die Alliteration in biejer und ber folgenden Zeile, worin 
6 ber Spott über die ſchwäbiſchen Poeten ausfpricht; daher auch die tref: 
enden Ausdrüde lispeln, Liedchen, ſpitzen. — ? Zufag zu Frauen — 
welde ber Glanzpunft ber alten deutihen Dichtung waren. — Be⸗ 
ſchwörung. Der Dichter fol als ein Zauberer die Todten wieder lebendig 
machen und bie vergangene Zeit wieder vergegenwärtigen. — 5 Weil man 
a feig ift für einen männliden Edhritt. — 9 Graf Eberhard und fein Sohn 
lrich liegen im Cbhore der Stiftskirche zu Stuttgart begraben. In dem 
Beiworte „düfter“ ſpricht fi ein leifer Unmwille des Dichters aus; denn 
ber fchöne Chor war ganz verbaut worden, um eine Orgel anbringen zu 
fünnen. * iſt er wieder völlig frei und heiter. — Die ganze. Ein: 
leitung ift gegen bie damaligen ſchwäbiſchen Dichter gewandt, als deren 
Vertreter Frie drich Haug (ft. 1829) und Friedrih, Weißer (fl. 1836) 
anzujehen find. Diejen galt, wie einem großen Theile jener Zeit, Wieland 
als das Vorbild eines Dichters; beide beichäftigten fich befonbers mit ber: 
jenigen Art Poeſie, die man fehr paflend die Schnikelpoefie genannt hat 
und welche aus einer Verbindung von Bis und Reimfertigfeit beroorgebt, 
aber ganz unfähig ift, bedeutendere menfchliche Zuftände zu geftalten, Haus 
machte ſich befonders dur Epigramme befannt (denn auch feine Lieber 
find _Epigramme), Weißer durch eigentliche Satyren, deren Gegenfland oft: 
die Frauen find. Weißer hatte einen befondern Snorimm gegen bie Ro: 
mantiter und natürlich auch gegen die ſchwäbiſchen Landsleute, melde ſich 
ber neuen Schule anfhloffen. In Verbindung mit Baggefen gab er 161 
ben Klingklingelalmanad) heraus, worin die Sonettendichterei verfpotiet 
wurde. Ein Greucl war für Weißern bie Erwedung der alten Sage und 
A Stung, und er ließ es nicht an Satyren gegen alle diefe Richtungen 
ehlen. 


1. Der Ueberfall im Wildbad. 


4. In ſchynen Sommertagen, wann lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder Iuftig grünen, die Gärten blühend ftehn, 
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Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ſtolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Rauſchebart. 


5. Mit wenig Edelknechten ’ zieht er in's Land hinaus, 
Er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht geht's auf blut’gen Strauß; 
In's Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entipringt, 
‘Der Siehe ° heilt und kräftigt, der Greiſe wieder jüngt. 


6. Zu Hirfau !° bei dem Abte, da kehrt der Ritter ein 
Und trinkt bei Orgelfchalle den fühlen Kloftermein. 
Dann gebt’3 durch Tannenwälder in's grüne Thal gefprengt, 
Wo durch ihr Felſenbette die Enz fich raufchend drängt. 


7. Zu Wildbad an dem Markte, da fteht ein ftattlih Haus, 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanfer Spieß '' heraus; 
Dort fteigt der Graf vom Roſſe, dort hält er gute Raſt, 
Den Duell befucht er täglich, der ritterliche Gaft. 


8 Wann er fi) dann entfleidet und wenig ausgeruht 
Und fein Gebet. geiprochen, fo fteigt er in die Flut: 
Er fegt fich ftet8 zur Stelle, wo auß dem Felſenſpalt 
Am heißeſten und vollften der edle Sprudel wallt. 


9. Ein angefchoßner Eber, der fi die Wunde mulch, 
Verrieth voreinft den Jägern den Quell in Kluft und Buſch. 
Nun iſt's dem alten Reden '? ein lieber Zeitvertreib, 

Bu wafchen und zu ftreden den narbenvollen Leib. 


10. Da kömmt einsmals gelprungen fein jüngfter Edellnab’: 
„Herr Graf! es zieht ein Haufe das obre Thal herab. 
Sie tragen fchwere Kolben, '? der Hauptmann führt im Schild 
Ein Röslein roth von Golde und einen Eber wild.“ 


11. Mein Sohn! das find die Schlegler, bie ichlagen kräftig 
rein, — 
Gieb mir den Leibrod, Junge! — das ift der Eberftein; 
N 


? Ebelfnecht hieß jeder Adeliche, der als Kriegsmann in Dienfte eines 
andern trat; hieß aud fo, wenn er ſchon die Ritterwürbe erlangt hatte. — 
® Ein berühmtes Bad im Schwarzwalbe, 12 — 13 Stunden von Stutt- 

rt, Den Namen fol e8 von einem Wildſchwein haben, welches dort den 

oden und jomit die Duelle aufrübrte. — *° In ber alten Bedeutung von 
krank. — Ehemaliges Benediktinerklofter, nicht weit von ber Stabt Calw, 
es war im Mittelalter der Mittelpunft der von Clügny ausgehenden Re= 
formation ber Benebiktiner-Klöiter für Dentfchland; 1692 wurde es von den 
Beanzoien zerftört; die mitten im Hauptgebäude emporgewachlene Ulme bat 

bland beſungen. Der neuere Name ift fonft ir .— 11 Zum Zeichen, 
daß das Haus dem Yürften gehöre; der Spieß iſt das Symbol ber Herr: 
haft. — Rede: ein durch Leibesgröße oder Herzhaftigkeit über andere 
hervorragender Held. Urfprünglich bedeutete das Wort einen Vertriebnen, 
der bei einem Fürften Dienfte nahm. — 13 Keulen von Metall. 
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Ich kenne wohl den Eber, er hat ſo grimmen Zorn; 
Ich kenne wohl die Roſe, ſie führt fo ſcharfen Dorn.“ 

12. Da kommt ein armer Hirte in athemloſem Lauf: 
„Herr Graf! es zieht 'ne Rotte das umtre Thal: herauf. '‘ 
Der Hanptmamm flihrt drei Beile, fein Rüſtzeug glänzt und gleißt, 
Dag mir’s, wie Wetterleuchten, noch in den Augen beißt. 


13. „Das ift der Wunnenftelner, der gleißend' Wolf 


gertannt, — 
Sieb mir den Mantel, Knabe! — der Glanz ift mir befamt, 
Er bringt mir wenig Wonme, '° die Beile bauen gut, — 
Bind-mir das Schwert zur Seitel — der Welf, der lechzt nach Blıt, 


14. Ein Mägdlem mag man fhreden, das ſich im Bade ſchmiegt, 
Das iſt ein luſtig Neden, das niemand Schaden fügt; 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesheld, 
Dann gilt's, wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Lüfegeld." — 


15. Da fpricht der arme Hirte: „Des mag noch werden Kath! 
Ich weiß geheime Wege, die noch fein Menſch betrat; 
Kein Roß mag fie erfteigen, nur Geißen klettern dort; 
Wollt Ihr fogleich mir folgen, ich bring’ Euch ficher fort." — 

16. Eie klimmen durch das Dieicht den fteilften Berg hinan; 
Mit feinem guten Schwerte haut oft der Graf ſich Bahn. 
Wie herb das Fliehen ſchmecke, noch hat er’3 nie vermerkt, 
Biel lieber möcht’ er fechten, das Bad bat ihn geftärft. 


17. In heißer Mittagsftunde bergunter und bergauf! '‘ 
Schon muß der Graf fi lehnen auf feines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt’3 den Hirten des alten, hohen Herm, 

Er nimmt ihn auf den Rüden: „Ich thu’3 von Herzen gern!“ 


18. Da denkt der alte Greiner: „ES thut doch wahrlich gut, 
So jänftlich fein getragen von eimem treuen Blut; 
In Fährden und in Nöthen zeigt erft das Volk ſich ädt, 
Drum ſoll man nie zertreten fein altes, gutes Recht.“ — 


19. Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart figt.im Seal, 
Heißt er 'ne Münze prägen als ein Gedächtnismal; 


14 Wildbad Liegt in bem engen Thale (Grund würde man in Nor 
deutfchland jagen) der Enz, und von dem Städtchen aus unterſcheidet man 
nun das obere und das untere Thal. — !° Erinnert an ben Wunnen⸗ 
fein, wie Glanz an gleißen. — 16 Der Weg geht unmittelbar hinter 
‚dem Babe fteil bergauf. — IT Anfpielung auf den Kampf der würtem: 
bergifchen Regierung mit ben Landitänden, an welchem ſich Uhland als Ab: 

eordneter lebhaft betheiligte, auf welchen ſich auch die Mehrzahl ber „vater: 
ändifhen Gedichte” Mhlands bezieht, in denen überall „daß alte gute Recht 
betont ift. Ausführlich ift diefer Kampf in Otto Jahns „Ludwig Uhland”, 
Bonn, 1863, bargeftellt, 
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Er giebt dem treuen Hirten manch blankes Stück davon, 

Auch manchen Heren vom Schlegel verehrt er eind zum: Hohn. 
20. Dann fhidt er tücht'ge Maurer in's Wildbald aljofort, 

Die follen Mauern führen rings um den offnen Ort, 

Damit in künft'gen Sommern ſich jeder greife Dann, 

Don Feinden ungefährdet, im Bade jüngen kann. 





2. Die drei Könige zu Heimfen. 


21, Drei Könige zu Heimfen, wer hätt’ es je gedacht! 
Mit Rittern und mit Roffen, in Herrlichkeit und Pradt! 
Es find die. hohen Häupter der Schlegelbrüderjchaft, 

Sich Könige zu nennen, das giebt der Sache Kraft. 


22. Da thronen fie beifammen und halten eifrig Rath, 
Bedenken und befprechen gewalt'ge Waffenthat: 
Wie man den ftolzen Greiner mit Kwiegsheer überfällt 
Und, beffer als im Bade, ihm jeden Schlich *° verftellt. 


23. Wie man ihn dann verwahret und feine Burgen bricht, 
Bis er von allem Zwange die Edeln Iedig fpricht. 
Dann fahre wohl, Landfriede! dann, Lehndienft, gute Nacht! '? 
Dann iſt's der freie Nütter, der alle Welt verladt. 


24.. Schon ſank die Nacht hernieder, die Kön'ge find zur Ruh, 
Schon Frähen jest die Hähne dem nahen Morgen zu; 
Da fchallt mit ſcharfem Sioße das MWächterhorn vom Thurm; 
Wohlauf, mwohlauf, ihr Schläfer! das Horn verkündet Sturm. 


25. In Nacht und Nebel draußen, da wogt es wie ein Meer, 
Und zieht von allen Seiten fi um das Städtlein ber; 
Berhaltne Männerftimmen, verworrner Gang und Drang, 
Hufichlag und: Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenklang! 


26. Und als das Frühroth leuchtet und als der Nebel ſinkt, 
Het! wie e8 da von Speeren, von Morgenfternen °° blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ftehn um den Ort gejchaart, 

Und mitten hält zu Roſſe der alte Rauſchebart. 


27. Die Schlegler möchten ſchirmen dad Städtlein und das Schloß, 
Sie werfen von den Thürmen mit Steinen und Geſchoß. 


2:0 Säleihweg. — 19 Um dieſe Zeit hatte Kaiſer Karl IV, einen Land» 
Rieden in Schwaben gegeben, dem zufolge alle Zwiſte vor beftimmten Rich⸗ 
‚tern ausgemacht werden follten, Sraf Ludwig von Detingen war Land: 
 Medensrichter. — 2 Keulen, die am obern Ffolbigen Ende mit eijernen 
Spitzen und Stacheln befegt waren. Sie follen in den Schweizerfriegen 
als Waffe des Landſturms aufgekommen fein. 
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„Nur ſachte! — ruft der Greiner — euch wird das Bad geheizt,“ 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen bet!’ 


28. Ringe um die alten Mauern ift Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht gefchichtet und wohl mit Theer beträuft, 
Drein fchießt man glühn’de Pfeile, wie raſchelt's da im Steh! 
Drein wirft man feur'ge Kränze, wie fladert’8 Tichterloh! 


29. Und no von allen Enden wird Vorrath zugeführt, 
Bon all den rüft’gen Bauern wird emfig nachgejchürt, 
Bis höher, immer höher die Flamme leckt und ſchweift 
Und ſchon mit luſt'gem Prafieln der Thürme Dach ergreift. 


30. Ein Thor ift freigelafien, fo hat's der Graf beliebt, 
Dort hört man, wie der Riegel fich leiſe, loſe fchiebt. 
Dort ftürzen wohl, verzweifelnd, die Schlegler jetzt heraus? 
Nein! friedlich zieht's herüber, al3 wie in's Gotteshaus. 


31. Boran drei Schlegellön’ge, zu Fuß, demüthiglich, 
Mit unbedecktem Haupte, die Augen unterfich; ? 
Dann viele Herrn und Knechte, gemachſam, Dann fir Damm, 
Daß man fie alle zählen und wohl betrachten kann. 


32. „Wilfomm! — fo ruft der Greiner — willkomm in 
meiner Haft! 
Ich traf euch gut beifammen, geehrte Brüderfchaft! 
So fonnt’ ich wieder dienen für den Beſuch im Bad; 
Nur einen miff ich, Fremde! den Wunnenftein, 's ift Schad'!“ 


33. Ein Bäuerlein, das treulih am Feuer mitgefact, 
Lehnt dort an feinem Spieße, nimmt alles wohl in Adt: 
„Drei Könige zu Heimfen, — fo ſchmollt es ? — das ift viel! 
Erwiſcht man noch den vierten, fo iſt's ein Kartenjpiel.“ 


‚ . A Anfpielung auf ben Ueberfall im Wildbad, — » Abwärts gerichtet; 
in ber Schweiz abfi, nidſi. — 2 Schmollen bedeutet hier: lädeln, 
ſchmunzeln. 





3. Die Schlacht bei Reutlingen. 


34. Zu Achalm auf dem Felſen da haust manch kühner Aar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit ſeiner Ritterſchaar; 
Wild rauſchen ihre Flüge um Reutlingen die Stadt, 

Bald ſcheint ſie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 

35. Doch plötzlich einſt erheben die Städter ſich zu Nacht, 

In's Urachthal ?* hinüber find fie mit großer Macht; 


4 Nrad: Stadt und Feite an ber Erms, öſtlich von Reutlingen. 
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Bald ſteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig roth, 
Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen todt. 


36. Herr Ulrich hat's vernommen, er ruft im grimmen Born: 
„In eure Stadt fol kommen fein Huf und auch fein Horn!” 
Da ſputen fi die Ritter, fie wappnen ſich in Stahl, 

Sie heifhen ihre Roſſe, fle reiten ſtraks zuthal. *® 


37. Ein Kirchlein ftehet drunten, Sankt Leonhard geweiht, 
Dabei ein grüner Anger, der fcheint bequem zum Streit. 
Gie fpringen von den Pferden, fie ziehen ftolze Reihn, 

Die langen Spieße ftarren, mohlauf! wer wagt fich drein? 


38. Schon ziehn vom Urachthale die Städter fern herbei, 
Man hört der Männer Jauchzen, der Herden wild Gefchrei, 
Man fieht fie fürder fchreiten, ein mwohlgerüftet Heer; 

Wie flattern ftolz die Banner! wie bligen Schwert und Speer! 


39. Nun fchließ dich feſt zuſammen, du ritterlihe Schaar! 
Wohl Haft du nicht geahndet jo dräuende Gefahr. 
Die übermächt'gen Notten, fie ſtürmen an mit Schwall, . 
Die Ritter ftehn und ftarren wie Fels und Mauerwall. 


40. Zu Reutlingen am Zwinger, ?° da ift ein alte Thor, 
Längft wob mit dichten Ranken der Epheu ſich davor, 
Man hat es fchier vergeffen, nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ftürzet, gedrängt, ein Bürgerhauf'. 


41, Den Rittern in den Rüden fällt er mit graufer Wuth, 
Heut will der Städter baden im heißen Nitterblut. 
Wie haben da die Gerber jo meifterlich gegerbt! 
Wie haben da die Färber fo purpurroth gefärbt! ?” 


42. Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es aufden Tod, 
Heut ſprützt das Blut wie Regen, der Anger blümt ſich roth. 
Stet3 drängender umfchloffen und mwüthender beftürmt, 

Iſt rings von Bruderleichen die Ritterfhaar umthürmt. 


43. Das Fähnlein ift verloren, Herr Ulrich bintet ſtark; 
Die noch am Leben blieben, find müde bis in's Mar. 
Da haſchen fie nach Rofjen und ſchwingen fi) darauf, 
Sie hauen dur, fie fommen zur feften Burg hinauf. 


44, „Ah Alm —“ ſtöhnt' einft ein Ritter, ihn traf des 
Mörders Stoß, 
Allmächt'ger wollt’ er rufen — man hieß davon dag Schloß. * 


25 Niederwärts. Dieles alte Adverb bat Uhland zuerft wieder gebraucht.— 
2° Der Raum zwifchen der äußern und innern Mauer. — % Reutlingen tft 
durch feine Gerbereien und Färbereien berühmt. — 2° Zu ben Zeiten Saifer 
Konrads, 1006, Iebten die Britder Egino und Rudolf, bie Wiedererbauer 
ber Burg Achalm. Bon diefen fol fie den Namen haben. Denn als Rus, 


460 Ubland. 


Herr Ulrich ſinkt vom Sattel, halbtodt, vell Blut und Qualm, 
Hätt’ nicht das Schloß den Nahmen, man hieß’ e8 jet: Achalm. 
45. Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen an's Thor 
Manch trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathhaus Liegen die Todten all gereiht, 
Man führt dahın die Knechte mit ficheren Geleit. 


46. Dort liegen mehr. denn fechzig, fo blutig und fo bleich, 
Nicht jeder Knapp’ erfennet den todten Herrn jogleid. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Diener? Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 


47. Auf Bahren und auf Wagen getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub befränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
So gebt e8 nad) dem Thore, die alte Stadt entlang, 
Dumpf tönet von den Thürmen der Todtengloden ang. 


48. Götz Weipenheim eröffnet den langen Leichenzug, * 
Er war e3, der im Streite des Grafen Banner trug; 
Er hatt’ es nicht gelajien,, biß er erjchlagen war, 
Drum mag er würdig führen auch noch die todte Schaar. 


49. Drei edle Grafen folgen, bewährt in Schildesamt, ?’ 
Bon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entitaumt. * 
O Bollern! deine Leiche umfchmebt ein lichter Kranz: 

Sahſt dir vielleicht noch fterbend dein Haus im künft’gen Glanz?“! 


50. Bon Sachfenheim zween Ritter, der Vater und der Sohn, 
Die liegen til beifammen in Lilien und in Mohn; ?* 
Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters ber ein Geift, 
Der längft mit Klaggebärden auf ſchweres Unheil meist. 

51. Einft war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod auferwacht, 
Er kehrt’ im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 

Davon man fein Gefchlechte die Todten hieß zum Scherz, 
Hier bringt man ihrer einen, den traf der Tod in's Herz.” 

52. Das Lied, es folgt nicht weiter, des Jammers ift genug, 

Will Jemand Alle willen, die man von dannen trug: 













bolf feinen flerbenden Bruder fragte, wie die Burg heißen follte, rief dieſet 
aus: Ah Alm — Er wollte fagen: Ad Almächtiger! aber er flarb plöße 
ih, und Rudolf nannte nun zum Andenken ar ben legten Laut feines 
Bruders die Burg Achalm. 0 die Sage; die Wahrheit ift, daß Achaln 
foviel heißt als: Wafferalp. — 2? D. 5. Nitterfhaft. — % Pfalzgraf Alrich 
von Tübingen, Ben von Zollern und Johann von Schwarzenberg. — 
21 Von ben Grafen von Zollern flammen bekanntlich die jetigen Könige 
von Preußen. — * Wappenzeichen der von Sachſenheiin. — ® Luftnau bei 
Tübingen; vgl. Uhlands Abhandlungen über die Todten von Luſtnau, zut 
ſchwäbiſchen Sagenfunde, in Pfeiffer Germania, 8. Jahrg., und in den 
gelammelten Schriften. 


du 
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Dort auf den Rathhausfenftern, in Farben bunt und Har, 
Stellt jeden Ritters Rame und Wappenfhild ſich dar. 


53. Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausg eheilt, 
Da reitet er nah Stuttgart, er bat nicht fehr geeilt; 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl, 
Ein froftiger Willtommen! kein Wort ertönt im Saal. 


54. Dem Vater gegenüber figt Ulrich an dem Tiſch, 
Er jchlägt die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fiſch. 
Da faßt der Greis ein Mefier, und fpricht fein Wort dabei, 


Und fchneidet zmwijchen beiden das Tafeltuch entzmei. ** 


3 Diefer Gebrauch kömmt als Ehrenftrafe für Ritter und Epdelfeute 


auch fonft im Mittelalter vor. Einem Ritter, ber fi gröblich vergangen, 


zerichnitt man das Tiſchtuch und legte ihm das Brod verfehrt. 3. Grimms 


b 


deutſche Rechtsalterthümer. S. 713 





4. Die Döffinger Schlacht. 


55. Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es ſtill zu fein, 
Man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenftein; 
Zu Döffingen war's anders, dort feholl den ganzen Tag 
Der fefte Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


56. Die Städter find gelommen, der Bauer bat fein Gut 
Zum feften Ort geflüchtet und hält's in tapfrer Hut; 
Mit Spieß und Karft und Senfe treibt er den Angriff ab, 
MWer todt zu Boden finket, hat bier nicht weit in’8 Grab. 


57. Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Noth 
Schon fümmt er angezogen mit flarfem Aufgebot, 
Schon ift um ihn verlammelt der beften Ritter Kern, 
Vom edeln Töwenbunde die Grafen und die Herrn. 


58. Da kömmt ein veif’ger *° Bote vom Wolf von Wunnenftein ° 
„Mein Herr mit feinem Banner ?° will Euch zu Dienfte fein.“ 
Der ftolze Graf entgegnet; „Ich hab’ fein nicht begehrt, 

Er hat umfonft die Deünze, die ich ihm einft verehrt.” ° 

59. Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaaren ftehn, 
Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn, °® 
Da brennt ihn feine Narbe, da gährt der alte Groll: 

„Ich weiß, ihr Hebermüth’gen, movon der Kamm euch ſchwoll.“ 


„*Reiſe bebeutete Feldzug, Heerfahrt, veifig aljo: zum Kriegszug 
ehörig; ein reifiger Knecht: ein gemwaffneter Reiter. — Hier der Heer⸗ 
aufe, welcher dem Banner folgt. — 7 Nach dem Ücherfall im Wildbad. — 


»Dieſes wehn ift nit das Nräfens, fondern der Infinitiv; Ulrich fieht 
die Batıner wehn. 


462 


Ich ftritt aus Haß der Städte und nicht um euern Dank. 


Uhland. 


60. Er ſprengt zu ſeinem Vater: „Heut' zahl' ich alte Schuld, 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die väterliche Huld. 
Nicht darf ich mit dir ſpeiſen auf einem Tuch, du Held! 
Doch darf ich mit dir ſchlagen auf einem blut'gen Feld.“ 


61. Sie fleigen von den Gaulen, die Herrn. vom Löwenbund, 
Sie ſtürzen auf die Feinde, thun ſich als Löwen fund. | 
dei! wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt! 

r will die Schuld bezahlen, er bat fein Wort verbirgt. 


62. Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichenftunpf? 
„Gott fei mir Stnder gnädig!“ — er ftöhnt’3, er röchelt’3 dumpf. 
D Lönigliche Eiche, dich hat der Blig zeripällt! 

O Ulrich, tapfrer Ritter, dich bat das Schwert gefällt! 


63. Da ruft der alte Rede, den nichts erichlittern kann: 
„Erſchreckt nicht! der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 

Schlagt drein! die Feinde fliehen!" — er ruft’3 mit Donnerlaut; 
Wie raufcht fein Bart im Winde! hei! wie der Eber haut! 


64. Die Städter han vernommen das feltiam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht?“ fo fragen alle, fchon wankt es hier und dort. 
Das Wort hat fie ergriffen gleich einem Zauberlied, 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


65. Was gleigt und glänzt da droben, und * pie Wetters 
ſchein 
Das iſt mit ſeinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 
Er wirft ſich auf die Städter, er ſprengt ſich weite Bucht, 
Da iſt der Sieg entſchieden, der Feind in wilder Flucht. 


66. Im Erntemond geſchah es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch ſo mancher Schnitter die Arme ſinken läßt! 
Wohl Halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeft. °° 


67. Noch lange traf der Bauer, der hinter'm Pfluge gieng, 
Auf roſt'ge Degenklinge, Speereifen, PBanzerring; 
Und als man eine XTinde zerjägt und nieberftredt, 
Zeigt ſich darin ein Harnifh und ein Geripp verftedt. 

68. ALS nun die Schlacht gejchlagen und Sieg geblafen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 

„Hab Dank, du tapfer Degen, und reit mit mir nah Haus! 
Daß wir und gütlich pflegen nach diefem harten Strauß.” 

69. „Hei! — fpricht der Wolf nit Lahen — gefiel Euch 

diefer Schwank? 














 Sichelhenfe oder Sichelfeft heißt in Schwaben das Erntefefl. 
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Gut’ Naht und Glüd zur Reife! es fteht im alten Recht!“ 
Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit. Knecht. 


70. Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Greis die Nacht 
Bei feines Ulrich Leiche, des einz’gen Sohns, verbradt. 
Er Iniet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht, 
Ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß e3 nicht. 


‘71. Des Morgens mit dem frühſten fteigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem veif’gen Troß, 
Da kömmt des Wegs gelaufen der Zuffenhaufer Hirt’; 
„Den Mann ift’3 trüb zu Muthe, was der und bringen wird?“ 


72. Ich bring Euch böſe Kunde, nächt *! iſt m unſern Trieb ** 
Der gleißend' Wolf gefallen, er nahm ſoviel ihm lieb.“ 

Da lacht der alte Greiner in ſeinen grauen Bart: 

„Das Wölflein holt ſich Kochfleiſch, das iſt des Wölfleins Art.“ 


73. Sie reiten rüſtig fürder, ſie ſehn aus grünem Thal 
Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenſtral. 
Da kömmt des Wegs geritten ein ſchmucker Edelknecht; 

Der Knab' will mich bedünken, als ob er Gutes brächt'.“ 


74. „Ich bring’ Euch frode Mähre: Glüd zum Urenkelein! 
Antonia hat geboren ein Knäblein, hold und fein.“ 
Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis: 
„Der Fink hat wieder Samen, dem Herrn ſei Dank und Preis!“ 


© Zuffendaufen: Dorf weftlih von Ludwigsburg. — H Eigentlich: ver: 
gangner Nacht; dann vergangner Abend; endlich vergangner Tag, geftern.— 
“Sowohl der Ort, wohin das Vieh getrieben wird (Trift) als bie Ge- 
jammtbeit bes Viebes: ein Trieb Kühe, Schafe. 


Graf Eberhard II. von Würtemberg regierte von 1344 bis 1392 
gemeinschaftlich mit feinem Bruder Ulrih IV., der in diefem Jahre 
ohne Erben ftarb. Den Beinamen Greiner oder Gräner, fo viel 
als Zänker, Händelſucher,“ erhielt er vermuthlich von feinen Feinden. 
Seine Regierung fiel in eine äußerft unruhige Zeit. Auf der einen 
Seite wollten fich die ſchwäbiſchen Städte, ermuthigt durch die Erfolge 
der Schweizer, völlig frei und unabhängig machen, auf der andern 





1 Greinen; zuerft das Gefiht verzerren, weinen; dann brummen, 
Inurren; endlich zanken, jchelten. „Difer unruebig graf Eberbart ift nur 
der Gre iner oder Raufhenbart von Wurtemberg genent worden, 
dann als fein mueter, war ein grefin yon Hochenberg, mit im gangen, do 
bat er in irem leib grinen, das für ein befonders prefagium ift ge- 
merkt worden, wie fih dann hernach mit nachtail uud verderben land und 
leut wol bat beihaint, Aber der nam Rauſchenbart fol im daher er: 
wachſen fein, das er mit den part, fo er zornig gewest, geraufchet bat.“ 
Zimmerſche Chronik, I, 164. 
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Seite der niedere Adel feine Lehensverpflichtungen gegen den höhern 
aufgehoben willen. Die damals regierenden Kaiſer, Karl IV., Ben 
zeslaus und Ruprecht, hatten wenig Anfehen im Reiche; Herzoge von 
Schwaben gab e8 gar nicht mehr, und fo beftand in diefem Land ein 
Krieg aller gegen alle. Die Crafen von Wilrtemberg waren die ans 
gefehenften Großen in Schmaben und überdie® mit der Landvogtei 
über daſſelbe belehnt, und hatten daher doppelte Verpflichtungen, auf 
Ordnung zu fehen. 


1. Der Ueberfall im Wildbad. 


Diefe Begebenheit fällt ins Jahr 1367. Ein großer Theil de 
ſchwäbiſchen Adeld hatte fih in eine Gefellichaft vereinigt, beſonders 
um fih der mwachlenden Macht der Städte und der Grafen von 
Würtemberg zu widerfegen. Dan nannte fie Schlegler oder Mar- 
tinzvdgel. Jenen Namen führten fie nach der gewöhnlichen Mei: 
nung von den filbernen Keulen oder Schlägeln, womit fie bewaffnet 
waren, den Namen Martinspögel aber von dem Stiftungstage ihrer 
Geſellſchaft. Die Hauptleute des Bundes waren die beiden Gr 
Wolf und Wilhelm von Eberftein und Wolf von Wunmenftein, der 
man feiner glänzenden Rüſtung wegen den gleißenden Wolf nannte, 
Wolf von Eberftein war ein berüchtigter Yandfriedenbrecher umd Strafen: 
räuber, weshalb Schon Graf Eberhard feine Veſte Alt-Eberftein in 
kaiſerlichem Auftrage zerftört hatte. Die beiden Wolfe nun überfielen 
in Verbindung mit andern Edeln den Grafen von Witrtemberg, als 
er mit feinem Sohn Ulrich fi in Wildbad befand. Die Einwohner 
der Stadt mußten das Entwifchen Eberhards ſchwer bien, dem bie 
Verbündeten vermüfteten den ganzen Ort. 

Dr. Eihholg hat in der oben zur ſchwäbiſchen Kunde angeführten 
Ihönen Abhandlung es wahrſcheinlich gemacht, daß Uhland bei einem 
Beſuche feines Freundes Yuftinus Kerner im Wildbad, er kehrte eben 
von Paris zurüd, auf den Stoff diefer Ballade geflihrt wurde. . Kerner 
hat nämlich i. J. 1813 eine Beichreibung des Wildbades veröffent 
licht, worin ſich allerlei Notizen finden, die auch Ubland b Ä 
dahin gehört die Erwähnung einer Straße von Stuttgart über. Hirkam, 
nah Wildbad; die Erwähnung des Gafthaufes zum Spieß, das Sid 
durch treffliche Bereitung der Speifen und die Lage anf dem Malin 
plage auszeichnet; die Sage von der Entdedung der warmen 
durch ein wildes Schwein, das in ihnen feine Wunden ausgewaſchen,“ 
und fchließlich die Begebenheit des Ueberfalls felbft. 

2. Die drei Könige zu Heimjen. 

Der Dichter ift bier den Annalen des Abts Tritheim von Hirſar 
gefolgt, worin diefer Vorfall in das Yahr 1367 verlegt wird. Die, 
Veberlieferung hatte bier verfchiebene Vorfälle vermuthlich verwechſelt. 


Da die Randfriedenbrecher der Ladung vor Gericht nicht folgten, fe 
ſchaffte fih Eberhard mit Zuftimmung des Kaiſers felbſt Recht. Er. 
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—5 die Burgen Höfingen, Berneck und Straubenhard, 
eren Befiger bei dem Veberfall im Wildbad betheiligt waren; Berned, 
wohin fich die Edeln von Höfingen, Gültlingen und Straubenhard, 
drei Häupter des Bundes, geworfen, wurde niedergebrannt und bie 
drei Genofjen gefangen genommen. Die Zerftörung von Heimsheim 
(bei Weil) wird von den meiften würtembergiſchen Gefchichtichreibern 
weit ſpäter gefegt, nämlich ins Jahr 1395 unter des Greiner Entel, 
Eberhard III., und als bie drei Könige von Heinen kommen hier 
vor Wolf von Stein, Reinhard und Friedrih von Enzberg. Se 
viel ift gewiß, daß eine‘ Menge Lehensleute von Wirtemberg fh in 
den Schleglerbund begeben hatten, und daß diefer mehrere Ober: 
bäupter wäblte, die ſich Könige nannten. 


3. Die Schlacht bei Reutlingen, 
d. 14. Mat 1377. 


Mit den ſchwäbiſchen Reichsftädten hatte Eberhard ſchon oft Streit: 
gehabt; i. J. 1376 brach diefer von neuem aus. Während er jelbft 
vor Ulm ftand, jollte fein Sohn Ulrih Reutlingen belagern, in deffen 
Nähe die Burg Achalm Tiegt. 


4, Die Schladt bei Döffingen. 

Die Verbindungen der Neichsftädte unter einander beivogen die 
gürften und Edeln ebenfalls, ſich näher zu vereinigen, umb jo ent⸗ 
Ronden mehrere gefchloßne Gejellihaften. Die  wichtigfte war der 
Löwenbund, der fih durch Schwaben und Franken und die über⸗ 
Theinifchen Länder auöbreitete, und in mehrere Kreiſe getheilt wurde, 
beren jeder feine Hauptleute hatte. Eberhard Sohn, Graf Ulrich, 
‚War einer der Hauptleute des ſchwäbiſchen Kreiſes. | 
Nachdem die Schweizer den Erzherzog Leopold — den Schwager 
Graf Ulrichs — bei Sempach geichlagen hatten, wurden die ſchwäbi⸗ 
Shen Reichsftädte immer übermütbiger gegen die Fürften und befon- 
ders gegen Eberhard, deſſen Bölfer auch mit bei Sempach gefochten 
hatten. Neumindzwanzig Städte fielen ins märtembergifche Gebiet 
eh, nämlih: Augsburg, Baſel, Bibetach, Buchhorn, Dinkelsbuhl, 
hingen, Frankfurt, St. Gallen, Gemünd, Hagenweil, Heilbronn, 
KKonſtanz, Mainz, Memmingen, Nördlingen, Nitenberg, Pfullen- 
Sort, Ravensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rottweil, Speier, Straß⸗ 
Parg, Ueberlingen, Ulm, Wafferburg, Weil, Weiflenburg, Winds⸗ 
heim ımd Worms. Weit und breit zerftörten und verheerten fie 
alles und belagerten nun, 4000 Mann ftark, den ftarkbefeftigten Kirch⸗ 

f zu Döffingen, einem Dorfe des jegigen Nedarkreifes, wohin die 
embergiſchen Landleute ihre Habe geflüchtet hatten. Graf Eber⸗ 






2 Eigentlid, batte ber Kaifer Wenzel die Städte gegen die oberdeut- 
Fön Fürften zu den Waffen gerufen, ließ fie aber nad) der erften Nieber- 
Bage bei Döffingen im Stich. 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. IL 30 
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Dur Uhland. 


hard zog ihnen mit den Hülfsvölkern vieler Mitglieder des Löwen⸗ 
bundes entgegen, und am 23. Auguft 1388 kam es zur Schlacht. 
Den Sieg ſchrieb Eberhard vorzüglich dem Wolf von Wunnenftein 
zu; nachdem er deflen neue Räuberei (Str. 72) nur belächelt hatte, 
kam es zwiſchen beiden zur Ausfühnung, und Eberhard gemam an 
Wolfen einen befländigen Freund. 

Graf Ulrih war Eberhard einziger Sohn. Bon diejem Hatte 
er einen Enkel, der nad feinem Großvater Eberhard hieß und auf) 
befien Nachfolger war. Diefer Eberhard III. oder der Milde mar 
vermählt mit Antonie, Prinzeffin von Mailand, welche ihm am Taxe 
der Schlacht bei Döffingen jenen Sohn gebahr, der jpäter als Eher: 
hard IV. feinem Vater folgte. Wlrih muß folglich ein in Jahren 
porgerüdter Dann gemwejen fein, da er ſchon Großvater war oder 
wurde, als er ftarb. 


Die Beichäftigung mit den alten Heldenliedern und Reimchroniken 
erweckte in dem Dichter den Gedanken, einen Abſchnitt aus der Ge⸗ 
jhichte feiner engern Heimat darzuftellen, aber nicht im Sinne dei 
fogenannten biftoriichen Gedichtes, fondern in Form der Ballade, 
welche aber dadurch einen ganz andern Ton befommen mußte. Dem 
Vortrage nach fteht Eberhard zwifchen eigentlichen Epos und Ballade 
mitten inne, und Uhland wurde dadurd Schöpfer einer ganz eigenen 
Gattung von Gedichten bei uns, die man bald Hiftorifche Romanzen, 
bald epische Bilder, bald Mähren, bald Rhapſodien genannt hat. 
Jedenfalls bietet diefe Gattung viel Schwierigkeit dar, und nur Uhlands 
Dichtereigenthümlichkeit, derzufolge er ein Charakterbild heraufzube⸗ 
jhwören weiß, war im, Stande, bier etwas wahrhaft Poetiſches zu 
ſchaffen. Er verfchmäht jede eigene Erfindung, hält ſich bloß am die: 
Geſchichte und hält das Ganze nur durch die Perfon des Helden zw 
jammen, um welchen fich alles reiht. Dieſer Eberhard ift aber and 
eines der herrlichiten Charakterbilver, die Uhland aufgeftellt hat; der 
alte Held fteht vor uns da, wie er leibt und lebt, einfach und doch 
groß. — Der Dichter hat eine Menge Nachahmer gefunden, meld 
gerade dieſe ſchwierige Gattung für die leichtefte hielten, und bere® 

rzeugniſſe feinen andern Werth haben als die ältern Reimchroniler 
Auch die hier gewählte Versform ift dadurch fehr in Umlauf gekou⸗ 
men. Es iſt die alte Nibelungenftrophe, nur in reinjambiſcher 9% 
wegung. | 

Belanntlich Hat auch Schiller den Greiner befungen in einer An 
Kriegslied oder Romanze, Dieſes Jugendwerk (v. 1782) nimmt 18 
fonderbar aus gegen die fpätern Balladen des Dichters; mit Uhland 
Eberhard ift e8 nicht zu vergleichen, denn es will nicht Epos, MM 
dern Lied fein. Erfreulich ift darin eine Frifche und Nafchheit, | 
den fpätern Balladen bisweilen fehlt. Nur fcheint Schiller die SM 
ſchichte feines Helden nicht vecht gefannt zu haben, font fönnte © 


uUbland. 


467 


nicht immer von dem Buben Ulrich reden, was fi) fonderbar aus⸗ 


mimmt, da diefer Bube ſchon Großvater war: 


| 
i 
| 


Und auch fein Bub, der Ulerich, 
War gern, wo's eifern Hang; 

Des Grafen Bub, der Ulerich, 

Kein Fußbreit ruckwarts zog er ſich, 
Wenn's drauf und drunter ſprang. 


Die Reutlinger, auf unſern Glanz 
Erbittert, kochten Gift 

Und buhiten um den Slegestran;, 

Und wagten manden Schwertertang, 
Und gürteten die Hüft. 

Er griff fie an — und fieget nicht, 

“_Und kam gepantſcht na geus, 

Der Vater ſchnitt ein falſch Geſicht, 

Der junge Kriegsmann floh das Sicht, 
Und Thränen drangen raus. u. |. w. 


12. Der Schent von Limburg. 
(1816.) 


1. Zu Limburg auf der Veſte, da mohnt’ ein edler Graf, 
Den feiner feiner Gäfte jemals zu Haufe traf. 
Er trieb ſich allerwegen Gebirg und Wald entlang; 
Kein Sturm und aud fein Regen verleidet’ ihm den Gang. 


2. Er trug ein Wams von Leder und einen Jägerhut 
Mit mander wilden Feder, das fteht den Jägern gut; 
Es hieng ihm an der Seiten ein Trintgefäß von Bud; 
Gewaltig konnt’ er fchreiten, und war von hohem MWuche. 


3. Wohl hatt’ er Knecht’ und Mannen und hatt’ ein tüchtig Roß, 
Gieng doch zu Fuß von dannen und ließ daheim den Troß. 
€3 war fein ganz Gelejte ein Jagdſpieß, ftarf und lang, 
An dem er über breite Waldſtröme kühn ſich ſchwang. 


4. Nun bielt auf Hohenftaufen der deutſche Kaiſer Haus, 
Der zog mit hellen Haufen ! einsmals zu jagen aus. 
Er rannt? auf eine Hinde ſo heiß und haſtig vor, 
Daß ihn fein Jagdgeſinde! im wilden Forſt verlor. 


5. Bei einer fühlen Quelle, da macht’ er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht? er fih zu legen zu einem Mittagichlaf, 
Da rauſcht' e8 in den Hägen und ftand vor ihm der Graf. 





1 Mit Iauten, muntern Saufen, mit Haufen, bie bellauf find. — — 
ennen bir: Sprengen, gallopieren. — 3 Hinde oder Hindin, die Hirſch⸗ 


R 
ud. — S. Klein Roland, Anm, 11. 
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6. Da bob ex an zu fchelten: „Treff? ich den Nachbar hie? 
Zu Haufe weilt er felten, zu Hofe kömmt er nie: | 
Man muß im Walde ftreifen, werm man ihn fahen will, 

Man muß ihn tapfer greifen, fonft häft er nirgends ftil.‘ | 
| 
| 


7. Als drauf obn’ alle Fährde der Graf fich nieberlich 
Und neben in die Erde die Fägerftange ftieß: 
Da griff mit beiden Händen der Kaifer nad dem Schaft: 
„Den Spieß muß ich mir pfänden, ich nehm’ ihn mir zu Haft. 


8. Der Spieß ift mir verfangen,® deß ich fo lang begehrt, 
Du ſollſt dafür empfangen bier dies mein beftes Pferd. 
Nicht ſchweifen im Gewälde darf mir ein folder Mann, 

Der mir zu Hof und Felde viel befler dienen Tann.“ 


9. „Herr Kaifer, mollt vergeben! Ihr niacht das Herz mir ſchwet. 
Laßt mir. mein freied Leben und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd Hab’ ich ſchon eigen, für Eures fag’ ich Dank; 
Zu Roſſe will ich fteigen, bin ich mal alt und ran.“ 


10, „Mit dir ift nicht zu fixeiten, du biſt mir allzu ftolz. 
Doch führft du an der Seiten ein Trinkgefäß von Holz: 
Nun macht die Jagd mich dürften, drum thu mir das, Geſell, 
Und gieb mir Eins zu burſten? aus diefem Waflerquell! “ 


11. Der Graf bat fi erhoben, er ſchwenkt den Becher Klar, 
Er füllt ihn an bis oben, hält ihn dem Kaifer dar. 
Der ſchlürft mit vollen Zügen den fühlen Trank hinein, 
Und zeigt ein ſolch Vergnügen, als wär's der befle Wein. 


12. Dann faßt der ſchlaue Zecher den Grafen bei der Hand: 
„Du fchmenkteft mir den Becher und fitlteft ihn zum Rand; 
Du bielteft mir zum Munde das labende Getränf: 

Du bift von dieſer Stunde des deutfchen Reiches Schenk!“ 











3 Ohne alle weitere Abficht, ohne Hinterlif. — * Wirb von mir mit 
gelölag belegt. — ? Bürften wirb in ber Schweiz und in Schwaben in der 
€ 4 


Das Schloß Limpurg lag in ber Nähe von Schwähildh « Hall‘ 
Die vormalige Grafichaft Limpurg (jest das würtenibergiſche Ober⸗ 
amt Gaildorf) zog fi von Hall an beiden Seiten des Kochers Mb; 
gegen Schwäbiſch-Gmünd, und grenzte an die alte Gemarkung vet 
Hohenftaufen. Die Grafen von Limpurg, welche 1713 audgeftorber 


‚ 19m frühern Ausgaben iſt irrthümlich ein anderes Limpurg bei Weil⸗ 
beim angegeben. 
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find, befagen das Erbſchenken⸗Amt des heiligen Römifchen Reichs ? 
und biegen daher die Schenken von Limpurg. 

Sehen wir im Graf Eberhard eine poetiihe Geftaltung der 
Geſchichte: fo haben wir im Schenk von Limpurg poetiſche Deutung 
eines hiftorifchen Namens. Denn das bier Erzählte beruht auf keiner 
Sage, jondern ift nad) Uhlands eigener Ausſage veranlaßt durch eine 
Figur in der Kirche zu Gaildorf und die Deutung derjelben aus der 
Phantafie J. Kerners. Steht es dem Dichter zu, die Natur poetiſch 
% denten, fo muß ihm unbedenklich auch das Recht zuftehen, gegebene 

amen zu deuten, und befanntlich find eine Menge Sagen auf dieſe 
Weiſe entftanden. Das Gedicht iſt —— nur eine Anekdote, und 
nur Uhlands Dichterkraft hat ſie zur Ballade geftalten können, indem 
die beiden Charafterbilder jo lebendig herportreten. Wie ſchwierig es 
ft, ſolchen Anefdoten, bei welchen eigentlich feine Handlung ftattfindet, 
ſondern alle8 auf einen Wis, auf ein Wortfpiel Hinausläuft, poetifches 
Teben einzuhauchen, bemweifen wieder die Nachahmer Uhlands.. 


„ „*? Man unterfheidet nämlich die Erzämter, deren Inhaber bie Chur- 
fürften waren, und die Erbämter, welche auf vier gräflichen Familien bes 
ruhten, und deren Inhaber bei ber Kaiferfrönung das Amt wirklich ver: 
ſahen. Er zſchenk war der Rinig von Böhmen, Erben? der ältefte Graf 
. son Limpurg, fpäter der älteſte Graf von Althan. 


13. Bertran de Born. 
(1829.) 


1. Droben auf dem fohroffen Steine raucht in Trümmern Autafort, ‘ 
Und der Burgherr fteht gefeffelt vor des Königs Zelte dort: 
„Kamſt du, der mit Schwert und Liedern Aufruhr trug von Ort gu Ort, 
‚Der die Kinder aufgewiegelt gegen ihres Vaters Wort? 


2. Steht vor mix, der fich gerühmet in vermeßner Prablerei: 
‚ Daß ihm nie mehr als die Hälfte ſeines Geiftes nöthig fe? 
Nun der halbe dich nicht rettet, ruf’ den ganzen Doc) Derhei, 

Daß er neu dein Schloß dir baue, deine Stetten brech’ entzwei! “ 


3. „Wie du fagft, mein Herr und König, neht or dir Bertran 
e Born, 
Der mit einem Lied entflammte Perigord und Ventadorn;? 
Der dem mächtigen Gebieter ſtets im Auge war ein Dorn; 
Dem zu Liebe Aönigafinber trugen ihres Vaters Zorn. 





1 Haute-fort, Hochfeſte. — ? Sranzöffe Provinzen, bie damals noch 
‚aunter englifher Oberherrihaft fanden. 
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4. Deine Tochter ſaß im Saale, feſtlich, eines Herzogs Braut, 
Und da ſang vor ihr mein Bote, dem ein Lied ich anvertraut; 
Sang, was einſt ihr Stolz geweſen, ihres Dichters Sehnſucht Laut, 
Bis ihr leuchtend Brautgelmeibe ganz von Thränen mar bethaut, 


5. Aus des Oelbaums Schlummerfchatten fuhr dein befter Sohn 
3 


. empor, 
Als mit zorn’gen Schlachtgejängen ich beftürmen lieg fein Obr. 
Schnell war ihm das Roß geglirtet, und ich trug da8 Banner vor, 
Jenem Todespfeil entgegen, der ihn traf vor Montforts Thor. 


6. Blutend lag er mir im Arme; nicht der fcharfe, kalte Stahl — 
Daß er fterb in deinem Fluche, das war feines Sterbend Dual, 
Streden wollt’ er dir die Nechte über Meer, Gebirg’ und Thal; 
Als er deine nicht erreichet, drüdt er meine noch einmal. 


7. Da, wie Autafort dort oben, ward gebrochen meine Kraft; 
Nicht die ganze, nicht die halbe blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. * 
Leicht haft du den Arm gebunden, feit der Geift mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Tranerliede hatt' er noch fich aufgerafft.“ 


8. Und der König jenkt die Stine: „Deinen Sohn haft du verführt, 
‚Haft der Tochter Herz verzaubert, haft auch meines nun gerührt. 
Nimm die Hand, du Freund des Todten! die verzeihend ihm gebührt. 
Weg die Feſſeln! Deines Geiftes hab’ ich einen Hauch verjpätt. 


s Den ſchon mit Richard geichloßnen Frieden brach er. — 4 Weber die 
Dichterkraft, noch bie Geldenkraft, ß ö ’ 


Wenn die früheften Balladen Uhlands (mir haben feine aufge- 
nommen) oft einen düſtern Charakter tragen, die baranf folgenden 
alle ein heiteres Colorit aufmweifen: fo zeigen nun die fpätern faft 
ohne Ausnahme einen feierlichen, gemeßnen Ernſt. Bon dem frühere 
Streben nah Volksmäßigkeit ift nichts geblieben als Einfachheit und 
Gedrängtheit des Ausdruds; dagegen finden wir nun feine Bearbei⸗ 
tungen ber Sage mehr bloß als ſolche; der Dichter legt überall eine 
Grundidee Hinein und nähert ſich in dieſer Hinficht Schillern, aber 
bloß in dieſer Hinſicht. , 

Wir geben nun bier die nöthigen Nachrichten über Bertran be 
Born, wobei benugt worden find: Diez: Leben und Werke der Tron⸗ 
badours. Zwidau 1829, und Millot: Histoire litteraire des Trou- 
badours. Paris 1774. 

Bertran de Born blühte in der legten Hälfte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts als Troubadour. Er war ein aquitanifcher Baron und Bes 
figer des Schlofies Hautefort (Autafort im Altfranzöſiſchen) in ber 


* 


w 
* 
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Grafſchaft Perigord! und ſtand in enger Verbindung mit den Söh⸗ 
nen Heinrichs II. von England, feines oberften Lehnsherrn.“ Alles 
was wir von ihm willen, zeigt, Daß er einer der unrubigiten Köpfe, 
ein eben jo wilder Krieger als feuriger Sänger war. Seinen Bruder 
Conftantin, mit welchem er fein Erbgut gemeinfchaftlich befigen follte, 
vertrieb er von Hautefort, ımd die großen Vaſallen wiegelte er bes 
ſtändig gegen ihren Herzog Richard auf, der fiberhaupt in Aquitanien 
nicht ſehr beliebt war. Schon zweimal hatte Richard beftige Empb⸗ 
rımgen ftillen müfjen, da brach eine dritte beftigere aus, zu welcher 
beſonders Bertran durch feine Lieder mit anfeuerte, und Heinrich und 
Gottfried, Richards - Brüder, machten felbit mit Partei gegen ihren 
Bruder (1183), fo daß Diefer jehr in die Enge getrieben ward. Der 
alte König Heinrich ftiftete endlich Friede zwilchen den Brüdern. Der 
junge Heinrich entjagte allen Anfprüchen, über welche der Streit aus⸗ 
gebrochen war, und begab ſich in die Normandie. Hatte vorher Ber: 
tran den jungen König erhoben in feinen Liedern, jo fang er nım 
eben fo leidenschaftlich und bitter gegen ihn. Richard belagerte Hautes 
fort, und Bertran mußte fich ergeben; jemer verziceh ihm, und Ber⸗ 
tran fang ein Lied zu Ehren feines vorigen Gegners. Allein fehr 
bald, noch in demfelben Jahre, entbrannte der Streit zwiſchen den 
Brüdern von neuem, und Bertran ſtand wi 


ed de | jungen Heinrichs, dem die Aquitanier ſchon 
früher die Herrichaft über ihr Ya tragen hatten. Jetzt nahm 
fi) aber der alte Heinrich der Sache ernftlih an; verbindet mit - 
Alphons II. von Arragonien, zog er feinem Sohne Richard zu Hülfe, 
um die aquitanifchen Rebellen umd feine Söhne zu demütbigen, und 
erichien mit einer bedeutenden Macht vor dem Schloſſe zu Limoges, 
fand aber großen Widerftand. Der jumge Heinrich befand ſich außer: 
bald der Burg und wolltg einen entfcheidenden Schlag gegen feinen 
Bater ausführen; allein vor dem dazu beftinunten. Tage flarb..ex..... 
(11. Juni) in dem Schloffe Martel an einem Fieber. Als er fi 


‚t Berigord war eine Vicegraffhaft in Aquitanien mit ber Hauptſtadt 
VBerigueur, und umfaßte ungefähr das jekige Departement ber Dordoane. 
Das Str. 3 genannte Bentadborn oder Ventabour war eine ber vier Vice⸗ 
grafichaften der Provinz Limoufin. Aquitanten umfaßte das ganze Land 
zwilchen ber Loire, den Pyrenäen und dem Meere: bie Provinzen Poitou, 
Zimoufin, Auvergne, Guienne u. a. 

» Heinrich 1I. (regierte von 1154—1189) war ber Sohn bes Grafen 
Gottfriẽd von Anjou Fannagent und (von ſeiner Mutter her) der Enkel 
Heinrichs I. von England und Normandie, und wurde beider Erbe. Cr 
vermählte fih mit Eleonore, der Tochter und Erbin bes Herzogs Wilhelm 
von Aquitanien und vereinigte fo Aquitanien mit den übrigen Beſitzungen 
und war alfo Herr von England und Xrland, Normandie, Maine und Anjou 
und Aquitanien. Sein Sohn war ernannter Thronfolger in England und 
Normanbie ; ber zweite, Richard (jpäter Löwenherz genannt), war mit Aqui⸗ 
tanien belehnt. Der dritte Sohn, Gottfried, vermählte fih mit Conftantia, 
Erbin von Bretagne, und fomit war auch Bretagne an das Haus Anjou 
gefommen, fo daß diefes das ganze weftliche Frankreich befaß. 
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dem Tode nahe fühlte, ſchidte er einen Eilboten an feinen Vater, 
fliehte ihn um Bergebung an und drüdte den Wunſch aus, ihn noch 
einmal zu fprechen. Der ſtets gütige König wäre gern erſchienen; 
allein ferne Freunde, welche eine Schlinge befürdhteten, riethen ihm 
ab. Da zog er einen Ring vom Finger und überjandte ihn dem 
Sterbenden als ein Zeichen feiner Vergebung. Heinrich preßte ihn 
an feine Lippen, befannte feine Sünden vor allen Anmwejenden, und . 
ließ fi, in en bärenes Hemd gehüllt und einen Strid um den Hals, 
auf eine Streu von Aſche legen, wo er den Geift aufgab. Bertram, 
deſſen Plane dur) diefen Tod vernichtet waren, Dichtete zwei Trauer⸗ 
lieder, worin er den verftorbenen Prinzen auf's höchſte preist. 

Jet zogen nun die beiden Könige und Richard dureh das Land, 
belagerten und zerftörten die Burgen der empärten Vaſallen und er- 
ſchienen endlih au vor Hautefort. Erſt am fiebenten Tage ward 

es genommen. Der gefangene Bertran warb in Heinrich? Zelt ge⸗ 
führt, weldger ihn, den er als ifter rang feine: br 

kannte, ſehr übel aufnahm. „ ,‚ Bertran,“ tagte ex, „ıhr habt 
euch einmal gerühmt, daß ihr nicht die Hälfte eures Verſtandes nöthig 
hättet; jet aber fcheint er euch ganz noth zu than.“ — „Herr,“ 
erwiederte Bertran, „es ift wahr, daß ich dies gelagt habe, und ich 
babe damit die Wahrbeit gejagt; allein jet habe ich ihn nicht mehr !" — 
„Wie ſo?“ — fragte der König. — „Herr, an dem Tage, wo euer 
Sohn, der junge, treffliche König, ftarb, verlor”id Verftand und Bes 
wußtſein.“ Kaum börte der König feinen Sohn namen, jo vergoß 
er Thränen. „Ach Bertran, armer Bertran!“ rief er, „es ift wohl 
Billig, daß ihr bei dem Tode meines Sohnes euren Verſtand ver- 
loret; denn er liebte euch innig. Und um dieſer Liebe willen ſchenke 
ich euch eure Freiheit, eure Glitter und meine Gnade wieder.” Ja, 
* Bf jogar erzählt, der König habe ihn noch obendrein reichlich 

eſchenkt 


Als Troubadour huldigte Bertran auch den Frauen, und zwar 
find unter den Damen, denen er feine Huldigung darbrachte,“ zwei 
Mathilden zu bemerken. Die erſte war eine vermählte Frau von 
Montignac zu Perigord; die fpätere Heinrichs II. Tochter, die Ge- 
mahlin Heinrichs des Löwen von Sachſen. Heinrich der Löwe war 
am 1. Januar 1180 von Kaiſer Friedrich dem Rothbart in die Acht 
erflärt, im folgenden Jahre aber derfelben entbunden worden unter 
der Bedingung, daß er fich drei Fahre aus Deutſchland entferne. 
Heinrich begab ſich zu feinem Schwiegerpater, der damals im der 
Normandie Hof hielt. Hier lernte Bertran Mathilden fennen und 


® Denn an eine Liebfcheit im neuern Sinne darf man bei den alten 
Troubadours, Minnef ängern und Rittern nieht denken. Dieje Verbindun⸗ 
gen mit Damen hatten in ber Regel nichts unfittliches ; fie wurben auch 
gar nicht geheim gehalten. Es gehört mit zu dem Weſen eines Ritters 
oder Troubadours, da er eine Dame als feine Gebieterin verehrte. 
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— ſeine Huldigungen in mehrern Liedern aus, von denen noch 

wei übrig ſind. In unſerer Ballade ſind dieſe zwei Mathilden offen⸗ 
ie verwechielt; denn bei der Gefangennehmung Bertrand war Ma⸗ 
thilde von England ſchon 15—16 Jahre verheirathet. Das Lied, 
auf welches Str. 4 angefpielt wird, ift vermuthlic dasjenige, melches 
in dem genannten Buche von Diez (S. 184) überfegt ſteht. Es ift 
an die frühere Mathilde gerichtet, welche ihn eines Misperftändnifies 
wegen verabichiedet hatte. Er ſchickte ihr dafjelbe durch feinen Spiel- 
mann Papiol. 


Bertran de Born gehört nicht nur zu Uhlands vortrefflichften 


Gedichten, fondern überhaupt zu den vollendetften, die wir in deut⸗ 
her Sprache befizen. Die große Gewalt, welche Bertran laut der 
Geſchichte als Dichter und vermöge feiner Berfönlichteit über die Her- 
zen der Menjchen ausübte, tritt hell und Fräftig hervor. Hierzu trägt 
nicht nur die gewohnte fefte Zeichnung bei, fondern auch die kunſt⸗ 
Lerifche Anordnung, wodurch lange Zeiträume in einen Augenblid zu- 
ſammengedrängt werben. Der ſprachliche Ausdrud ift fpiegelhell, ein- 
fach, würdig, nie auf derbe, augenblidliche iehung ausgehend. Auch 
e 


au vier Eigentlich befteht die Strophe 
aus vier ſrochaiſchen Yangzeilen von acht süßen, und alle vier Zeilen 
NN 7 N 


haben nur einen Reim. 
Ubhland De yens-vermutßiig des Noſtradamus Biogra- 
phieen der Troubadours oder ähnliche Ueberlieferungen vor fich 


34 denn außer der Verwechslung der beiden Mathilden findet 


ſich noch die völlig a Todesart Heinrichs durch einen Pfeil. 
Der Berichterftatter hat bier offenbar die beiden Brüder nerwechlelt, 


Richard —— erhielt bei dex Belagerung. einer Feſte ei 

ſchuß in die © an welchem er (1199) fterben mußte. Diefe 
Feſte hieß freilich Chalus und nicht Montfort; Noſtradamus u. a. 
aben aber eine Menge dergleichen Unrictigkeiten. Montfort war 
wirklich eine Baronie in Perigord; Chalus lag nicht weit davon bei 


Limoges. 


— — — — 


Wir fügen zum Schluffe noch ein Lied unſers Troubadours bei, 
welches den wilden, kampf⸗ und mordluſtigen Baron treu fchildert. 
Es findet fi überjegt bei Dig a. a. O. ©. 1 


Mich freut des fügen Lenzes Flor, 
Wenn Blatt und Blüte neu entfprin t; 
Mich freut’s, Hör’ ich den muntern Chor 
Der DH fein, eren Lied verjüngt 

Erihallet in den Wäldern; 
Mich freut A ſeh' ich weit und breit 
&e Bi um > Hü tten angereibt; 

ts, wenn auf den Feldern 

Pe rem und Roß zum nahen Streit 
Gewappnet ſtehen und bereit. 


PRIT TI 
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Mich freut es, wenn bie Plänkler nahn 

Und furdtiam Menſch und Heerde weicht; 

Mich freut’s, wenn fi auf ihrer Bahn 

Ein raufhend Heer von Kriegern zeigt; 
Es ift mir Augenweibe, 

Menn man ein feſtes Schloß beswingt, 

Und wenn die Mauer trat und jpringt, 
Und wenn ich auf ber Heide 

Ein Heer von Gräben ſeh' umringt, 

Um die ſich flarfes Pfahlwerk ſchlingt. 


Vom wadern Herrn aud) freut e8 mid, 
Wenn er zum Kampfe ſprengt voran 
Auf feinem Schladhtroß ritterlich: 
Denn fo fpornt er die Seinen an 
Mit kühner Heldenfitte, 
Und wenn er angreift, ift es Pflicht, 
Daß jeder Mann mit Zuverficht 
\ Ihm nadfolgt auf dem Schritte; 
Denn jeder gilt für einen Wicht, 
Beror er wader kämpft und ficht. 


Manch farb’ger Helm und Schwert und Speer 
Und Schilde, fhadhaft und zerhaun, 
Und fechtend der Vaſallen Heer 
Iſt im Beftnn ber Schlacht zu ſchaun; 
Es fchweifen irre Roffe 
Gefallner Reiter durch das Feld, 
Und im Setümmel denkt der Held, 
Menn er ein edler Sproffe, 
Nur wie er Arm’ und Köpfe Ipellt, 
. Er, ber nicht nachgiebt, Tieber fällt. 


Nicht ſolche Wonne flößt mir ein 
Schlaf, Speif’ und Trank, als wenn es ſchallt 
Bon beiden Seiten: drauf hinein! 
Und leerer Pferde Wiehern ballt 
Laut aus des Waldes Echatten, 
Und Hülferuf die Freunde wedt, 
Und Groß und Klein fhon dicht bededt 
Des Stabens grüne Matten, 
Und mander liegt dabingeftredt, 
Dem noch der Schaft im Bufen ftedt. 


Dante (Hölle, Gefang 28) läßt umfern Bertran in der Hölle de 
für büßen, daß er Vater und Sohn zufammengehett habe. Er miß 
fein Haupt, getrennt vom Körper, als Laterne in der Hand tragel. 
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14. Der Graf von Greiers. 
(1829.) 


1. Der junge Graf von Greier, er fteht vor feinem Haug, 
Er fieht am fchönen Morgen weit in’ Gebirg hinaus; 
Er fieht die Felfenhörner ! verflärt im goldnen Strahl 
Und dämmernd ? mitten inne das grünfte Alpenthal. 


2. „DO Alpe, grüne Alpe? mie zieht's nach dir mich Hin: 
Beglückt, die dich befahren, Berghirt' und Sennerin! 
Oft ſah ich fonft hinüber, empfand nicht Leid noch Luft, 
Doch heute dringt ein Sehnen mir in die tieffte Bruft.” — 


3. Und nah und näher fingen Schallmeien an fein Obr, 
Die Hirtinnen und Hirten, fie ziehen zur Burg empor, 
Und auf des Schloſſes Rafen hebt an der Ningeltanz; 
Die weißen Aermel fchimmern, bunt flattern Band und Kranz. 


4; Der Sennerinnen jüngfte, ſchlank, wie ein Maienreis,“ 
Erfaßt die Hand des Grafen, da muß er in den Kreis. 
Es fchlinget ihn der Reigen in feine Wirbel ein: 
„Hei! junger Graf von Greiers, gefangen mußt du fein!” — 


5. Sie raffen ihn von hinnen mit Sprung und Reigenlied, 
Sie tanzen durch die Dörfer, wo Glied fich reiht an Glied,’ 
Sie tanzen über Matten, fie tanzen durch den Wald, 

Bis fernhin auf den Alpen der belle Klang verhallt. 


6. Schon fteigt der zweite Morgen, der dritte ſchon wird Har: 
Wo bleibt der Graf von Greiers? ift er verichollen gar?. 
- Und wieder finft zum Abend der ſchwülen Sonne Lauf; 
Da donnert's im Gebirge, da ziehn die Wetter auf. 


7. Geborften ift die Wolke, der Bach zum Strom gefchwellt ; 
Und als mit jähem Strahle der Blitz die Nacht erhellt, 
Da zeigt fih in den Strudeln ein Mann, der wogt und ringt, 
Bis er den At ergriffen und fi) an's Ufer fchwingt. 


8. „Da bin ich! weggerifien aus eurer Berge Schooß, 
Im Tanzen und im Schwingen ° ergriff mich Sturmgetoß; 


+ Horn beißt ein fpisiger Fels auf einem Hochgebirge, ber entweder 
zum Theil oder ganz hervorragt (franz. aiguille), — ? Während die Hör⸗ 
ner ſchon von ber Morgenfonne befchienen werben, liegt das Thal noch in 
tiefer Dämmerung. — 3 Unter Alpe verfteht der VBerghirt nie das Gebirge 
jelbft, jondern immer bie Bergweide für Melkvieh. Die Alpe befahren: 
auf die Alpe ziehen. — 4 Im Schwäbiſchen verfteht man unter einer Maie 
eine Birke, und fo nimmt e8 bier der Dichter. — 9 Mo immer mehr Tänzer 
paare fi anreiben. — ® Ein Ringen nach feftgefegten Regeln, wie e8 noch 
int, unter den Hirten im Entlibuch, Emmenthal, Oberland und Obwalden 
itte iſt. 
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Ihr alle ſeid geborgen in Hütt' und Felſenſpalt, 
Nur mich hat fortgeſchwemmet des Wolkenbruchs Gewalt. 


9. Leb' wohl, du grüne Alpe, mit deiner frohen Schaar! 
Lebt wohl, drei ſel'ge Tage, da ich ein Hirte war! 
O! nicht bin ich geboren zu ſolchem Paradies,“ 
Aus dem mit Bligesflamme des Himmels Zorn mich wies. 


10. Du friſche Alpenrofe,? rühr' nimmer meine Hand! 
Ich fühl's, die kalte Woge, fie Löjcht nicht diefen Brand. 
Du zauberifcher Reigen, lod’ nimmer mich hinaus! 
Nimm mich in deine Mauern, du ödes Grafenhaus!“ 


7 pier als abſtrakt im Sinne von paradiefiihem Leben. — ® Bezieht 
fih auf Str. 4: ber Sennerinnen jüngfle. 


Schloß Greiers (Greyerz, Gruydres) liegt in einem herrlichen 
AUlpenthale des jegigen ſchweizeriſchen Kantons Freiburg. Bor Alters 
war e8 der Sig eines mächtigen Grafenhauſes, deſſen Herrſchaft fih 
über einen großen Theil des fogenannten Wechtlandes erftredte. Der 
legte Graf verpfändete im fechszehnten Jahrhunderte, von Gelbnoth 
getrieben, fein Land an die Städte Bern und Freiburg umd mußte 
es diefen endlich ganz abtreten, fo daß die ehemalige Grafichaft Greiers 
jet Theile der Kantone Freiburg und Bern bildet. 

Die Grafen von Greiers waren als milde und gittige Herrſcher 
fehr geliebt und ftanden in einem traulichen Verhältniſſe zu ihren 
Unterthanen, jo daß ihr Andenken noch jest bei diejen Thal⸗ und 
Bergvölkern fortlebt. Ritterliche Spiele wechfelten mit ländlichen und 
Ihäferlicden ab, und zu legtern murden denn die Hirten und Sennen 
ſtets gezogen. | 

Unter die Luftbarkeiten des Mittelalter gehörten auch öffentliche 
fröhliche Umzlige, begleitet von Mufit und Gefang. Reigen oder 
Zänze nannte man fie, und zwar verftand man unter Reigen fo 
wohl den Umzug, als die Melodie der Muſik und das Lied.‘ Golde 
vuingeftänge zogen oder fprangen oft alle Gaſſen einer Stadt durd; 
die Zänzer und Tänzerinnen famen in die Häufer und forderten Be 
kannte zur Theilnahme auf, fo daß der Reihen immer wuchs und oft 
anze Tage dauerte.* Die Sage erzählt num: an einem Sonnabende 
ätten auf der Schloßiwiefe zu Greiers fieben Perjonen, worunter die 


I Daher die Benennung Bergreihen nnd Kuhreihen für Lieber 
unb Melodieen. 

2 Als fih Kaifer Sigismund i. 3. 1414 zu Straßburg aufhielt, holten 
ihn Frauen aus bem Bette zu einem Ringeltange, und er mußte mit ihnen 
durch die ganze Stabt tanzen und fingen. Es waren enblich 150 Tänzerinnen 
geworden, ©, Lehmanns Speier’ihe Chronif, ©. 797. : 
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Ihöne Sennerin Marguita, einen ſolchen Ringeltanz begonnen, in 
welchen auch der Graf Rudolf gezogen worden ſei. Vom Sonn⸗ 
abende bis zum Morgen des folgenden Dienftags dauerte der Tanz, 
gieng vom Schloffe Greiers das ganze untere Land durch in's obere 
und endigte auf dem Markte zu Sanen, nachdem fi) fiebenhundert 
Jünglinge und Mädchen, Männer und Frauen eingereiht hatten, und 
Aberall tanzte, ſprang und fang der Graf mit. —*— darauf ſchlug 
er auf einer hohen Yu ein Lager auf und lud alle Senner und 
Sennerinnen der Umgegend zum Schwingen, Tanzen und Singen 
ein. Ein fürchterliches Ungewitter aber brach aus, zerbrach alle Zelte 
und zerftreute die Gefellfchaft. Die Hirten mußten ſich in Felshöhlen 
und Sennhütten zu retten, der Graf aber wäre bei feinem jchnellen 
Zurädzuge beinahe in einem angefchwellten Gießbache ertrunfen. Aus 
Dankbarkeit für die genoflenen fröhlichen Tage ſchenkte er der ſchönen 
Marguita die herrlichfte Alpentrift. 

Diefe Sagen vom fröhlichen Leben am Hofe zu Greiers? haben 
dem Dichter Stoff zu einem Gedichte gegeben, das einen durchaus 
elegifchen Charakter trägt und in gewilfer Art zufammenbängt mit 
der Ballade: des Sängerd Fluch. Die Kinder der Natur, ihre 
Spiele und Freuden, werden bier gegenübergeftellt dem Großen der 
Erde, der andere Genüfie hat als fie. Auch er will dem Zuge der 
Natur folgen und nimmt Theil an der Luſt ihrer Kinder; aber die 
Natur felbft zürnt ihm, weist ihn zurück in feine Grenzen, und er 
fühlt mit Wehmuth, daß e8 die Großen nicht fo gut haben jollen 
als Hirten und Hirtinnen. | 


0, Man findet fie zufammengeftellt in dem Werke: Die Schweiz in ihren 
Ritterburgen und Bergſchlöfſern. Th. 1, S. 295 ff. 


15. Ver sacrum 
(1829.) 


1. Als die Latiner aus Lavinium! 
Nicht mehr dem Sturm der Feinde hielten Stand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligthum, 
Dem Speer de Mavors, flehend, Blick und Hand. 
2. Da ſprach der Priefter, der die Lanze trug: 
„Euch künd' ich, ftatt des Gottes, der euch grollt: 
Nicht wird er jenden günft’gen Vogelflug, * 
Wenn ihr ihm nicht den Weihefrühling zoll.” — 


4 Ein etwas unbdeutliher Anfang. Sol es heißen: „Die Latiner in 
Lavinium“ oder: „von Lavinium aus.’ — ? Zu den Vögeln, welche durch 
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3. „Ihm ſei der Frühling heilig!“ rief das Heer — 

„Und was der Frühling bringt, ſei ihm gebracht!“ — 
Da rauſchten Fittige,“ da Hang der Speer,“ 

Da ward geworfen der Etrusker Macht. 


4. Und jene zogen heim mit Siegesruf, 
Und wo ſie jauchzten, ward die Gegend grün; 
Feldblumen ſproßten unter jedem Huf; 

Wo Speere ſtreiften, ſah' man Bäum' erblühn. 


5. Doch vor der Heimath Thoren, am Altar,“ 
Da harrten ſchon zum feſtlichen Empfang 
Die Frauen und der Jungfrau'n helle Schaar, 
Bekränzt mit Blüthe, welche heut' entſprang. 


6. Als nun verrauſcht der freudige Willkomm, 
Da trat der Prieſter auf den Hügel, ſtieß 
In's Gras den heil'gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Volke dies: 


7. „Heil dir, der Sieg uns gab in Todesgraus 
Was wir gelobten, das erfüllen wir. 
Die Arme breit' ich auf dies Land hinaus, 
Und weihe dieſen vollen Frühling ® dir! 


8 Was jene Trift, Die heerdenreiche, trug, 
Das Lamm, das Zicklein, flamme deinen Herb! 
Das junge Rind erwachſe nicht dem Pflug, 
Und für den Zügel nicht das muth’ge Pferd! 


9. Und was in jenen Blüthengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenden, gedeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geitreift: ” 
Dir ſei es Alles, Alles dir geweiht!" — 


10. Schon lag die Menge, ſchweigend, auf den Knien; 
Der göttgeweihte Frühling ſchwieg umher, 
So leuchtend, wie fein Frühling je erichten; 
Ein beil’ger Schauer maltet, ahnungjchier. 


ihren Flug bei den Römern Anzeichen (Aufpicien) gaben, gehörten der 
Adler, die Krähe, der Rabe, ber Habicht und der Geier, Die beiden legt 
waren ſtets ungünftige Boten, der Adler hingegen ein glücklicher, zumal 
wenn er von der Linfen zur Nediten flog. Krähe und Nabe waren zu 
Linken glüdlih, zur Rechten unglücklich. — ? Es erſchienen Adler, — Die 
Schlacht begann. — 5 Die Altäre der Alten beſchränkten fich keinesweg 
auf die Tempel, fondern waren auch an den Straßen, öffentlichen Plägen 
und Eingängen zu finden, ganz entiprechenb ben chriftlichen Heiligenbilbern 
und Kapellen. — ® Hier im Sinne bes lateiniſchen ver: das im Früuͤhling 
Gewachsne und Geborne. Weber an Frühling no an Lenz haftet im 
Deutihen diefe Bedeutung, wohl aber an Serbft, wodurch aud das Ge 
ärntete bezeichnet wird. — 7 Angerührt. 
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11. Und weiter ſprach der Priefter: „Schon gefreit ° 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbracht? 
Bergaßt ihr ganz die Sagung alter Zeit? ® 
Habt ihr, was ide gelobt, nicht vorbedacht ? 


12. Der Blüten Duft, die Saat im heitern Licht, . 
Die Trift, von neugeborner Bucht ‘" ‚belebt, 
Sind fie ein Frühling, wenn die Jugend nicht, » 
Die menſchliche, durch fie den Reigen webt? '! - 


13. Mebr, als die Lämmer, find dem Gotte merth 
Die Jungfrau'n in der Jugend erftem Kranz; 
Mehr, als der Füllen auch, hat er begehrt 
Der Jünglinge im erften Waffenglanz. '? 


14. D nicht umfonft, ihr Söhne, waret ihr 
Im Kampfe jo von Gottestraft durchglüht ! 
D nicht umfonft, ihr Töchter, fanden wir, 
Rückkehrend, euch jo wundervoll erblübt! 


15. Ein Volt Haft du vom Fall erlöst, o Mars! 
Don Schmah der Knechtihaft bielteft du es rein, 
Und willſt dafür die Jugend eines Jahrs; 

Nimm fie! fie ift dir heilig, fie ift dein." — 


186. Und wieder warf das Bolt fih auf den Grund, 
Nur die Geweihten ftanden noch umber, 

Bon Schönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund, 
Und Heil’ger Schauer lag auf allen ſchwer. 


17. Noch lag die Menge, ſchweigend wie das Grab, 
. Dem Gotte zitternd, den fie erft beichwor: !* 
Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 
Und traf den Speer und flammt' auf ihm empor. 


18. Der Priefter hob dahin fein Angeficht, 
Ihm wallte glänzend Bart und Silberhaar; 
Das Auge ftrahlend von dem Himmelslicht, ' 
Verkündigt' er, was ihm eröffnet war: 


19, „Richt läßt der Gott von feinem beil’gen Raub, 
Doch will er nicht den Tod, er will die Kraft; 


8 Gelöst, freigemacht vom Gelübde. — ? Daß auch die Kinder eines 
Jahres dem, Gotte geopfert werden follten. — 19 Bon jungem Vieh. — 
ı Sich damit verbindet, verwebt. — 1? Der Dichter erlaubt fich hier eine 
Abweihung von ber alten Sagung, nach welcher die im ver sacrum Ge⸗ 
borenen geopfert wurden; er fchiebt dafür die in dieſem Frühling mündig 
und mannbar Gewordenen unter. — 13 Dem fie erft flehbend das Gelübde 
getban hatte. — 14 Bon ber empfangenen Offenbarung. 
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Nicht will er einen Frühling, welk und taub, 
Nein! einen Frühling, welcher treibt im Saft. 


20. Aus der Latiner alten Mauern ſoll 
Dem Kriegsgott eine neue Pflanzung gehn; 
Aus diefem Lenz, infräft’ger *° Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erſtehn. 


21. Drum mäble jeder Jüngling fich die Brant, 
Mit Blumen find die Loden ſchon befränst, 
Die Jungfrau folge Dem, dem fie vertraut; '* 
So zieht dahin, wo euer Stern erglänzt! 


22. Die Körner, deren Halme jest noch grün, 
Sie nehmet mit zur Ausfaat in der Fern’, 
Und von den Bäumen, welche jest noch blühn, 
Bemwahret euch den Schößling und den Kern! 


23. Der junge Stier pfläg’ euer Neubruchland,“ 
Auf eure Weiden führt das muntre Lamm! 
Das rafche Füllen ſpring' an eurer Hand, 
Für künft'ge Schlachten eim gefumder Stamm! 


24. Denn Schlacht und Sturm ift euch voransgezeigt, 
Das iſt ja diefes ſtarken Gottes Recht, 
Der jelbft m eure Mitte niederfteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Gefchlecht. ?° 


25. In eurem Tempel baften wird fein Speer, '° 
Da ſchlagen ihn die Feldherrn fchütternd an, 
Wann fie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erdkreis ziehn die Siegesbahn. 


26. Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt, 
Geht Hin, bereitet euch, gehorchet fill! 
Ihr jeid das Saatkorn einer neuen Welt; 
Das ift der Weihefrühling, den er will!“ 


15 Die ältere Sprache benugt die Partikel in zur Verſtärkung bed 
Sinnes; z. 2. inrun (ſehr grün, jetzt Sinngrän), indurſtig, vergl. 
inbrünſtig, inſtändig, und ſelbſt inn ig. — 16 Dem Freunde, dem Trauten. 
— 17 Neuübruch: das erſt urbar gemachte Land. — 18 Weisfagung auf Re 
mulus und Remus, bie Söhne des Mars. — 19 Der Speer des Mavert 
wurde als Heiligthum in feinem Tempel aufbewahrt (haften beißt hie: 
aufbewahrt werden). Wenn ein römifcher Feldherr in ben Krieg ziehen 
wollte, berührte er auvor in einem Tempel bes Mars den heiligen Eyter 
beffelben, indem er die Worte ausſprach: Mars, vigila! 
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Unter den Gottheiten der älteften Einwohner Italiens tritt bes 
fonder Mars (Mavors, Mamers) bervor,! der als Fetiich unter 
dem Bilde einer Lanze verehrt wurde. Diefem Mavors feierten die 
barbariichen Sabiner einen blutigen Opferdienfl. Zur Zeit allge 
meiner Noth gelobten fie ihm den ganzen Ertrag eines Frühlings 
an Pflanzen, Thieren und Menſchen. Wurde das Gebet um —* e 
erhört, ſo opferte man im nächſten Jahre alle Früchte des vorigen 
ſammt Thieren und Menſchen dem Gotte. Später milderte man die 
harte Sitte und widmete dem Mars nur das, was zwiſchen dem 
erſten März und erſten Mai geboren war, und zwar ſo, daß Knaben 
und Mädchen, wenn fie erwachſen waren, verhüllt über die Grenze 
gefhidt wurden, um Kolonieen zu gründen. Das Gelübde felbft, die 
Zeitfrift, während welcher es galt, das dem Opfer Berfallne — alles 
zulammen wurde unter dem Namen Ver sacrum begriffen; die dem 
Gotte geweihten Knaben und Mädchen aber hießen Sacrani. Eine 
folhe Schaar Sacraner ftieg, der Sage nad, ? von Reate (Riete), 
dem Stode der Apenninen, herab in die Ebenen der Tiber, in das 
Land Latium, und verdrängte die alten Einwohner (Siculer und Li⸗ 
gurer) oder zwang fie, den Grundbefig mit ihnen zu theilen. Dieſes 
vom Gebirg hinabgeftiegene Volt nannte man fpäter Aboriginer, 
Einheimische, und fah fie als den Grundbeftandtheil der Bevölke⸗ 
rung Latiums an. Daß die Aboriginer die Sitte des Ver sacrum 
und die damit verbundene Ausfendung von Kolonieen nah Latium 
gebracht haben, erwähnt ausdrüdlich Dionys von Halicarnafjus in 
feinen römiſchen Altertbümern I, 16.°? 

Nah dem Bericht des Livius fam eine trojaniiche Kolonie, von 
Aeneas geführt, unter der Regierung des Latinus, des fünften 





1 Er ift mit dem griehifhen Ares nicht die gleiche Gottheit, obwohl 
beide fpäter vermifht wurden. Der Tateinifhe Mavors war nicht bloß 
Schladhtengott, fondern Sinnbild der Kraft und des Erwachens der Natur. 
Am eriten März, dem Anfange des alten Iateinifchen Jahres, wurde ihm 
in Rom ein Feſt gefeiert, das Feſt der Hoffnungen des neuen Frühlings 
im Felde (Gedeihen der Früchte) und Haufe (ruchtbarkeit in der Ehe), 
zugleich aber auch als Vorfpiel des Feldzuges. Denn nad alter Völker⸗ 
fitte begann bie Heerfahrt, wenn die Felder grünten und Roß und Mann 
unter freiem Himmel ausdauern konnten. Am erftien Tage des März fien- 
gen alfo die Priefter des Mars ihre MWaffenübungen auf dem Marsfelde 
an, und die einft vom Himmel gefallenen heiligen Schilde deffelben wur: 
ben herumgeträgen. . . 

?Pomponius Feſtus in feinem Buche: de significatione verborum, 
fagt: «Sacrani appellati sunt Reate orti, qui ex septimontio Ligures 
Sieulosque exigerunt; nam vere sacro nati erant.» ad andern Sagen 
wurden die von Reate durch die Sabiner verdrängt und drüdten nun ihrer- 
feits wieder auf die Siculer. 

3 Und von den Latinern fam fie zu den Römern; denn daß bier das 
Gelübde des Ver sacrum galt, geht daraus hervor, daß noch im zweiten 
punifchen Kriege, nach der Schlacht am Trafimenifhen See, ein folcher hei⸗ 
giger Frühling wirklid verordnet worden, wie Living Buch 22, Kap. 9, 10 

erichtet. 


Sößinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. IL 81 
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Konigs der Aboriginer, nach Latium. Die Troer geriethen in Händel 
mit den Einwohnern, und es kam zur Schlacht, worauf aber eine 
Ausſöhnung folgte und Aeneas des Königs Tochter Lavinia hei—⸗ 
rathete, der zu Ehren er die Stadt Lavinium baute, von nun an 
der Mittelpunkt der umwohnenden Yölkerſchaften. Darüber entbramte 
ein Kampf mit dem ältern Freier Der Lavinia, Turnus, ein Kampf, 
in welchem die verblindeten Troer und Aboriginer fiegten, Latinus 
aber umkam. Turnus wandte fi) zu den mächtigen Etruskern, den 
alten Feinden der Bölker Latiums, und es ftand num eim ſchwerer 
Streit benpr. Um fi der Treue der Üboriginer deſto mehr zu wer: 
fihern, vereinigte Aeneas fie mit den Troern zu einem Volke unter 
dem Namen der Ratiner, und durch die vereinigte Tapferkeit murden 
die Etrußfer zurüdgedrängt, aber Aeneas fiel in der Schlacht. Dreißig 
Jahre darauf gründete Ascanius, der Sohn des Aeneas, da Yavı- 
nium die zunehmende Bepölkerung nicht mehr nähren konnte, eine 
neue Stadt am Vorſprung des Albanergebirged und nannte fie Alba— 
longa. Diefe wurde das Haupt: der dreißig Städte im Latium. 
Bon Albalonga aber gieng zwölf Menfchenalter nach Ascanias die 
Gründung Roms aus. 

Auf der religidfen Sitte des Ver sacrum, die bei den Lateinern 

gl, und auf der Thatfache, daß Albalonga, die Mutter Roms, eine 

olonie der Lateiner war, beruhen nun die VBorausfegungen in Uhlands 
Gedicht. Er nimmt an, auch Albalonga fei in Folge eines Gelübdes 
zum Mavors entftanden, nimmt an, die alte Sitte, auch die Mädchen 
und Knaben wirklich zu opfern, habe bis dahin beftanden, und ſei 
bier zum erftenmale in die mildere Form der Ausjendung, um et 
neues Vaterland zu fuchen, verwandelt worden. Bei dem unbeftimmter 
Geœwirre der Sagen ift folhe Annahme gewiß dem Dichter nicht mr 
erlaubt, fondern es mag wohl fein, daß er bier Harer und heller 
gejehen bat al3 der nüchterne Geſchichtsforſcher. 

Allein es war unferm Dichter nicht um Deutung der Geſchichte 
zu thun; feinem Gedichte liegt eine fittliche Idee zu Grunde. Ni 
mit Opfern ift Gott gedient, fondern mit Fräftigen Thaten; im der 
kräftigen Jugend Liegt die Hoffnung und die Zukunft jedes Volles, 
Und jo beruht denn der ganze Nachdrud auf der legten Strophe, die 
nicht bloß den Jünglingen von Albalonga gilt: 


Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt! 
Geht bin, bereitet euch, gehorchet fill! 

Ahr jeid das Saatkorn einer neuen Welt; 
Das iſt der Weihefrühling, den er will. 


Daß übrigend an die Stelle de8 Ver sacrum wirklich Aus⸗ 
wanderung und neue Anſiedelung anderwärts gejegt wurde, bemeißt 
die Angabe des Pomponius Feftus in feinem Buche de signif 
eatione verborum, mo derfelbe unter dem Artifel Mamertini 1 
gende Sage erzählt, wobei man nur nicht vergeffen muß, daß wit 
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in der. Schrift des Feftus bloße Bruchftüde voll Lücken vor uns 
Haben: „..... Als deshalb in ganz Samnium die Seuche heftiger 
„aufgetreten war, berief Sthenius Mettius, ein Vorfteher dieſes 
„Boltes, feine Mitbürger in eine Berfammlung und erzählte, er babe 
„im Traum den Apollo gejehen, der gefprochen babe, fie follten, wenn 
„fe von diefem Unglüd befreit zu werden wünfchten, ben Weihe- 
„ühling geloben, das Heißt, ihm Alles opfern, was im nächſten 
„Frühling geboren würde. Nachdem dies gefchehen war und fie 
„zwanzig Jahre lang davon befreit geblieben waren, brach fpäter eine 
„Seuche derjelben Art aus. Als deshalb wiederum Apollo um Rath 
„gefragt wurde, antwortete er, fie hätten ihr Gelübde nicht gelößt, 
„weil die Menſchen nicht geopfert worden jeien; wenn fie dieſe ver- 
„trieben hätten, würden fie gewiß von dem Webel befreit werden. Als 
„deöhalb diejenigen, denen man befohlen, ihr Baterland zu verlafien, 
„ch in dem Theile .... niedergelaflen hatten, den man Tauricana 
„nennt, brachten fie den Meffinern, die ſich gerade zum Kriege..... 
„rüfteten, freiwillig Hülfe, und diefe .... frei .... provinzialiich.... 
„wegen ihres .... um fich ihnen dankbar zu erweifen, Iuden fie die- 
„jelben in ihre Gemeinde und zum Mitgenuß ihrer Felder ein und 
„nahmen einen gemeinfchaftlichen Namen an; fie follten Mamertiner 
„beißen, weil, al3 man um die Namen der zwölf Gottheiten looste, 
„zufällig Mamers herausgefommen war, was in der Sprache der 
„Osker Mars bedeutet. Diefe Gefchichte erzählt Alfins im exften 
„Buche des carthaginienfiichen Krieges.“ 

Pergleichen wir nun dieſe fpätere Ballade Uhlands mit feinem 
frühern und namentlich mit Klein Roland: welch unermeßlicher 
Abftand in Ton, Färbung, Behandlung, Sprade, Vers und Stoff! 
An die Stelle heiterer Laune, die nicht bloß in Klein Roland 
berricht, fondern bis zum Jahr 1816 die meiften Balladen bes 
Dichters mit Ausnahme der Mähderin durchdringt, ift ftrenger 
Ernft getreten, der aber eben fo meit entfernt ift von jeder Bei: 
mifhung pathetifcher Darftellung als von der melancholifchen Fär⸗ 
bung, welche Uhlands früheiten Balladen eigenthümlich ift. Die halb 
lyriſche Behandlung der frühern Zeit ift einer rein epifchen gewichen, 
wie denn au im Ver sacrum nicht der einzelne Moment beraus- 
gehoben ift, an den der Dichter das Charakterbild eines einzelnen 
Helden gelehnt hätte, fondern ein ganzes Ereignis in feinem voll» 
tommenen Berlanfe dargeftellt wird. Die Sprache hat, obgleich körnig, 
kräftig und äußerſt gedrungen, ein jehr einfaches Gepräge und gebt 
faft nte über die ranfen feftgeftellter Gefegmäßigfeit hinaus, ohne 
jedoch irgendwo an die Grenze profaifher Darftelung zu ftreifen, 
Der Vers erlaubt fi nicht mehr die Meſſung nach bloßen Hebungen, 
fondern fchreibt fich felbft die Bewegung nad) eigentlichen Füßen vor. 
| Bezug auf den Gegenftaud endlich hat der Dichter die Wahl 
vaterländifcher Stoffe, mo er ganz heimisch war, bier aufgegeben und 
einen ihm eigentlich ganz fremden zu geftalten verfucht, ein Stoff, den 
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er aber durch und durch bemältigt bat, indem er dem Charalter | 
defjelben völlig verändert. | Ä 

Und dennoch knüpft fi) Ver sacram, jobald wir auf das bleibene 
im Dichter fehen, wieder eng an Klein Roland, und dieſes bleibende 
ift: größte Anfchaulichkeit, die fih nie mit bloßen Worten bebilft und 
alles Unnöthige, was nicht zur Sache gehört, verſchmäht; der Au 
drud gediegen, immer zwedmäßig, Mar und möglichft furz, aber ohne 
alle Abfiht und Ziererei, bloß aus freier Natur des Dichters heraus, 
welche diefe Kürze verlangt. Daher weiß man bei Uhland ſtets, mad 
der Dichter eigentlih will und meint, ohne erft lange, wie 3. B. oft 
bei Rüdert der Fall ift, fuchen und rathen zu müſſen. 







16. Das Singenthal. 
(1834.) 


1. Der Herzog tief im Walde am Fuß der Eiche faß, 
AS fingend an der Halde! ein Mägdlein Beeren laß. 
Erdbeeren, fühl und duftig, bot fie dem greifen Mann, 
Doch ihn umfchwebte Iuftig noch ftet? der Töne Bann. ? 


2. „Mit deinem hellen Liede — fo ſprach er — feine Mage! 
Kam über mich der Friede nach mancher ſtürm'ſchen Jagd. 
Die Beeren, die dur bringeft, erfrifchen wohl den Gaum; 
Do finge mehr! du fingeft die Seel’ in heitern Traum. 


3. Ertönt an diefer Eiche mein Horn von Elfenbein: 
In feines Schals Bereiche ift all das Waldthal mein; ? 
So weit von jener Birke dein Lied erffingt rundum, 
Geb’ ich im XThalbezirke dir Erb’ und Eigenthum.“ — 


4. Noch einmal blies der Alte fein Horn in’8 Thal hinaus; 
In ferner Felſenſpalte verflang’8 wie Sturmgebraus. 
Dann fang vom Birkenhügel des Mägdleins ſüßer Mund, 
ALS rauſchten Engelflügel ob al dem ftillen Grund. 


5. Er legt in ihre Hände den Siegelring zum Pfand: 
„Mein Waidwerf hat ein Ende; vergabt ift dir das Land.” 
Da nidt ihm Dank die Holde und eilet froh waldaus; 

Sie trägt im Ring von Golde den frifchen Erdbeerſtrauß. — 


6. Als noch des Hornes Brauſen gebot mit finftrer Macht, 
Da fah man. Eber haufen in tiefer Waldesnaht; 
Yaut beilte dort die Meute, vor der die Hindin flo, 
Und fiel die blut’ge Beute, erfcholl ein mild Halloh. 


1 Die abhängige Seite eines Berges, — * Zaubergewalt. — ? Ber: 
Ni Sp weit ver Schall meines Horns reicht, wenn es von dieſer Eiche 
erihallt, ift all das Waldthal mein, 
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7. Doc feit des Mägdleins Singen ift ringsum Wiejengrün; 
Die muntern Lämmer fpringen, die Kirſchenhaine bfühn ; 
Teftreigen wird gejchlungen im goldnen Frühlingsſtrahl; 
Und weil das Thal erfungen, fo beißt es Singenthal. 


— — — — 


Hier liegt eine wirkliche Sage zu Grunde, die mündlich fort- 
gepflanzt worden iſt. Das Singenthal liegt bei Glems im Würtem⸗ 
bergifchen Oberamte Urach. Die Ballade jchließt fih in ihrer Be- 
deutung eng der vorigen an; das ˖ Kind der Natur fteht wieder dem 
Großen der Erde gegenüber, ihr fröhlicher Gejang dem wüſten Treiben 
der Jagd; der Anblid des Naturfindes erregt MWehmuth und Sehn- 
ſucht in der harten Bruſt des Jägers; zulegt der Segen ihres Waltens 
im Gegenfag zum unnügen Lärm der Jagd. 

Der Stoff würde trefflich pafjen für eine Idylle. Man könnte 
zwar jagen, es bindere ja nichts, Uhlands Gedicht als Idylle anzu⸗ 
jehen, Allein dies mwäre ein Misverftand. Inſofern freilich Idylle 
ein kleines Bild heißt (ecduAkcov), aljo in der Poefie ein kleineres 
durch Bierlichfeit anfprechendes Gedicht, das auf Anfchauungen beruht, 
welche der Wirklichkeit entnommen find — injofern wäre allerdings 
nicht nur das Singenthal eine Idylle, fondern auch eine gute Zahl 
anderer Balladen von Uhland, da diejer Dichter e8 liebt, nicht fo: 
wohl Thaten und Handlungen als Gegenftände zu wählen, fondern 
Charakterbilder aufzuftellen. Wer. ferner jedes Gedicht, dem idylliſche 
Zuftände zu Grunde liegen, d. 5. Zuftände, die trog ihrer Einfach 
heit und Befchränftheit ein Wohlgefallen erregen, alfo im Kreiſe des 
Naturlebens fich halten, eine Idylle nennt, der fann auch) das Singen: 
tbal fo nennen. Die Idylle als beſtimmte Form und Gedichtgattung 
it aber etwas ganz anderes. Kein Dichter ift bei feiner raſchen und ge- 
drängten Darftellung entfernter als Uhland vom Ton der Idylle. 
Ubland wirft felten oder nie einen meilenden Blid auf die Bäume 
und Blumen, welche ſchmückend am Ufer des Fluſſes ftehen, mas doch 
der Foyllendichter thun muß. So mürde, um nur eins zu erwähnen, 
wenn ein wirklicher Fdnllendichter den Stoff des Singenthala wählte, 
durchaus nöthig fein, nicht blog den Eindrud, den das Mädchen 
dur ihr Singen auf den Fürften macht, darzuftellen, fondern auch 
den Inhalt des Liedes wiederzugeben; denn fchmerlich hat doch den 
‚Herzog die bloße Stimme des Mädchens und die Melodie des Liedes 
jo bezaubert; fondern auch das, mas gejungen worden ift, fümmt da 
in Betracht, wo auch die Fleinften Züge nicht verloren gehen jollen. 
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17. Das Glück von Edenhall. 
. (1834.) | 


1. Bon Edenhall der junge Yord 
Läßt fchmettern Fefttrommetenichall, 
Er bebt ' fi) an des Tifches Bord, ? 
Und ruft in trunfner Gäſte Schwall: ? 
„Run ber mit dem Glüde von Edenhall! “ 


2. Der Schenk vernimmt ungern den Sprud, 
Des Hanfes ältefter Bafall, * 
Nimmt zögernd aus dem feibnen Tuch 
Das Babe Trinkglas von Kryſtall, 
Sie nennen's: Das Glück von Edenhall. 


3. Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 
Schenk' rothen ein aus Portugall!“* 
Mit Händezittern ® gießt der Greis, 
Und purpurn Licht wird überall, 
Es ſtrahlt aus dem Glüde von Edenhall. 


4. Da ſpricht der Lord und ſchwingt's dabei: 
„Dies Glas von leuchtendem Kryſtall 
Gab meinem Ahn am Quell die Fei; 
Drein ſchrieb ſie: kommt dies Glas zu Fall, 
Fahr wohl dann, o Glück von —8 


5. Ein Kelchglas? ward zum Loos? mit Fug* 
Dem freud’gen Stamm von Edenhall; | 
Wir fchlürfen gern in vollem Zug, 
Wir läuten gern mit lautem Schall; 
Stoßt an mit dem Glüde von Edenhall! “ 










Im fübdeutihen Sinne von feftbalten: er hält fich feit, weil 
trunfen iſt. — * Bord, vom Rande des Tifches gebraucht, fcheint mir doch 
gewagt. Das Wort bedeutet nicht eigentlich den Rand an fidh, fondern den 
erhöhten, erhabenen Rand. — ® Schwal bedeutet eigentlich das Aufwogen 
des Walfers und deutet hier trefflih auf die Unordnung der trunknen 
Säfte. — Nicht Diener; denn das Schenfenamt in vornehmen Häuferr 
war ſtets ein Leben. — 5 Sogenannten Portwein, der den Namen von der 
Stadt Oporto bat, obwohl er nicht in ber @egend wächst. Feurige 
Portwein ift von Alters ber ein Lieblingsgetränf der Engländer. — Nicht 
vor Altersſchwäche, ſondern in Vorausſicht deſſen, was kommen wir. — 
Der Nachdrud liegt auf Kelch, auf der Größe des Bechers. — *In zwtt 
Bedeutungen des Wortes: einmal als Antheil; dann als Schidſal ode 
vielmehr des Schidſals Beilimmung, Verhängnis. — ° Diefe einfache Ber: 
bindung ift im Neuhochdeutſchen nicht mehr gebräugtich; man fagt Reit: 
mit gutem Fug, mit allem Zug, mit Fug und Redt. 
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6. Erft klingt es milde, tief und voll, 
Gleich dem Gejang der Nachtigall, 
Dann wie des Waldſtroms laut Geroll, 
Zulegt erdröhnt wie Donnerhall 
Das herrliche Glüd von Edenhall. 


7. „Zum Horte!’ nimmt ein kühn Gefchlecht 
Sich den zerbrechlichen Kryſtall; 
Er dauert länger ſchon als recht; 
Stoßt an! mit diefem kräft'gen Prall 
Verſuch' ih das Glück von Erdenhall.“ 


8. Und als das Trinkglas gellend fpringt, 
Springt das Gewölb mit jähem Knall, 
Und aus dem Riß die Flamme dringt; 
Die Gäfte find zerftoben all 
Mit dem brechenden Glücke von Edenhall. 


9, Ein ftürmt der Feind mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht erftieg den Wall, 
Bom Schwerte fällt der junge Lord, 
Hält in der Hand noch den Kryſtall, 
Das zeriprungene Glüd von Edenhall. 


10. Am Morgen irrt der Schenk allein, 
Der Greis in der zerftörten Hal’, 
Er ſucht des Herrn verbrannt Gebein, 
Er ſucht im graufen Trümmerfall 
Die Scherben des Glüds von Edenhall. 


11. „Die Steinwand, '' ſpricht er, fpringt zu Stück, 
Die hohe Säule muß zu Fall; 
Glas ift der Erde Stolz und Glüd, 
In Splitter fährt der Erdenball 
Einft gleih dem Glücke von Edenhall.“ '* 


Zum Schutzheiligthum. — 1! Hier wohl Felfenwand. — 12 Die letzte 
Strophe erinnert an den Schluß von Schillers Siegesfeft: Rauch ift alles 
ird'ſche Weſen; wie des Dampfes Säule weht u. |. w. 


r 


Schloß Edenhall ftond am Eden, dem ſchönen Bergftrom von 
Veftmoreland, der in den Meerbufen Solmay fält. Bon diefem 
Schloffe erzählt Ritſon in feinem Buche: fairy tales (London 1831), 
XIX, folgendes: 
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Das Glück von Edenhall. 


Auf Edenhall in Cumberland, feit vielen Geſchlechtern der Ritterſitz 
der Familie Musgrave, wurde ein altes, farbiges Trinkglas in einer 
ledernen Kapfel forgfältig aufbewahrt, das nach der Sage der Um 

egend vor vielen Jahren unweit einer Quelle nahe am Haufe von 
Feen zurüdgelaflen worden war, mit der Inſchrift: 

Bricht einmal biefes Glas durch Fall, 

Tahr wohl dann, Glück von Edenhall. 1 

Bon diefer freundlichen Warnung erhielt das Glas den Namen 
in einer launigen und vortreffliden Ballade über ein berühmte 
Wetttrinten in diefem Haufe, melde gewöhnlich, aber irrthümlicher 
Weife dem Herzog von Wharton zugejchrieben wird und fo beginnt: 

Gott ſchütze lang vor böfem Bruch 
Das Glüd von Edenhall. 

Deilenungeadhtet wurde das gute Glück diefes alten Hauſes niemals 
fo jehr gefährdet, als gerade durch den Herzog ſelbſt, welcher, al 
er defien Inhalt, zweifelsohne auf das Wohlergehen und die Dauer 
des würdigen Eigenthümerd und feines Gefchlechtes, geleert hatt, 
daſſelbe unachtfamer Weife fallen ließ; und damit wäre fehr wahr 
jcheinlih das Glück von Edenhall zu Ende gegangen, Hätte nicht der 
Kellermeifter, der den Trunk gebracht hatte und daneben fand, ım 
das geleerte Glas in Empfang zu nehmen, dafjelbe glücklich in feinem 
Tellertuche aufgefangen. 

Aus diefen dürftigen, loſe zuſammen hängenden und überdies 
iemlich verworrenen Angaben hat Uhland wie durch Zauberei ein 
* ſchönſten, kräftigſten und gehaltvollſten Balladen geſchaffen. 

Außer der Thatſache, daß der Becher bei einem Trinkgelage in 
Gefahr kommt, zerbrochen zu werden, hat die Ballade mit ihrer 
Duelle wirklich faft gar nichts gemein, und auch hier find die Neben- 
umftände ganz andere, da der Befiger nicht aus Frevelmuth das 
Kleinod prüfen will, fondern es aus Nachläfiigkeit fallen läßt, wobei 
dann auch der Schen? eine ganz andere Rolle fpielt. 

Gerade jenes Trinkgelage aber benugt Uhland, um feiner Did: 
tung jcenifche Einheit zu geben und diejelbe völlig abzurunden; denn 
bier in der Trinthalle fpinnt fich die tragische Handlung mit Prolog 
und Epilog von Anfang bis zu Ende ab; hier erzählt der junge Lord, 
der wohl auch zugleich der neue Lord ift und als Erbe der Herr 
haft das Feſt der Einweihung oder Huldigung giebt, wie das Glas 
in den Befig der Familie gekommen jei; bier wird durch die über 
müthigen Reden defjelben vorbereitet, was fpäter gefchieht; hier fommt 
die wundervolle Herrlichkeit des Glaſes, wovon die Duelle gar nichts 
weiß, erft zur Erſcheinung, und zugleich wird dadurch der thatſäch⸗ 


t If this glass do break or fall, 
Farewell, the luck of Edenhall. 
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liche Abſchluß der Sage erſt möglich, indem auf den übermüthigen 
Frevel augenbliclich die Erfüllung der alten Weiffagung als Strafe 
folgt. 

*Benn der junge Lord in tollem Uebermuthe und unfinniger Ver- 
blendung da8 Schugheiligthum feines Stammes, an welches jein Glüd 
gebunden ift, der Vernichtung preisgiebt, fo folgt er nur einem ge- 
heimnisvollen Zuge der menichlihen Natur überhaupt; denn jeder 
Menih, wer er auch fei, trifft Stunden in feinem Leben, wo er tief 
in fih bliden Tann, und gewahr wird, daß eine Stimme des Wahn- 
finnd zu Zeiten in ihm erwacht. Er fteht in einem Gebirge, an einer 
jäben, ſchwindelnden Felswand; da taucht plöglich jene Stinnme in ihm 
auf und fagt zu ihm: Spring da hinab! — Oder er hat einen 
Freund bet fi, der ihm nie etwas zu Leide gethan, fondern ſich 
gegen ihn immer treu erwiejen hat; die Stimme fagt: Gieb ihm einen 
Stoß, daß er hinunterfliegt! So flieht man Menfchen mit dem vollften 
Bewußtfein der Gefahr, ohne daß ein anderer Preis fie lodt, als ein 
mit dieſem Bemußtfein verfnüpftes, wolluſtvolles Graufen, das Frevel- 
baftefte wagen und in's Verderben ftürzen. Wenn in Diefem ges 
beimniSpollen Zuge etwas Dämonifches liegt, fo hängt er doch in 
feiner tiefften Wurzel vieleicht mit dem Edelften in dem Weſen des 
Menſchen zufammen, mit dem ftolzen Gefühl feiner Unabhängigkeit 
von allen Naturgewalten. Uebrigens ift in unjerer Ballade Alles 
fireng motiviert; denn der Lord iſt jung, leichtjinnig (Str. 7) und 
rühmt fich felbft feines kühnen Gejchlechts, und zum Weberfluß begeht 
er den Frevel in der Trunfenheit, wovon allerdings die Ballade mit 
Maren Worten nichts fagt. 

In unferer Ballade tft der gedrängte Vortrag auffallend, der fi 
oft bis zur Knappheit fteigert. Alle Nebenzüge find entweder nur 
im Vorbeigehen angedeutet oder müſſen geradezu errathen werden, 
wie denn ſchon das Dertliche nur flüchtig bezeichnet wird. Und doch 
jol der Hörer und Leſer alle8 mit der vollen Aufmerkſamkeit er: 
greifen und nichts an ſich unbeachtet vorübergehen laſſen. 

Eine zweite Eigenthümlichkeit des Gedichte ift das ſtark hervor⸗ 
tretende, lyriſch⸗muſikaliſche Element, befonder8 vertreten durch den 
Kehrreim auf all, der fich durch das ganze Gedicht ſchlingt. 

In dem Troge gegen Schidfal und Verhängnis und in dem Aus⸗ 
gange erinnert das Gedicht an den wilden Jäger von Bürger, mit 
welchem es auch die überwiegenden männlichen Neime und das Vor=. 
berrichen des Schalles und Klanges gemein hat, wogegen bei Bür⸗ 
ger die Sprache keineswegs raſch und gedrängt ift, Jondern fich viel⸗ 
mehr in epiicher Ruhe und Ausführlichkeit ausbreitet. 

Die legte Strophe erinnert an den Schluß von Scdillers 
Siegesfeſt: 

Rauch iſt alles ird'ſche Weſen; 
Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen! 
Nur die Götter bleiben ſtät. 
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Was den Inhalt der Sage betrifft, fo mahnt er an andere Sagen, 
die das Glüd einer Familie von der Aufbewahrung eines Kleinodes 
abhängig machen. Am befannteften ift die von dem Grafen von 
Ranzau, deren Abnfrau zu einem kreiſenden Zwergenweibe hinab 
in den Berg geführt wurde, und die dafür ein Stüd Gold belam, 
morauß fie fünfzig Rechenpfennige, eine Spindel und einen Häring 
machen laffen follte, mit der Verwarnung, dieſe Sachen wohl zu we: 
wahren, anfonft ihr Geſchlecht in Abnahme fallen werde. ? 


2 Deutfche Sagen der Gebrüder Grimm. Bd. 1. Nr. 4. 





XIV. 
| Guſtav Schwab. 

Geboren den 19. Juni 1792 zu Stuttgart, geftorben da— 
jelbft den 3. November 1850 als Confiftorialrath. 
xv. 

Juſtinus Kerner. 


Geboren den 18. Februar 1786 zu Ludwigsburg, ge— 
ſtorben zu Weinsberg den 22. Februar 1862. 


— 





Diefe beiden Dichter gelten neben Uhland als die vorzüglichſten 
Vertreter der fogenannten ſchwäbiſchen Schule. Gemeinfam ift allen 
dreien ein einfacher Stil, welder nur auf Geftaltung des Gegen- 
fandes und Wiedergeben der Empfindung ausgeht, dagegen das leb- 
bafte Eolorit verſchmäht, wodurd Sinne und Einbildungfraft gereizt 
und in rege Stimmung nerjegt werden; ein Stil, welcher daher den 
muſikaliſchen und maleriihen Schmud nicht beſonders liebt und alle 
Kunftmittel, die auf Wirkung berechnet find, nur ſparſam anwendet. 
Wir finden bei ihnen weder den derben und Fräftigen Volkston Bürs 
ger3 ', noch die blühende, hinreißende Beredſamkeit Schillers, auch 
nicht die behagliche, den Stoff maleriſch auseinander breitende Sprache 
Göthe's, wie er fie befonders in den jpätern Balladen liebt. Inner⸗ 
balb diejes Stiles der Schule ift aber die Sprache der drei ſchwäbiſchen 
Dichter doch ſehr verichieden,; Uhlands Ausdruck ift feft, gerundet, 
wohlflingend und fchmiegt fich ftet3 der Natur des Gegenftandes an; 
Kerner Ausdrud hart bis zur Ungefchlachtheit und nadläffig, dabei 


! Man Fönnte vielleicht fagen: man finde ihn nicht, weil er ihrer Natur 
zuwider fei. Dies wäre aber ein Irrtum. Der Stil hängt allerdings mit 
der Berfönlichleit des Einzelnen zuſammen, und infofern iſt er der Spiegel 
bes Menfchen und befigt perfünliche Färbung; auf der andern Eeite 
hängt aller Stil zufammen mit befondern Epochen, Schulen und Anfichten 
und es ift fogar möglich, daß Die perfönliche Neigung dem Stil der Echule 
widerfpricht. 
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aber ficder, fernig und dem Gegenftande angemefien; Schwab Sprache 
Mar, aber unſicher; nachläſſig, aber nicht kernig; glatt, aber nicht 
immer wohlklingend. Schwab wird oft ein Schüler Uhlands genannt 
und nennt fi) wohl auch felbft jo; noch mehr aber ift er ein Jünger 
der romantiſchen Schule und hat an manden Satungen derfelben 
beharrlich feitgehalten, während Uhland in jpäterer Zeit einen ganz 
andern Weg gieng. Ueberdies beruht der große Erfolg, den Uhland 
genießt, mit darauf, daß er nicht bloß als poetilches Talent wirkte, 
jondern als Charakter; darauf daß feine Gedanken wiederum Gedanken 
medten, die ſchon in der Zeit jchlummerten, und daß überhaupt ein 
— aber lebendiges Verhältnis zwiſchen ihm und ſeiner Zeit ſtatt 
ndet. j 
Schwab ift eine are und gemüthvolle, begabte und empfängliche 
Natur; er wirkt aber durchaus nur als poetifches Talent. Was die 
Grundlage aller poetilchen Hervorbringung ausmacht, lebendiges Ge⸗ 
fühl für menjchliche Zuftände, und Kraft, die Mare Anfchauung durch 
Sprache zu geftalten, befigt er; Alles aber, wedurd) fonft ein Dichter 
wirkſam wird, entbehrt er oder verichmäht es, und jo waltet zwiſchen 
feinen: Zalent und feinen SHerporbringungen ein fonderbares Ders 
hältnis ob: er gebt in den Fußtapfen feiner Yandsleute, ohne das zu 
befigen oder zu geben, wodurch ihre oft trodene Form Gewalt und 
Bedeutung erhält, und wendet das nicht an, was er vielleicht befigt 
und wodurch andere, die offenbar geringerer Bildfraft als er fid 
rühmen dürfen, oft ſehr bedeutend wirken; wendet es nicht an, 
weil es den Sagungen oder vielmehr Uebungen feiner Schule ent: 
gegen ift. Einfeitige Manier muß man ihm alſo ſchon deshalb Schuld 
geben ; noch mehr aber trifft ihn diefer Vorwurf, weil er jeglichen 
Gegenſtand als Ballade behandelt und das Verfchiedenartigfte auf 
diefelbe Weile. Hier verfiele er alfo in den gleichen Fehler wie Bürger; 
nur daß Bürger Manier für viele Stoffe zu derb, Schwabs für 
viele zu troden ift. Denn diefer Stil ift eigentlich nur Gegenftänden 
pon reicher und großartiger Natur angemefien, oder Gedichten, denen 
tiefer Fdeengehalt innewohnt; wird er anderdwo angewandt, jo follte 
er wenigftend von Neinheit, Wohlllang, Mächtigkeit und Fülle der 
Sprache und des Verſes begleitet fein. Die meiften Stoffe von Schwabs 
Balladen entbehren aber des finnlichen Reichthums fowohl als des 
Ideengehaltes; manche entiprechen offenbar dem eigenthümlichen Talente 
des Dichter nicht; und die meiften find überdies auf deutjche Weis 
gungen und Auffaffungsweife gar nicht berechnet. Die Poefie bat 
offenbar nicht nur die Erlaubnis, fondern es ift fogar ihr Gefchäft, 
voshandene Sagen, ohne daß deren Sinn vernichtet würde, weiter 
zu bilden und diefelben fo darzuftellen, daß fie von neuem Eigen- 
thum der Zeitgenofien werden. Vermag dieſes der Dichter nicht, jo 
betrachte er die Sage, zumal wenn fie längft verfchollen und Dabei 
ärmlicher Natur ift, als fein freies Beſitzthum, das er geftalte, wende 
und bereichere, wie es fein poetifches Gewifien ihm befiehlt, und will 
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er auch dieſes nicht, fo jehe er fich nach guten Quellen um, welche 
ihm vorgearbeitet haben, jo daß er dem Ereignifje nur poetiiche Form 
und Faſſung zu geben braudt, um es als Dichtung dem Volke dar⸗ 
zubieten. Schwab hat aber eine zu große Achtung vor der Ueber» 
lieferung; die Neigungen des Sagenforicher haben den Blid des 
Dichter umbdüftert, und er erzählt nun die Sage nit im Sinne 
feiner Zeit, fo daß fie auf diefelbe wirke, fondern im Sinne der 
Urſprungszeit. Diefer fonderbare Reſpect vor der Sage, als ob 
diefelbe etwas an ſich poetiiches fei, hat leider ſehr um fich gegriffen 
und einerſeits eine Menge unpoetiicher Köpfe verlodt, ihre Reimkunſt 
an denjelben zu verjuchen, anderſeits — was weit ſchlimmer — bei 
wirklichen Dichtern das poetiiche Gewiflen völlig eingejchläfert, und wir 
ſtehen jegt in Gefahr, Reimchroniten zu erhalten, Erzeugnifie, 
welche ganz umd gar auf dem didaltiſchen Gefichtspuntte fiehen und 
Fi jo unpoetiſch find als alle moralifierenden und wifjenfchaftlichen 
edichte. | | 
Zeigen die Gegenftände in vielen Balladen Schwabs feine Fülle 
von Handlung, nehme man nun dies ald Mangel an Mannigfaltig- 
feit oder au Bedeutſamkeit: jo ruht auch über der Verbiudung der 
Verſe und dem Stropbenbau eine ermüdende Eintönigkeit; denn die 
meiften Balladen Schwab ermangeln jedes ftrophiichen Elementes und 
find bloße Anreihungen kurzer Heimpaare aa bb ce da m. ff. 
Hierher müflen wir auch diejenigen zählen, welche die gekreuzte 
Strophe ab ab aufzeigen; denn bei jo kurzen Zeilen, als die Halb» 
zeilen zu betrachten find, haben wir doch nur wieder Reimpaare, 
welche des Mittelreimes fich bedienen; d. h. die Strophe: 
Dort ſteht der fede en auptmann 
Den Mägden zu Gefallen; 
Er fieht fich fe die Weiber an, 
Die aus der Kirche wallen — 
fie giebt eigentlich nur zwei lange gepaarte Zeilen, und zähle man 
auch- vier kurze: ein ftrophifches Element fehlt doch, der Gegenſatz 
zwiichen Aufgefang und Abgejang. Hierzu kommt, dag Gedanke 
und Sag fi in der Regel nach dem Reime und dem Ende des 
Reimpaares richten: jo daß auch hier an feinen jchönen Gegenſatz zu 
denfen if. Solche Strophen gleichen Gebäuden, die ohne alle Bor» 
jprünge, ohne alle Gliederung, immer bie gleiche mathematische Linie 
darbieten und zwar ohne daß der Baumeifter daran gedacht hätte, 
diefelbe bisweilen dem Auge zu entziehen. Diefe Sache ift wichtiger 
als man glaubt. Eine rhythmiſch gebaute Strophe, ein ftrenger Ge⸗ 
geniat zwiſchen Hebung und Senkung in ihren Theilen, oder zwilchen 
er8 und Sag — wird den Dichter immer daran erinnern, daß er 
unter der Gerichtsbarkeit der Einbildungsfraft und der Schönheit 
ftebe; er wird dann mande Motive als unpoetiſch verwerfen und 
auh in die ganze Ausdrudsmweife mehr Rhythmus und Gegenjag 
bringen und jomit die Wirkung auf den Hörer verftärfen. 
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Hat zu der nichtglüdlichen Wahl mancher Gegenftände die Theil: 
nahme an den Inhalte örtlicher und heimathlicher Sage beigetragen: 
fo hängt diefer eintönige Strophenbau verrmuthlich mit der Liebe zur 
Boltspoefie zuſammen, welche allerdings ihre Geſätze? mit großer 
Bequemlichkeit baut. Allein auch hier läge ein ſchweres Misverftändnis 
zu Grumde. Schon dies iſt zu bemerken: daß das Volkslied, nad: 
läffig in Sprache und Versbau, deſto firenger auf rhythmiſche und 
ftrophiiche Gegenſätze in der Melodie hält; daß überhaupt das Volls⸗ 
fied nur als gefungenes Stüd beurtheilt werden darf, indem es 
fingend entfteht und geiungen fich erhält; daß es mithin im feiner 
äußern harten Form, wie fich diefelbe geſchrieben darthut, gar fein 
Mufter für die gebildete Poefie abgeben kann. Ueberdies erjegt das 
Volkslied viele durch mächtige kühne Bilder, kecke Sprünge, gewaltige 
Mebergänge, derbfräftigen oder muthwilligen Ausdrud: lauter Züge, 
melde Schwabs Dichtungsweiſe nicht kennt. Ferner liebt e8 das Volls⸗ 
lied, um gleihfam die Unbeholfenheit des Ausdruds wieder gut zu 
machen, dur Rhythmus und Klang zu wirken; denn fein Rhythmus 
ift mannigfaltig, obgleich die metrifche Regel einfach und arm; das 
Suchen und Finden fehr ähnlicher oder gleicher Silben und Wörter, 
die Luft zum Färbung des Gedankens Durch charafteriftiiche oder aud 
fonderbare Töne und Klänge herricht durchweg darin. Auch Göthe 
und Bürger, bisweilen jogar Schiller, behandeln in ihren Balladen 
die Sprache auf Diele Weiſe; bedeutungsvolle Reime und Anklänge, 
Alliterationen aller Art, langjamere und fchnellere Bewegung de 
Verſes bringen fie bald als ſymboliſchen Schmud, bald als charatteri- 
ftifche Dealerei an und verleihen dadurch einzelnen Gedichten ganz be⸗ 
fondere Reize. Ein folches Spiel mit Klängen vermeidet Schwab in 
der Negel, und doch hat er Gegenftände gewählt, welche ohne vieles 
Mittel kaum darftellbar find. Schwerlich leidet in Göthe's Fiſcher 
die Einfachheit des Stils dadurch, daß die Sprache nicht bloß ald 
Hille des Gedankens dafteht, jondern unmittelbar als Klang auf⸗ 
tritt und dadurch einen geheimmtspollen Zauber ansübt. — Den 
wundervollen Klang der Glode zu Wunnenftein erzählt Schwab 
bloß, ohne daß Klang der Sprache und Bewegung derſelben zu Hilfe 
genommen würden, um ſymboliſch uns hier zu verfinnlichen und zu 
vergegenmwärtigen, was feine bloße Beichreibung zu geben vermag. 

Das unmuftlaliiche in Schwabs Balladen macht, daß fie beim 
lauten Lejen und beim Vortrage wenig in's Gehör fallen und fid 
überhaupt ſchon dem Gedächtniſſe ſchwerer einprägen. Demjenigen 
aber, der qn Sauberkeit und Reinlichkeit in Anwendung einer ge 
gebenen Sprache gewöhnt ift, Hinterlafien viele einen unangenehmen 
Eindrud, wenn er fieht, wie wenig der Dichter auf Reinheit und 
Friſche des deutſchen Ausdruds hält. Liege nur hier ein Mangel 


2 Strophen, 
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an Spracgefühl zu Grumde oder eine fonderbare Anfiht von dem 
Verhältnis zwiſchen Sprache und Poeſie: genug, der Dichter nimmt 
fih die Freiheit, jehr wefentliche Sagungen als höchſt unmelentliche 
Dinge zu betrachten. So ift es z. |. völlig gleichgültig, ob in ber 
Erzählung das Präfens, das Imperfekt oder das Perfekt fteht, der- 
geftalt gleichgültig, daß er fich nicht fcheut, alfe drei hinter einander 
anzuwenden; 3. B. | 


Da huben ſich alle vom Fürftengefchlecht, 
Sie warfen ben Speer, fte kämpften gerecht; 
Doch fo iſt's keinem gelungen, 

Wie einft der Alte gerungen. 


Der Jungfrau Bid irrt auf der Flut, | 
Der Sreis erfhaut fi nicht Jugendmuth u. ſ. w.® 


Ehen fo wenig madt er fich ein Gewiſſen, das Imperfekt auf ein 
Präſens zu beziehen, z. B. 
Amſonſt die Rebenblüte fie tränkt mit ſüßem Duft; 
Umſonſt des Himmels Güte aus Aehrenfeldern ruft: 


Sie brannten Hof und Scheuer, daß heulte groß und klein; 
Daß leuchteten vom Feuer der Nedar und der Rhein.“ 


Es ift hier aljo nicht von einer. Hintanfegung des gewöhnlichen Sprad- 
gebrauches zu Gunſten poetifcher Wirkung die Nede, beftehe diefe 
Wirkung nun in verftärktem Nahdrud, oder in der Geitaltung einer 
ganz eigenthümlichen Auffafjung, oder felbft nur in erhöhtem Wohl⸗ 
Hang; gerade umgekehrt: der Dichter hält die Wahl der Form für 


‚etwa ganz Gleichgüftiged. Das Berbum in unabhängigen Sägen 


w 


an daS Ende oder ſonſt an eine beliebige Stelle zu jegen, ift eine 
Eigenheit der ſchwäbiſchen Schule. Sparfam angewandt, kann diefe 
Freiheit in Gedichten, die fi) dem Volkstone nähern, eben jo wenig 
getadelt werden als die Stellung des Beiworts hinter das Haupt- 
wort; allein bei Schwab ift fie zur Manier geworden; er fcheint auch 
hier nicht zu fühlen, daß an der verfchiedenen Wortfolge eine größere 
oder geringere Mächtigleit des Ausdrudes mit hängt, und die Frei⸗ 
Beit, die er fih hier nimmt, fällt bei ihm weit mehr auf, als bei 
andern Dichtern, weil fein Ausdrud in anderer Art nicht3 weniger 
als keck ift. 

Wer von dem deutichen Dichter durchaus erwartet, daß er bei 
ihm den lebendigften und reinften Ausdrud der deutichen Sprache 
finde, und daß derfelbe die anerborne Sprache aufs meifterhaftefte 
anwende: der wird G. Schwab keinen bedeutenden Rang als Dichter 
einräumen. Es liegen allerdings Schwierigkeiten in dem Um— 


Aus der Ballade: Des fremden Königreich; freilich eine der unklar: 
ſten, mufiflofeften und incorrecteften. — Aus: Das Mahl zu Heidelberg. 
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ftande, daß der Dichter den mejentlichen, fchlechthin gültigen Ge⸗ 
jegen der gegebenen Sprahe gehorchen und doch nicht auf 
dem gangbaren allgemein betretenen Wege bleiben fol; darin, daß 
fein Wort das reinfte und richigfte fein und doch zugleich perſönliche 
Färbung haben fol. In Schwab ſehen wir nun ein Beifpiel dieſes 
Kampfes, wenn ander8 bei ihm von einem Kampfe die Rede fein 
fann. 

Immerhin bleibt diefer Dichter merkwürdig, da wir an ihm fehen 
fönnen, was eine Poefte noch wirkt, die fih aller Hülfsmittel aus 
andern Bereichen entblößt und weder als Kunft der Anordnung nod 
als Kunft des Vortrags gelten will. So mie übrigens der größte 
Dichter und einzelne Dichtungen giebt, in welchen die Kräfte und 
Zugenden feine® Genius, weil ungünftige Umftände dabei em- 
wirkten, zu ſchlummern fcheinen: fo beftgen wir umgelehrt von Schwab 
eine jchöne Zahl Balladen, in denen er fi, weil günftige Umftände 
zujammentrafen, nicht aller wirkſamen Hülfsmittel entblößt hat; fei es 
nun, daß ihm ein höchft glüdlicher, feiner Natur nach eignender Ge⸗ 
genftand gegeben war, oder daß er.eine gute Duelle vor fich hatte, 
der er nur zu folgen brauchte, oder daß fein Vortrag kecker, er: 
greifender und fomit auch mufifalifcher, ja fogar richtiger wurde, oder 
endlid — daß er mehr Kunft und Fleiß als gewöhnlich auf fein 
Wert wandte. Zu bedauern ift e8 aber, daß er ſich faft bloß auf 
die Ballade beſchränkte und fo fich immer felbft wiederholte. Liebte 
er es, vorzugsweiſe Würtemberger Dichter zu fein: jo hätte er getroft 
einen Schritt weiter gehen und feinen Dichtungen eine heimatliche 
Färbung, einen örtlichen und Iandichaftlihen Hintergrund geben können. 
Biele feiner Stoffe, für die Ballade zu arm an Gehalt oder Hand- 
lung, gäben treffliche Aufgaben für idylliiche Behandlung, und unfers 
Dichter8 urjprüngliche Natur fcheint und ganz zu einer ſolchen Bes 
handlung gemacht zu fein. Die Darftellung gewaltiger Leidenſchaften, 
Kämpfe, Verhängniffe ift nicht fein eigenthümlicher Kreis; er wird 
aber lebendiger, heller, ergreifender, wenn es gilt, häusliche Sitte, 
finnlide Geftalt und Bewegung, landichaftlihe Natur vor ung zu 
entfalten. 

Juſtinus Kerner ift eine durchaus Igrijche Natur, die fih ganz 
in dem Bereiche des Gefühls bewegt. Die Sprache ift ebenfalls edig 
und unbebolfen, auch durch Hervortreten ſchwäbiſcher Gewohnheiten 
entftellt; dagegen find die Gegenftände der Natur des Dichters an» 
gemefien, und die Darftellung ift oft ſehr Fräftig und fchon dadu$ 
wirfjam, daß ſich ein entjchiedener Charakter, wenn auch ein mug 
liher, darin ausſpricht. „DREI 

Schwabs Gedichte erjchienen gelammelt in erfter Auflage: Stutts 
gart 1829, 2 Bde.; in neuer Auswahl 1838 in einem Bande, und 
bier bat der Dichter vieles, was in der frühern fih fand, verworfen. 
Außerdem finden fich fchmeizerifche Sagen, die. ‚im reiner : Ausgabe 
fieben, in dem Werke: Die Schweiz in ihrem Ritterburgeis mir Berge 
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ihlöflern. Kernerd Dichtungen erfchienen geſammelt in erſter Auf⸗ 
lage: Stuttgart 1834; im dritter: 1841 (in 2 Bon). Die erften 
nenn bier aufgenommenen Gedichte find von Schwab, die letzten 
drei von Kerner. 


1. Blutrade, 
I. 


1. Herr Thorftein in der Halle figt, der blinde Greis in Schmerzen; 
Ein Enkel liegt in feinem Arm und meinet ihm am Herzen. 
2. Wo ift dein Vater, Meines Kind? — Sein Feind hat ihn 
erihlagen! — 
So tröfte dich die Mutter dein! — Todt ift fie von dem Klagen. 
3. So hüte doch Allvater dich, Lafle Did in Frieden fchlafen, 
Und wachſen hoch und werden ſtark, bis du den Yeind kannſt ftrafen ! 
4. In der Halle fit der blinde Greis, er fegnet feinen Entel: 


„Dein Aug’ ift dunkel, mein Arm ift ſchwach, es beben meine 
Schenkel! — 


5. O fänfe nicht die welfe Hand, fo oft ich fie will heben! 
Was kann ich fo in halbem Tod, und du mit halbem Leben ?* — 


6. So figt der blinde Greid und klagt; da pocht es an die Pforte, 
Und öffnet leis und ruft herein zur Schwelle die flücht'gen Worte: 


7. „Die Braut fie mir raubten, e8 war dein Sohn dabei, und 
den hab’ ich erichlagen; 
Und willft du ihn rächen, es werden dich die alten Füße nicht tragen! 
8 Schnell ift mein Tritt, irr iſt mein Song dem Wolf gleich in 
der Witten; 
Es ſoll nad meinem vothen Blut vergebens euch gelüften. 


9. Doch Buße biet’ ih dir genug: du kannſt den Beutel nicht 
en: 


auen: 
So höre raſſeln des Silbers Klang, deinen Ohren magft du trauen!" — 


10. Er ſchwingt den ſchweren Beutel ah Icht barrend unter ber 
melle ; 
Doch aus den blinden Augen fpringt dem Greis die zornige Duelle, 


11. „Web mir, daß ich nicht wandeln Tann! Wohl mir, daß ich 
nicht kann ſehen! 
Es darf in meiner Halle Thor des Sohnes Mörder mir ſtehen! 


12. Er labt den Blick an meiner Fauſt, die nicht mehr weiß zu 


| >... Jlagen; 
Er meint, daß id) das Tiebfte Kind im Beutel müfle tragen. 
Gõotzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl, IL 32 


. Es faufen ihm die Speere nad, und klirren Schwerter entgegen. 
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13, Aus dem Herzen, wo den Sohn in trag’, aus dem Herzen 
l' ih die Waffen; 
Die Flüche hi’ ich nach dir aus, die (ofen mir Rache Schaffen! ! 


14, Den Fluch all deinem Tritt und Schritt und deinem ſchnöden 


Gelbe; 
Ich hab’ ihn längſt binausgefandt, er harret dein im Felde. 
15. Er gehet um in meinem Stamm, ? er fehreit in aller Ohren! 
Du, wandle nur aus meinem Haus, bift überall verloren!" — 


16. So ſitzt der blinde Greis im Stuhl, rührt feines feiner Glieder, 
Und fchlägt mit feiner Stimme Schall den Mörder doch darnieder. 


II. 


17. Und draußen pfeift ihm zu der Sturm, es ſpinnt ihn ein 
der Regen; 


18. In Wind und Wetter ſchickt nach ‚hm bes Greifen Flüche der 


orden 
Die Kämpfer bielten über ihn Tag, und —* s iſt er worden. 


19. Er fchmeifet in den Klüften a Wohnung in de 
ern; 
In fpäter Abenddämmrung Grau'n wagt er fi nad) den Feldern. 


20. Da kehrt er bei den Kämpen ein; läßt Salz und Brod fi 


geben; 
Er det die Augen mit der Hand und igt mit Haft und Beben. 


21. Doch zimdet man die Lampen an, fo fährt er auf vom Si, 
Daß nicht verrathend ihm der Strahl in's Mörderantlitz blitze. 


223. Entwichen ift er auf der Flur; — die mit ihm Brod gebrochen, 
Sie wesen dad Meſſer binter ihm: die Schuld will fein gerodhe. 


23. So ſcheucht's ihn in dem Land uk fünf ſchöne Jünglingk 
re; 
Ihm kommt kein Becher mehr zur Hand, fein Kranz mehr in die 
Haare 


24. Bei ſeinen Feinden wohnt die Braut; er weiß nicht, was fr 
treibet; 
Er weiß nicht, ob fie weint oder lacht, und ob fie ein andrer weibet. 


1 Es iſt Glaube des Nordens, daß durch beſtimmte Beſchworungẽet · 
meln Unwetter und Sturm erzengt werben können, melde dann an ber 
ſtimmter Stelle Unheil anrichten; bier follen fie den Mörder bes Soh 
verfolgen. — ? Doppelſinnig; entweder heißt es: „in meinem Stamme tk 
dieſe Jauberfraft,“ wie denn der Volksglaube wirklich beftimmten Fami 
folche geheimnisvolle Gewalt zufchreibt; oder e8 heißt: „Mein Fluch 

meinen ganzen Stamm zu beiner Verfolgung auf." — * Ge tet. — 4 
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25. Und wie das fünfte Jahr iſt um, wankt er zu Thorſteins 
welle; 
Der blinde Greis, dort ſitzt er noch im Gram auf der alten Stelle. 


26. Es ftürzt der Jüngling vor ihn hin: „Bei dir ift fein Ber- 
geben, 
Ich lege mein Haupt in deinen Schooß; ein Fluch läßt mich nicht 
eben.” — 


27. Dem Greife zuckt's wie Jugendkraft in feinen melfen Armen; 
Die Fäufte faffen des Feindes Haupt, fie faflen e8 ohn' Erbarmen. 

28. Doch als er hielt fo feſtgedrückt das Haupt an feinen Lenden: 
Am warmen Leben fchaudert’S ihn den Fluch doch zu vollenden. 


29. Da kommt fein junger. Entel auch in Kindesluſt geiprungen, 
Und um den Fremdling, mie zum Schuß, hält er den Arm gefchlungen. 


30. Jetzt will dem Alten, aufgethaut, ie Fauſt nicht länger fich 
len; 


allen 
est läßt er über des Jünglings Haupt bie Finger ſpielend wallen: 
31. „Deine Wang’ ift weich, deine Stirn ift hoch, dein Haar ift 
lang und flachjen; ® 
Es fist dad Haupt am beften doc da, wo es ift gewachſen. 
32. Ja, trag’ es auf dem fchlanfen Hals in meinem Hof unb 
Garten; 
Du ſollſt an Sohnes ftatt mein Feld, To lang ich’3 will, mir warten. 
33. Fäll' Holz aus meinem Walde dort, bau dir ein Haus daneben! 
est wird mir wohl und däucht mir ger | mein Kind fei wieder am 
| en!“ — 
34. Der Jüngling fchnellte fein Haupt empor, hat raſch fi auf- 
geſchwungen! 
Dem blinden Greiſen die Zähr' entquoll, die Thräne ſtrömte dem 


Jungen. 
III. 
35. Der Enkel wächst mit Luſt heran, I Nordlands Knaben 
blühen; " 


Um menig Jahre ſei e8 noch, ift er zum Mann gediehen. 
36. Die Stunden, die flogen ſchnell dahin, wie man ein Liedlein 


| finget; 
Das Feld gedieh, das Haus ftieg auf, der Greis ſaß, wie verjünget. 
— nimmt. Im Oberdeutſchen iſt der Ausdruck noch ganz lebendig. — 
Anſtatt flachſicht. Die ältere Sprache ſetzte da, wo wir jetzt Adjektive auf 
icht (oder gar ig) wählen, weit ſinnlicher und lebendiger die Bildung auf 
‚en (altd. in) und ſagte: „geiſtene Theile, roſene Wangen, felſene Ufer, 
Slumene Auen;“ würde alſo auch „flachſene Haare“ geſetzt haben. 
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37. Es bieng ihm eine Wolfe wohl in feiner Stirne Falten; 

Der Jüngling fragt nicht, dient fo treu, bis es erfreute den Alten. 
38. Doc wie die Zeit num fchneller gieng, fah man ihn ſtiller 


en, 
Und aus den hohlen Augen war's, ald wollt’ ein Feuer bligen. 
39. Zuletzt das Schweigen doch er brach, das manchen Tag ge 
ert 


auert. 
Er ſprach: „Stellt mir den Enkel her!“ Er rief's, von Schmerz 
durchſchauert. 


40. „Großvater, laß nicht führen mich! Auch Frühling wirds 
m 


im Norden; 
Du fiehft nicht, wie ich gewachfen bin, ich bin ein Jüngling worden.” — 
41. Der ſchlanke Knabe der eilt herzu, ihm faßt der Greis mit 


ıttern. 
„Ja — ruft er — Sommer im Norden ward's! ich horche den 
Ungewittern! — 
42. Weh mir, es fproffet ihm fchon der Bart, es ſchwellen die 
BE Glieder, die Knochen; 

Er ift ein Mann geworden, und bat den Vater noch nicht gerochen. 
43. Blutrache, heilig alt Geſer, wie unfre Götter und Eichen, 

Bor dir muß unfres Haufes Fried und Liebe mir heut erbleichen! 
44. Seht ihr e8 nicht? mir däucht', ich ſeh's — und bin ich doch 
In blind fo lange — 

Wie feine Augen funfeln wild! Du dort, ift dir nicht bange? 

45. O web, du haft mir gedient fo fromm, haſt's wie ein Sohn 
getrieben ! 

Du follteft führen in's neue Haus, die Braut, die dir treu geblieben. 
46. Sept kannſt du bei mir nicht bau'n dein Haus, bei mir dein 
on Weib nicht freien. 

Wie fol in feinem Angeficht dir dein Geſchlecht gedeihen! 

74. Nimm dir aus Kammer und Stall ein Theil, wa mir der 
.. Sohn ſollt' erben! 

So lange die Rach' in dem Knaben ſchläft: fleuch, fleuch! du ſollſt 
mir nicht ſterben! 

48. Zur fernſten Orkneysinſel“ zeuch! Dort hinter der Fluten 


alle, 
Dort bau von meinem Gute dir eine feſte, hohe Halle! 
® Die Orkneysinſeln oder Orkaden, nördlich von Schottland, ftanden 


in alter Zeit mit Norwegen und Island in enger Verbindung, und ware 
zum Theil von Island aus bevölkert worben. 


> 
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49. Dort Iebe ficher und zeug’ ein Kind für deines Alters Tage! 
Und feiner fee — nimm Hin den Wunſch! — der dir den Sohn 
erſchlage!“ — 


Der Dichter hat bier eine gute Duelle vor fich gehabt. Diefe 
findet fi) in Erasmus Miller Sagaenbibliothet des ſkandinaviſchen 
Alterthums in Auszügen (aus dem Dänifchen überjegt von Lachmann, 
Berlin 1816). Hier lejen wir: Ä 


Saga von Thorftein dem Weißen. 


„Thorſtein der Schöne (Fagre) ſchifft, nachdem er fi mit der 
„ſchönen Helge verſprochen hat, in Gejellihaft Einars nach Norwegen, 
„Hier wird er Frank; Einar macht ein Spottgedicht auf Thorftein, 
„verläßt ihn, giebt bei feiner Rückkehr nach Island ihn für todt aus 
„mb heirathet feine Braut. ALS Thorftein Fagre zurüdtommt, er- 
„Ihlägt er Einar, will dann das Land räumen, wird aber noch darin 
„von Einars Bater angegriffen, dem Thorftein des Weißen Sohn 
„Thorgils zu Hülfe kommt. Diefer fällt im Kampfe; Thorftein Fagre 
„entlommt, wird aber auf dem Thing ! friedlos erklärt. Nach fünf 
„Jahren fommt er wieder, begiebt fi) zu Thorgils Vater Thoritein 
„dem Weißen, der vor Alter blind mar, und bietet ihm reiche Buße. 
„Diefer antwortet, er wolle feinen Sohn nicht im Beutel tragen. 
„Thorftein Fagre legt darauf fein Haupt zwilchen des Alten Kniee 
„(eine ſymboliſche Handlung, durch die er ihm Gewalt über fein Xeben 
„gab). Der Alte erwiedert: Ich will nicht dein Haupt abfchlagen 
„lafien; die Obren paflen am beften dahin, wo fie wachen; fondern 
„du folft meine Grundſtücke beberrichen, jo lange ich will. Dies 
„geſchah. Thorftein Fagre heirathet Helgen und wohnt bei dem ans 
„dern Shorftein, bis jein Enkel Brodhelge groß wurde. Da fürd- 
tete Großvater deſſen Rache und bat Thorftein Fagre meg- 
„zuztehn." — 

" Stoffe diefer Art bieten, namentlich für die Ballade, einige 
Schwierigkeit dar, indem der Dichter und Zuftände, Sitten und An⸗ 
ſIchauungsweiſen vorführt, die und völlig fremd find. Der Ballade 


1 Serichtsverfammlung, Tagfatung. Eine Formel ber Achtserflärung 
«gegen ben, der außer ben Frieden in den Unfrieden verſetzt wird, findet ſich 
85.33 der Sagaenbibliothek: „er ſoll werden wie ber gejagte Wolf, fo weit 
„umbder als Menfhen Wölfe jagen, Chriften befuchen die Kirche, Heiden 
„opfern im Gotteshaus, das Feuer brennt, bie Erde Gewächs trägt, der 
„Mann bie Mutter nennt, das Schiff jchreitet, Schilde glänzen, die Sonne 
„Iheint, der Schnee Liegt, die Floßfeder fährt, die Fähre wächst, ber Falke 
„fliegt lenzlangen Tag mit befländigem Fahrwind unter beiden Yylügeln, 
‚ „ber Himmel ſich wölbt, die Erde bebaut wird, ber Wind weht, Waſſer fich 
wendet zum Meer, und Männer Korn ſäen. Er fol entfernt fein vom 
„sKirhe und Chriften, Gotteshaus und jeder Heimath, bie Hölle ausge— 
Nnommen.“ 


‘ 
























502 Schwab. 


eignen am beften ſolche Stoffe, worin rein menfchlihe Motive, die 
überall gelten, oder rein vaterländilche und Tebendige fih wirkſam 
zeigen. Schon bei Schillers Polykrates wieſen wir auf das Bebenk: 
lie bin, uns in der nationalften Dichtungsform eine ganz fremde 
Weltanſchauung vorzuführen, und doch ift das griechiſche Alterthum 
uns nach innen und außen faſt ſo bekannt als die Gegenwart. Bei 
ſolcher Wahl wird der Dichter in manchen Punkten vielen unverſtäud⸗ 
lich Aleiben, oder er ift gemöthigt, mitten im Gedichte erläuternde 
Worte anzubringen. Eine folhe Erläuterung bat Schwab fehr ge- 
hit in Str. 43 angebracht, und doch nehmen fih in Thorflems- 
Munde diefe Worte fonderbar aus; Str. 13—17 haben etwas Ber: 
worrened, Dunkles; man fühlt, daß der Dichter ſelbſt feine Kenntnis 
aus Büchern gefchöpft hat und nicht aus Tebendiger Erinnerung ſpricht. 
Die isländiſche Sage kennt nur ein Motiv zu Thorſteins des Schö⸗ 
nen fünf Jahre wahrendem Herumirren: die Friedloserklärung; bag 
weite Motiv, des Alten Zauberkraft, hat der; deutſche Dichter erft 
ineingebradht 

Das Gedicht zeigt alle Eigenheiten von Schwabs Dichtungsweiſe 
auf. Ich vermweife bier auf eine, die noch gar nicht erwähnt worden 
it: auf den Mangel aller künftlerifchen Anordnung. Der Stoff hätte 
ſich recht gut zu einer größern Einheit und bramatiiher Wirkung 
bringen laſſen, wenn das Gedicht erft da anhübe, wo der verzweifelte 
Züngling nad feiner Irrfahrt zu Thorfteins Haufe zurückkehrt, fo daß 
wir das Vorhergehende erft durch herüber- und Binüberfliegende Reden 
erführen. Ein joldhes planmäßiges Anordnen des Stoffes wider: 
firebt aber dem äſthetiſchen Gejegbuche vieler Neuern; es iſt feine 
natürliche Folge darin, fondern Berehnung, und jeden Stoff, 
worin aufeinanderfolgende Ereignifje fich einigen, zerfällen fie daher 
in eine Reihe von Balladen, deren jede oft ein anderes Versmaß 
bat. Auch diefe Manier gehört, wie es fcheint, zur Einfachheit. 

So wie der Stoff zu den drei Balladen der Blutrache nordiſch 
ift: jo aud) die Form; denn in folden Langzeilen mit fieben Hebun⸗ 
gen find die meiften altnordiichen Heldeulieder gedichte. In diefen 
wird aber die Eintönigfeit völlig gebrochen durch den Kehrreim, welcher 
nach jedem Reimpaare wiederkehrt. 


2. Der Hirte von Teinach. 


1. Bei Zeinad) ! lag ein Hirte, und fchlief im grünen Gras, 
Derweil fein Heerblein irrte, und frifche Kräuter las; 
Den führt! um ein Jahrhundert ein felt'ner Traum zurüd; 
Er fland und warf verwundert in’8 Dörflein feinen Blick. 


1 Ort im würtembergifhen Ehmarzwalde, mit einem befaunten Babe. 
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2. Die Hänfer, die er wachend als alt und grau gefannt, 
Sie ftanden jung und lachend mit rother Ziegelwand. 
Und wo jest ift zu ſchauen das ſchöne Gotteshaus, 
Feng man erft an zu bauen, und hieb den Grundftein aus. 


3. Die Maurer waren fertig, fie rubten aus vom Fleiß, 
Und des Befehls gewärtig noch ftanden fie im Kreis; 
Da kam ein Zug gegangen in feierlicher Pracht, 
Mit Federn, Mänteln, Stangen, uach jener Zeiten Tracht. 


4. Und ohne lang zu fragen, ward's ihm im Traume Klar, 
Daß der im gold’gen Kragen der Herzog jelber war. 
Das Newfte drein zu fliften, tritt der zum hoblen Stein, - 
Mit blanfen Münzen, Schriften, und neuem, edlem Wein. * 


5. Da wird erft von der Gabe ein hohes Glas gefüllt, 
Damit zu füßer Labe der Herr den Durſt ſich ftillt. 
Und ſieh', da fällt dem Fürſten der Hirt in das Geſicht; 
Er fieht ibm an fein Dürften, reicht ihm das Glas und fpridt: 


6. „Zriuf, Freund! e8 ift der befte aus meinem Nedarthal, 
Da kommſt zu ſolchem Feſte doch wohl nicht noch einmal.” — 
Schon fühlet an den Tippen der Hirte fih das Glas, 

Und eben wollt’ er nippen, — da wacht er auf im Gras. 


7. Er biidt um fi erichroden, er fühlt die Hand fich leer; 
Er fühlt den Mund fich troden, und ach! e8 fehlt noch mehr! 
Wein läßt fich wieder kaufen; doch wie er träumet bier, 
ft ihm davon gelaufen der Heerde fchönfter Stier. 


8 Er richtet fih mit Fluchen vom leeren Boden auf, 
Den Flüchtigen zu fuchen, beginnt er feinen Lauf: 
Bis mo in Büſchen ftille fih birgt ein alt Geftein; 
Bon dort hört er Gebrülle, und mächtig dringt er ein. 


9. Ihm ift, als träumt’ er wieder, ex fteht in einem Hohl; 
Die Steine bangen nieder, das war ein Keller wohl! 
Und Hinten in den Eden da liegt und fchlürft der Stier; 
Mas mag fih dort verfteden? fpringt eine Quell’ herfür ? 


10. Fürwahr, es ift die Duelle, von der du träumteft, Hirt! 
Ein Wein iſt's, klar und belle, der das Geftein durdirrt. 
Das Faß ift lang zerftoben, ex jelbft ward rings zu Stein, 
Drinn' er fich aufgehoben als Hundertjähr'ger Wein. 


2 a ben Grunbftein öffentlicher Gebäude werden befanntlidh oft Ers 
eugniſſe des Iaufenden Jahres oder wenigftens ber neueften Zeit, nebſt 
achrichten für die Nachkommen eingemauert. 


504 Schwab. 


11. Bon dieſem felben Weine, wie dir geträumet bat,’ 
Liegt in dem hohlen Steine des Kirchengrunds der Stadt. 
Laß dich nur micht gereuen, daß du erwacht fo bald; 
Du hätt'ſt getrunten Neuen: jetzt ift er wunderalt! 


2 Undeutſch. Wir brauchen allerdings die Partikeln fo und wie als 
fügenbe Yürwörter, erſteres im Sinne des lateiniſchen qui, Ielteres im 
Sinne von qualis, aber durdaus nur im Nominativ: und AccufativsBer: 
bältnie, So wie ich fagen fann: „ber Wein, fo (den) ich gekoſtet,“ aber 
nit: „ber Wein, jo (von welchem) er trunfen wurbe;“ eben fo kann ih 
fagen: „Wein, wie (qualem) ich gekoſtet;“ aber nit: „Wein, wie (von 
welchem) ich geträumt.” 


Ein Beiſpiel von den mitrtembergifchen Sagen, und nicht einmal 
das fchlechtefte. Der Stoff erhebt fi nicht über Die gewöhnliche 
Anekdote und bat, fo Tabl hingeftellt, gar keinen hohen Werth, ſtimmt 
uns auch weder ernft noch heiter. Der Dichter hat ihn genommen, 
wie er ihn fand, und nichts daran gefnüpft, auch durch die äußere 
Behandlung ihn nicht gehoben. Bon der Ballade hat das Gedicht 
nichts al8 die Strophenform, und von den drei Grundarten der Poeſie 
kommt gar Feine zum Borfchein; denn zur epifchen Behandlung fehlt 
die Handlung, da mir nur ein zufällige Creignid vor uns —* 
lyriſch iſt weder die Sprache noch die Wirkung, und von dramatiſcher 
Behandlung iſt keine Spur weder in der Anordnung, noch in der 
Ausführung. Zu Gunſten ſolcher Poeſieen hat man aber eine ganz 
bejondere Gattung aufgeftellt: die Rhapſodie, die Mähre. 

Uebrigens ift der Stoff gar nicht ungeeignet zu poetifcher Bes 
handlung; er Tieße ſich ſogar als Ballade denken, dann aber durch⸗ 
aus als fomifhe. Es liegt etwas Tomifch-heitere8 darin verborgen, _ 
das recht gut auf einen poetifch-menfchlichen Geſichtspunkt hätte ges 
hoben werden können, Ferner ließe fich der Stoff behandeln in Gellert- 
Wielandiicher Manier, ironifch- heiter, fo daß das Ereignis nur die 
Unterlage bildete für witzige und launige Darftellung menschlicher 
Geſchicke überhaupt. Eine ſolche Behandlung ift nun freilich von 
ächter Poefie etwas entfernt; immer jedoch erfreulicher als eine trodene 
Reimchronik; denn eine niedrige Gattung, gut durchgeführt, hat größern 
Werth, als die höhere, ſchlecht durchgeführt! — Endlich läßt fi) der 
Gegenſtand auch denfen ald eingereiht in eine zweite Dichtung, gefchehe 
Dies num in der Art, wie Bürger im Raubgrafen verfährt, oder in 
Hebels Manier ald Idylle; die Sache hätte dann eine beftinmtere 
Iandfchaftliche Haltung und Färbung befommen und dadurch unend- 
lich gewonnen. | 





Schwab. 


3. Der Reiter und der Bodenfee. 


Der Reiter reitet durch's belle Thal, 
Auf Schneefeld ſchimmert der Sonne Strahl. 
Er trabet im Schweiß durch den kalten Schnee, 
Er will noch heut an den Bodenfee; 
Noch heut mit dem Pferd in den fichern Kahn, 
Will drüben landen vor Nacht noch an. 
Auf Ihlimmen Weg, über Dorn und Stein, 
Er braust auf rüftigem Roß feldein. 
Aus den Bergen heraus in's ebene Land, 
Da fieht er den Schnee ſich dehnen wie Sand. 
Weit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 
In weiter Fläche fein Bühl, fein Haus; 
Die Bäume giengen, die Felſen aus; 
So flieget er bin eine Meil' und zwei, 
Er hört in den Lüften der Schneegans Schrei; 
Es flattert da8 Waſſerhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr; 
Keinen Wandersmann fein Auge haut, _ 
Der ihm den rechten Pfad vertraut. 
Fort geht’3 wie auf Sammt auf dem weichen Schnee, 
Wann rauſcht das Wafler, mann glänzt der See ? 
Da bricht der Abend, der frühe, herein: 
Bon Kichtern blinket ein ferner Schein. 
Es hebt aus dem Nebel fih Baum an Baum, 
Und Hügel ſchließen den weiten Raum. 
Er ſpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Roſſe giebt er den fcharfen Sporn. 
Und Himde bellen empor am Pferd, 
Und e8 winkt im Dorf ihm der warme Herd. 
„Willkommen am Fenfter, Mägdelein, 
An den See, an den See, wie weit mag's fein?“ 
Die Maid fie ſtaunet den Reiter an: 
„Der See liegt Hinter dir und der Kahn. 
Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ich ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft du.“ 
Der Fremde fchaudert, er athmet ſchwer: 
„Dort Hinten die Ebne, die ritt ich ber!“ 
Da redet die Magd die Arm in die Höh: 
„Herr Gott, jo ritteft du über den See. 
An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß; 


16 


24 


28 


32 


34 
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Und unter dir zürnten die Waſſer nicht ? 

Niht krachte hinunter die Rinde dicht? ! . 44 
Und du wardſt nicht die Speife der ftummen Brut? ' 

Der bungrigen Hecht’ in der kalten Flut?“ Ä 
Sie rufet das Dorf herbei zu der Mähr, | 

Es ftellen die Knaben ſich um fie ber; 48 
Die Mütter, die Greile, fie ſammeln ſich: 

„Slüdjeliger Mann, ja fegne du dich! 
Herein zum Ofen, zum dampfenden Tiſch, 

Brih mit uns vom Brot und iß vom Fiſch!“ 52 
Der Reiter erflarret auf feinem Pferd, 

Er hat nur das erfte Wort gehört. 
Es ſtocket fein Herz, es fträubt ſich fein Haar, 

Dicht Hinter ihm grinzt noch die graufe Gefahr. 56 
Es fiehet fein Blick nur den gräßlihen Schlund, 

Sein Geift verſinkt in den ſchwarzen Grund. 
Im Ohr ihm donnert's wie frachend Eis, 

Wie die Well’ umriefelt ihn kalter Schmeiß. 60 
Da feufzt’ er, da finft er vom Roß herab, 

Da ward ihm am Ufer ein troden Grab. 





















1 Man vergleiche biefes dicht mit dem ebenfalls bintergejegten frübe 
in 3.23 und man wird fogleih den Unterfchieb finden zwiſchen dem Aus: 
drude, der feinen Grund in ber poetifchen Darſtellun FeIbR bat, und ber 
Ausdrudsweife, die bloß dem Stil der Schule angehört. 


Nah einer mündlichen Sage am Bodenfee. Gewöhnlich wird fie 
in’8 Jahr 1695 verlegt, wo der See am 5. Febr. ganz überfror.' 
Der Schulmeifter von Altnau bei Conftanz machte mit jeinen Schülern 
einen Spaziergang über das Eis nach Langeuargen, wo fie alle vom 
Grafen von Dettingen gefpeiöt wurden. Zu Arbon (Stadt am Boden 
fee) hielt man am 13. Febr. ein Freifchießen auf den See, und Bürger 
maßen ihn bis Tangenargen; noch im März ward er befahren. 

Vielleicht ift aber die Sache mit dem Reiter erfunden, Ich habe 
wenigſtens eine gleiche Gefchichte, nur mit andern Perſonen und in 
anderer Geftalt, irgendwo (irre ih nicht in Melandri Joco-Seriis) 
gelefen. Ein Jude macht eine Reife und ehrt ſpät in der Nadt 
zurüd. Er muß mit feinem Thiere (ich glaube einem Ejel) über einen 
ungeheuren Abgrund,“ über den nur ein ſchmaler Steg führt. Jeder 
Reifende fteigt Hier ab und führt fein Pierd vehutlan den gefähr- 
Iihen Steg Dintiber. Der Jude jchläft aber ein, fein Thier gebt im 
Finſtern ficher über den Abgrund, und der Herr erwacht nicht eher, 


1 Am 3. Febr. 1830 fror er wieder zu, 
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als bis er vor feinem Haufe hält. Segt fällt ihm erſt die große 
Gefahr ein, in welcher er geſchwebt; ex entſetzt ſich fo davor, daß er 
aus Furcht ftirbt. 

Diefe Ballade ift eine der ſchönſten von Schwab, und hätte er 
lauter jolche geliefert, jo müßte man ihn neben Bürger und Göthe 
ftellen. Beſonders zu loben und Beweis von wahrem poetischen Leben 
ift e8, daß der Gedanfe an etwas Komiſches, der eigentlich doch diefem 
Stoffe anflebt, gar nicht in der Seele auffommt. Die Geſchichte mit 
dem Juden, der vor Furcht ſtirbt, daß er in großer Gefahr geweſen, 
ift mir immer komisch vorgekommen. Bei Schwab Bingegen erfcheint 
der Schreden als dämoniſche Macht, welcher der Menſch unterliegt. 
Es ift übrigens merkwürdig, daß alle Balladen Schwabs, welche das 
Bersmaß der vorliegenden haben, mehr poetifches Leben zeigen, mehr 
Pr Charakter der wahren Ballade entjprechen, als die in jambilchen 

eilen. 


— — — — 


4. Des Fiſchers Haus. 


1. Sein Haus hat der Fiſcher gebaut, 
Es ſtehet dicht an den Wellen; 
In der blauen Flut ſich's beſchaut, 
Als ſpräch' es: wer kann mich fällen? 


2. Die Mauern, die ſind ſo dicht, 
Voll Korn und Wein ſind die Räume; 
Es zittert das Sonnenlicht 
Herunter durch Blütenbäume. 


3. Und Reben winken herein 
Bon grünen, fehirmenden Hügeln, 
Die laflen den Nord nicht ein, 
Die umhaucht nur der Weft mit den Flügeln. 


4. Und am Ufer der Fiſcher fteht, 
Es fpielt fein Ne in den Wellen; 
Umfonft ihr euch wendet und dreht, 
Ihr Karpfen, ihr zarten Forellen! 


. 5. Sein frevelnder Arm euch zieht 
Im engen Garn an's Geftade; 
Kein armes Filchlein entflicht, 
Das keinſte nicht findet Gnade. 


6. Auffteiget kein Waflerweib, 
Euch zu retten, ihr Stillen, ihr Outen! - 
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Und Iodt mit dem ſeligen! Leib 
Ihn hinab in die fchmellenden Fluten. * 


7. „Ih bin der Herrfcher im See, 
Ein König im Reiche der Wogen!“ 
So ſpricht er und fehnellt in die Höh' 
Den ſchweren Angel im Bogen. 


8. Und euer Leben ift aus; 
Der Fiſcher mit frohem Behagen, 
Er tritt in das ftattliche Haus, 
An den harten Stein euch zu fchlagen. 


9. Er legt ſich auf weichen Pfühl, 
Bon Gold und Beute zu träumen; — 
O Nadt, fo fiher und kühl, 

Wo Hamen und Angel fäumen! 


10. Da regt fi) das Leben im Grund, 
Da wimmelt's von Karpf' und Forelle, 
Da nagt's mit gefchäftigem Mund, 

Und fchlüpft unter’3 Ufer im Quelle. 


11. Und frühe beim Morgenroth 
Der Fiſcher kommt mit den “Flechten; ® 
Am Tage drohet der Tod, 

Die Rache ſchafft in den Nächten. 


12. Bon Jahr zu Jahr fie nicht ruht, 
Die Alten zeigten’8 den Jungen; 
Bis daß die ſchweigende Flut 
Iſt unter das Haus gedrungen. 


13. Bis daß in finfender Nacht, 
Wo der Fiſcher träumt auf dem Pfühle, 
Das Haus, das gewaltige, Tracht, 
Berfinkt in der Wogen Gewühle. 


14. Ausgießet fih Korn und Wein, 
Es öffnet der See den Rachen, 
Es fchlingt den Mörder hinein, 
Er Hat nicht Zeit zum Erwachen. 


15. Die Gärten, die Bäume zugleich, 
Sie ſchwinden, fie fegen ſich nieder, 
Es fpielen im freien Reich 
Die Fiſche, die fröhlichen, wieder. 


In älterem Sinne, wo ber fertig bieß, ber mit allem Guten ai net 

it; bier alfo: der ſchöne, Tiebliche, reizende. — ? Anfpielung auf Göthes 

Ä gge. — : Hier bie Fifdreufen: hohle, von Weidenruthen geflochtene 
örbe mit engem Halfe, \ 
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„Im Fahr 1692 verfanf zu Gottlieben! hei einem ftarken Winde 
und einer faft unmerklichen Erderichütterung innerhalb 3 Stunden 
das Ufer mit vier Häufern in den Unterſee. Man glaubte, daß «8 
von Karpfen und Forellen unterfreffen worden ſei.“ 

Diefen Vorfall meldet G. Schwab felbft in feinem Buche: Der 
Bodenfee nebft dem Aheinthale. Stuttgart 1827. ©. 442. Er 
dem Dichter Beranlaffung gegeben zu der gewiß jehr finnreihen und 
gutgehaltenen Dichtung. Die Fiſche ericheinen als dämoniſche Macht, 
jo daß ein Kampf verfchiedener Kräfte gegen einander erfcheint, und 
wir haben biex (mie in Göthe's Erlkönig und Fiicher) ein vortreff⸗ 
liches Beiſpiel der räthfeldeutenden und geheimnisvollen Poeſie. 


1 Fleden im Kanton Thurgau. 


5. Der Burgban. 


1. „Auf, Meifter, auf und baue mir 
Ein feftes, hohes Haus! 
Nicht braucht's zu fein des Landes Bier, 
Es jei des Landes Graus! 


2. Wo an der Wanderftraße hart 
Ein Hügel heimlich Laufcht, 
Bon finfterem Gebüſch umftarrt, 
Bom trüben Bad) umrauſcht: 


3. Dort tret’ es vor’ des Fremdlings Blid 
Wie ein Gefpenft hervor! 
Und Teinen jend’ e8 mehr zurüd, 
Den je verfchlang fein Thor. 


4. Aus Meinen Augen tädifch ſoll 
Es jpähen in das Thal, 
Rundum ein Graben, Waſſers voll, 
Und Brüd’ und Thüre ſchmal. 


5. Und Thürme hoch und Mauern dicht, 
Und Scheun’ und Keller weit, 
Man ftürm’ e8 nicht, man zwing' es nicht, 
Es troge Welt und Zeit! 


6. Und meh des Maules ftillem Zug 
Den Bergespfad binan, 
Und weh dem Knechte Hinterm Pflug 
Und feiner Stiere Bahn! 
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7. Und meh dem Wild, und weh dem Holz 
In meines Näcften Wald! — 
Sprich, willſt du baun ein Haus fo ftolz, 
So gräfßlich von Geſtalt?“ „ 


8. Mit Schweigen hört der Meifter zu, 
Und fpridt: Ich —** hinaus. 
Ich bau' es feſt, habt gute Ruh, 
Doch ſagt: Wie heißt das Haus?“ 

9. Da lacht der Ritter grimm und reckt 
Die Hand aus übers Land: 
„Mein Haus, das alles zwingt und ſchreckt, 
Schadburg es ſei genannt!“ 


10. Und wie der Greis das Wort vernahm, 
Er rief: „Daß Gott erbarm!“ 
Der Zorn ihm in das Auge kam 
Und in den alten Arm; 


11. Und ſchwingt ſein Beil und fährt herein 
Dem Herrn durch Helm und Haupt: 
„Geleget iſt der erſte Stein! 
Jetzt ſchadet, mordet, raubt!“ 


12. Das war des erſten Zwingherrn Tod 
Im edlen Schweizerland. 
Seit half ihm Gott ans aller Noth 
Durch feiner Männer Hand. 





Sage ans dem Berner Oberlande. Der Burgherr mar ein Ritter 
von Ninggenberg, eine Burg, deren Ruinen noch jegt am Ufer des 
Brienzerfees ftehen. Den Bau der Schadenburg jest man in's zmölfte 
Jahrhundert. Profeflor Wyß in Bern hat übrigens die Sage auß 
dem Munde des Bernervoll3 in den Alpenrofen mitgetheilt, und feine 
9, die noch reicher an Thatfachen ift, theilen wir auszugs⸗ 
weile mit. 

Wolf von Ringgenberg, genannt der Wehrwolf, ritt den See 
hinab über die Aar nad) feinen Schloß Iſeltwald und begegnete. da 
einem Filcher, einem freien Manne aus dem Unterfand, der fich bier 
eine Hütte gekauft hatte. Der Ritter fieht deflen ſchmucke Tochter aus 
der Hütte treten, und ihre Schönheit entflammt ihn; er beftellt den 
Sicher mit der Tochter nach Ringgenberg auf den dritten Tag. Beide 
ericheinen vor der Burg; hier hadt ein Xeibdiener des Junkers mit 
einem Beile Holz. Der Fiſcher verlangt gemeldet. zu werden, dem 
Diener ift e8 aber nicht genehm, er fährt fie hart an und fagt, er 
babe jegt nicht Zeit, Müßiggänger und Maulaffen zu melden, und 
treibt einen fpigen, eifernen Keil gemächlich mit der Art in den nächften 
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buchenen Block. Da ruft der Fiſcher zornig: Laß du Holz ſpalten, 
die's vermögen, Büblein! lauf und verfünde dem Junker: der Fiſcher 
Claus ift da; zugleich ſchwingt er fein gutes Schwert auf Keil und 
Blod und jpaltet beide der Länge nad. Der Schloßfnecht läuft zum 
Zwingherrn und meldet, was er gejehen. Da ſchwur der Junker einen 
grimmigen Fluch und rief: „Der Fiſcher mit dem Bunde; ich will 
den Gefellen nicht hören und fehen; aber den Abfchied will ich ihm 
geſegnen!“ Der Diener meldet dem Fiſcher, der Herr wolle ihn 
heute nicht fehen und wünſche ihm gejegnete Fahrt. Der Fiſcher und 
die Tochter fteigen ind Schiff, und mächtig treibt jener e8 hinaus in 
den See. Aber nicht fieben Klafter meit ift er vom Ufer, da fliegt 
ein Pfeil ihm zu vom Thurm herab, von der eifernen Armbruft des 
Zwingherrn gejchoflen. Aber er verfehlt ihn und durchbohrt des un- 
huldigen Kindes Herz. Der Schiffer kam beim, begrub die Leiche, 
Irad mit niemand, verließ Hütte und alles und verichwand auf die 
erge. 

Aber des Freiheren Herz ward immer graufamer und nad) Jahr 
und Tag fieng er an zu finnen, wie er eine Fefte bauen molle, drei⸗ 
mal fefter und entfeglicher als fein altes Ringgenderg. Wie er nun 
Steine führen und Bäume hauen ließ, und zwang das Landvolf zu 
graben, zu zimmern und zu meißeln, daß es weit durchs Thal bis 
an die Alpen halte, da trat ein ftiller Mann zu ihm mit grauem 
Haar und langem Bart, doc nn in Mräftigem Alter, grüßte den 
Zwingherrn und erbot fih ihm zu Dienften als ein Baumeifter. Dem 
Freiherrn kam es ganz gelegen; er führt ihn mitten durch die Arbeits⸗ 
leute vor die Grundmauer; der Baumeifter erſieht fich die Gelegenheit 
des Drted, nimmt einen langen Hammer, fängt an die Steine des 
Gebäudes zu proben und fragt den Junker, wie er das gemaltige 
Schloß heißen wolle. 

„Schadenburg! wer's merken will!“ rief der Zmingherr mit 
abſcheulichem Gelächter. In dieſem Augenblic hob der gebückte, demüthige 
Meifter mit Kraft und glühenden Augen fein Angeficht, ſchwang mit 
mit beiden Armen den Hammer in die Luft, und laut, mit veränderter, 
furchtbarer Stimme, mit der Stimme des Filchers, dem jener die 
Tochter genommen, rief er: „Oder Freiburg, wer’ merken will! * 
Damit fehmetterte er den Zwingherrn todt darnieder, daß er dahin 
ſtürzte über dag Gemäuer mitten unter die Werkleute; er aber jchritt 
bedächtig und grüßend ohne Zagen mitten durch fie bin. Vergl. die 
Ritterhurgen und Bergichlöffer der Schweiz. Chur 1828. Band 1. 

Der Dichter bat Die reichere Sage verihmäht und ſich an den 
entſcheidenden Augenblid gehalten. Immerhin hat die Ballade in ihrer 
Einfachheit viel Kraft und Anfchaufichkeit, und es zeigt fich auch bier 
Schwabs Talent für Schilderung Iandfhaftliher Natur. Bedenklich 
aber iſt es, daß der Bauherr, den wir jegt nur als ſolchen vor ung 
fehen, ganz rubig bleibt, da der Ritter den Zwed feines Baues aus⸗ 
einanderjegt, und erft aufflammt, da er den Namen erfährt. 
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6. Der Gefangene. 


1. „ES gilt dem armen, gefangenen Mann! 
\ Wir helfen ıhm aus Feſſel und Ban!“ — 
So ruft vor dem gethitrmten Schloß 
Des hellen, wilden Haufens Troß. 


2. Sie werfen den Freuerbrand in's Haus; 
Sie treiben den alten Ritter aus; 
Sie hauen zufammen Herrn und Gefind, 
Und brechen in Küch’ und Keller gejchwind. 


3. Sie halten unter die Fäfler den Mund 
Und trinken fie aus bis auf den Grund, 
Und ſchnarchen tiber dem Herrentiih. — 
Am dritten Morgen erftehn fie friid. 


4, „Wo ift der arme, gefangene Mann, 
Daß er mit uns fich freuen kann? 
Hervor, du guter Bruder, hervor! 
Wir fprengen dir dein Eifenthor! * 


5. Da lag er drumten längft erſtickt 
Dom Feuer, dran fie fich erquidt; 
Verſchmachtet lag er in Schutt und Rauch, 
Es leckt an ihm der Flamme Hauch. 


6. Sie aber ſchickten fi zu ziehn; 
Ste ließen liegen und modern ihn. 
Laut fangen die fatten, trunkenen Knecht': 
„Wir haben den armen Mann gerät!” 


Diefe, fo wie die vorige Ballade, befindet fi in dem angeführten 
Bude: Die Ribterburgen er Schweiz.’ Hier liest man auch Band ?, 
Seite 158 den Vorfall, welcher den Stoff dazu geliefert hat: 

„Im November 1443 zogen die Grafichaftslente von Kyburg, 
die Winterthurer und Diefenbofer, unter dem Pogte Heinrich Schwend, 
por die Burg Freienftein am Irchel. Mit WYenerpfeilen gelang eb 
ihnen, da8 Schindeldah in Brand zu fteden. Da libergab ber Br 
figer, Herrmann Künſch, die Burg und erhielt mit Wildhans von 
Breitenlandenberg freien Abzug. Ste hatten der umliegenden Gegend 
vielen Schaden gethan, mahricheinlich nach der Sitte des Adels mil 
Räubereien. Damals hielten fie einen Mann gefangen, der eben nicht 


Jedoch nicht in ber Geftalt, wie fie hier gegeben iſtz der Dichter dat 
die Ballade fpäter umgeändert, und in biefer neuen Bearbeitung findet ft 
fih im Muſenalmanach von 1838. 
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näher bezeichnet wird. Dieſen zu befreien, wurde vorzüglich der Zug 
unternommen. Aber mit Plundern beſchäftigt, vergaßen die Stürmenden 
den Unglücklichen, der in feinem Kerker erſtickte 


7. Kaiſer Heinrichs Waffenweihe. 


1. Der junge König Heinrich fchlief 
Zu Goslar in der Kammer tief. 
Verſchloſſen waren alle Thüren, 

Es durfte fich fein Leben rühren. 
Kein Hau den langen Gang durchlief; 
Der junge König Heinrich jchlief. 


2. Doc wenn der Herr im Himmel ſpricht, 
Hilft ein Gebot zu ſchweigen nicht. Ä 
Die Winde dur die Hallen pfeifen, 

Die Tropfen an das Fenfter ftreifen. 

In manchem rauhen Donnerjchlag 

Entlaftet fich der heiße Tag. ! 


3. Die Diener fchleichen auf den Zehn; 
Sie wagen nicht herein zu fehn: 
Will er das Wetter überhbören — 
Nicht wollen fie den König ftören: 
Bis daß ein Knall das Haus durchdringt 
Und mit Gellirr die Kammer Klingt. ? 


4. Da flieget bei des Herrn Gefahr 
Herbei der bleichen Knechte Schaar. 
Dean bört nicht mehr den Regen fallen; 
Man hört nicht mehr den Donner ballen; 
Man böret nur der Füße Tritt 
Und ſchwerer Männer Eifenfchritt. 


5. Sie öffnen ſcheu dag Flügelthor — 
Verſchloſſen ift des Königs Ohr; 
Sein Auge jchläft noch ſchlummertrunken; 
Und mie es auf den Pfühl gefunfen, 
So liegt fein junges Haupt in Rub’, 
Die gelben Locken decken's zu. 


1 Mebertragung, d. 5. hier Vertauſchung des Caſus, ber eigentlich ftehen 
lite (der Tag entlaftet fih ber Hite) mit dem Adjektiv. In einem ſolchen 
alle müßte wohl aber das Adjektiv hinten ftehen: „Entlaftet fih der Tag, 
er heiße. — ? Die Form bes tegierten Sabes ift wohl zu matt, um einen 
er wichtigfien Gebanfen darin auszudrüden. Es tft aber natürlich, daß 
Wehter,, welche die Wortfolge des regierten Gates jo oft in unabhängigen 
en anmenden, zulegt das Gefühl für die matte Wirkung des Neben 
Bes verlieren. 


Sötinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. II. 33 





nn 
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6. Doc über'm Bette Schwert und Schi — 
Sie hängen, der Berftörung Bild: 
Der Stahl geichmelzt wie in der Eile, 
Der Schild zerdrüdt wie von der Preſſe. 
Durch Leder und durch Eiſen fuhr 
Der Blig und ließ die heiße Spur. 


7. Die Diener ftarren; jetzt erwacht 
Ihr König aus des Schlafes Nacht. 
Es fliegt fein Bli nad feinen Waffen, 
Und fieht fie ftaunend umgefchaffen; 
Gar bald erräth er, was geichab; 
Sprit: „Großer Meifter, warft du da? 


8 Mir däucht’, ich hörte doch dein Lied, 
Ich hörte hämmern Bid, o Schmied! 
. Sah deine Xoh’* das Leder gerben, 
Sah deine Glut das Eifen färben. 
Zu ftehen meint’ in fühnem Traum 
Ich hoch in deiner Werkftatt Raum!“ 


9. Der König von dem Lager fprang, 
Bald in der Hand den Hammer ſchwang. 
Er läßt ihn auf dem Schwerte klingen, 
Will felbft, was Gott begann, vollbringen; 
Das Eifen, warm noch, —** er, 

Und ſtellt den Schild aus Falten her. 


10. Und auf der langen Herrſcherbahn 
Hat er manch Kleid ſich umgethan; 
Mit mancher Brünne, ſchön gedrechſelt, 
Mit manchem Helm hat er gewechſelt. 
Doch Schild und Schwert' vertauſcht' er nie, 
Die Gott im Wetter ihm verlieh. 


11. Es fuhr der Blitz aus ſeinem Stahl 
Im Streite zweiundſechzigmal; 
In zweiundſechzig Kämpfen deckte 
Der Schild ihn, der vom Strahl beleckte; 
Stets flammte Schwert und Schild wie neu; 
Stets blieb ihm Schwert und Schild getreu. 


12. Der Donner war ſein Ritterſchlag; 
» Und als im Sarg er endlich lag, 


8 MWortfpiel, welches auf der boppelten Bebeutung von Lohe berußl = 

4 Der eigentliche Waffenrock des Ritters war die SB aleberge, en 0 

Ringen beftehendes Panzerhemde, das bis aufs Knie reichte, Weber 

nt legte man im Streite die Brünne, einen aus metallenen o 
ornenen Platten verfertigten Bruftharnifch. 
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Da fchien die Kron’ auf feiner Bahre 
Berbleicht wie feine greifen Haare. 

Doch fonnig glänzte Schwert und Schild, 
Der Königsjugend ftrahlend Bild, 


Aus St. 11 geht hervor, daß von Katjer Heinrich IV. die Rebe 
it; denn von diefem zählt man 62 Schlachten auf, die er faft alle 
fiegreich beftand. In welchen Chroniken dies Ereignis als feiner Ju⸗ 
gend angehörig erzählt wird, weiß ich nicht; niederjächfiiche Chroniften 
jeben e8 in das Jahr 1107 und melden e8 von Heinrih V., und 
‘ zwar babe der Blig Schwert und Schild und ihm felbit ein wenig 
während des Reichſstages zu Goslar getroffen. Caspar Abel in feinen 
ſächſiſchen Alterthümern führt den Donnerfchlag als ein Zeichen an, 
womit Gott habe verfündigen wollen, daß er die von dem Sohne an 
dem alten Vater verübten Frevel nicht werde ungeftraft Lafien. 

Schwabs Gedicht hat nicht die Bedeutung der Ballade, da gar 
teine Handlung in poetiihem Sinne zu Grunde liegt, fondern nur 
ein Ereignis, an welches der Dichter mit feiner Empfindung anknüpft. 
Der Dichter hat offenbar jehr mit der Sprache gerungen; dieſe ift 
durchaus nicht hart, aber etwas fchmer, und der angemefjenfte und 
Seichtefte Ausdrud bat fich nicht immer gefunden. | 


85. Das Gewitter. 


1. Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beifammen find; ' 
Es jpielet da3 Kind, die Mutter fich ſchmückt; 
Großmutter fpinnet, Urahne gebücdt 
Sitzt Hinter dem Ofen im Pfühl — 

Wie wehen die Lüfte fo ſchwül! 


2. Das Kind fpriht: „Morgen ift’S Feiertag! 
Wie will ich Spielen im grünen Hag! 
Wie will ich fpringen dur Thal und Höh'n! 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchön! 
Dem Anger, dem bin ich Hold!" — 
Hört ihr’3, wie der Donner grollt? 


3. Die Mutter ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da balten wir alle fröhlich Gelag. 
Ich jelber, ich rüfte mein Feierkleid; 
Das Leben es hat auch Luſt nach Leid; 
Dann fcheint die Sonne wie Gold!" — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 
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4. Großmutter ſpricht: „Morgen ifl’3 Feiertag! 
Großmutter hat feinen Feiertag. 
Sie kochet das Wahl, fie fpinnet das Kleid; 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'!“ — 
Hört ihr’8, wie der Donner grollt? 


5. Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag! 
Am Tiebften morgen ich fterben mag. 

Ich kann nicht fingen und fcherzen mehr, 
Ich kann nicht forgen und fchaffen ſchwer; 
Was thu' ich noch auf der Welt?" — 
Seht ihr, wie der Blig dort fällt? 

6. Sie bören’3 nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht. 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Bom Strahl miteinander getroffen find. 
Bier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen ıft’d Yeiertag! 


Den Anlaß zu diejer Dichtung giebt der Dichter (im der erſten 
Auflage der Gedichte) felbft an mit folgenden Worten: „Am 30. Imi 
„1828 ſchlug der Blitz in ein von zwei armen Familien bemohntes 
„Haus der mwiürtembergifchen Stadt Zuttlingen und tödtete von zehn 
„Bewohnern defielben vier Berjonen weiblichen Geſchlechts, Großmutter, 
„Mutter, Tochter und Entelin, die erfte 71, die legte 8 Jahr alt. 
„S. Schwäb. Merkur 1828. Nr. 63." — Der Umfland, daß vier 
Glieder einer Familie, von denen das eine erft das Leben Tennen 
lernt, das andere an der Grenze deſſelben fteht, in einem Augenblide 
vernichtet werden, hat an fich etwas das Gemüth Ergreifendes. Mit 
poetifchem Blick und großer Kunft läßt nun der Dichter jede Perſon 
redend auftreten und zwar in Bezug anf benfelben Gegenftand; ex 
verlegt die Scene auf,einen Sonnabend; der Gedanle an den bes 
porftehenden Feiertag beichäftigt das Kind, und indem dieſes feine 
Pläne auf denjelben ausfpricht, ift ganz ungezwungen der Anlaß ges 
eben, auch die andern Sprechen zu lafjen, und hier kömmt Die Doppelte 

edeutung des Wortes „Feiertag“ dem Dichter zu Hülfe. In den 
Worten der Redenden fpiegelt fi) aber der ganze Charalter der vier 
Perjonen ab, nicht nur die innere Gefinnung, fondern au) der äußere 
BZuftand. Schon injofern ift die Behandlung eine äußerſt glückliche; 
denn im befchränfteften Kreife ein Bild des allgemeinen Menfchlichen 
zu geben, .bleibt die fchönfte Aufgabe der Poeſie. Die Bergegen- 
wärtigung der vier Menfchenalter ift aber dem Dichter hier nur Meittel, 
um dag Gemüth zu finniger und ernfter Betrachtung des Lebens zu 
flimmen. Mit einem Schlage ift jede Hoffnung zertrümmert, auch die 
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nuchſte und ſicherſte: die Erwartung des kommenden Tages; fo ſpiegelt 
ſich denn in dem Ereignis die große Idee des Verhängniſſes wieder, 
und in den unſcheinbaren Stoff iſt ein bedeutender menſchlich⸗poetiſcher 
Gehalt niedergelegt worden. Hier hat aljo der Dichter ein Ereignis 
der unmittelbarften Gegenwart zur poetiihen Sage umgewandelt, 
während er ältere, fchriftlich oder mündlich überlieferte, Nachrichten 
nicht zu deuten und umzuwandeln wagte. 

Hat der Dichter nun durch Erfindung und innere Anordnung 
Gehalt in den Stoff gebracht: jo entipricht dem auch die äußere An— 
ardnung und Ausführung. Jede Strophe bildet ein Ganzes, Die 
erſte geleitet uns in die Stube und zeichnet vortrefflih die vier Per- 
jonen; jede der folgenden vier ftellt uns eine PBerfon vor, die legte 
giebt die Entſcheidung. Die erfte und die legte enthalten eigentlich 
den überlieferten Stoff; die vier eingejchobenen find reines Werk des 
Dichters. Scheinbar ift der Strophenbau jo formlos, wie wir ihn 
bei G. Schwab als Mangel gerügt haben: nichts al3 an emander ge- 
reihte Reimpaare. Allein abgefehen davon, daß bier jede Strophe 
in beſtimmtes abgefchloffenes Bild giebt, wodurch eine innere noth- 
wendige Gliederung des Strophenbaues hervorgeht: fo ift auch ein 
äußerer Anhalt für die Nothwendigkeit der Sechszeile da, umd 
zwar der enticheidendfte, den es für die Balladenftrophe giebt: der 
Kehrreim. ALS folden nämlich müſſen wir immer die jechöte Zeile 
anfehen. Sie enthält zwar nicht immer Die gleichen Worte, aber immer 
den gleichen Gedanken, fteht auch, wie es im Weſen des Kehrreims 
liegt, nie in einem grammatifchen Zufammenhange mit den vorher- 
gebenben. Schön ift ed, daß die erfte Zeile jeder Strophe auf den 
Feiertag, die lette immer auf das Gewitter hinweist, in der fechsten 
Strophe die fechste Beile auf beides. 

So wie der Strophenbau eine feſte Gliederung bat: fo iſt auch 
die Sprache weit frifcher und wirkt muſikaliſcher, als mir jonft bei 
diefem Dichter gewohnt find. Das eine Gedicht iſt wohl nicht bloß 
das befte von G. Schwab, fondern —2 eine der vortrefflichſten 
Balladen, und äußerſt lehrreich fiir Einſicht in das Weſen der Poeſie. 
Erfindung, Anordnung, Zeichnung, Färbung verbinden ſich hier, um 
jedes in ſeiner Art zu wirken; der Einbildungskraft wird ein be⸗ 
ſtimmtes Bild vorgehalten, und die Behandlung iſt ſo, daß wir in 
die Stimmung verſetzt werden, mit welcher das Gedicht genoſſen werden 
toll, während mir zu andern Gedichten Schwabs ſchon eine eigen⸗ 
thumliche Stimmung mitbringen müfjen, um fie genießbar zu finden. 
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9. Johannes Kant. 


Den Tategoriichen Imperativus fand, 
Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant. ? 
Dem kategoriſchen Imperativus treu, 
Zwang durch ihn wilde Seelen zu frommer Schen 
Lang vor Immanuel Herr Johannes Kant, 
Und wenige wifſen's, wie die Sache bewandt. 


Derfelb’ ein Doctor Theologiä war; 
In ſchwarzer Kutte, mit langem Bart und Haar. 
So faß er zu Krakau auf dem Lehrerfig, 
So gieng er einher gegürtet, in Kält’ und Hitz, 10 
Ein rein Gemüth, em immer gleicher Siun, 
Dem Unrecht dulden, nicht tbun, ftets däuchte Gewinn, 
Im grauen Alter zog ein Sehnen den Kant 
Gen Schiefien, in fein altes Vaterland. 
Er ſchloß die Bücher in’n Schrein, beftellt fein Haus, 15 
Den Sedel nahm er, und zog in die ern’ hinaus, 
Gemächlich ritt in der ſchweren, ſchwarzen Tracht 
Der Doctor durch der polnischen Wälder Nacht; 
Doch in der Seele, da wohnt’ ibm Lichter Schein, 
Die golduen Sprüche zogen aus und ein; % 
In's Herz ſchoß Straßen ihm das göttlicde Wort, 
Boll innern Sonnenlichtes, fo ritt er fort. 
Auch merkt’ er nicht, wie das Thier in finftrer Schlucht 
Den Weg durch Abenddunkel und Didicht fucht, 
Er hört nicht vor und hinter fih Tritt und Trott, 2 
Er ift noch immer allein mit feinem Gott. 
Da wimmelt's plöglih um ihn zu Roß, zu Fuß, 
Da flucht in's Ohr ihm der Wegelagerer Gruß; 
Es ftürmen auf den heiligen Mann fie ein, 
Es blinten Mefier und Schwert im Mondenfchein. 30 
Er weiß nicht, wie ihm geſchieht, er ſteigt vom Roß, 
Und eh’ ſie's fordern, theilt er fein Gut dem Troß; 









ı Die Vorftellung von einem Geſetze, welches ben menfchlichen Bilm 
durch Nöthigung beftimmt, nannte Kant (Grundlegung zur Metapheit 
der Sitten) ein Gebot, und die in Worten ausgebrüdte Formel für ein 
—5 Gebot einen Imperativ. Er unterſchied nun Imperative ber Gr 
chicklichkeit, ber Klugheit und ber Sittlichkeit, je nachdem das Gebot eint 
Regel jei für einen bejonbers zu bewirkenben * (3. B. in der Kun), 
oder ein Rathſchlag für —— und Erhaltung der eigenen Woh 
fahrt, oder endlich eine unbedingte Richtſchnur für alles moraliſche Hande 
Die Formel für das Gebot bes ſittlichen Handelns nannte er den katego⸗ 
riſchen Imperativ. Derjelbe Tautet: „Handle immer nach berjenigen Marimt, 
durch die du zugleich wollen kannſt, daß fie allgemeines Gefe werde" 
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Den vollen Reifebeutel ftredt er dar, 

Darin beim Grojchen manch blanter Thaler war, 

Dom Halfe lös't er ab die güldne Kett’, 35 
Er reißt die ſchmucken Borten vom Barett; 

Den Ring vom Yinger, und aus der Taſche zieht 

Das Mepbuch er mit Silberbeichläg und Niet; ? 
- Daß fie das Pferd abführen mit Sattel und Baum, 

Der arm’ erfchrodne Mann, er fieht es kaum; 40 
Erſt wie er alles Schmuckes und Gutes baar, 

Da flehet er um ſein Leben zu der Schaar. 

Der bärtige Hauptmann faßt ihn an der Bruſt, 

Und ſchüttelt ſie mit derber Räuberluſt. J 
„Gabſt du auch Alles?“ brüllt's um ihn her und murrt, 45 
„Trägſt nichts verſteckt in Stiefel oder Gurt?" — 

Die Todesangſt ſchwört aus dem Doctor: „Nein!“ 

Und aber „Nein!“ Es zittert ihm Fleiſch und Bein. 

Da ſtoßen fie fort ihn in den ſchwarzen Wald; 

Er eilt, als wär’ er zu Roß noch, ohne Halt; ® 50 
Doch fährt die Hand im Gehen ihm wie im Traum 

Hinab an der langen Kutte vorderm Saum, 

Mit Angft fühlt jte herum an allem Wulft, 

Und endlich findet fie da die rechte Schwulſt, 

Wo eingenäht, geborgen und unentdedt 55 
Der güldene Sparpfennig fich verftedt. 
. Nun will dem Dann e8 werden recht fanft und leicht, 

Mit all dem Gold er die Heimath wohl erreicht; 

Er mag mit Gottes Hülfe vom Schreden rubn, 

Mit Freunden und Vettern fich recht gütlich thun. 60 
Da ftand er plöglih fill, denn in ihm rief 

Mit lauter Stimme der heilige Imp’rativ. 

„zeug nicht! leug nicht! du haft gelogen, Kant!“ 

Das einzige Wort ihm auf der Seele bramnt’, 

Bergefien mar der Heimath fröhliche Luft, 65 
Er war allein der Lüge ſich bewußt. 

Und ſchneller, als ihn getrieben der Freiheit Glück, 

Trieb ihn der Sünde Pein nun zurück, zurück. 

Schon winkt von Ferne der unglückſel'ge Platz, 

Die Räuber theilen dort noch immer den Scha; 70 
An Mondlicht prüfen fie ſich das Allerlei, 

Die Pferden meiden zwiſchen den Büfchen frei. 

Und wie fie lagern im Gras und taujchen, tritt 

In ihre Mitte der Kant mit heftigem Schritt. 


| 2 Schloß und Hafen, wodurd bie beiben Dedel des Bandes zuſammen⸗ 
gehalten werben. — 8 Ohne Halt zu machen. 
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Er ſtellt demüthig ſich vor die Räuber hin, 75 
Er ſprach: „DO wiſſet, daß ich ein Lügner bin! 

Doch log der Schreden aus mir, darum verzeiht!" — 

Mit diefen Worten riß er den Saum vom Kleid, 

In hohler Hand beut er ein Häuflein Gold, 

Darüber des Mondſcheins biinfende Welle rollt. 80 
Weil keiner zugreift, bittet er ganz beſchämt: 

„Das hab’ ich böslich vor euch verleugnet, nehmt!" — 

Den NRäubern aber wird’8 wunderlich im Kopf, 

Sie möchten lachen und fpotten ob dem Tropf; 

Und ihre Lippe findet doch feinen Laut, 85 
Und ihr vertrodnetes, ftarres Auge thaut. 

Und in dem bleiernen Schlummer, den er jchlief, 

Regt fih in ihnen plöglich der Imp'rativ, 

Der wunderbare, das heil'ge Gebot: „Du folt — 

Du ſollt nicht ftehlen!“ umd vor der Hand voll Gold 90 
Auffpringen fie, dann werfen fih AU’ aufs Knie, 

Ein tiefes Schweigen waltet; denn Gott ift hie. 


Yetst aber regt fich emfig die ganze Schaar: 
Der reicht den Beutel und der die Kette dar, 
Ein dritter bringt das Pferd gefattelt, gerüft't, 95 
Das Meßbuch reicht der Hauptmann — er hat’3 gefit, 
Dann helfen fie ihm zu Roß mit willigem Dienft, 
Nichts bleibt zuriid vom neuen NRäubergewinnft; 
Ya, mußte Herr Kant nur fein auf feiner Hut, 
Daß fle ihm nicht auch ſchenkten geftohlen Gut. 10 


Er fcheidet, er theilt den Segen aus vom Pferd, 
MWünfcht ihnen gründliche Reu', die fie befehrt. 
Nur dacht’ er traurig, ald um die Ed’ er bog: 
„Ihr armen Schelmen, ihr ftehlet — und’ ich log.” — 
Doch als er kam zum finftern Walde hinaus, 105 
Da war verfchwunden der Sünde ganzer Graus, 
Da ftand der Morgenhimmel in rother Gluth, 
Da ward dem frommen Wanderer froh zu Muth. 
„Dein Wille geicheh’ im Himmel und auf der Erd'!“ — 
Sp betet der Kant, und giebt die Sporen dem Pferd. 110 


— — — 


Wenn wir dem Dichter in Nr. 3, 4 und 8 auf mythiſcher Natur⸗ 
Dichtung begegneten, welcher e8 um Deutung der Naturgewalten zu 
thun ih. in Nr. 1 und 2 auf rein epifcher Dichtung, welche die 
Biftorifche Ueberlieferung geftalten will (nur daß in Nr, 2 fein epiſcher 
Gehalt ift); fo finden wir num unfern Dichter auch auf dem Wege 
der philofophiichen Lehrdichtung; denn in „Johannes Kant“ Tiegt det 
Nachdruck durchaus auf den nüglichen Gedanken und werfen Lehren. 
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Stellt fih in den drei erfigenannten die glücklichſte Behandlung der 
Ballade dar, welche fi jo gern an Deutung der Naturmächte Inüpft; 
treten Nr. 1 und 2 ſchon aus dem Tone der Ballade heraus: fo ift 
nm in ob. Kant der Charakter der Ballade ganz verfchtwunden, in- 
dem weder Anordnung, noch Ton ımd Ausführung an diejelbe er⸗ 
innern. Das Gedicht gehört eben der Mittelgattung der Erzählungen 
und zwar der lehrreichen, bat aber trotz dem mehr poetischen Ge⸗ 
halt, al8 viele der balladenähnlichen Sagen des Dichterd. Er ver- 
gegenwärtigt un einen merkwürdigen Charalter in einer merkwürdigen 
Lage, thut dies in finnlichft anjchaulichiter Darftellung und in einem 
einfachen Zone, der aber das beſtimmteſte Gepräge der Herzlichkeit 
trägt, in die fich eine leife Färbung von Schalfhaftigkeit mifcht. Diefer 
Zon, fo wie matches andere, erinnern an die Idylle, umd es fehlt 
nur der idylliiche Rahmen, um es ganz in diefe Gattung zu ver- 
ſetzen; denn das bejchreibende Element ift durchaus vorherrichend und 
jehr glüclich durchgeführt, ſowohl in Bezug auf die Natur als auf 
die menihlihen Gruppen des Ereigniſſes. 

Sn Jöchers allgemeinem Gelehrtenleriton, das vermuthlich auch 
die Duelle von Schwab Gedicht ift, fteht folgendes über Johannes 
Kant: Johannes Kantius, ein Doktor und Profeſſor Theologiä zu 
Cracau, von Kent aus Schlefien bürtig, daher er feinen Namen ge- 
führt, ftarb 1473 in hohem Alter, und hinterließ verjchiedene Reden, 
wie auch einen Commentarium über den Matthäum. Er mar ber 
Lügen fo feind, daß er einft die Räuber, als fie fchon wieder fort- 
titten, zurück vufte und bei ihnen jehr um Verzeihung bat, daß er 
in der Beftürzung geleugnet, daß er nicht mehr bei fich hätte, indem 
er ſich bejonnen, daß er noch in einer Fide etwas habe, fo er ihnen 
zuftelle, worliber diefe jo erftaunten, daß fie ihm alles reftituirten, 
und noch fußfällig Abbitte thaten. Er ließ auch alles Unrecht über 
fih ergeben, und ſchrieb in Bücher, an Wände, Tifche und Bänke: 

Conturbare cave, non est placare suave. 

Infamare cave, nam revocare grave. 
und weil fein Körper viel Jahre nach jeinem Tode unverzehrt ge= 
funden worden, ward er unter die Heiligen gerechnet. 


10. Die vier wahnfinnigen Brüder. 


Bon Aufin Kerner. 


1. Ausgetrodnet zu Gerippen, 
Sigen in des Wahnſinns Haus 
Bier; — von ihren bleichen Lippen 
Gehet feine Rede aus; 
Sigen. ftarr fich gegenüber, 

Blidend immer hohler, trüber. 
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2. Doch ſchlägt Mitternacht die Stunde, 
Sträubet fih ihr Haar empor, 
Und dann tönt auß ihrem Munde 
Jedesmal in dumpfem Chor: 
Dies irae, dies ılla 
Solvet secla in favilla. ' 

3. Waren einft vier fchlimme Brüder, * 
Hatten nur gezecht, gelärmt, ® 
Beim Geſang verbuhlter Lieder 
Durch die heil'ge Nacht * geſchwärmt; 
Keines freundlichen Berathers 
Warnung half, kein Wort des Vaters. 


4. Noch im Sterben ſprach der Alte 
Zu den ſchlimmen Söhnen vier: ° 
Warnt euch nicht der Tod der kalte? 
Alles führet er von bier. 

Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla. 

5. Und er ſprach's und war verichieben; 
Jene aber rührt es nicht. 

Doch er gieng zum ew'gen Frieden; 
Jene, wie zum Hochgericht, 

Treibt e8 in der Welt Getlimmel, 
Nah der Hölle, fern dem Himmel. 


6. Und gebuhlet und geſchwärmet 
Ward es wieder lange Yahr. 
Andrer Noth fie nicht gehärmet, 
Keinem greijer ward das Haar. 


ı Anfang des bekannten Kirchengefanges zum Feſte aller Seelen. Jr 
der Ueberfegung von Friedr. Kind (beiläufig gelagt, eine ber befen) 
lautet die erſte Strophe: 

Tag des Zorns, bu wirft erfüllen 
Davids Wort und der Sibylien, 
Wirſt die Welt in Aſche hüllen. 


2 Nicht zu verſtehen: „es waren einſt“ — fo daß Brüber bas Eubilt 
wäre. Das Subjekt ift ausgelaffen: „Diele die bier figen,“ — ® Dieler Ör 
brauch des Plusquamperfelts, das hier gar keinen Sinn bat, läßt fih mir 
jo erflären, daß im erflen Entwurfe des Gebichts fih an Str. 3 fegleid 
Str, 7 (natürlih mit anderem Anfange) anfchloß, und ber Dichter nah 
fpäterer Einfchiebung von Str. 4—6 vergefien hat, bie nothmendige 
Aenderung vorzunehmen. Iſt diefe Vermuthung falfh: fo müßte mar 
eben eine Unbeholfenheit ober Sorglofigfeit ohne Gleichen vorausiegen. — 
4 Die Chriſtnacht? — 5 Die Stellung bes Zahlwortes fol vieleicht alter: 
thumlich fein; fie it aber bloß unerhört und wäre nicht einmal dem 
komiſchen Dichter erlaubt. 
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Luſt'ge Brüder, habt nicht Zweifel: 
Eine Mähr’ ® ift Gott und Teufel! 


7. Einft als Mitternacht gelommen, 
Kehrten taumelnd fie vom Schmaus: 
Horh! da tönt Gefang der Frommen 
Aus dem nahen Gotteshaus, 

Laſſet euer Bell’n, ihr Hunde! 
Schreien fie au8 Satans Munde. ” 


8. Stürzen, die verruchten Wichte, 
Brüllend durch das heil’ge Thor. 
Aber wie zum Weltgerichte 
Tönet bier der ernfte Chor: 

Dies irae, dies ılla 
Solvet secla in favilla. 


9. Und ihr Mund — meit ſteht er offen, 
Doch kein Wörtlein aus ihm gebt. 
Gottes Zorn hat fie getroffen; 
Jeder wie ein Steinbild ftebt. 

Grau die Haare, bleich die Wangen, 
Wahnſinn bat ihr Haupt befangen. 
10. Ausgetrodnet zu Gerippen, 
Sigen in des Wahnfinnd Haus 
Nun die vier: — von ihren Lippen 
Gebet feine Rede aus; | 
Sigen ftarr ſich gegenüber, 

Blidend immer hohler, tritber. 


11. Doc fchlägt Mitternacht die Stunde 
Sträubet fi ihr Haar empor, 
Und dann tönt aus ihrem Wunde 
jedesmal in dumpfen Chor: 
Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla, 





e Der Dichter irrt ih. Mähre bat niemals den Sinn von Lüge; 

‚ & bedeutet immer: Nachricht, Erzählung. Der Irrthum ift durch bie 
Berkleinerungsform Märchen entflanden; denn damit verbinden wir allers 
dings immer ben Begriff einer erdichteten Rahricht oder Geſchichte. — 


| "Eigentlich wohl: Schreit der Satan aus ihrem Munde, 
Woher diefe Legende ftammt, weiß ich nicht. Ganz vortrefflich 
erzählt fie Heinrih von Kleift ımter dem Titel: Die heilige 
Cacilia oder die Gewalt der Mufit,? eine Novelle, die jeden⸗ 


—— — 


1 Erzählungen von H. v. Kleiſt (Berl, 810) Bd. 2. Geſammelte 
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falls zu dem Gediegenften in erzählender Profa* gehört. Stellt man | 
KXleift3 reinliche, fichere und meifterhafte Sprache dem unreinen, umber- 
tappenden und frankhaften Ausdrude Kerners gegenitber: fo giebt Dies 
zu fonderbaren Betrachtungen über die Romantik Anlaß. Der Dichter 
fol die Zunge feines Volles am reinften und frifcheften ſprechen; bier 
aber haben wir einen Dichter vor uns, welcher die Sprache als feine 
Magd betrachtet, die Alles von ihm erdulden müſſe. Der Sprade 
neue Schönheit zu leihen und fie durch fühnen von Gangbaren ab- 
weichenden Gebrauch neu zu gebären: dazu hat Kerner offenbar nicht 
den geringften Beruf; er hätte alſo jedenfalls beffer gethan, die Deutfche 
Sprache zu nehmen, wie fie ift. Aemeiung vom Gangbaren, Ge 
wöhnlichen ift nie ein Fehler beim Dichter; Abweichung aber von der 
Natur, von dem Genius einer Sprache, Zuritddrängen ihres Wachs⸗ 
thums und ihrer Kraft: tft nicht nur Fehler, fondern ein Berrath 
an der Sprache. Dichtkunft ift allerdings nicht Sprachkunſt, aber fie 
befteht hoffentlich auch nicht im Radebrechen einer gegebenen Sprache. ? 
Allein Kerner fcheint überhaupt, wie aus vielen feiner Lieder hervor⸗ 
gebt, das Krankhafte zum Weſen der Poefle, wenigftens der roman: 
tifchen, zu rechnen, und fomit geht er auch nicht Darauf aus, in der 
Sprache etmas Gefundes aufzuftellen. 
Abgeſehen von der Unreinheit der Sprache, hat Kerners Styl 
etwas Feſtes, Tüchtiges, und Poefte läßt ſich der vorliegenden Ballade 
nicht abiprechen, was nicht nur in dem Gegenftande liegt, welcher den 
Dichter freilich gehoben hat, fondern ein poetiſches Leben des letztern 
vorausſetzt. Kerner hat viel poetiiches Gefühl, aber feinen Sinn für 
Kunft, und gar feine literarifche Befähigung; er ift nichts als Dichter 
und zwar in einem fehr beichränften Kreiſe. Er ericheint mie ein 
Tonfünftler, der feelenvolle Melodien Schaffen fann, aber nicht einmal 
verftebt, fein Inftrument zu flimmen, oder wie ein Maler, Der allen 
feinen Gefichtern Ausdrud zu geben weiß, aber mit der Zubereitung 
der Farben und der Behandlung des Papiere oder der Leinwand 
ganz unbefannt ift. Ein folder Muſiker würde nun gewiß Das In⸗ 
ftrument fih von einem andern ftimmen laffen, der Maler einen an- 
dern anftellen, welcher ihm die nöthigen Mittel, Werkzeuge und Unter- 
lagen zubereitete, und fo wäre es bei einem Dichter, der poetifche 
Begabung, aber keine Sprachbefähigung hätte, nicht übel, wenn er 
einen Gehfen annähme. Berfuhren doch mehrere imjerer bedeutend⸗ 
ften Dichter in der frühern, beicheidenern Zeit auf diefe Weife; allein 
das ift eben das Sonderbare des romantischen Geſchlechtes: es flieht 


— — — — — — 


Schriften. Bd. 3. Cäcilia iſt wieder abgedruckt in Götzingers Deutſchem 
Leſebuche (Schaffhauſen 1852), 3.2.13 — * Denn bie meiften unferer 
fogenannten Erzählungen baben eher eine bramatifche Haltung und In 
ordnung als eine reinerzäblende. — In den Anmerkungen find dte ſchlimm⸗ 
ften Stellen gar nicht hervorgehoben; Str. 6 gäbe zu einem langen Sünden- 
regifter Anlaß, , 
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eine reinliche und richtige Behandlung der Sprache für etwas gan 
Unweſentliches an, würde e8 aber doch fehr übel nehmen, wenn fi 
jemand die Mühe gäbe, diejer Reinheit und Richtigkeit nachzubelfen. 


11. Die heilige Regiswind von Lauffen. 


1. Herr Ritter Ernft der war ergrimmt zu einer böjen Stund, 
Er ſchlug die faljche Dienerin mit feinen Fäuften wund. 


2. Er ſchlug die falfche Dienerin, er ftieß fie mit dem Fuß. 
„Herr Ritter Ernft! und wißt fürwahr, daß euch dies reuen muß.“ 


3. Es war die falfche Dienerin, die eilte durch den Saal, 
Sie eilte durch) den weiten Hof, hinab in’3 grüne Thal. 


4. Da ſaß Herrn Ernſts fein Töchterlein, ein Fräulein fromm 
und zart. 
Es jpielt mit bunten Blümelein nad andrer Kinder Art. 


5. Da pflüdt die falfche Dienerin drei Röslein auf dem Plan, 
Zu locken dieſes ftille Kind zum wilden Strom hinan. 


6. „Komm, liebes Kind; komm, füßes Kind! da blühen Röslein 
rund!“ 


Sie faßt es an dem goldnen Haar; ſie ſchleudert's in den Grund. 


7. Eine Weil das Kind die Tiefe barg, eine Weil es oben 
ſchwamm; 
Auflacht die falſche Dienerin, doch bald ihr Reue kam. 


8. Sie flieht von dem unſel'gen Strom, flieht über Berg und 
[: 


a 
Sie irrt fo viele Hundert Jahr, kann ruh'n fein einzigmal. 
9. Es fah Herr Ernft von hoher Burg, fah in den grünen 
rumd 


Sie brachten todt fein füßes Kind, auf Roſen man es fund. 


10. Es blüht wie eine Roſe roth, wie eine Lilie weiß. 
Er legt's in einen goldnen Sarg, beſtattet es mit Fleiß. 


11. Manch Mutter kniet' mit ihrem Kind auf Regiswindens 


Gruft; 
Doch wenn Herr Ernſt, der Vater kam, entſtieg ihr Roſenduft. 
12. Seitdem erſcheint zur Todesnacht gar manchem frommen 
ind, 
Bekränzt mit duft'gen Nöglein roth, die heil’ge Regiswind. 
1 Allerdings Form des Vollsausdruds, da Feine Mundart ben reinen 


Senitiv fegt; aber welche Idee eines Dichters, aus der lebendigen Sprache 
gerade das Mangelbafte zu nehmen! 
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13, Auch Tiegt ſeitdem mand frommes Kind, das Nachts erlitt 
" den Tod, . 
Am Morgen in der Wieg’ umkränzt mit jungen Röslein roth. ' 





Martin Eruflus erzählt die Legende von der heil. Regiswind fehr 
ausführlich in feiner ſchwäbiſchen Chronik. II. Theil 2. Buch, 4. Kap. 
Wir geben diefelbe nach der Veberjegung von J. J. Dlofer: * 

„Um das Jahr 830 Hatte Kaifer Ludwig unter vielen andern 
tapfern und getreuen Miniftern einen ftreitbaren Ritter, Namens Ernſt 
oder Hernaft, einen Baier, der ihm überaus lieb war und in fonder 
baren Gnaden bei ihm fland. In einem gewilfen Buch wird er ein 
Landgraf genannt. Es begab ſich aber einsmals, dag Ludwig zu 
Lauffen war, welches jego eine Stadt im Herzogthum Würtemberg 
ift, damals aber Auguft am Nedar hieß und zu dem Bisthum Würz⸗ 
burg gehörte. Der gemeine Pöbel nannte e8, weil der Nedar daſelbſt 
fo ftarf, reigend und ſchnell ift, Decursum, welches in unjerer Mutter: 
fprache Laufen Heißt. ALS nun der Kaifer daſelbſt eine Jagd bielt, 
begehrte der Nitter, Ihre Majeftät möchten ihm diefe Stadt als em 
Lehngut geben, und wurde auch al8bald feiner Bitte gewähret. Darauf 
zog er mit feiner Gemahlin, jo Friedeburga hieß, und mit feinem 
ganzen Haus und Bermögen aus Baiern weg, und mohnte zu Lauffen 
in einem Schloß bei dem Nedar, welches auf fehr hohen Felſen lag; 
davon man noch unterjchiebliche Merkmale, bejonders aber einen tiberans 
hohen hölzernen Thurm, findet. Der Ort war ihm fehr bequem, reich 

u werden, wie er denn auch in furzer Zeit an Vermögen und 

br zunahm. Er hatte mit feiner Eheliebſten eine Tochter erzengt, 
welche in der heil. Taufe den Namen Regiswindis überfam, welches 
auf einer Iebr alten dentichen Schrift, daraus ich diefe Hiftorie ge 
nommen babe, mit folgenden Worten ftehet: „Sie ward gebeißen in 
dem Zoff Regiswindis, indgemein Reſis oder Rähnſen.“ Die Eltern 
übergaben fol ihr Töchterlein, um es fleißig und getreu zu erzichen, 
einer ihrer Bedienten, welche man für fehr Hug und gottesfürchtig 
bielt; diefe erzog es auch ganzer fieben Jahr zu alfeitigem Bergnügen, 
Es begab fih aber nachgehends, dag diefer Wärterin Bruder (andere 
meinen, Sohn) vor feinen Herrn, Ernft, gefordert wurde. Denn er 
hatte e3 überſehen, daß er die Pferde, die er hüten und weiden mußte, 
nicht recht nach feiner Pflicht verforgt, weßwegen ihn, als er auf ge 
ſchehene Anklage keine Entjchuldigung mußte, fein Herr peitichen Kick, 
nicht ſowohl um ihn wegen feiner Verſäumnis zu ftrafen, als viel 



























„. Martin Crufii ſchwäbiſche Chronif, aus bem Lateinifchen erſtmalt 
überjegt und mit einer Continuation vom Jahr 1596 bis 1733 u. |. w. wer 
ſehen. Ausgefertigt von Johann Jakob Mofer. Frankfurt 1733. 
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mehr in der Abficht, daß die andern Bebienten dadurch witig werben 
und vorfihtiger jein möchten. Allein was geſchieht? ALS die Wärterin 
lches erfahren, ergrimmte fie und fieng an zu wüthen (jo fleht es 
in felbiger Schrift) und gieng beftändig mit diejem Gedanken um, wie 
fie ihrem Herrn einen Tud thun md fih an ihm rächen möchte. 
Diefe ihre Wuth nun und das Gift ihrer heftigen Bitterfeit (o Grau⸗ 
ſamkeit der alten Schlangen, die von Anfang ein Mörder war!) goß 
fie über das zarte Kind, über das unfchuldige Mägdlein, jo man ihr 
‚anvertraut hatte, aus, „Es ftund die böfe Dienerin und Mörderin 
auf und erfahe eine bequeme Zeit, und tobender ermijcht fie das Jung» 
fräulih Kind umd eilet fchnelliglich zu dem Nedar und erwilcht das 
zart Jungfräulein bei der Gurgel, mit gefrlimptem Hals, und beraubt 
es feines Lebens, und warf es tobiglih mitten in des Nedars Fluß. 
Was geſchah darauf? Als fi das Wafler würblet und fie erfannt 
das Elend und Webel, das fie vollbracht hat, da verzweifelt fie und 
<ilet fich ſelber auch williglichen zu ertödten.“ Im folder Abficht flieg 
fie auf einen hoben Feljen und wollte ſich herunter in den Nedar 
stürzen; weil aber etliche Leute aus der Stadt dazu famen, konnte 
fe ihr Vorhaben nicht zu Stand bringen. Man fchrie fie an: Was 
willt du, thörichtes Weib, thun? Warum willt du dich fo eilends 
felbft umbringen? Darauf antwortete fie: Wehe mir elendeften Dien- 
ſchen! ich habe die Tochter meines Herrn leichtfertigerweife umgebracht; 
ich babe die zarte Seele, die mir fonft fo fehr lieb war, graufamer- 
weife ermordet. Daß di alfo Gott ftrafe, du verfluchtes Weib! 
fagten die Bürger, wo ift denn das zarte Körperlein? Sie riß fid 
von ihnen eilend3 hinweg, als wenn fie ein Windwirbel eilends 
HBinwegführte, und weiß man weiter nicht3 von ihrem Ende; wiewohl 
ich eben diefe Schrift auch an einem andern Ort gejehen, darinnen 
ſtehet, daß ihre Frau fie fammt ihrem Sohne habe greifen, in daß 
Gefängnis legen und hinrichten laſſen. Die Bürger waren über dem 
Aäglichen Fall ſehr betrübt, weinten aus Mitleiden, und fuchten dag 
Mägpdlein allenthalben, welches auch die Diener des Herrn thaten. 
Es war fein Pläglein, da fie nicht juchten. Allein man fand es doc) 
erft am dritten Tag in einem fchlammichten Waflerftrubel ſtecken, jein 
Angeſicht fchneemweiß und rofenroth, und feine Aermlein kreuzweis über! 
‚Die Bruft gefchlagen. Darauf zog man da8 Körperlein heraus; man 
berief die Priefter und viele andere Leute zufammen; es vergoß jeder- 
"mann bittere Thränen, und fo wurde es mit großen Ehrenbezeigungen 
‘in dem Todtengarten neben der Kirche den 6. Mai begraben. 
-aber! al3 die lieben Eltern der Regiswinda, fo bei dieſem Fläglichen 
Tall verreiöt waren, nach Haus kamen, kann man nicht bejchreiben, 
wie betrübt und bekümmert fie fiber diefen höchft fehmerzlichen und 
jämmerlichen Berluft ihres einzigen Töchterleins geweſen jeien. Ste 
Zonnten fi nicht darein ſchicken, und mollten den Ort nimmer ans 
fehen, und zogen deswegen wieder in Baiern zurüd, wohin fie aud) 
Den zarten Leib ihres Töchterleing würden mitgenommen haben, warn 
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es ihnen nicht Fromme und Auge Lente misrathen hätten. Nach etlichen 
Jahren neigte fich die Kirche, neben welcher das Kind begraben lag, 
weil fie nur von Holz war, gegen deſſelben Grab, und als die 
Zimmerleute helfen wollten, fiel fie gar über den Haufen. Es mar 
damals Hunibert oder Hubert Biichof zu Würzburg und regierte da- 
felbft von dem Jahr Ebhrifti 832 bis auf 841. Diefer wurde in 
Schlaf und Traum erinnert, daß er Lauffen am Nedar ausföhner 
und dafelbft eine Kirche bauen follte. Er achtete anfänglich nicht auf 
biefes Geficht, jondern hielt e8 für eine Einbildung oder Traum; al 
er aber zum andern und drittenmal erinnert und beftraft murde, that 
er eine Reiſe mit umterichiedfichen ehrbaren Leuten dahin. Es wurde 
eine Kirche aufgerichtet, und den 15. Juli von dem Biſchof eingemeibet. 
Da wurde denn auch die Leiche der Regiswindis unter prächtigen 
Ceremonien derer Aelteften und fchönen efang der Schüler hinein 
begraben. Wie nun die Mönche im Gebrauch hatten, aus Liebe zu 
denen H. Märtyrern allerhand zu ihren Lob zu erdenken, jo erhuben 
fie auch aus Liebe dieſes Mägdlein über die Maßen, und gaben vor, 
fle haben ein Geſang der Engel gehört, welche gefprochen, dieſes Kind 
ſei felig, und fei darauf ein höchſt angenehmer rofengleicher Geruch 
entftanden. Hingegen babe ich an einer andern Stelle gefunden, daß 
man den Leib dieſes Kindes mit Weihwaſſer befprenget, mit wohl- 
riechendem Del gefalbet, und fo bei dem Altar in der Kirche bei- 
gejett habe. Das Grab fei mit Silber überzogen geweſen, und, nach⸗ 
dem folche Leichen-Ceremonien vorbei, fei ein jeder nach Haus ge 
gangen. a, es geben einige vor, diefe Heilige habe auch Wunder 
getban, und feien viele Kranke bei ihrem Grab gefund gemorden. 
Und al8 einige Baiern dieſes SHeiligthum und Weberbleibfel haben 
heimlich aus Geiz wegftehlen wollen, habe fich die Kirche bewegt und 
gedonnert, dadurch fie von ihrem Borbaben abgehalten worden. Se 
viel von der Regiswinda. Daher fommt der Aberglaube, daß bie 
Bauern ihre Knechte und Mägde an dem Tage diefer Heiligen, näm⸗ 
lih den 15. Juli, Dingen. Die ganze Hiftorie ift in der Kirche abe. 
gemalt geweſen. Die Kirche wurde nachmals im Jahr 1564 nem 
Wetter getroffen und gieng in Rauch auf.“ 
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12. Der reichſte Fürſt. 


1. Breifend mit viel ſchönen Neben 1 
Ihrer Länder Werth und Zahl, 
Saßen viele deutſche Fürſten 
Einſt zu Worms im Kaiſerſaal. 

2. „Herrlich, ſprach der Fürſt von Sachfen, 
Iſt mein Land und ſeine Macht: 
Silber hegen ſeine Berge 
Wohl in manchem tiefen Schacht.“ 
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8. „Geht mein Land in üpp'ger Fülle, 
Sprash der Kurfürft von dem Rhein, 
Geldue Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edler Wein.“ 


4, „Große Städte, reiche Klöfter, 
Ludwig, Herr zu Baiern, ſprach, 
Schaffen, daß mein Land den Euren 
Wohl nicht fteht an Schägen nad.“ 

8. Cherhard, der .mit dem Barte, 

n inienberge geltebter Herr, 
Sprach: „Mein Laud hat Heine Städte, 
Krägt nit Berge, ſilberſchwer; 

6. Doch ein Kleinod hält's verborgen: 
Daß in Wäldern, noch fo groß, 

Ich mein Haupt kann Fühnlich legen 
Jedem Unterthan in Schoß.“ 


7. Und e8 rief der Herr von Sachſen, 
‘Der von Baiern, der vom Rhein: 
„Braf im Bart, Ihr feid der Reichſte, 
Euer Land trägt Edelftein.“ 


Graf Eberhard im Bart, geb. 1445, trat 1457 als Knabe von 
11 Jahren unter der Vormundſchaft Kaifer Marimilians die Regie 
zung über Würtemberg an. Er verſprach anfangs nicht viel und Toll 
feine Jugend ſehr unordentlich zugebracht haben. Später ward er 
"einer der trefflichften Regenten, jo daß in Wiürtemberg dad Sprich⸗ 
wort galt: „Wäre unfer Herrgott nit, fo wäre niemand 
billiger als unjer Graf.“ Gewöhnlich rechnet man die Umkehr 
feineg Lebens von feiner Wiederkunft aus Paläftina her, wohin er im 
Jahr 1468 gezogen war. Er beſchützte auch Künfte und Wiffen- 
haften ſehr und ftiftete 1477 die Univerfität Tübingen. Der 24, 
Februar des Jahrs 1496 ift fein Todestag. 

Eberhard ift der erfte Herzog von Würtemberg; denn Kaiſer 
Marimilian, fein großer Gönner, erhob auf dem Reichätage zu Worms 
den 21. Juli 1495 die verfchiedenen Herrichaften des würtembergifchen 
Grafen zum —— und ertheilte dem neuen Herzog des heiligen 
römiſchen Reichs Sturmfahne. Auf dieſem Reichstag nun ſoll das 
vorgefallen ſein, was unſer Dichter erzählt. Soviel ich weiß, erzählt 
Joachim Camerarius in feinem Leben Melanchthons ? dieſes Wort 


ı De Philippi Melanchthonis ortu, totius vitae currieulo et morte, 
implicata rerum memorabilium temporis illius hominumque mentione 
alque indicio, eum expositionis serie cohaerentium narratio diligens 
et accurata Joachimi Camerarii. Lps. 1566. (Zulegt Halle 1777, von 
8. Thor. Strobel.) 


Götinger, Deutiche Dichter. 5. Aufl, IL. 54 


unfer8 Eberhard — Es iſt aber oft bezweifelt worden, ob wirt: 
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ih Eberhard dafjelbe geiprochen habe, und dem größten Zweifel er: 


regt der Umftand, daß Nauclerus in feiner Chronik nichts davon er⸗ 


wähnt, da er doch ſonſt jehr viel von Eberharden erzählt, deſſen 
Lehrer er früher geweſen mar, und der fpäter fein Woblthäter wurde. 


Julius Zinfgräf in feinem befannten Buche: Teutſche Apophthegmate, 


erzäblt die Unefoote, fett aber Hinzu: „Dieſes wollen etliche Herzog 
rihen von Wirtemberg, andre auch Herzog Stephano aus Baiern 


zufchreiben.” Er meint auf jeden Fall Graf Ulrih XI. den Bil 


geliebten, welcher der Obeim Eberhard war und 1480 ftarb. 

Diefe Anekdote jcheint in Kerners Bearbeitung jpätern ſchwäbiſchen 
Dichtern nicht genügt zu haben; denn zwei andere haben dieſelbe 
wieder vorgenommen: Karl Grüneifen (Lieder: 1823) und W. Zim⸗ 
mermann (Gedichte: 1832). Das erftere Gedicht ftehe zur Ber 
gleichung bier. 





Eberhard im Bart. 


Es jagen einft zu Worms am Rhein 
Der Kaifer Mar bei frohem Mahl 
Und um ihn ber in bunten Reih'n 
Die deuten Fürſten ohne Zahl. 

Da duften rings die Braten frifch, 
Da perlt der Wein zum Becherklang, 
Und um den reichbefegten Tiſch 
Erſchallt Trompet und Feſtgeſang. 


Schon labte ſich der heitre Muth 
An mancher Rede froh und traut, 
Und von dem edlen Rebenblut 
Alsbald ward jede Zunge laut. 
Und wie ſie nun, ein Bruderbund, 
Umjauchzt den kaiſerlichen Hort, 
Da that mit Lächeln ſeinen Mund 
Der Pfälzer auf und ſprach das Wort: 


„Ihr Herrn! wer rühmt ein Erbe fein 
Gleich mir? Bon meinen Höh'n ergießt 
Aus vollem Borne fih der Wein, 

Der Allen heut zur Labe fließt. 
Wie Herrlich iſt's, von diefen Höh'n 
Hinunter al den alten Rhein 
Aufs utge chwellte Land zu fehn 


Bei einem ſolchen Glaſe Wein!" — 


Drauf fprah der Sachſe ftreng und fchlidt: 
„Hat Euch allein das Glück gelacht? 
Wohl auf den Bergen find’ ich's nicht, 
Doch unten tief im Erdenſchacht. 
ch nenn’ cuch gültigen Erſatz: 
Seht nur mein liebes Sachſen anl 
Iſt nicht das Eifen auch ein Schak, 
Das ih im Schweiße mir gewann? “ 
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Dann hub der Baiern Kurfürft an: 
„Nicht Wein, nody Eifen ift mein Glanz; 
Doch ſteh' ih auch nicht hintenan 
I deutfcher Fürften ſtolzem Kranz. 

ebt der Paläfte Fühnen Bau, 

Der Gotteshäufer Kuppelreih'n, 
Die Burgen feht in jedem Gau — 
Und diefes Alles nenn’ ih mein!" — 


Sp rühmte, wie’8 begonnen ward, 
«in jeder nach der Reihe fort, 
Und fam zulegt an Eberhard, 
Den Grafen Würtembergs, das Wort: 
„Faſt ſollt' ih ſchämen mich, ihr Herrn, 
Bor eurer Länder prunkem Scein! 
Doch wollt ihr Hören, prüf ich gern 
Aud meines Landes Edelftein. 


Verirr' ih mich in einem Wald, 
In einem dichten, finftern Tann, 
Und fommt des Weges alfobald 
Ein Würtemberger mir heran: 

Sp leg’ ih mi in feinem Schoß 
Und fchlafe fanft und fiher ein; 

Und fel’ger als im ürftenichloß 

Muß mein ergquidt Erwachen fein. — 


Da blickten fie den frommen Herrn 
Mit großen Augen flaunend an, 
Und reichten ihm den Preis jo gern. 
Und ſchämten fih vor folhem Mann. 
Er aber ftrablte licht und hehr 
Und fo von Luft und Liebe warm, 
Als ob er juft entichlafen wär’ 
In eines Würtembergers Arm. 
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XVI. 
Adalbert von Chamiſſo. 


Geboren den 27. Januar 1781 auf dem Scloſſe Bon— 
court in der Champagne; geftorben den 21. Auguſt 1838 
zu Berlin, 




























Diefer Dichter iſt ſchon deshalb merkwürdig, weil er als geborener 
Franzoſe fi einen Namen in denticher Dichtung geichaffen hat. Als 
"Knabe ſchon kam Chamiffo mit feinen Eltern, welche Die Revolution 
vertrieben hatte, nach Deutfchland und fand in Berlin eine Anftellung 
als Page, fpäter ald Offizier. Als Jüngling ftand er im Dienfle 
der romantifchen Schule und gab 1804 mit andern Ingendfreunden 
einen Muſenalmanach heraus. Die meiften Gedichte jener frübern 
Zeit bat er jpäter ſelbſt unterdrückt und Dachte fo bejcheiden, daß er 
fih fogar das Dichtertalent abſprach. Bon 1815 — 1818 begleitete 
er den ruffiichen Kapitän Kotzebue auf einer Reife um die Welt al 
Naturforfcher und ließ ſich nach feiner Ruckkehr ganz in Berlin nieder, 
wo er eine Anftellung bei den botanischen Sammlungen erhielt. 
verzichtete nicht nur auf die Rückkehr nach Frankreich, fondern auf 
auf feinen Rang, der ihm durch Geburt zulam, und ward ein deuticer 
Bürger. Erft fpät, gegen Ende der zwanziger Jahre, widmete @° 
fih wieder mehr der Poefie, und der große Beifall, den feine fein. 
Zeichnungen erhielten, machten ihm immer mehr Muth. 

Chamiſſo bietet al3 Dichter viele Vergleihungspuntte mit Gellak. 
dar und andern frühern Fabuliften. Vorerſt ift e8 der redliche, ehren 
werthe, tüchtihe Charakter, melcher aus den Gedichten beider Männcc 
ſpricht; dann eine Luft zu Darftelung der Wirklichfeit, nebft einem 
Neigung zur Satyre; endlich ein gefliffentliches Hinftreben auf Wirk 
ſamkeit vermittelt Anregung ftarter Empfindung. Dagegen hat Char 
miffo für unfere Zeit nicht die Bedeutung, melche Öellert für di 
feine hatte; auch ift Form und äußere Geftalt der Dichtung 
beiden jehr verfchieden; denn die Zeit mar eben eine durchaus an 
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gworden, und: bie Mihtel, welche Gelletten einem fo großen und 
wohlbegrundeten Ruf verfchafften, Hätten ine neungehnten: Jahe⸗ 
Yunderte wicht: mehr ausgereicht. Ohne Zweifeb ware Chamiſſo ein 
ansgezeichneter Fabeldichter geworden, wenn ev ſich: dieje Gattung 
gewählt hätte; allein die Fabel war m den Kreifen der Dichung 
ganz. zurüd- und am ihre Stelle die Ballade getreten; auch in 
der Ballade aber Taßt Chamiſſo Thiere handelud auftreien: (vie 
Bwenbrant, der Bettler und der. Hand), und liebt eine ſatyriſche 
bald Inumige bald beißende und bittere Behandlungsweiſe. Und wie 
Bei Gellert die wahre Fabel oft in die bloße Anekdote übergeit: 
to bei Chamiſſo die Ballade in: die bloße Schnurre om: Höhere Bar 
deutung, als die, weiche der lebendige Vortrag: ihr giebt. Wie 
aber am dem Beifalle, den Gellert einärntete, den meiſten Antheil 
feine fomiicher: und rührenden Erzüͤhlungen hatten, fo wiebeckolt 
dies Bei Ehamiſſo; er brachte eigentlich die. Erzählung im Gegenjag 
zur Ballade wieder im Umlauf, und im Weltwilidyen verfulpe ev 
dabei wie Gellert: er nimmt Stoffe der mmittiburean Gegenwert 
entweder aus dem täglichen Leben oder aus Zeitungen und ähalichen 
Quelben, fucht nach ergreifenden, gemaltfam wirkenden Vöorfällen, 
und verſchmäht es eben jo wenig wie: Gellert, mitten im die Dar⸗ 
ſtellnng hineinzureden, mit dene Leſer zu fprechen ums: tiber den: Ge⸗ 
genſtand feine Meinung abzugeben. Stoffe, wie die Misgebuvt, 
Vie Bauern und der Amtmann, das Ungliid ber Weiber, 
Benhe und Yariko, Ahyufolt und Lucia, das wewe Ghe⸗ 
Saar a. m, wären ganz urch Chamiſſo's Sinne gemejen, 

Als Bilder ſieht Chamiſſo über Gellert, und es wäre, um bie 
Vergleichung unmittelbar vor ſich zu Buben, ſehr auziehend, mas er 
wirklich einen: Gellert'ſchen Staff behandelt hätte, Chamiſſo Hat: eime 
Tote, oft ſcharfe Zeichnung, weiß feimen Gegenſtand in lebendiger Un- 
wittelbarfert wer uns hinzuftellem, und verfieht es zugleich, dus Ge⸗ 
müth für die Natur defielben zu ftimmen; allein gerade durch Die 
Lchendige wahre Darftellung tritt die unglädfelige Wahl der. Stoffe und 
der ſonderbare Geſchmack des Dichters grell hervor. Chamiſſo hatte 
gobeBorfiebe zu Öegenitändun ungemöhnlicyer, bedeutender, ergreifendet 
rt; er fuchte im Leben wie im Der Poeſie gewaltige Nutaren und ge⸗ 
ſunde Kraft; und wer mollte alles dieſes tadeln? Allein er fehlt: ganz 
m Auswmuhl und Behandlung, und anſtan des Ungewöhnkichen tritt ums 
dus Unerhörte. entgegen, anftatt des Bedeutenden vas Unheimliche, an⸗ 
Putt des; Ergreifenden das Schreckliche, anftatt gewaltiger Natur finftewe 
Beidenichaft, anftatt gejunder Kraft wilde Rohhein. Manchem ſeiner 
Gegenflände. würde ſchwerlich abzuhelfen: feiw; bei den meiſten aber 
Kent der peinliche Eindruck in der Behandlung, fchon darin, daß ber 
Dichter, anftatt die Natur des Stoffes zur mildern und das Abſtoßende 

a den Hintergrund zu ftellen, diejelbe noch: fleigert ud ſeine Grell⸗ 
Weit. recht hervorhebt; beſonders aber: darin, daß der milde und fihne 
Begenjchein fehlt, wodurch das Hüßlicdye als nothwendig gerechtfertigt 
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wäre; darin, daß dieſes Häßliche als für ſich ſin auftritt und 
nicht als Mittel, um das wirklich Schöne erſt recht ins Licht zu ſtellen. 
Viele dieſer Dichtungen voll Grauens und Schreckens würden ale 
Glieder größerer Gedichte vortreffliche Wirkung machen; vereinzelt 
tönnen fie das nimmermebr thun. 

Der Zwieſpalt zwijchen wirklicher Natur und Idee der Schönheit 
zeigt ſich in Chamiffo recht deutlich, aber nicht jo, daß er fi be 
ftimmt auf die eine Seite neigte. In den meiften feiner fpätern md 
beliebtern Dichtungen hält er fih an die Wirkfichteit, umbekümmer 
darum, wie diefe beichaffen fei, und ftellt fie lebendig und ergreifend 
dar; er glaubt die Natur des Gegenftandes wiederzugeben, beleidigt 
aber die Natur unjerer höhern Empfindungen und wird auch in jo 
fern unmwahr, als das Einzelne, ſei es auch wirklich fo gefchehen, vor 
einem hohen Standpunkte aus ‚betrachtet, oft das Unmahre, Lügen 
bafte, Berzerrte ift. Oft geht er aber auch von einem idealen Stand- 
punkte aus und will gewille immer wiederkehrende, allgemeinmenid- 
liche Zuftände vergegenwärtigen, und bier fällt er nie ins Natur 
widrige, Tondern wirft wohlthuend, bringt es aber felten zu einer 
feften anfchaulichen Geftaltung, fondern führt allgemeine anſprechende 
Bilder vor. So unterjcheiden fich denn zwei Gattungen von Ge⸗ 
dichten ganz beftimmt bei ihm; in den einen ift die Zeichnung ſcharf 
und begrenzt, in den andern unvolllommen nnd allgemeiner: ‘jene 
aber haben ein düſteres, verworrenes Colorit, wie fie denn auf 
düftere verworrene Verhältniffe darftellen, und entlaflen und in pein⸗ 
licher Stimmung; diefe haben eine reine, beftimmte Färbung und 
erweden in und eine reine und darum mwohlthuende Stimmung. Mit 
Ubland bat Chamiſſo gar nichts gemein; denn bei Ubland ift die 
Zeichnung ſtets Mar, rein, durchſichtig, aber nie ſcharf, eher noch 
troden; aber fo ift die Färbung und Stimmung immer rein 
Har, wie denn Uhland es auch nicht liebt, verworrene und krauſe 
Verhältniſſe darzuftellen. 

Derfelbe Unterfchied findet fih auch in der Sprade. Es war 
Chamiſſo darum zu thun, nicht nur lebendig, jondern auch Klar 
und deutlich Darzuftellen; allein ex. mußte außerordentlich mit der 
Sprache ringen, fo daß dieſe weder immer correkt, noch überhaupt 
immer der erftrebten Auffafiung angemeflen ift, am allerwenigften aber 
in ryzthmiſher Schönheit und Anmuth dahinfließt. In ſeinen Liedern 
und Balladen tritt dies weniger hervor, einmal weil er ſich hier mit 
kurzen Wendungen und Kraftausdrücken, die ihm gern zu Gebet 
ftanden, helfen konnte; dann weil in diefen Gattungen überhaupt die 
rein⸗künſtleriſche Geftaltung nicht jo verlangt wird und die Raſchheit 
der Darftellung über manches hinwegſehen läßt; in feinen ruhig ge 
haltenen Erzählungen hingegen, die feine jo kühnen Ellipſen mb 
raſchen Sprünge erlauben, tritt die Sprödigleit und das 
feines Ausdruds und der Misklang im Versbau oft fchneidend her⸗ 
vor. Alles dies mag mit davon herrühren, daß er geborner Fra 
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war; aber doch nur zum Theil; es mangelte ihm überhaupt die Gabe 
fertiger, ſich von felbft geftaltender Mittheilung, und deſto höher muß 
man daher anſchlagen, was er durch Fleiß und Beharrlichkeit wirk⸗ 
lich geleiſtet hat. Wie ſpröd aber dieſe Sprache iſt, davon kann jeder 
die Probe machen, der einzelne Gedichte auswendig lernen will; ſie 
prägen ſich größtentheils ſchwer dem Gedächtnis ein. 

Chamifſo's Gedichte erſchienen in vollſtändiger Sammlung zuerſt: 
Leipzig 1831; ſeine ſämmtlichen Werke: Leipzig 1839. 4 Bände. 8. 
Beide Sammlungen haben mehrere Auflagen erlebt, namentlich die 
Gedichte; auch verdient es der wackere Dichter trotz ſeiner Sonder⸗ 
barkeiten, daß ihn die deutſche Nation in gutem Andenken behält, und 
bei einer ſo bedeutenden Kraft ſind auch die Fehler des Dichters ſehr 


lehrreich. Von ſeinen Gedichten eigentlich gräßlichen Eindrucks haben 


wir hier keine aufgenommen; leider konnten aber anderer Urſachen wegen 
auch einige feiner beſten nicht aufgenommen merden. ! 


13.3. das Urtheil des Schemjafa — die Berbannten. 


1. Die Some bringt e8 an den Tag. 
(1828.) 


1. Gemächlich in der Werkitatt fa 
Zum Frühtrunk Meifter Nikolas. 
Die junge Hausfrau ſchenkt ihm ein, 
Es war im heitern Sonnenſchein. — 
Die Sonne bringt es an den Tag. 


2. Die Sonne blinft von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringeln ! an die Wand; 
Und wie den Schein er in’8 Auge faßt, 
So jpridht er für fich, indem er erblaßt: 
Du bringft e8 doch nicht an den Tag! — 


3. Wer niht? Was nicht? die Frau fragt gleich; 
Was ftierft du fo an? Was wirft du fo bleich? 


1 Dies Wort hat der Dichter in feiner Duelle gefunden, und braudt 
es, ohne e8 zu kennen; denn es ift männlich und hat in der Mehrzahl wieder 
Kringel, während Chamiffo es für weiblich bält und daher Kringeln 
fett. Kringel ift in Norddeutichland fehr gewöhnlich und bezeichnet An 

oder au 
echtweg Ring, Semmelring nennt; dann Überhaupt Kreis, Ring. 
Es iſt natürlich michts als Ring, der Vorfchlag aber wohl nicht die Vor⸗ 
filbe ge, jondern ein Feſthalten bes ältern H, indem Ring im Altdeutichen 
Hring lautet, 


u 
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Und er darauf: Ser ſtill, mer fill! 
Aqhh's Doch nicht ſagen kann, noch will! 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 

4, Die Frau mir dringender forſcht ınd fragt, 
Dir Schmeiheln ihn und bern dt Fr 
Mit füßem ımb mit Bitterm Wort: 

Sie fragt md plagt ihn fort und fort: 
Was bringt die Some nit ar den Tag? 


5. Nein, nimmermehr! — Du fagft es mir noch. — 
Ich ſag' es nicht. — Du fagft ed mir doch. — 
Da ward zufegt er müd' ſchwach, 
Und der Ungeſtümen nad, — 
ie Sonne bringt e8 an deu Tag. 


6. Auf der Wunberfchaft, 's find zwanzig Jahr', 
Da traf es mich einft gar fonderbar, 
Ich hatt’ nicht Geld, nicht Ranzen, noh Schuß’, 
War hungrig und durflig und zornig dazu. — 
Die Sonne bringt’3 nicht an den Tag. 


7. Da kam mir juft ein Jud' in die Quer’, 
Ringsher war's ftill und menfchenleer: 
Du hilft mir, Hund, aus meiner Notb; 
Den Beutel ber, fonft ſchlag' ich dich todt! 
Die Sonne bringt’8 nicht an den Tag. 


8. Und er: Vergieße nicht mein Blut! 
Acht Pfennige find mein ganzes Gut! 
Ich glaubt’ ihm nicht, und fiel ihn an; 
Er war ein alter, ſchwacher Manu. — 
Die Sonne bringt’3 nicht an den Tag. 


9. So rüdlings lag ex blutend da, 
Sein brechendes Aug! m die Sonne ſah; 
Noch hob er zudend Die Hand empor; 
Noch ſchrie er röchelud * mir in's Ohr: 

Die Sonne bringt e8 an den Tag! 


10. Ich macht” ihn fchnell noch vollends ſtumm, 
Und kehrt' ihm die Tafchen um und um: 
Act Pfenn’ge, das war das ganze Gelb. 
Ich ſchavrt' ihn ein anf felbigan Feld — 
Die Sonnc bringt's nicht am den Tag. 





® Beſagt eigentlich etwas Unmögliches; denn es kann kein tochelnbes 
Schreien neben. Man muß aifo röchelnd als einen beſondern Sag anf 
faffen: „Schon röchelnd, fehrie mir noch ins Ohr.“ 
/ 
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11. Daun 309 ib weit und weiter hinaus, 
Kam bier in's Land, bin jetzt zu Haus. — 
Du weißt nun meine Heimlichleit, 

So Balte den Mund? und ſei geſcheid! 
Die Sonne bringt’3 nicht aw den Tag. 


12. Wann aber fte fo flimmernd fiheint, 
Sch merk” es wohl, was ſie da meint, 
Wie fie fi müht und ſich erbost — 
Du, ſchau' nicht Hin, und fer getroft: 
Ste Bringt es doch micht an den Tag! 
13. So hatte die Sonn’ eine Zunge nun, 
Der Frauen Zungen ja nimmer ruh'n. — 
Gevatterin, um Jeſus Chrift! 
Laßt euch nicht merken, was ihr nun wißt! — 
Nun bringt’3 die Sonne an den Tag. 
14, Die Naben ziehen krüchzend zumal 
Nach dem Hochgericht, zu haften ihr Mahl. 
Wen flechten fie auf's Hab zur Stund'? 
Was bat er gethan? Wie ward es fund? — 
Die Sonne bradt’ e8 an den Tag. 


‚„?Man jagt: „reinen Mund halten“, und: „das Mauf halten’. Cs 
ebt eine Menge Redensarten mit Mund und Maul, und nit in allen 
ann man das eine Wort mit dem andern vertaufchen. Eine Ballade in 
reinem Volkston, wie die vorliegende ift, müßte aber den wirklichen Volks. 
ausdruck (den bier alfo der Dichter nicht genau kannte) durchaus feithalten. 


Bearbeitet nach dem Märchen aus Grimms Sammlung, welches 
bei Schiller Ibykus angeführt wurde. Aechte, reine Ballade, in der 
alle Srundarten der Poefie fpielen und die Vortragsweiſe das Ges 
Beimnisvolle bat, welches die Gattung fo liebt. Durch Anwendung 
des Kehrreims ift der Igriiche Charakter in diefem Gedichte vor= 
wiegend. Der Kehrreim ift befonders den alten nordiichen Balladen 
{die fchottifchen mit eingefchloffen) eigenthümlih. Er war nicht blog 
ein Ruhepunkt für den Sänger oder die Sängerin, um dem Ge⸗ 
dachtnis zu Hülfe zu kommen, fondern ift als das eigentlich lyriſche 
Element diefer nordifchen Dichtung zu betrachten. Bald bildet er den 
Hintergrund oder die Landichaft de Gemäldes, indem er die Haupt 
jelon. die Hauptbegebenheit oder einen der Hauptumftände in der 

rzählung in's Gedaächtnis ruft, mie die alle8 in unjerer Ballade, 
fowie in defjelben Dichters Hans im Güde! der Fall ift, oder 


1 Bergl. auch Rüderts Riefen und die Zwerge und beftrafte Unge- 
nügfamteit von demfelben, 
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ertönt auch als aus der Tiefe des Gedichtes hervorgegangener ſinn⸗ 
voller Ruf, als warnende und ſtrafende, oft auch als beruhigende 
Stimme des Schickſals, wie dies wieder bei Chamiſſo der Fall ıfl. 
Dft bezeichnet er auch blog im Allgemeinen eine poetiſche Gemüths⸗ 
fiimmung auf eine andentende Weile durch Sinnbilder, und fteht dann 
eigentlich in gar keinem unmittelbaren Zufammenhange mit dem In⸗ 
halte der Geichichte; oft wieder drüdt er aber nicht nur aus, daß der 
Sänger im Allgemeinen ein poetifche8 Gemüth bat, fondern beftimmt 
er die befondere Gemüthsſtimmung, welche an dem Liebe die vor- 
herrichende tft, wie in Herderd Edward. Chamiſſo ift offenbar durd 
Berangerd Lieder auf den Kehrreim aufmerffam gemacht worden; 
Beranger hat diefen Reim zuerft in feinen Chanfons populär gemacht, 
und wie aufmerkſam Chamiſſo auf den franzöfifchen Dichter war, be 
weiſen die vier von ihm überfegten Lieder Berangers. 

Neuere Dichter follten den Kehrreim nie anders anbringen ald in 
inniger Verbindung mit dem Inhalte des Gedichtes. In Göthe's 
Ballade vom miederfehrenden Grafen, fowie in Uhlands Glüd von 
Edenhall hat der Kehrreim eine ganz eigenthümliche Stellung, da er 
in den Strophenbau eingreift und als wirkliche Reimzeile Geltung 
befigt. 


Unfer Märchen babe ich noch auf zwei andere Arten erzählen 
hören. Nach der einen Erzählung ruft der Ermordete nicht die Somne 
felbft, fondern die herumfliegenden Sonnenftäubchen al3 Zeugen. Den 
Tag nach der Hochzeit liegt der Mörder im Bette, und die Sonne 
ſcheint durchs Fenſter; die Frau macht die Stube rem, und bie 
Somnenftäubchen wirbeln in langen Reihen. Da dent er jenes Wortes, 
erſchrickt und brummt vor fi bin: „Dummer Kerl mit feinen Sonnen 
ſtäubchen!“ Die Frau will willen, was er babe; er jagt e8 ihr 
endlich; fie entdeckt fich ihrem Beichtvater, ımd diefer zeigt den Vor⸗ 
fall dem Gericht an, 

Nach der andern Erzählung liegt der Mörder, ein Fleiſcher, mit 
feiner Frau im Bette, der Mond fcheint aber fo hell, daß Beide nit 
ſchlafen können. Bei diefer Gelegenheit fagt der Mann, er denfe jet 
an etwas, dag er niemanden fagen dürfe. Die Frau dringt in ibn; 
er jagt ihr, daß er vor dreißig Jahren des Nachts bei Meondiein 
einen reichen Reiſenden erichlagen habe, der den Mond zum Zeu 
angerufen. Die Frau verräth nichts. Aber bis jett hatte der Fleiſch 
in Frieden mit derjelben gelebt; von da an wird er mißtrauifch gegen 
fie, weil fie fein Geheimnis weiß, und behandelt fie fchlechter al 
früher; e8 entftehen Händel, und num im Zorne verräth ihn die Fra. 
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2. Abdallah. 
(1828.) 


1. Abdallah Liegt behaglich am Duell der Wüſte und ruht; 
Es weiden um ihn die Kameele, die achtzig, fein ganzes Gut; 
Er Hat mit Kaufmannswaaren Baljora glüdlich erreicht; 
Bagdad zurüd zu gewinnen, wird ledig die Reife ihm leicht. ' 


‘2. Da kqunmt zur felbigen Quelle, zu Fuß am Wanderftab, 
Ein Derwiſch ihm entgegen den Weg von Bagdad herab. 
Sie grüßen einander, fie fegen beifammen fi) zum Mahl, 
Und loben den Trunk der Duelle, und loben Allah zumal. 

3. Sie haben um ihre Reife theilnehmend einander befragt, 
Was jeder verlangt zu wiſſen, willfährig einander gejagt. 
Sie haben einander erzählet von dem und jenem Ort; 


Da ſpricht zuleßt der Derwiſch ein gar bedächtig Wort: 


4, „Ich weiß in diefer Gegend, und fenne wohl den Plag, 
Und könnte dahin dich führen, den unermeßlichften Schatz. 
Man möchte daraus belaften mit Gold und Edelgeftein 


. Wohl achtzig, wohl taufend Kameele, es würde zu merken nicht fein.” — 


5. Abdallah Laufcht betroffen, ihn biendet des Goldes Glanz; 
Es riefelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz: 
„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o führe dahin mich gleich! 

Dir kann der Schag nicht nügen, du machft mich glücklich und reich. * 


6. Laß dort mit Gold uns beladen die achtzig Kameele mein! 
Nur achtzig KRameeleslaften, es wird zu merken nicht fein! 
Und dir, mein Bruder, verheiß’ ich, zu deines Dienftes Sold, 
Das befte von allen, das ftärfjte, mit feiner Laft von Gold.” — 


7. Darauf der Dermiih: „Mein Bruder, ih hab es anders 
emeint! 
Dir vierzig Kameele, mir vierzig, das ift, was billig mix fcheint! 
Den Werth der vierzig Thiere empfängft du millionenfach, 
Und hätt! ich gefchwiegen — mein Bruder, o denfe, mein Bruder, 
doh nah!" — 
8. „Wohlan, wohlan, mein Bruder, laß gleich uns ziehen dahin! 
Bir theilen gleich die Kameele, wir theilen gleich den Gewinn!” — 
Er ſprach's, doch thaten ihm heimlich die vierzig Laften leid; 


Dem Geiz in feinem Herzen gejellte fich der Neid. 


‚Der erfte Satz biefer Zeile (Bagdad zurüd zu gewinnen) muß auf 
Reife bezogen werden: „Die Reife, um B. zu gewinnen, wird ihm leicht,“ 
Das Ganze ift etwas wunderlich ausgedrüdt anft.: die Nüdfahrt nach 
Bagdad; zu Ledig fehlt in der vorhergehenden Zeile der Ausbrud bes Ge⸗ 
genſatzes: beladen. — *anft.: mich machft dur ıc. 
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9. Und ſo erhoben die beiden vom Lager ſich ohne Verzug; 
Abdallah treibt Die Kameeke, der Derwiſch leitet den Zug. 
Sie fommen zu den Hügeln; dort öffnet, eng und ſchmal, 
Sich eine Schlucht zum Eingang in ein geräumig That. 


10. Schroff, überhangend umſſchließet bie —— rings den 


MIR ; 
Noch drang in diefe Wildnis des Menſchen Faß wohl kaum. 
Sie halten; bei den Thieren Abdallah fich vermeilt, 
Der fie, der Lat gewärtig, in zwei Gefolge vertheilt. 


11. Indeſſen häuft der Derwiih am Fuß der Felſenwand 
Verdorrtes Gras und Reiſig und fledt den Haufen in Brand; 
Er wirft, ſowie die Flamme fich prafielnd erhebt, hinein 
Mit feltfamen Thun und Reden viel kräftige Spezerei’n. 


12. In Wirbeln wallt der Rauch anf,? verfinſternd ſchier den Tag; 
Die Erde bebt; es dröhnet ein ſtarker Dormerfchlag; 
Die Finfternis entweichet, der Tag bricht neu hervor, 
Es zeigt ſich in dem Felſen ein mweitgeöffnet Thor. 


13. Es führt in prächtige Hallen, wie nimmer ein Ang' fie eichemt, 
Aus Edelgefteinen und Metallen von Geiſtern der Tiefen erbautz 
Es tragen gold’ne Pilafter * ein hohes Gewölb' von Kryſtall, 
Helffunfelnde Karfunfeln ° verbreiten Licht überall. 


14. Es lieget zwiſchen den gold'nen Pilafterıt, unerhärt, 
Das Gold hoch aufgefpeichert, de Glanz der MRemichen bethört; 
Es wechſeln mit den Haufen des Goldes, die Hallen entlang, 
Demanten, Smaragden, Rubinen, dazwiſchen nur ſchmal der Gang. 


15. Abdallah ſchaut's betroffen, ihn biendet ded Goldes Gham, 
Es riefelt ihm Talt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz. 
Sie fchreiten zum Werke; der Derwilch hat Hug fich Demanten erwählt; 
Abdallah wühlet im Golde, im Golde, das nur ihn beſeelt. 


16. Doch bald begreift er dem Irrthum und wechſelt die Laſt und 


tanſcht 
Für Edebgeſtein und Demanten das Gold, deß Glanz ihn berauſcht; 
Und was er fort zu tragen die Kraft hat, minder in freut, 

AS was er liegen muß Lafjen, ihn heimlich wurmt und veut. © 


s Mittelpaufen biefer Art, alfo Flingende, nit weibliche, find 
es eigentlich, die der Nibelungenzeile ihren alten Charafter geben, umd 
welche unfere neuern Dichter vorherrfchend anwenden follten. — * Pfeilet. — 
5 Schwerlich bat hier der Dichter an eine Aliteration gedacht. — * Die 
Sprache ber ganzen Strophe ift unpoetifch und holperig; unpoetiſch, weil 
wir bier wohl Kenntnis einer Thatfache erhalten, aber diefe nicht felbſt vor 
uns ſehen; bolperig, weil wir uns ben Sinn erſt felbft Zuſammenlegen 
müſſen. „Er tauſcht für Edelgeſtein und Demanten Gold“ kann eben ſo 
gut das Gegenteil von dem ſagen, was der Dichter ſagen will, 3. Linill 
biel zu wenig hervor und fohleppt mislautenb der dritten nady. 
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17. Geladen find die Kameele, ſchier über ihre Kraft; 
Abdallah fieht mit Staunen, was ferner der Derwiſch fchafft 
Der geht den Gang zu Ende und öffnet eine Truh', 

Und nimmt daraus ein Büchschen, und ſchlägt den Dedel zu. 


18. Es ift non ſchlichtem Holze und was darin verwahrt, 
Gleich wertblos ‚scheint nur Salbe, womit man falbt den Bart; 
Er Hat es prüfend betrachtet, das war das rechte Geſchmeid: 
Er ſteckt es mohlgefällig in fein gefaltet Kleid. j 

19. D’rauf fchreiten hinaus die beiden und draußen auf dem Plan 
Bollbringt der Derwilch die Bräuche, wie er's beim Eintritt gethan; 
Der Schatz verichließt ſich donnernd, ein jeder übernimmt 
Die Hälfte der Kameele, die ihm das Loos beftimmt. 


20. Sie brechen auf und mallen zum Duell der Wuſte vereint, 
Wo fich die Straßen trennen, die jeder zu nehmen meint; 
Dort ſcheiden fie und geben einander den Bruderfuß; 
Abdallah zeigt fich erfenntlich mit tönender Worte Erguß. 


21. Doch wie er abwärts treibet, ſchwillt Neid in feiner Bruft; 7 
Des andern vierzig Laſten fie dünfen ihn eig'ner Berluft: 

„Ein Derwish — ſolche Schätze — die eig’nen Kameele, — das kränkt! 
Und mas bedarf der Schäge, wer’ nur an Allah denkt? 


22. Mein Bruder, hör’, mein Bruder! — jo folgt er jener Spur — 
Nicht um den eig’nen Bortheil, ich dent‘ an deinen nur; 
Du weißt nicht, welche Sorgen und weißt nicht, melche Laſt 
Du, Outer, an vierzig Kameelen dir aufgebürbet haft, 


23. Noch kennſt du nicht die Tücke, die in den Thieren wohnt, 
D glaub’ es mir, der Muühen von Jugend auf gemohnt, 
Verſuch' ich's wohl mit achtzig, dir wird's mit vierzig zu ſchwer; 
Du führft vielleicht nach dreißig, Doch vierzig ninnmermehr!*" — 

24. Darauf der Derwiih: „Ich glaube, daß recht du haben magft; 
Schon dacht ich bei mir ſelber, was du, mein Bruder, mir ſagſt. 
Nimm, wie dein, Herz begehret, von diefen Kameelen noch zehn; 
Du follft von deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn!" — 


25. Abdallah dankt und fcheidet und denkt in feiner Gier: 
. Und menn ich) zwanzig begehrte, der Thor, er gäbe fie mir! 
- Er ehrt zurüd im Laufe, e3 muß verfuchet feyn; 

‚ Er ruft, ihn hört der Derwiſch und harret gelaffen jein:® 


2%6. „Mein Binder, hör’, mein Bruder, o traue meinem Wort; 
Du font, unfundig der Wartung, mit dreißig Kameelen nicht fort; 


Nicht die finnlicäfte Ausdrucksweiſe; beffer wäre: „ber Neid Ichiweiit 
feine Bruft” ober: „von Neid" fchwillt feine Bruſt.“ — ® An 

® Seyn — fein; ber fogenannte reiche Reim, der mit Recht ftets als Sehler 
angejehen wirb, wo er nicht auf harakteriflifchen Worten beruht. 
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Die wiberfpenftigen Thiere find förriger, denn du denkſt; 
Du machſt es dir bequemer, wenn du mir zehen noch fchentit!“ 


27. Darauf der Derwiſch: „Ich glaube, daß recht du haben magft; 
Schon dacht' ich bei mir jelber, mas dur, mein Bruder, mir fagft. 
Nimm, wie dein Herz begehret, von dieſen Kameelen noch zehn, 
Du follft von deinem Bruder nicht unbefriebigt gehn!“ — 


28. Und wie jo leicht gewähret, was kaum er ſich gedacht, 
Da ift in feinem Herzen erft recht die Gier erwacht; 
Er Hört nicht auf, er fodert, wohl ohne fich zu ſcheu'n, 
Noch zehen von den zwanzig, und von den zehen nenn. 


29. Daß eine nur, das legte, dem Derwiſch übrig bleibt; 
Noch dies ihm abzufodern des Herzens Gier ihn treibt; 
Er wirft fi ihm zu Füßen, umfaflet feine Knie: 
„Du wirft nicht Nein mir jagen, noch fagteft du Nein mir nie!" — 


30. „So nimm daß Thier, mein Bruder, wonach dein Herz begehrt! 
Es ift, daß trauernd du fcheideft von deinem Bruder, nicht wert. 
Sei fromm und meil’ im Reichthum, und beuge vor Allah dein Hanpt, 
Der, wie er Schäße |pendet, auch Schäte wieder raubt!* — 


31. Abdallah dankt und fcheidet und denkt in feinem Sinn: 
„Wie mochte der Thor verfcherzen fo leicht den reichen Gewinn?" — 
Da fällt ihm ein das Büchschen: „Das ift das rechte Gefchmeid! 
Wie barg er's mwohlgefällig in fein gefaltet leid!" — 


32. Er kehrt zurüd: „Mein Bruder, mein Bruder! auf ein Wort! 
Was nimmft du doch das VBüihschen, das fchlechte, mit dir noch fort? 
Was fol dem frommen Derwiſch der weltlich eitle Tand?“ 

„So nimm es!“ fpricht der Derwiſch, und legt es in feine Hand. 


33. Ein freudiges Erſchrecken den Zitternden hefällt, 
Die er auch noch das Büchschen, das räthielhafte, hält; 
Er Ipricht, kaum dankend, weiter: „So lehre mid nun auch: 
Was bat denn diefe Salbe für einen befondern Gebrauch?“ —' 


34. Der Derwiſch: „Groß ift Allah, die Salbe wunderbar! 
Beftreichft dur dein linkes Auge damit, durchichaueft du Mar 
Die Schäge, die fehlummernden alle, die unter der Erde find; 
. Beftreichft du dein rechteß Auge, jo wirft dur auf beiden blind!" — 


35. Und felber zu verfuchen die Tugend, die er kennt, 
Der wunderbaren Salbe, Abdallah nun entbrennt: 
„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, du machft e8 befier, traum! '' 
Beftreihe mein Auge, das linke, und laß bie Schäge mid ſchau'n!“ 


36. Willfährig thut's der Derwiſch, da ſchaut er unterwärts 
Das Gold in Kammern und Adern, das gleigenbe, ſchimmernde Erz; 


















10 Undeutſch. — 11 Parentheſe: Du verftehft e8 gewiß beiffer. 
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Demanten, Smaragden, Rubinen, Metall und Edelgeſtein, 
Sie ſchlummern unten und leuchten mit ſeltſam lockendem Schein. 


37. Er ſchaut's und ſtarrt betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es rieſelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz. 
Er denkt: „Würd' auch beſtrichen mein rechtes Auge zugleich, 
Vielleicht beſäß' ich die Schätze und würd' unermeßlich reich.“ — 


38. „Mein Bruder, hör', mein Bruder, zum letztenmal mich an: 
Beſtreiche mein rechtes Auge, mie du das linke gethan! 1* 
Noch dieſe meine Bitte, die legte, gewähre du mir, 
Dann fcheiden unfre Wege, und Allah jei mit dir!“ 


39. Darauf der Derwiih: „Mein Bruder, nur Wahrheit ſprach 
mein Mund: 
Ich machte dir die Kräfte von deiner Salbe fund. 
Ich will nach allem Guten, das ich dir ſchon erwies, 
Die ftrafende Hand nicht werden, die dich ind Elend ftieß.“ '° 


40. Nun hält er feit am Glauben und brennt vor Ungebuld; 
Den Neid, die Schuld des Herzens, giebt er dem Derwiſch ſchuld; 
Daß diefer jo fich weigert — da8 ift für ihn der Sporn; 

Der Gier in feinem Herzen gefellet ſich der Zorn. 


41. Er Spricht mit höhniſchem Lachen: „Du Ha mich für ein 
ind! 


Was fehend auf einem, Auge, macht nicht auf dem andern mich blind. 

Beftreiche mein rechtes Auge, wie du das linke gethan, 

Und wiſſe, dag — falls du mich reizeft — Gewalt ich brauchen 
fann! “ 


42. Und wie er nach der Drohung die That hinzugefügt, '* 
Da bat der Derwiſch endlich ſtillſchweigend ihm genügt; 
Er nimmt zur Hand die Salbe, fein rechtes Aug’ er beftreiht — — 
Die Naht ıft angebrochen, die feinem Morgen weicht. 


43. „O Deiwiſch, arger Derwiſch, du doch die Wahrheit ſprachſt! 
Nun heile, Kenntnisreicher, was felber du verbrachſt!“ — 
„Ich babe nichts verbrochen; dir ward, was du gemollt; 
Du ftehft in Allah Händen, der alle Schulden zoll.“ — !' 


44. Er fleht und fchreit vergebens und wälzet fi) im Staub; 
Der Derwiſch abgemwendet bleibt feinen Klagen taub. 
Der fammelt die achtzig Kameele und gen Balfora treibt, 
* Derweil Abdallah verzweifelnd am Duell der Wüfte verbleibt. 


12 Matter und undeutſcher Ausbrud, — 13 ul ſtößt oder fliche; der 
Indikativ des Imperfekts bat feinen Sinn. — 14 Welhe That? Auch bier 
fiebt man nichts. Er braucht Gewalt, aber wie? — 15 Abgeſehen davon, 
dag man überhaupt nicht fagt: „Schulden zollen“, fo kann man es von 
— am allerwenigften jagen. Hat der Dichter zollen mit zahlen ver= 
wechſelt. 
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45. Die nicht er ſchaut, die Sonne, vollbringet ihren Lauf; 
Sie gieng am andern Morgen, am dritten wieder auf; 
Noch lag er da verſchmachtend; ein Kaufmann endlich lam, 
Der ua Bagdad aus Mitleid den blinden Beitler nahe. 


Noch der bekannten Erzählung der Taufend und einen Nacht 
(Naht 354— 359): Geſchichte des blinden Baba Abdallah. 
Es ift immer ein Wageftüd, die Gelehichten der Tauſend umd eines 
Nacht in deutiche Gedichte umzumandeln, fobald marı Gang und Si 
ber alten Erzählung beibehalten will; auch Wieland ift an dieſer Auf⸗ 
gabe gefcheitert. Chamiſſo's Gedicht ſteht zwiſchen Ballade und Er⸗ 
zählung; ich kann in die Lobſprüche, welche man demfelben gezollt, 
nicht ftimmen. Man lefe die Erzählung in Proja und man wid 
fchwerlich behaupten wollen, daß fie feftere Zeichnung oder ein heflexes 
Colorit durch die rhythmiſche Bearbeitung erhalten babe. Die pſycho⸗ 
logiſche Emwickelung in Abdallahs Habſucht ift gelungen, allein fie 
findet fi ganz fo in der Duelle vorgezeichnet; Chamiſſo's Vortrag 
aber ift hart and bolperig, verztiglich was den Versbau betrifft. Fir 
diefe freiere Behandlung der Nibelungenzeilen hat der Dichter nicht 
genug Obr; ex ftolpert zu oft über lange Silben und verabjäumt 
ganz und gar Charakter bineinzubringen. Unzweifelhaft hätte Cha 
miflo ein befieres Gedicht geliefert, wenn er den Stoff rein alb 
Erzählung behandelt hätte. Im erftern Falle würde er ein be 
fimmteres Colorit hineingebracht haben, im zweiten eine feflere zanb 
flarere Zeichnung. 

Auh Rückert hat diefelbe Gefchichte behandelt; fie findet fich im 
der Erlanger Ausgabe, Band III. im dritten Buche der Ingendlieder 
1809— 1812, zuerft 1837 ebendafelbft gedrudt. Es ift eine lang- 
gebehnte, ımbedeutende gereimte Erzählung. 


3. Die Erſcheinnug. 
(1828.) 


Die zwölfte Stunde war bei'm Klang der Berher 
* Und wuſtem Treiben jchon herangewacht, 
Als ich hinaus mich ftahl, ein müder Zecher. 
Und um mid) lag die falte, finft’re Nacht; 
Ich hörte durch die Stille wiederhallen 5 
Den eig’nen Tritt und fernen Ruf der Bad. 
Wie aus den Hlangreich feftzerhellten Hallen 
In Einfamteit fich, meine Schritte wandten, 
Ward ich von feltfam trübem Muth befallen. 








Br 
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Und meinem Hauſe nah, dem wohlbekannten, 10 
Gewahrt' ich, und ich ſtand verſteinert faſt, 
Daß hinter meinen Fenſtern Lichter brannten. 
Ih prüfte zweifelnd eine lange Raſt,“ 
Und fragie: macht es nur in mir der Wein? 
Wie käm' zu dieſer Stunde mir ein Gaſt? 15 
Ich trat hinzu, und fonnte bei dem Schein 
Im wohlverilofl'nen Schloß den Schläffel drehen, 
Und öffnete die Thür, und trat hinein. 
Und wie die Blicke nach dem Lichte ſpähen, 
Da ward mir ein Geſicht gar ſchreckenreich: 20 
Ich ſah mich ſelbſt an meinem Pulte ftehen. 
Ih rief: „Wer bift du, Sput?“ — er rief ſogleich: 
„Wer ftört mich auf in fpäter Geifterftunde? * 
Und ſah mi an, und ward, wie ich, auch bleich. 
Und unermeßlich wollte die Sekunde 25 
Sich dehnen, da wir flarrend wechſelſeiti 
Uns anſah'n, ſprachberanbt mit off'nem nde, 
Und aus beflomm’ner Bruft zuerft befreit’ ich 
. Das Schnelle Wort: „Du graue Eruggeftalt, 
Entweiche, made mir den Platz nicht ftreitig!" — 30 
Und er, als einer, über den &emalt 
Die Furt nur hat, erzmingend ſich ein leifes 
. Und ſcheues Lächeln, ſprach erwiebernd: „Halt!“ 
Sch bin's, du willſt e8 fein, — um dieſes SKreifes, 
Des wahnſinn⸗droh'nden, Ouabratur zu finden: 35 
Bift dit der rechte, wie du ſagſt, beweiſ' es! Ä 
In's Wefenlofe will ih dann verſchwinden. 
Du Spuk, wie du mich nennft, ge bu daS ein, 
Und willſt auch du zu Gleichem dich verbinden ? * 
D’rauf ich entrüftet: ‚F, ſo ſoll es ſein! | 40 
Es foll mein echtes Ich ſich offenbaren, 
Zu Nichts verfließen deffen leerer Schein!" — 
Und er: „So laß uns, wer du jeift, erfahren!” — 
Und id: „Ein folder bin ih, der getrachtet 
Nur einzig nad) dem Schönen, Guten, Wahren; 48 
Der Opfer nie dein Gößendienft geſchlachtet, 
Und nie gefröhnt dem meltlich eitlen Brauch, 
Berlannt, verhöhnt, der Schmerzen nie geachtet; 
Der irrend zwar und träumend oft den Rauch 
Für Flamme hielt, doch muthig beitm Erwachen 50 
Das Rechte nur verfocht: — bift dn dag auch?“ — 


1 Hier anft. Zeit; befanntlich bedeutet Raſt foviel als Ruhezeit. — 
Gökinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. IL 85 


[) 
2.202 2-0. — — — 
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(. Und er mit wilden, kreiſchend lautem Lachen: 
„Der du dich rühmſt zu ſein, der bin ich nicht, 
Gar anders iſt's beſtellt um meine Sachen. 
Ich bin ein feiger, lügenhafter Wicht, 55 
Ein Heuchler mir und andern, tief im Herzen 
>: Nur Eigennug, und Trug im Angeficht. 
Berlannter Edler du mit deinen Schmerzen, 
Wer kennt fih nun? Wer gab das rechte Zeichen? 
Wer foll, ich oder du, jein Selbft verjcherzen? 60 
Zritt ber, fo du e8 wagt, ich will bir weichen! “ 
‚» Drauf mit Entfegen ich zu jenem Graus: 
„Du bift e8, bleib’, und laß hinweg mich fchleichen!" — 
Und ſchlich, zu weinen, in die Nacht hinaus. 































Die Bedeutung diefer Allegorie liegt offen und zeugt von dem 
innern Sinne des Dichters; ein näheres Eingehen verlangt die Form, 
welche Chamiſſo fpäter jo oft anwandte, die Terzine. 

Die italienische Terzine (Terza rima) iſt eine Strophe, welche aus 
drei jambifchen Zeilen von zehn oder elf Silben befteht, und in welcher 
bie erfte und dritte Zeile fich reimen, die mittlere Zeile den Reim für 

ie zweite Strophe giebt, wodurch die fortlaufende Kette aba beb 
cedce ded u. ſ. f. entfteht. Auf diefe Art hat jeder Reim drei 
Arme, und das Gedicht. ift allen Strophen nad fo in fich verfettet, 
daß es einen ununterbrochenen Fluß bildet. Es ſchließt in der Regel 
mit ber erften Zeile einer neuen Strophe, welche ber mittlern der 
borangehenden Strophe antwortet; anders ausgedrüdt: Die lekte 
Strophe hat vier Zeilen: yzyz. 

Diefe Terzine wurde mit andern italienischen Formen von ben 
Romantikern hervorgeſucht: A. W. Schlegel wendete die Terzine zuerſt an, 
doch in freierer Yorm, 1791 —1797 in der Ueberfegung von Stüden 
aus Dante’3 göttliher Komödie; genauer bildete er die Terzinen zuerſt 
1797 in dem Gedicht Prometheus nad, zuerft gedrudt in Schiller 
Mufenalmanad) für 1798. Andere folgten nad, unter ihnen Friedriqh 
Schlegel, Tieck, auch Göthe im zweiten ‘Theil feines Fauft und im „bei 
trachtung von Schillers Schädel" vom Jahr 1826 (deutfche Dichter 
d. I, ©. 707), Rückert, abgefehen von Tleinern Gedichten, beſon⸗ 
der3 in „Edelſtein und Perle“ vom Jahr 1817, gebrudt 1828. 
Durch Kannegießers UWeberjegung von Dante's göttlicher Komödie 
(1809 - 1824), vorzüglich aber durch die Ueberſetzung von Strediuf 
(1824) wurde die Terzine erft geläufiger und gangbar; ja obm 

tredfuß hätte Chamiffo ſchwerlich fich mit folcher Vorliebe zu dieſer 
Form Bingeneigt, in welcher alle feine Erzählungen erfchienen. 

Man fteht leicht, daß dieſe ftrenge Form derjenigen in Gellerth 
Erzählungen geradezu gegenüberfteht. Das Mittel, durch kürzere abet 
längere Zeilen, durch Schlagreime und ähnliches, das Einzelne bes 
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Tonder$ Hervorzuheben, war hier abgefchnitten, damit aber auch die 
Verführung allzugroßen Abſchweifens. Zugleich zwingt fie zu großer 
Nude der Darftellung und ift als eigentliche Kunftgeftaltung jenen 
Gellertſchen Berfen weit vorzuziehen, vorausgeſetzt, daß fie wohlflingend 
durchgeführt wird und ohne allen Zwang der Sprache, Da der 
Charakter dieſer Strophe in einer unumterbrochenen Folge von Reim- 
verfettungen beftebt, fo ſchickt fie fich trefflich für didaktiſche Darftellung, 
‚deren Weſen eine. durchgängige Verkettung und Verknüpfung von Ideen 
it, zu ermabnenden und befehrenden Stücken, befonderd aber wegen 
ihrer firengen und doch verftedten Regel fiir Gegenftände geheimnis- 
vollen Inhaltes, und jo kann man denn auch behaupten, daß fie fich 
trefflih zu dem Inhalte des vorliegenden Gedichtes paßt. Sehen wir 
aber, mie Chamiſſo diefelbe behandelt hat. 

Es iſt natürlich, daß eine fremde Form, wenn fle eingebürgert 
werden ſoll, der Natur der einheimiihen Sprache fich fügen muß. 
Dei der Nachbildung italienischer Strophen legten viele nun den Nach⸗ 
drud auf weibliche Reime, weil im Stalienifchen der zmeiftlbige 
rimo piano vorherrſchend fei; jedenfalls an fich ein Wisverftand, da 
der deutjche weibliche Reim ganz anderer Natur ift, als ber itafienifche 
zweiſilbige. A. W. Schlegel, aud hier, wie immer, feines Ohr 
und Geſchmack zeigend, baute feine Terzinen mit regelmäßiger Ab- 
wehslung männlicher und weiblicher Reime, ebenfo Stredfuß in 
feinem Dante. Chamifjo Hingegen jchritt meiter; er glaubte, das 
Geheimnis, die Terzine völlig einzublirgern, liege darin, daß man 
männliche umd weibliche Reime geſetzlos abwechſeln laſſe. Diefer 
Grundfag aber, der offenbar nur aus Bequemlichkeit hervorgehen 
Ionnte, widerjpricht allem Wohlklang an fih, und namentlich der Ge- 
wohnbeit des deutichen Reimes. Denn unfere Sprache und Berskunft 
verbindet ſchon mit dem Begriff Strophe von vornherein eine fefte 
Beftimmung nicht bloß der Neimftellung, fondern auch des Reim⸗ 
—— unterwirft ſich alſo der Dichter der ſtrengen Regel in der 

eimfolge, die unſerm deutſchen Ohre ziemlich gleichgültig iſt: ſo 
unterwerfe er ſich der leichtern Regel in Bezug auf das Reimgeſchlecht, 
da der Wechſel deſſelben dem deuiſchen Ohre nie gleichgültig if. 
Indeſſen hat Chamiffo in dem vorliegenden Gedicht gegen den 
deutſchen Wohlklang in diefer Beziehung nicht auffallend gefiindigt; in 
‚tiner andern defto mehr. In Z. 4—13 folgen ſich die Reime: Nacht, 
hallen, Baht, Hallen, wandten, befallen, befannten, faft, 
brannten, Raft; alfo lauter Worte mit dem Vokal a. Die italienifche 
'Beräfumft leidet eine ſolche Reimfolge, die deutſche nicht; jene hat ihr 
"Recht dazu, da im rimo piano immer zwei Silben ftehen, von denen 
die letzte keineswegs fo Hanglos und halbftumm ift wie in unferm 
‚weiblichen Reime; die deutſche hat ebenfalls ihr Recht, dies eintönig 
u unausſtehlich zu finden, fofern nicht bejondere Zmede dabei vor⸗ 
alten! 
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4. Salas y Gomez. 
(1820.) 
1. 


Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Des ſtillen Meers, ein Felſen kahl und bloß, 
Verbrannt von ſcheitelrechter Sonne Gluten, ei 

Ein Steingeftell’ ohn' alles Gras und Moss, 

Das fi das Volt der Vögel auserkor > 
Zur Ruhſtatt im bewegten Meeresſchooß. 

Ss ftieg vor unfern Bliden fie empor, 

AS auf dem Ruril: „Land im Welten! Land!“ 
Der Auf vom Maftlorb drang zu unferm Ohr. 
AS uns die Klippe nah vor Augen ftand, 10 
Gewahrten wir der Meerespägel Schaaren 
Und ihre Brütepläge längs dem Strand. 

Da friiher Nahrung wir bedürftig waren, 

So ward beichloffen, den Verſuch zu magen, 
In zweien Booten an das Land zu fahren. 15 

Es ward dabei zu fein mix angetragen. 

Das Schrednis, das der Ort mir offenbart, 
Ich werd’ «8 jetzt mit ſchlichten Worten fagen, 

Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt ? 

Die audgejegten Boote, fließen ab, 20 

Uud längs der Brandung rudernd, gieng die Fahrt. 
Wo unter'm Wind ° das Ufer Schag uns gab, 

Ward angelegt bei einer Felſengruppe; 

Wir fegten auf das Trochne unſern Stab. 

Und eine rechts und links die andre Truppe, 25 
Bertbeilten fich den Strand entlang die Daunen; 
Ich aber ftieg hinan die Felſenkuppe. 

Bor meinen Yüßen wichen kaum von bannen 
Die Vögel, welche die Gefahr nicht lannten 
Und mit geſtreckten Hälfen fich beſannen. 

Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten 
Mir auf dem heißen Schieferftein, indeſſen 
Die Blide den Geſichtskreis rings umjpannten, 

Und wie die Wuſtenei fie erft ermeſſen, 

Und wieder erdwäris fich gejentet haben, * 
Läßt Eines alles Andre mich vergefien. 





+ Name des Schiffes, auf welchem ber Dichter die Reiſe um bie 
machte, — * Wohl bewehrt? — ? Das Schiff liegt unter dem Winde 
andern heißt: es hat diefes andere Schiff zwiſchen fih und der Gegend, wel 
ber Wind kömmt. Hier liegt der Rurik unter dem Winde bes hohen Ufers, 
dDffenbar falſch; in 3. 34 muß das Perfekt (oder Plumsquamp.) ftehen, 
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Es bat die Hand des Menſchen eingegraben 
Dag Siegel: feines Geiftes in den Stein, 
Worauf ich ſteh', — Schriftzeichen ſind's, Buchſtaben. 
Der Kreuze fünfmal zehn in gleichen Reih'n, 
Es will mich dünken, daß fie Lang beftehen, 
Doch muß die flücht'ge Schrift hier jünger fein. 
Und nicht zu lefen! — deutlich nach zu ſehen 
Der Tritte Spur, die fie verläfchet faft, 
Es ſcheint ein Pfad darüber hin zu gehen. 45 
Und dort am Abhang war ein Ort der Naft, 
Dort nahm er Nahrung ein, dort Eierſchaalen! 
Wer war, wer ift der geaufen Wildnis Saft? 
Und ſpähend, lauſchend ſchritt ich auf dem kahlen 
Geſims einher zum audern Felſenhaupte, 50 
Das zugewendet liegt den Morgenſtrahlen. 
Und wie ich, der ich ganz mich einſam glaubte, 
Erklomm die legte von den Schieferſtiegen, 
Die mir die Anficht uon dem Abhang vaukte; 
Da ſah ich einen Greifen: vor mir liegen, . 55 
Wohl hundert Jahre, macht’ ich fchäten, akt, 
Deß Büge, ſchien ed, mie im Tode jdjwiegen, 
Nadt, langgeftredt. die riefige Geftalt, u 
Bon Bart und Haupthaar abwärts zu den Lenden 
Den hagern Leib mit: Silberglanz ummallt; 60 
Das Haupt getragen won des Felſen Wanden, “ 
Im ftarren Antlig Ruh', die breite Bruft 
Bededt mit über's Kreuz gelegten Händen, 
Und wie entjegt, mit ſchauerlicher Luft, 
IH unverwandt das: große Bild betrachte, 65 
Entfloſſen mir die Thränen unbewußt. 
Als endlih wie aus Starrkrampf ich erwachte, 
Entbot ih zu der Stelle die Gefährten, 
Die bald mein lauter Ruf zufammenbrachke. ° 
Sie lärmend herwärts ihre Schritte kehrten, 70 
Und ftellten, bald verſtummand, ſich zum Kreis, 
Die fromm die Feier ſolchen Anblicks ehrten. 
Und feht, noch veget ſich nad) atlmet leid, . 
Noch Ichlägt die müden Augen auf und hebt 
Das Haupt’ empor der wunderſame Greis. 0.79 


» 





gegen gehört dieſer Zeile 35 durchauds dus Präſens: „Und mie fie erſt die 
Buüſtenei ermeffen haben und wieder erbwärts fih ſenken“. — In vers 
dändiger Proja müßte übrigens bie —— e und Zuſammenordnung ber Säge 
firders lauten, nämlich: „Und wie fie ſich wieder erbwärts fenfen, nachdem 

die Wüſtenei exit ermeffen haben. — ° Zeugniß. — 9 Verkändig ge⸗ 
zöinen mflßte es heißen: „Brachte bald mein lauter Huf die Gefährten. 
ntfantnten, die ich zu der Stelle entbot.“ et 


” 
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Er ſchaut ung zweifelnd, ſtaunend an, beftrebt 
Sich noch zu ſprechen mit erftorbnem Munde, — 
Umfonft! er ſinkt zurüd, er bat gelebt. 

Es ſprach der Arzt, bemüh’nd in diefer Stunde | 
Sih um den Leichnam noch: „Es ift vorbei!” 60 
Wir aber ſtanden betend in der Runde. | 

Es lagen da der Schiefertafeln drei 
Mit eingerigter Schrift: mir ward zu Theile 
Der Nachlaß von dem Sohn der Wüſtenei. | 

Und wie ich bei den Schriften mich vermweile, 85 
Die rein in fpan’scher Zunge find gefchrieben, 
Gebot ein Schuß vom Schiffe ber uns Eile. 

Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben 
Bon dannen uns mit Haft zu umfern Booten: 
Wie dort er lag, ift liegen er geblieben. 90 

Es dient der Stein, worauf er litt, dem Todten 
Zur Nuheftätte, wie zum Dlonumente, 
Und Friede fei Dir, Shmer ensfohn, entboten! 

Die Hülle giebft du hin dem Elemente! 
Allnächtlich ftrahlend über Dir entzünden 95 
Des Kreuzes Sterne” fih am Firmamente, 

Und, was du litteft, wird dein Lied verkünden. 


2. Die erſte Schiefertafel, 


Mir war von Freud’ und Stolz die Bruft geſchwellt; 
Ich fah bereits im Geifte hoch vor mir 
Gehäuft die Schäge der gefammten Welt. 10 

Der Ebdelfteine Licht, der Perlen Bier, 
Und der Gewänder Indiens reichte Pracht, 
Die legt’ ich alle nur zu Füßen ihr. ° 

Das Gold, den Mammon, diefe Erdenmacht, 
An welcher fi das Alter Tiebt zu formen, 105 

hatt's dem grauen Bater dargebradit. * 
Und ſelber hatt? ich Ruhe mir gewonnen, 

Gekühlt der thatendurft’gen Tugend Glut, 
Und mar geduldig worden und beſonnen. 

Sie ſchalt nicht fürder mein zu raſches Blut; 110 
Ich wärmte mich an ihres Herzens Schlägen, 
Bon ihren weichen Armen janft umruht. 

Es ſprach der Vater über uns den Segen; 

Ich fand den Himmel in des Haufes Schranten, 


7 Das füdliche Kreuz ift das bedeutendfte Sternbild des fühlichen HM 
mels und bat dort ungefähr biefelbe Geltung und Wichtigkeit wie aufn 
nördlihen Himmel ber Bär. — ® Der Geliebten. — * Ihren Vater. 
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Und fühlte keinen Wunſch fi fürder regen. ?° 
So wehten thöricht vorwärts die Gedanken; 
Ich aber lag auf dem Verdeck zu Naht, 
Und fah die Sterne dur das Tauwerk ſchwanken. 
Ich ward vom Wind mit Kühlung angefacht, 
Der fo die Segel ſpannte, daß wir faum 120 
Den flücht’gen Weg je fchnellern Laufs gemacht. 
Da fchredte mich ein Stoß aus meinem Traum, 
Erdröhnend durch das ſchwache Bretterhaus; 
Ein Wehruf hallte aus dem unten Raum. 
Ein zweiter Stoß, ein dritter — krachend aus 125 
Den Zugen riß das Planfenwerf; die Welle 
Schlug ſchäumend ein und endete den Graus. 
Berlorner Schwimmer in der Brandung Schwelle! '! - 
Noch rang ich jugendkräftig mit den Wogen, 
Und ſah noch über mir die Sternenhelle. 130 
Da fühlt’ ih in den Abgrund mich gezogen, 
Und wieder aufwärts fühlt ich mich gehohen, 
Und fchaute einmal noch des Himmels Bogen. 
Dann brach die Kraft in der Gewäſſer Toben; Ä 
Ich übergab dem Tod mich in der Tiefe, 135 
Und fagte Lebewohl dem Tag dort oben. 
Da fchien mir, daß in tiefem Schlaf ich fchliefe, 
Und fei mir aufzuwachen nicht verliehen, 
Obgleich die Stimme mir's im Innern riefe. | 
Ich rang, mich ſolchem Schlafe zu entziehen, 140 
Und ich befann mich, ſchaut' umher und fand, 
Es habe hier das Meer mich‘ ausgefpieen. 
Und wie vom Todesſchlaf ich auferitand, 
Bemüht’ ich mich die Höhe zu erfteigen, 
Um zu erkunden dies mein Rettungsland. 145 
Da mollten Meer und Himmel nur fich zeigen, 
Die diefen einfam nadten Stein unmanden, 
Dem nadt und einſam ſelbſt ich fiel zu eigen. 


10 Diefer ganze Traum wirb für den, ber ihn zum erfienmal Liest oder 
hört, nicht ganz verftändlich fein. Der Unbefannte — das iſt die Meinung 
des Dichters, bat als Süngling, getrieben dur Durft nach Reichthum, ein 

‚ Schiff beftiegen, um nad Indien zu fahren. In der Heimat hat er jeine 
Beliebte zurüdgelaffen, welche ipm vom Vater, feiner Ingebuld und Uns 
beſonnenheit wegen, verweigert worben war. Noch ift er nicht in et 
‚ gelandet; aber Ihon träumt ihm, wie er als reicher Mann zurückgekehrt ſei, 
n Vater verfühnt und Ruhe des Gemüthes gemonnen habe. Da wacht 
er auf u. ſ. f. — 1 Irrthümlich für Shwalle Lesteres ift auch wirklich 
. ber beutihe Schiffsausdruck für das Steigen und Sinken bes Waffers. 
Bergl. Anm. 13. 
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Wo dort mit voller Wuth die Wellen branden, 
Auf fernem Riffe war das Wrack zu ſehen, 
Woſelbſt es lange Jahre noch geſtanden, 

Mir muerreihbar! — Und des Windes Wehen, 
Der Strom, entführen ſeewärts weiter fort 


Des Schiffsbruchs Trümmer, welcher dort geicheben. 


Ich aber dachte: „nicht an foldem Ort 
Wirft lange die Gefährten du heneiden, 
Die früher ihr Geſchick ereilte dort." — 
Nicht alfo, — mich, e8 will nur mich nermeiben! 
Der Bögel Eier reichen bin allein, 
Mein Leben zu verlängern und mein Leiden. 
Gelbander Ich’ ich jo mit meiner Pein 
Und Irape mit den ſcharfen Mufceliherben 
Auf diefen mehr als ich geduld'gen Stein: 
„Ich bin noch ohne Hoffnung, balh zu ſterben.“ — 


8. Die andere Schiefertafel. 


Ih ſaß vor Sommengufgang am dem Straude; 
Das Sternenkreuz verkündete den Tag, 

Sich neigend zu des Horizontes e. 

Und noch gehüllt in tiefes Dunkel lag 
Vor mir der Dften; leuchtend wur entrollte 
Zu meinen Füßen ſich der Wellenichlag. 

Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte; 
Mein ftgrrer Blid Ing auf dei Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne ſich erheben jollte. 

Die Sog auf den Neftern, mie im Traum, 
Erhoben ihre Stimmen, bloß und blafler 
Erlofh der Schimmer m der Brandung Schaum; 


Es ſonderte die Luft ſich von dem Waſſer; 


In tiefem Blau nerſchwand der Sterne Chor: 
Ich kniet' in Andacht, und mein Aug’ ward naſſer. 

Nun trat die Pracht der Sonne ſelbſt ervor, 
Die Freude noch in wunde Herzen jentt, 

Ich richtete zu ihr den Blid empor. 

Ein Schiff, ein Schiff! mit vollen Segeln Ientt 
53 hermärts feinen Lauf, mit vollem Winde: 
Noch lebt ein Gott, der meines Elends denkt! 

O Gott der Liebe, ja du ſtrafſt gelinde! 

Raum Hab’ ich dir gebeichtet meine New’: 
Erbaxmen übft du ſchon an deinem Kinde; 


Du öffneft mir das Grab und führft auf's new 


Zu Menſchen wich, fie an mein Herz zu drüden, 
Zu leben und zu lieben warn und treu. - 
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Und oben, von der Klippe höchſſem Rücken 
Betrachtend ſcharf das Fahrzeug, ward ich bleich; 
Noch mußte mir bemerkt zu werben glüden. 
Es wuchs dag hergetrag'ne Schiff, zugleich 195 
Die Angſt in meinem Buſen namenlos: 
Es galt des Fernrohr's möglichen Bereich. '* 
Nicht Rauch! nicht Flaggentuch! ſo bar und bloß, 
Die Arme nur nermögend auß;ubreiten! 
Du kennſt, barmherz'ger Gott, du fühlft mein Loans! 200 
Und ruhig ſah ich ber das dabrzeng gleiten | 
Mit windgeſchwellten Segeln auf den Wogen, 
Und ſchwinden zwilchen ihm und mir die Weiten. 
Und jest! — es jr mein Ohr mich. nicht betrogen: 
Des Meifters Pfeife '? war's, nom Wind getragen, 205 
Die wohl ich gier’gen Durſtes eingefogen. 
Wie wirft du erft, dem feit jo Langen Tagen 
Entbehrt ich habe, wonnereicher Laut 
Der Menfchenred’, an’3 alte Herz mir fchlagen! 
Sie haben mich, die Klippe doch evichaut, 210 
Sie rüden an die Segel, im Begriff 
Den Lauf zu ändern, — Gott, dem ich vertraut! — 
Nah Süden? — — mohl! fie müſſen ja das Riff 
Umfahren, feen fih Balten von der Brandung. 
O gleite ficher, hoffnungſchweres Schiff! 215 
Test wär’ es an der Zeit! o meine Ahndung! 
Blickt her! blickt ber! legt bei! jet aus das Boat! 
Dort unterm Winde, dort nerfucht die Landung! — 
Und ruhig vorwärts firebend ward: dag Boat '* 
Nicht ausgeſetzt, nicht ließ es ab zu gleiten; 220 





2 Es fam darauf an, ob das Fernrohr des Schiffes fo weit ing. So 
vortrefflich bie Faſſung von 3, 195, 196 ift: fo unnvetüch if 3. 197 aus: 
edrüdt. „Bereich, möglich, es galt* find jedes fir fich Icht allgemeine , 


ganzen Lage bes Schauenden und Sprechenben zufolge müßte überhaupt 
Fi Frageſatz fiehen: „Mirb aud ihr Fernrohr mi erreichen?“ — 1 Dies 
o 


abſtrakter Bedeutung der Art und Weile Man fügt: die Gehe, Laufe, 
Lache, Weine, Rieche, Sche, Schmede, Hören. f. f., und fo be 
deutet Pfeife auch bier vorerſt die Art bes Pfeifens (eine luſtige Ffife) 

128 er⸗ 
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Es wußt' gefühllos nichts von meiner Noth. 
Und ruhig fah ich hin das Fahrzeug gleiten 
Mit mwindgefhmellten Segeln auf den Wogen, 
Und wachſen zwifchen ihm und mir die Weiten. | 
Und als e8 meinem Blicke ſich entzogen, 05 
Der's noch im leeren Blau vergebens fucht, 
Und ich verhöhnt mich wußte und belogen: 
Da hab’ ich meinem Gott und mir geflucht, '° 
Und an den Felſen meine Stirne fchlagend, 
Gewüthet finnverwirret und verrudt. 230 
Drei Tag’ umd Nächte lag ich fo verzagend, 
Wie einer, den der Wahnfinn hat gebunden, 
Im grimmen Zorn am eignen Herzen nagend; 
Und Hab’ am dritten Thränen erft gefunden, 
Und endlich es vermocht, mich aufzuraffen. 2 
Vom allgewalt’gen Der überwunden, 
Um meinem Leibe Nahrung zu verfchaffen. 


4. Die leute Sciefertafel. 


Geduld! Die Sonne fteigt im Often auf; 
Sie finft im Weften zu des Meeres Plan; 
Sie hat vollendet eines Tages Lauf. 20 
Geduld! Nah Süden wirft auf ihrer Bahn 
Sie jett bald wieder ſenkrecht meinen Schatten; 
Ein Jahr ift um, e8 fängt ein andres an. 
Geduld! Die Jahre ziehen ohn’ Ermatten; 
Nur grub fir fie fein Kreuz mehr beine Hand, 245 
Seit ihrer fünfzig fich gereihet hatten. 
Geduld! Du harreit flumm am Meeresrand, 
Und bfideft ftarr in öde blaue Ferne, 
Und lauſch'ſt dem Wellenihlag am Felfenftrand. 
Geduld! Laß kreiſen Sonne, Mond und Sterne, 250 
Und Regenſchauer mit der Somenglut 
Abwechſeln tiber dir, Geduld erlerne! 
Ein Leichtes iſt's, der Elemente Wuth 
Im hellen Tagesicheine zu ertragen, Ä 
Bei regem Augenlicht und wachen Muth. 25 
Allein der Schlaf, darin und Träume plagen, 
Und mehr die fehlaflos lange bange Nacht, 
Darin fie aus dem Hirn hinaus fi wagen! 


15 Vielleicht ift der Gebrauch des Verfelts auch bier nur Nachläffgkeit. 
und Willkür, durch den Reim bervorgelodt; fireng grammatiſch genommen 
kann man auch gar nicht fagen: „Als ich mich belogen fab: babe a 
flucht.“ Mein gerade diefe Abweichung vom Nichtigen macht bier ei 
Ihöne, wahre Wirkung. Das Perfekt giebt die gemischte Auffafjung: baß. 
eine Handlung vergangen, ihre Wirfung aber gegenwärtig fer; und 
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Sie halten grauſig neben uns die Wacht 
Und reden Worte, welche Wahnfinn Ioden — 260 


Hinweg! Hinweg! wer gab end, ſolche Macht? 

Was fchüttelft dur im Winde deine Locken? 

Ich kenne dich, du raſcher, wilder Knabe! 
| Ich ſeh' dih an, und meine Bulje ftoden. 
Du bift ich felbft, wie ich geftrebet habe 265 
In meiner Hoffnung Wahn von grauen Yahren; 
Ich bin du felbft, das Bild auf deinem Grabe. 
Was fprichft du noch vom Schönen, Guten, Wahren, 
Bon Lieb’ und Haß, von Thatendurft? du Thor! 
Sieh' her, ich bin, was deine Träume waren! 270 

Und führeft wiederum mir diefe ?° vor? . 

Tag ab, o Weib, ich habe längft verzichtet! 
Du hauchſt aus Aſchen noch die Glut empor! 

Nicht jo den ſüßen Blick auf mich gerichtet! 

Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 275 
Es hat der Tod ja alles fchon vernichtet! 

Aus deinem hohlen, morſchen Schädel ſchaut 
Kein folcher Himmel mehr voll Seligfeit; 

Verſunken ift die Welt, der jch vertraut! 

Ich Babe nur die allgemalt’ge Zeit 280 
Auf diefem öden Feljen überragt Ä 
In graufenhafter Abgejchiedenheit. 

Was, Bilder ihr des Lebens, wiberjagt '7 
Ihr dem, der ſchon den Todten angehöret? | 
Berfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 285 

Steig’ auf, o Sonne, deren Schein beſchwöret f 
Zur Ruh’ den Aufruhr diefer Nachtgenofien, 

Und ende du den Kampf, der mich zerftöret! — 
Sie bricht hervor, und jene find zerfloffen. — 
Ih bin mit mir allein und halte mieber 290 
Die Kinder meines Hirn's gn mir verſchloſſen. 
D tragt noch heut’, ihr altersſtarren Glieder, 
Mich dort hinunter, wo die Nefter liegen; 
Ich lege bald zur letzten Raſt euch nieder. 

Berwehrt ihr, meinem Willen euch zu fehmiegen, 295 
Wo machtlos inn’re Qualen fi) erprobt, 

Wird endlih, endlich doch der Hunger fliegen 

Es bat der Sturm im Herzen ansgetobt, 





läge in bem Perfekt bier die Auffaffung, daß jenes Fluchen und Wüthen 
ihm jet noch als etwas Srauenvolles gegenwärtig fei. — 1° Die Geliebte. — 
7 MWiderfagen wird fonft eher im Sinne von verfagen, wibers 
ſprech en oder auch widerftehen gebraucht; hier aber bedeutet es: Fehde 
anfündigen, Krieg anfagen. 
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Und hier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab’ ich auszuathmen auch gelobt. 300 

Laß, Herr, durch '? dem ich jelber mich bezwungen, 

Nicht Schiff und Menichen diefen Stein erreichen, 
Bevor mein leiter Klagelaut erllungen, 
Laß Hanglos mich und friedſam bier erbleichen; 
Was frommte mir annoch in fpäter Stunde, 305 
Zu waubels, eine Leiche über Leichen? 
Sie ſchlummern in der Erde kühlen Grunde, 
Die meinen Eintritt in die. Welt begrüßt, 
Und verichollen iſt von mir die Kunde. 

Ich babe, Kerr, gelitten und gebüßt, — 310 
Doh fremd zu wallen in der Heimat — nein! j 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verfüßt. 

Laß meltverlaffen fterben mich allein, ’ 
Und nur auf deine Gnade noch vertrauen; 

Bon deinem Himmel wird auf mein Gebein 315 

Das Sternbild deines Kreuzes niederſchauen! 


18 Durch deffen Hilfe. 


Ueber das Eiland Salas y Gomez berichtet Chamiſſo feldft in 
feinen Bemerkungen und Anfichten ? folgendes: „Die Inſel Salas 
Gomez ift eine bloße Klippe, die nadt und niedrig aus den Wellen 
—— ſie erhebt ſich Iattefförmig gegen beide Enden, wo die 
Gebirgsart an dem Tage liegt, indem die Mitte anftheinlich mit Ges 
Ichieben überftreut iſt. Sie gehört nicht zu den Korallenriffen, die 
nur weiter im Weften vorzufommen beginnen. Vermuthen laſſen fich 
Zufammenhang und gleiche Natur mit dem hoben vulfanifchen Lande 
der nahegelegenen Ofterinjel, Noch find feine Anfänge einer Einftigen 
Vegetation darauf bemerkbar. Sie dient unzähligen Waſſervögeln zum 
Kurentbalt, die ſolche Fahle Felſen begrünten, obgleich unbewohnten 
Infeln vorzuziehen ſcheinen, da Hit den Pflanzen ſich die Injelten 
auch einftellen und die Ameiſen, bie befonders ihre Brut befährden. — 
Man fol bei Salas y Gomez Trümmer eine gefcheiterten Schiffes 
wahrgenommen haben; wir fpäheten umfonft 1a demielben. Dan 
fchaudert, fi den möglichen Fall vorzuftellen, daß ein menjchliches 
Weſen lebend daxauf verfchlagen werben könnte; denn die Gier der 
Waſſervögel möchten fein verlaffenes Dafein zwiſchen Meer und Hummel 
auf diefem kahlen jonnenverbrannten Steingeftell nur allzuſehr zu ver⸗ 
längern bingereicht haben." — oo 


t Bemerfungen und Anfihten auf einer Reife um die Welt. Berl. 1819. 
Jetzt der zweite Band von Chamiffo’s Merken. 
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Obgleich alſo der Dichter die Begebenheit als ein Selbſterlebtes 
erzählt, fo iſt doch alles reine Erfindung; der Rurik landete nicht 
einmal an dem Eilande an; Chamiſſo hat es alfo nicht befliegen, ſon⸗ 
dern bloß vom Schiffe auß gejehen. Der erfte Keim de Inhaltes 
ftegt denmach in dem nbigen: „Man full” — und in dem en 
folgenden: „Man ſchaudert.“ — Gchauderte der Dichter nun fe 
vor der Borftellung eine® möglihen Falles und unternahm er es 
Ipäter (das Gedicht entftand im Jahr 1829) doch, den Fall als einen 
wirflihen barzuftellen, jo ift der Schluß natürlich ganz gerecht: Er 
babe durch diefe Dichtung Schauder erregen wollen. Eine folche Ab⸗ 
ficht märe durchans nicht unpoetifeh, da das Schauderhafte fo gut ala 
das Tragifche und das Poſſenhafte zu den dichterifchen Elementen ges 
Hört; nur müßte demfelben ein verföhnendes Element zur Seite ftehen, 
wodurch e8 gemildert und feine Natur ganz verändert wiirde. en 
wir, was einer der grünbfichften Beurtheiler Chamiffo's, ein perfün« 
a Igend defielben, Wilhelm Neumann ®, über dieſes Ge⸗ 
agt: 

„Es liegt in dem Weltlauf, vom fittlihen Standpimfte aus bes 
trachtet, ein herbes, bittere®, Verzweiflung erregendes Element, das 
in einzelnen Ereigniffen beſonders ſcharf und gleihfam concentriert 
hervortritt. Wählt der Dichter dies zum Gegenftande feiner‘ Dars 
ftellung, fo tritt er gleichlam als Priefter der Nemefis auf, was aller» 
dings auch feines Amtes if. In den früher von ung bezeichteten 
Dichtungen Chamiffo’3 ® zeigt fich jenes herbe Element in den Ber: 
rungen des Menfchengeiftes; aber immer läßt er uns darin auch bie 
fittliche Kraft, wenn gleich unterliegend, doch kämpfend gegen bie 
Wirkungen des Verderbens ımd in den härteften Schlägen des Schids 
ſals noch eine Spur der göttlichen Gerechtigkeit erkennen. Sie ent⸗ 
halten Daher, mit Ausnahme jener fchredlichen Sreuzigung *, die wir, 
was den Stoff betrifft, als völlig mmpoetiich verımtbeilen, noch immer 
einige lindernde Beftandiheile; auch kann der Dichter, gegen den Tadel 
de8 allzuherben Eindruds die Wirklichkeit als Schild gebrauchend, fir 
ich anführen, nicht er, fondern der Weltgeift felbft habe ſie jo und 
nicht anders gedichte. „Salas y Gomez“ aber ift freies Gebilde 
feiner eigenen Wbantafie; diefen Stoff hat er mit voller Freiheit aus⸗ 
gebildet, dies Gedicht alfo giebt um fo mehr den ficherften Maßſtab 
zu feiner Beurtheilung, als er e8 mit Vorliebe und in Hinſicht der 
technifchen Ausführung mit wahrer Meifterfchaft behandelt Hat. In 
einem eigenthümlichen, ſelbſt erfundenen Stil führt er die herzzerreißende 
Tragödie Schritt vor Schritt mit immer gefteigerter Wirkung an uns 
vorüber; ja er läßt es jelbft an einem Beruhigungsmittel nicht fehlen, 


2, Neumanns Schriften. Leipzig 1835. Bd. IL S. 137. — ! Die 
Löwenbraut — Die Klage des Basken Ethehon — Das Mädchen von 
Cadix — Die Sterbende — Der Leibeigene — Don Juanito — Mateo 
Falcone. — * Das Krucifir. 
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indem er uns die Leiden fchon beendet zeigt, ehe er ihr furchtbares 
Bild vor uns aufrolt. Dennoch finden wir aud in dieſem Gedicht, 
einem feiner erſten in diefer Gattung, und worauf fein Ddichterifcher 
Ruhm zum großen Theil fih gründete, jchon diefelbe Tendenz, die 
wir als einen Irrweg bezeichnen müflen.: die Abficht, um jeden Preis 
u wirken und den Gedanken, in den erregten Schmerz das Ziel der 
Boeiie zu fegen. So ift denn das Gedicht objektiv wahr, aber ein 
feitig; meifterhaft ausgeführt, aber fichtbar nad dem Effekt ftrebend; 
fraftvoll und ergreifend, aber herb und peinigend; einen tiefen Ein: 
drud erzeugend, der nicht zur Wiederholung reizt. Auch offenbart 
fih ein Hervorheben des Aeußerlichen, der realen körperlihen Hülle 
des Ereigniſſes, während die ideale, pfüchiiche Seite zuridtritt. Die 
Geſchichte jenes Hundertjährigen Greifes, der jein Xeben auf einem 
Tablen Felſen zubringt und aushaucht, liegt ganz in feinem Innern. 
Welche grenzenloje Welt von Gedanken mußte durchziehen durch das 
Gemüth diejes modernen Prometheus, fie waren die eigentliche Sub⸗ 
ftanz feiner Leiden; aber auch wie viel Heilkräftiges, Erfriſchendes, 
Stärkendes mußte in dieſe Gedankenwelt gemijcht fein, wenn fein Da- 
jein fich fo weit ausdehnen follte über die Grenzen der gewöhnlichen 
Lebensdauer. Solches Labſal aber fchliegt der Dichter forgfältig aus 
von feiner Darftellung; er fürchtet feine Wirkung damit zu ſchwächen; 
nur die Folter der getäufchten Hoffnung, die Pein der nächtlichen 
Träume läßt er uns fichtbar werden und faum noch am Schluß einen 
matten Strahl des Kreuzes herüberſchimmern, gleihlam ala Pflicht: 
theil für die berrichende Anfiht. Förmlich geizig ift er auf unfern 
Schmerz; fünfzig durch Kreuze bezeichnete Jahre reichen noch nicht 
Bin; Dice ftehen gleichlam nur als Strafminimum feft; eine unbeftimmte 
Reihe von Jahren muß ihnen noch? nachhfolgen, damit der Jammer 
um fo bitterer fei, mweil er in feine beftimmte Grenzen eingejchlofien 
iſt. Was will der Dichter? Soll der Leer ängftlih den Athem am 
halten vor feiner unbeſchränkten Macht? Der Erfolg ift ganz anders. 
‚Die überjpannte Gewaltherrſchaft endet in der poetifchen wie in der 
wirflihen Welt mit der Enttäufchung des Beherrichten. Der Leſer 
rettet fi) durch die Vorftellung der poetifchen Fiktion; er wiſcht fi 
wie im Theater bei allzugroßer Rührung die verweinten Augen, ver- 
ſpottet, um ſich zu tröften, die eigenen Thränen über ein erdichtetes 
Leiden, beweist fih, daß ein fo endlofer Sammer zu groß fei, um 
für möglich zu gelten, und bricht fo dem mühſam gejchliffenen tragi⸗ 
jhen Dolch die allzufeine Spite ab.“ 





So meit Neumann. Was die meifterhafte Ausführung betrifft, 
jo muß man diefe gewiß zugeben, und durch die Wahl der Terzime, 
die zu einer gewiflen Ruhe der Darftellung zwingt, vermag der Dichter 
jelbft da, wo der Gegenftand in der Beftigften Bewegung auftritt, 
die höchfte epifche Auhe zu bewahren. Allein gerade diefe Wirkung, 





u 
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Die mit der metrifchen Form des Gedichts zufammenhängt, fteht offenbar 
mit dem, was man an Chamiffo ſo ſehr tadelt, in enger Verbindung. 
Sobald nämlich ein Dichter den Gr wählt, fühlt er fih auch unter 
einer andern Gerichtsbarkeit, ald wenn er in ungebundener Rebe 

räde; er kann mande Motive, die in profaifcher Darftellung vecht 
gut Plag fänden, nicht mehr gebrauchen, weil fie nur für den Ver⸗ 
ftand da find, der Vers. aber ſchlechterdings Beziehungen auf die Ein- 
bildungskraft und das Gemüth fordert, und je ſchwerer dem Dichter 
der Vers wird, defto lieber wird er fidh in dem bloßen Bereiche der 
Einbifdungskraft halten und alle Forderungen des Berftandes ab- 
weifen. Nun wurde, wie wir fchon früher bemerften, der Versbau, 
und namentlich die Terzine, dem Dichter fehr fehmer, um fo mehr, 
da eigentliche8 Studium und bewußte Abfiht ihm fehlten, fo daß 
Fleiß und Uebung alles erfegen mußten; mit dem Eingehen in hub“ 
mifche Behandlung fteigerte ſich aljo aud die Thätigfeit feiner Ein- 
bildungsfraft ins Gewaltſame und Heftige. Im feinem befannten 
Märchen von Peter Schlemihl, wo der Stoff genug Anlaß zu 
Uebertreibungen gäbe, bleibt er nie jo feft auf einem Punkte der 
Empfindung ftehen, weil er fi in der Darftellung bier nicht fo ab⸗ 
zumühen brauchte. 

Der eigenthümliche Stil in Chamiſſo's Terzinen hängt einerſeits 
mit des Dichters Weſen überhaupt zufammen, anderſeiis aber mit. der 
gewählten Form. Denn jede ausgeprägte Versart erfordert ihren 
eigenen Stil, und mit jeder neuen Form bildet fih nach und nad 
von jelbft ein neuer Stil. So fam mit dem Serameter und dem 
antifen Maße überhaupt auch eine ganz andere Sprachweife in unfere 
Poefie; fo Haben wir bei Schiller gefunden, daß diejenigen feiner 
Balladen, deren Zeilen bloß nach Hebungen meſſen, eine ganz andere 
Vortragsweiſe haben als die jambifchen; fo wurde der Vortrag in der 
Tragödie von Grumd aus umgewandelt, al an die Stelle des Aleran- 
Driners die Profa trat, umd änderte wiederum, als fpäter der fünf⸗ 
füßige Jambus Sitte ward. Es ift daher offenbar nicht gut gethan, 
wenn Bersformen zu oft geändert werden, weil fi immer der ‘Dichter 
nicht nur in den neuen Berg einftudieren muß, fondern auch genöthigt 
at, ſich erft einen Stil’ zu bilden, der zu dem Verſe paßt. Das 
Eharafterlofe, das in gewiſſer Hinficht unfere deutſche Poefte, ver- 
glichen mit der englifchen und franzöflichen, an fich trägt, rührt offenbar 
mit daher, daß unfere Dichter viel zu oft die Versform ändern, und 
ſich in den allerverfchiedenften Arten verfuchen wollen. 

Seinerer Wohlklang und vollendete Glätte fehlt dem Vortrage in 
Salas y Gomez übrigens auch, fowohl nad Sprache als nach Bers- 
bau. Namentlich tritt der Fehler, den wir in dem vorigen Gedichte 
rügten, aud bier fehr grell hervor (man vergl. z. B. die Ausgänge 
v, 3. 10-22); eben fo machen die oft plöglich gehäuften männlichen 
Reime (3. 4—10) einen unangenehmen Eindrud. 


— 
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5. Die Mutter und das Kind. 
(1880.) 


1. Wie ward zu ſolchem Jammer der ſtolzen Mutter Luft? 
Sie weint in Sder Kammer, lin Kind an ihrer Bruſt; 
Das Kind gebettet haben fie in den ſchwarzen Schrein, 
Und tief den Schrein vergraben, als müßt’ es alfo fein. 
3. Wie da die Erde fallend auf den. verfenfien Gary 
Ihn dumpf und ſchaurig Khallend wor ihren Anyen burg: 
Hat Thränen fie gefunden, die nicht zu heummen find, 
ı Sie weint zn allen Stunden um ihr geliehtes Kind. 


3. Wann and'rer Luft und Sorgen der laute Tag befceint, 
Weilt ſchweigſam fie verborgen in finſt'rer Kluuſ' und weint; 
Wann and'rer Schmerzen lindert die Nacht, und alles ruht, 
Vergießt fie ungehindert der Thränen bittre Flüuth. 


4. Wie einft fie ımter Thränen die ftumme Mitternacht 
In boffnungslofem Sehnen verftört herangewacht: 
Sieht wunderbarer Weiſe das Kindlein fie fih nah’n, 
Es tritt fo leiſe, leiſe, es fieht fie tranernd an. 


5. O Mutter, in der Erben gewinn' ich keine Raſt; 
Wie ſollt' ich ruhig werden, wenn du geweinet haſt? 
Die Thräne fühl' ich rinnen zu mir ohn' Unterlaß, 
Mein Hemdlein und das Limien, fie find davon fo maß, 


6. D Mutter, laß dein Lächeln hinab ins feuchte Haus 
Mir laue Lüfte fächeln, dann trodnet’3 wieder auß; 
Und fiheinet deinem Kinde dein Auge wieder Mar: 
Umblühn es Rof und Winde, ? wie fonjt e8 oben war. 
7. O weine nicht! fei munter! mas helfen Tränen dir? 
Komm lieber doch hinunter amd lege dich zu mir! 
Da magft du leiſe koſen mit deinen Kindelein, 
Du liegſt auf weichen Roſen und fchläfft fo ruhig ein. 

8. Sie hat aus füßem Munde die Warnung wohl gehört, 
Ste Bat von diefer Stunde zu weinen aufgehört. 
Wohl bleichten ihte Wangen, doc) blieb ihr Auge Mar; 
Sie ift hinab gegangen, wo ſchon ihr Kiebling war. 


‚ 


Der Kranz von Roſen und Winden, ben e8 im Leben trug, un 
ber ibm in bas Stab mitgegeben wurde. 


Nach dem Märchen in der Grimm'ſchen Sammlung: Das Todken⸗ 
hemdchen. Diefes Märchen beruht auf dem Glauben, daß Thränen, 
dem Todten nachgeweint, auf die Leiche im Grabe fallen und bie 
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Ruhe des Todten flören. Das altdäniſche Vollslied von Ritter Aage 
und Jungfrau Ilſe, da8 bei Bürgerd Lenore erwähnt wurde, hat ganz 
denjelben Inhalt. Der aus dem Grabe zurüdfehrende Aage fpricht: 
Idmal du dich freueſt, und dir dein Muth iſt froh: 
a iſt mein Sarg —2 mit Roſenblättern roth. 
Jedmal du biſt voll Sorgen und dir iſt ſchwer dein Muth: 
a iſt mein Sarg gefüllet ganz mit geronnen Blut. 
Damit ſtimmt auch eine altſchwediſche Ballade (Sorgens Magt) überein, 
welche Mohnike in den Volksliedern der Schweden (Berl, 1830) unter 
dem Titel „die Macht des Kummer“ überfett hat. Auch hier trauert 
die Braut um den hingeſchiedenen Bräutigam; Ddiefer kehrt des Nachts 
nei, und die Braut begleitet ihn dann am Morgen wieder an fein 
rab: 
Und ſie ſetzte ſich hin nun auf ſein Grab: 
„Hier ſitz' ich, bis Gott mich einſt rufet ab.“ 
Des Jünglings Stimm' erſcholl durch die Luft: 
„Klein Chriſtel, o gehe doch weg von der Gruft! 
Denn jegliche Zähr', die dem Aug' entquillt, 
Macht, daß ſich mein Herz mit Blut erfüllt. 
Doch jegliches Glück, das dein Herz bewegt, 
Den Sarg voll duftender Roſen mir legt. 

Auch einem alten deutſchen Volksliede liegt dieſer Glaube zu Grunde.! 
Eine Wittwe hat den zweiten Mann gebeirathet, weint aber ftet3 um 
den erften. Als auf dem Grabe dieſes leßtern der zweite feine Rofje 
weidet, ruft er aus der Erde herauf: 

— wenn bu wirft beim fommen, 
Sag’ ihr, fie jol mir bringen 

Ein abgetrodnetes Hembe. 

Das erite iſt mir geworben fo naß: 
Was weint fie immer? was thut fie das? 

‚Die Frau fleigt zu dem erften Manne mit dem Noden binab, um 
ihm ein neues Hemd zu fpinnen, muß aber unten bleiben. Vergl. 
auch das Volkslied die Macht der Thränen, Bd. 1, Seite 63. 

ebenfalls gehört diefer Stoff zu den an ſich poetifchen. Im 
Chamiſſo's Gedichte ift der Schmerz der Mutter ſehr wahr umd 
natürlich dargeftellt; allein e8 ift ganz elegifch gehalten und wir vers 
mifjen feine ſcharfe Zeichnung durchaus. Hoffmann von Fallers- 
leben bat denjelben St poetiſch bearbeitet (daS todte Kind), 
und fein Gedicht trägt den zur allgemeinen Charakter in noch weit 
böherm Grade. Die deutjchen Dichter find offenbar von der Schön- 
beit des Gedankens zu jehr gerührt worden und behandeln den Stoff 

zu fentimental, während die alten Volkslieder nur die Sage geftalten, 
und zwar in mehr dramatifcher Haltung. 


1 Meinert: Alte deutfche Volkslieder in der Mundart des Kuhländchens. 
Hamb. 1817. 


Gößinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl, II. 86 
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6 Hans im Glücke. 
. (1831.) .. Ä 


1. BÜR zuruck zu deiner Mater? 
Hans, du bift eim Beaver Scobn; 
Haft gedient mir u und reblid; . 
Wie die Dienfte, fo der Lohn. 
Gebe dir zu Deinem Soh , 
Diefen Klumpen da won Gold; 
Bft du mit dem Lohn zufeieben, 

Haus im Glücke? — 


2. Ja, zufrieden! umd die Mutter, 

Ja, die gırte Mutter ſoll 

Mich beloben und ſich freuen; 

Alle Hände bring’ ich voll; 

Alles, alles trifft mir ein, 

Muß ein Sonntagafind wohl fein, 
Und auf Glückeshaut geboren, 

Hans im Gluüucke! 


3. Und er ziehet feine Straße 
Nüftig, friſch und frohgefinnt. 
Do es fticht ihn 8 die Somne, 
Die zu ſteigen ſchon beginnt. 

Und der Klumpen Gold iſt ſchwer, 
Drückt die Schulter gar an ſehr; 
Du erliegeſt unterm Sorte 

Hans im Glüde ! 


4. Kommt ein Reiter ihm entgegen, — 
Schimmel! ei, du. muntres Thier ! 
Aber fchleppen muß ich, ſchleppen 
Den verwänfchten Klumpen bier; 

So ein Neter hat es gut, 

Weiß nicht, wie das Schleppen tbut; . 

Hätt’ ich diefen Schimmel, wär’ ich 
Hans im Glücke. — 


5. Lümmel, jage mir, mas iſt es, 
Was du da zu ſchleppen baft? 
Nichts als Gold, mein wertber R Nitter! 
Gold?! Und mich erdrückt die Laſt! — 
Nimm dafür den Schimmel! — — Xop! 
Und fo veit’ ich, hop hop hop 
Trabe, Schimmel! keabe immel! 

Hans im Glüde, 
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6. ‘Hop hop Hop! der Dumme Teufel 
Schwitzt nun unter meinem Schatz! 
Hop hop! Hop Hop! Sachte, Schimmel! 
Pfui dich! — Plaug! ein Seitenjgg ! 
. Und er lieget da zum Spott, 

Danket aber feinem Gott, 
Daß er nicht den Hals gebroden,  "... 

Hans im’ Glücke. | 


7. Kommt ein Bauer, treibt gemächlich 
x Bor fi) bin ein magred Rind. — 
Halt den Schimmel! Halt den Schimmel! 
Schreit ihn an das Glückeskind. 
Ja, es lief ſehr glücklich ab! 
Aber hart iſt doch der Trab, 
Und ich will nicht wieder reiten, 
Hans im Glücke! 


8. Eine Kuh giebt Milch und NYutter, 
Der Befiger hat's nicht ſchlecht. — 
Wollt ihr mit den Thieren taufchen ? 
Mir ift fhon der Schimmel recht. — 
Mit den Thieren taufhen? Top! 
Trabe, Bauer, hop Hop hop! 

Selig, überjelig preist fich 
Hans im Glide, - 


9. Erſt den Dienft, und dann die Burde, 
Wieder nun den Schimmel los! 
Immer befjer! immer beffer! 
Nein, mein Glüd ift allzugroß; 
Und im beißen Sonnenschein 
Findet bald der Durft fi ein: 
Haft ja deine Kuh zu melfen, 
Hans im Glüde! — 


10. Melten alſo. Er verſucht e8; 

Nicht gedeiht es ganz und gar, 

Weil er mellen nicht gelernt bat, 

Und die Kuh ein Ochſe war. 

Und er ftößt und wehret fi: 

Prr! Prr! Ruhig! Denkſt du mid, 
r Wilde Beftie, todt zu fchlagen? 

Hana in Glücke. — 


11. Und des Weges zog ein Metzger, 
Der ein Schwein zur Megig trieb: 
Ejel, bleibe von dem Ochſen, 
Haft du deine Knochen lieb! 
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Bon dem Ochſen?! — Tritt zurüd! — 
Iſt's ein Ochſe? Welch ein Süd! 
Sch erfahrt” es noch bei Zeiten, 

Hans im Güde! 

12. Aber ah! die Milch? die Butter? 

Nun, der wird zu fehlachten fein, 
Aber Schweinefleifch iſt befier, 
Und ich lobe mir das Schwein! 
Schmweinebraten, Rippenipeer, ' 
Sped und Schinken; ja noch mehr, 
Friſche Wurft und Miegeliuppe! 

Hans im Glücke! 


13. Dieſes alles kannſt du haben, 
Gieb dafür den Ochſen Hin! | 
Willſt du tanfhen? — Herzlich gerne! 
Ya, der Handel it Geminn! 
Auf, mein Schweinchen! Trabe du 
Luftig unferm Dorfe zu! 
Ya, die Mutter wird mich loben, 

Hans im Glücke! 


14. Und «8 bat ein Lofer Bube 
Bei dem Handel ihn belaufcht, 
Hätte gern .anf gute Weile _ 
Sich von ihm das Schwein ertaufcht; 
Kommt daher mit einer Gans, 
Schaut das Schwein an, dann den Hans: 
Haft du felbft das Schwein geftohlen, 
Hans im Glüde? — 
15. Schwein geftohlen?! — Wie der anderö! 
Ya, das ift geftohlnes Gut! 
Sei du mir im nächſten Dorfe 
Bor dem Schulzen auf der Hut! 
Auf der Inquiſitenbank 
Dort im Amthaus.... — Gott fer Dank! 
Das erfahr’ ich noch bei. Zeiten, 
Hans im Güde! — 


16. Nun, dir wäre fchon zu helfen, 
Mad’ ich doch mir nichts daraus, 
Sieb dag Schwein und nimm den Bogel!* 
Ich gehöre bier zu Haus, 


1 Niederfächf. Ausdruck für gebratenes Rippenftück, Schmweins-Eotelet — 
2 Im Munde bes Bauern nimmt es fi) fonderbar aus, daf dieſer bie Game 
einen Vogel nennt; denn vom Hausgeflügel braucht man durchaus miät 
den Ausdrud Vogel, 
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Weiß die Schliche durch den Wald; 

Man ertappt mich nicht ſo bald. — 

Ei! Schon wieder außer Sorgen, 
Hans im Glücke! 


17. Freuen wird ſich doch die Mutter! 
Eine Gans iſt gar kein Hund, 
Und nad gutem Gänjebraten 
Wäflert lange mir der Mund. 
Und das edle Bänfefett! 


Und die Daunen für das Bett! 


Ei, wie wirft du darauf fchlafen, 
Hans im Glüde! 


18. Nicht daB Beſte zu vergefien, 
Auch der Federkiele viel! . 
Nichts iſt mächtiger auf Erden, 
Als ein folder Gänſekiel, 
Wenn der Kantor Wahres jpricht; 


Aber ſchreiben kannſt du nit; 


Hätteft jchreiben du gelernt, 
Hans im Güde! — 


19. Und ein Iuft’ger Scherenfchleifer 
Kam daher die Straß’ entlang, | 
Machte Halt mit feinem Karren, 

Nieb die Hände fih und fang: 

Geld im Sad und nimmer Noth! 

Meine Kunft ift fihres Brot. — ⸗ 

Könnt’ ich dieſe Kunft, fo wär’ ic 
Hans im Glücke! — 


20. Kerl, wo haft du diefe Gans her! — 
Hab’ getaufcht fie für mein Schwein. — 
Und dein Schwein? — Für meinen Ochſen. — 
Diefen? — Für den Schunmel mein. — 
Und den Schimmel? — Für mein Gold. — 
Go?! — Ya, meiner Dienfte Sold. — 
Blitz! Du haft dich ſtets gebeflert, 

Hans im Glücke! 
21. Aber Eins mußt du bedenken: 
Eine Gans ift bald verzehrt. 
Mußt auf eine Kunft dich legen, - 

Die ein ſichres Brot gewährt: — 

Meifter, ja, das mein’ ich auch: 

Lehrt mich Scherenfchleifer-Braudh ! 

Bin ich Scherenfchleifer, bin ic 
Hans im Glücke. — 
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22. Willſt dafür die Gans mir geben? — 
Ja! Es lohnet wohl der Kauf, — 
Zwei der Steine, die da lagen, 
ebt der Schalt vom Boden auf, 
oblgerundet, glatt und rein, 
Nicht zu groß umd nicht zu Mein; 
Wirft ein tücht'ger Scherenicleifer, 
Hans im Güde; 


23. Her die Gans, und nimm die Steine! 

Trage fie im Arme, fo p! 

Auf dem Hopfft du, auf dem ſchleifſt du, 
Und das ift das A md O. 

Geld im Sack und nimmer Noth! 
. Deine Kunft iſt ſichres Brot; 

Alles andre wird ſich finden, 

Hans im Glücke! 


24. Und er nimmt mit Gans und Sarren 

Schnell den nächſten Seitenfteg. 
Hans mit feinen Steinen Beh 
Subilirend feinen Weg: 
Alles, alles trifft mir ein, 
Muß ein Sonntagsfind wohl fein, 
Und auf Glückeshaut geboren, * 

Hans im Glücke! 


25. Aber ſpäte war's geworden, 
Fern das Dorf, und Effenszeit; 
Nichts segelien, nichts getrunfen, 
Hunger, Durſt und Müdigkeit; 
Und die Steine waren fhwer, 
Drüdten, wie da8 Gold, auch fehr: 
Holte die der Teufel, wär’ ich 

Hans im Glüde! — 


26. Dort am Brumnen mill ex trinten, 
Sept, wie ein bedächt'ger Mann, 
Auf den Rand die Steine nieder, 
- Sqhant ſich um und ſtößt daran. 


° in Grimms Mären: „Ich muß in einer Glückshaut ge eine ae ke 


alles was ich wünſche, trifft mit ein, Wie einem Gonnt 

diefe Glückshaut berichten die Anmerkungen zu Nro. a 

ben drei golbnen m) der Grimmfchen Sammlung der er 
(nit auf) einer Glückshaut geboren; man Mandl n Geikt bar 


wohne, der durchs ganze Beben b bat Kind begleite, vn er le —2 — 
ſorgfältig bewahri und verſteckt wir ß » 


— 
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Plump! fie liegen in. dem Grund, 
Und er lacht den Bauch ſich rund: 
Auch der Wunſch iſt eingetroffen, 

Hans im Glücke! 

27. Zu der Mutter, ruft er freudig, 

Zu der Mutter, leicht zu Fuß! 
Sollſt mich loben! Sollſt dich freuen! 
Bringe Glückesüberfluß. 
Alles, alles trifft mir ein, 
Muß ein Sonntagskind wohl ſein, 
Und auf Glückeshaut geboren, 

Hans im Glücke! 


Nach dem Märchen in der Sammlung der Bruder Grimm. Die 
Bebandiungsweile ift faſt ganz dramatiſch durch die glädliche Ans: 
wendung des Kehrreims, der Bier diefelbe Geltung hat, wie in: Die. 
Sonne bringt es an den Tag. Dort tritt aber das Inrifche Element. 
ſtark hervor. | 

In den Normwegifchen Vollsmärchen, gel. v. P. Asbjörnien: 
und Jörgen Moe, dentich v. Brefemann, Berlin, 1847. 23 Bde. : 
8. befindet fi) Bd. 1. ©. 121 dafielbe Märchen umter dem Titel: 
Gudbrand vom Berge. Es kömmt bier aber ein ganz neues: 
Motiv Dazu. Gudbrand lebt mit feiner Frau jo zufrieden und ver⸗ 
träglich, daß alles, was der Dann thut, der. Frau wohlgethan däucht. 
Sie haben ein Stüd Aderland, 100 Thaler in der Kifte und zwei 
Kühe im Stalle. Eimes Tages mm fagt die Frau: „Wir follten Die: 
eine Kuh verkaufen, einmal, damit wir doch auch wie andere Leute: 
ein Baar. Schillinge unter den Händen haben (denn die 100 Thaler. 
müflen ja in der Kifte liegen) und dann, weil eine Kuh weniger zu 
thun giebt al3 zwei.” — ©. führt die Kuh zur Stadt, findet aber 
feinen Käufer. Auf dem Ruckwege vertaufcht er fie gegen ein Pferd, 
diejeß gegen ein Schwein, diefeß gegen eine Ziege, dieje gegen ein 
Schaf, dieſes gegen eine Gans, diefe gegen emen Hahn. Jetzt ift er. 
hungrig, verfauft den Hahn um 3 Grofchen und läßt fich dafür zu 
eſſen geben. Darauf jet ex feinen Weg nad Haufe fort, bis er zu 
dem Geböfte feines nächſten Nachbarn kommt; da kehrt er ein. — 
„Run, wie ift es dir in der Stadt gegangen?“ fragten die Leute 
ihn. — „DO, das ift mm fo fo gegangen,“ fagte Gudbrand, „id- 
kann mein Glück eben nicht loben und auch nicht verachten!“ — 
Und damit erzählte er ihnen, vie fich alles zugetragen hatte, vom 
Anfang bis zu Ende. „Na, da wirft dur aber nicht ſchön empfangen: 
werden von deiner Fran, wenn du nad Haufe kömmſt;“ fagte ber. 
Mann von dem Gehöfte. „Gott fieh dir beit Ich möchte nicht in 
deiner Haut fielen.” — „Mir däucht, es könnte weit fchlimmer ges, 
gangen fein," fjagte G.; „fei e8 aber nun übel oder gut gegangen,- 
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fo habe ich doch eine ſo gute Fran, die mir nie Vorwürrfe macht, wie 
ich es auch immer anfange.“ — „Sa, das mag wahr fein,“ fagte 
der Mann; „aber ich glaub’8 darum doch nicht.“ — „Wollen wir 
wetten!“ verjegte G.; „ich habe 100 Thlr. in der Kifte Liegen. Haft 
dur eben jo viel Dagegen?" — „Topp!“ rief der Nachbar, und als 
es anfleng zu dämmern, begaben fi) beide zu Gutbrands Geböft. 
Hier blieb der Nachbar draußen vor der Thüre ftehen, um zu borchen, 
während ©. Bineingieng zn feiner Frau und mit ihr ſprach. „Guten 
Abend!“ fagte die Frau, „na, Gottlob, bift du wieder da?“ — 
Nun fragte die Frau, wie's ihm denn gegangen wäre in der Stabt.— 
„Ah, jo jo!“ antwortete G., „ich kann mein Glück eben nicht 
fonderlih rühmen. Als ich zur Stadt kam, war da niemand, der 
mir die Kuh abfaufen wollte; darum vertaufchte ich fie gegen ein 
Pferd.” — „Ei, das muß ich dir ja Dank willen!“ fagte fie; „wir 
find fo brave Leute, daß wir wohl Ei Kirche fahren können, eben 
fo gut wie andere; und wenn wir Rath haben, uns ein Pferd au 
zufchaffen, warum follten wir. e8 nicht? — Geht Hin, Jungens, und 
ieht das Pferd herein!“ — „Ya,“ fagte G., „ich habe das Pferd 
od nicht; denn als ich ein Stüd Weges gegangen war, vertauſchte 
ich es gegen .ein Schwein.“ — „Run,“ rief die Frau, „das ift doch 
recht, als wenn ich es felbft gethan hätte! Danke ſchön, Lieber Mam! 
Nun hab’ ich doch Sped im Haufe, um den Leuten etwas anzubieten, 
die zu uns kommen. Was follten wir auch mit dem Pferde? Die 
Leute würden nur jagen, wir wären fo vornehm geworden, daß wir 
nit mehr zur Kirche gehen könnten, wie wir fonft gethan. Gebt 
bin, Jungens, und bringt das Schwein hereini“ — „Aber ich habe 
das Schwein doch auch nicht,“ ſagte G.; „denn als ich ein Ende 
weiter gegangen war, vertauſchte ich es gegen eine Milchziege.“ — 
„Serum, wie dir alles vortrefflich machſt!“ rief die Frau. „Was 
follte ih auch mit dem Schwein, wenn ich's recht bedenke? Die Leute 
würden nur jagen: Die da frefien alles auf, was fie haben. Nein, 
hab’ ich eine Ziege, fo bekomm' ih Milch und Käſe, und die Ziege 
bleibt mir dennoch. Jungens, Laßt Die Ziege ein!" — „Nein, ih 
hab’ die Ziege doch auch nicht,“ fagte G.; „denn als ich etwas weiter 
auf den Weg gelommen war, vertaufchte ich die Ziege ımd befam ein 
herrliches Schaf.“ — „Nein!“ rief die Frau, „du baft alles ge 
macht, wie ich mir's nur wünjchen kann, gerade ald wär’ ich felbft 
dabei geweſen. Was jollten wir auch mit der Ziege? Ich müßte 
dann immer Binterdreim laufen und bergan und bergab Hettern. Hab’ 
ih aber ein Schaf, fo hab’ ih Wolle und Kleider im Haufe und 
Efien obendrein. Geht Hin, Jungens, und bringt das Schaf ber- 
ein!“ — „Über ih hab’ das Schaf auch nicht mehr,“ fagte ©; 
„denn als ich etwas weiter gegangen war, vertaufchte ich es gegen 
eine Gans.” — „Ei! taufendmal ſchönen Dank!“ — fagte die Frau — . 
„was follte ich wohl mit dem Schafe? Ich habe ja weder Roden :- 
noh Spindel und frage auch nicht darnach, mich zu pladen und ge " 
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quälen und Kleider zu weben; wir können ja unſere Kleider weben, 
wie wir ſonſt gethan haben. Nun bekomm' ich doch mal Gänſefleiſch 
u ſchmauſen, wonach ich ſchon ſo lange gejankt habe, und kann mir 

unen in meinen Pfülb ſtopfen. Geht hin, Jungens, und holt die 
Gans rein!“ — „Ja, ich hab' die Gans aber auch nicht!“ ſagte G.; 
„denn als ich noch ein Stück Wegs gegangen, vertauſchte ich ſie gegen 
einen Hahn.” — „Gott weiß, wie du auf dies verfallen biſt!“ rief 
die Frau; „es ift gerade alles, ala ob ich’3 felbft gemacht hätte, Ein 
Hahn, das ift eben daſſelbe, al8 ob du eine Wanduhr gekauft Hätteft; 
denn jeden Morgen fräht der Hahn um vier, und dann fünnen wir 
zur rechten Zeit auf die Beine fommen. Was follten wir wohl mit 
der Gans? Ich verfteh’ mich nicht darauf, Gänſefleiſch zu pökeln, 
und meinen Pfülb kann ich mir ja mit Geegras ftopfen. Geht 
bin, Fungens, und holt den Hahn rein!" — „Aber ich babe doch 
den Hahn auch nicht” — fagte &. — „derm als ich noch etwas 
weiter gegangen war, befam ich einen entleglichen Hunger und mußte 
den Haha für drei Grofchen verlaufen, daß ich nur das Leben heim⸗ 
brächte.* — „Na, das war recht, daß du das thateft!? — rief die 
Frau — „wie du's auch anfängft, jo machſt du alles, wie ich's nur 
mwünfchen kann. Was follten wir auch mit dem Hahn? Wir find ja 
unfere eigenen Herren und können des Morgens liegen bleiben, fo 
lange wir wollen. Na, Gott fei Lob! daß ich dich nur wieder habe; 
da dur alles fo gut machft, brauch’ ich weder Hahn, noch Gans, noch 
Schwein, noh Kuh.” — Nun machte ©. die Thür auf. „Hab' ich 
jest die 100 Thlr. gewonnen?“ rief er, und da mußte demm der 
Nachbar geftehen, bar er es hätte. 


7. Der Szeller Landtag. 
(1831.) 


Ich will mid für das Factum nicht verblirgen; 
Ich trag’ es vor, wie ich's gejchrieben fand. 
Schlagt die Gefchichte nach von Siebenbürgen! — 

Als einft der Sichel reif der Weizen ftand 
In der Geſpannſchaft Szekl, da kam ein Regen, 5 
MWovor des Landmann hönfte Hoffnung ſchwand. 

Es wollte nicht der böfe Weſt fich legen; 
Es vegnete der Regen? alle Tage, 

Und auf dem Feld verdarb der Gottegfegen. 





1 Ausbrudsweifen wie biefe erklären beutlich bas Welen des fogenannten 
unperfönlichen Verbums, Es ift nicht dem Begriffe nach unperfönlich, weil 
«3 fein Subjelt haben Fönnte, fondern es fteht nur unperfönlidh, weil das 
Subiekt immer daſſelbe ift und ſchon im Begriff_bes Verbums liegt: «8 
bligt der Blitz, es donnert der Donner, e8 ereignet ſich ein Ereignis u. ſ. f.— 
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Gehört des Volkes laut erhobne Mage, :; . 10 

Gefiel e8, einen Landtag auszuihreiten, | 
Um Rath zu halten über dieje Plage. 

Die Landesboten ließen ſich nicht treiben: '" 
Sie kamen gern, entichlofen, gut zu tagen, ? 
Und Sagungen und Bräucken treu zu bleiben. 15 

Da wurde denn, nad bräuchlichen Gelagen, | 
Der Tag eröfnet, und mit Ernft und Kraft 
Der Fall vom Landesmarfchall vorgetragen: 

„Und mın, hochmögende Genoffenichaft, 
Wei einer Rathꝰ Wer ift e8, der zur Stunde 0 
Die Ernte troden in die Scheune fchafft?" — 

Es Herrichte tiefes Schweigen in der Runde; 
Do nahm zulegt das Wort ein würdiger Greife ? 
Und ſprach gewichtig mit beredtem Munde: 

„Der Fall ift ernft! tt nichten wär’ es weiſe, 25 
Mit übereiltem Rathſchluß einzugreifen ; | 
Wir handeln nicht unitberlegter Weife. 

Drum ift mein Antrag, ohne. weit. zu ſchweifen: 
Laßt uns auf nächſten Samitag uns vertagen! 
‚Die Zeit bringt Rath; fie wird die Sache reifen.“ 30 

Beſchloſſen ward, worauf er angetragen. 
Die Friſt verſtrich bei ew'gen Regenſchauern, 

| Hinbrüten drauf* und bräuchlichen Gelagen. 

Der Samftag kam und fah diefelben Mauern Ä | 
Umfaffen noch des Landes Rath und Hort, ° 3 
Und fah den leid'gen Regen ewig dauern. 

Der Landesmarſchall ſprach ein ernftes Wort: 
„Horhmögende, nun tut nach eurer Pflicht! 
Ihr ſeht, der Regen regnet ewig fort. 


Sp fagen wir ja auf: es reitet auf der Gaſſe — (nämlich ein Reiter); & 
flimmt und flammt rund um ihn ber — (die Flamme). Dem Dichter # 
es nun geflattet, das, was ſonſt die Sprache für überflüfg hält, bed N} 
fegen, und er hebt dadurch den Begriff (Hier das Läftige, Unbehaglithe 
beito fchärfer hervor. — ? Tag bedeutet: 1) Licht; 2) Zeit des Lichtes, d.}. 
während die Sonne ſcheint; 3) diefe Zeit und die dazu gehörige Racht; 
4) feſtgeſetzte gt zu einer Berhandlung. Diefe vier Bedeutungen erjcheinen 
in den vier Verbindungen: 1) zu Tag fahren (bergmänniſch), an ben Top 
fommen; 2) am Tage, bei Tage; 3) fieben Tage; 4) heutzutag, Tagberr, 
Tag geben (ſchweizeriſch). Mit der vierten ‚Bebeubing hängt nun das der 
bum tagen zufammen: einen Tag zur Verhandlung beftinnmen, verhandelt 
(mit dem Begriff perfönlicher, mündlicher Beiprehung), rathſchlagen. — 
8 Die beiden formen Greis (des Greiſes — ſtark) und Greife (des Greifed — 
ſchwach) erfcheinen fhon im Mittelalter; urfprünglich ift greis Abjeftiv und 
bedeutet grau. — Auf den Regen, wie derjelbe zu bändigen. — ° Hott 
bedeutet Schuß, aber in doppelter Beziehung, erftens als Objekt (das SW 
—8 Jerwahrte, der Schatz), zweitens als Subjekt (der Beſchut 
utzherr). 
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Wer ift e8, der das Wort der Weisheit fpridgt? 40 
Wer bringt in unſers Sinnens büſtre Nacht 
Das lang erwartete, begehrte Ficht ? 
Zur That! ihr habt erwogen und bedacht. 
ch wende mich zuerſt an dieſen Alten, | 
Des Scharffinn einmal ſchon und Troft gebracht. . 45 
Ehrwürd'ger Greis, laß deine Weisheit walten!" — 
Der ftand und fprad: „Ich bin ein alter Dann; 
Ich will euch meinen Rath nicht vorenthalten. 
Wir jehn es vierzehn Tage noch mit an, 
Und bat der Regen dann nicht aufgehört: 50 
Gut! regn’ e8 denn, jo lang es will und kann!“ — 
Er ſchwieg; e8 ſchwiegen, die das Wort gehört, 
Noch eine Weile ftannend — dann ericholl 
Des Beifalls Jubel⸗Nachklang ungeftört. 
„Einftimmig, heißt es in dem Protokoll, 55 
„Einftimmig ward der Rathſchluß angenommen, 
„Der nun Geſetzes Kraft behalten joll." — 
Sp ſchloß ein Szekler Landtag, der zum Frommen 
Des Landes Weiferes vielleicht gerathen, 
Als mancher, defien Preis auf uns gefommen. 60 
So wie die Väter, ftolz auf ihre Thaten, 
Nah bräuchlichen Belagen heimgekehrt, 
Erſchien die Sonne, trodneten die Saaten, 
Und ſchwankten heim die Wagen goldbeſchwert. 


Es thut dem Werthe diefed vortrefflich erzählten Schwantes feinen 
Eintrag, daß ſich bedeutende geographiideftatiftiiche Verſtöße finden; 
doch will ich diefelben beifügen. Siebenbürgen wird im brei Ränder 
eingetheift, deren jedes jeine eigene Berfafiung und feine Vertretung 
durch Landftände hat: das Land der Ungarn, das Land der Sachſen, 
und das Land der Szeller, d. h. Grenzwächter. Das Land der Un- 

am wird, wie daß SKönigrekh Ungarn, in Geipannfchaften, d. i. 
rafichaften getheilt, und ganz irrthümlich nimmt der Dichter eine 
Geſpannſchaft Szefl an. 


8. Das Niefenipielzeng. 
(1831.) 


1. Burg Nieded ift im Elfaß der Sage wohlbekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen fand; 
Sie felbft ift num verfallen, die Stätte wüſt und leer, 
Du frageft nach den Niefen, du findeft fie nicht mehr. 
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2. Einſt kam das Rieſenfräulein aus jener Burg hervor, 
Ergieng ſich jonder Wartung und ſpielend vor dem Thor, 
Und Meg binab den Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig, zu erfunden, wie's unten möchte fein. 


3. Mit wen’gen rafchen Scyeitten durchkreuzte je den Wald, 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 
Und Städte dort und Dörfer und das befteffte Feld 
Erjchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


4. Wie jest zu ihren Füßen fie ſpähend niederjchaut, 
Bemerkt fie einen Bauer, der feinen Ader baut; 
Es riecht das Feine Weſen einher jo fonderbar;; | 
Es gligert in der Sonne der Pflug fo blant und Hat. 


5. „Ei! artig Spielding!“ ruft fie; „das nehm ic mit nach 


Sie kniet nieder, |preitet behend ihr Tüchlein aus, 
Und feget mit den Händen, mas da fich. alles regt, 
Zu Haufen in das Tüchlein, das fie zuſammen fchlägt.. 


6. Und eilt mit freud’gen Sprlüngen, man weiß, wie Kinder find, 
Zur Burg hinan und juchet den Vater auf geſchwind: 
„Ei! Vater, Fieber Vater, ein Spielving wunderſchön! 
So Allerliehftes fah ich noch nie auf unfern Höh’n.“ 


7. Der Alte ſaß am Tifche und tranf den Fühlen Wein, 
Er ſchaut fie an behaglich, er ‚fragt das Töchterlein: 
„Was Zappeliches bringſt du in deinem Tuch herbei? 
Du hüpfeſt ja vor Freuden; laß ſehen, was es ſei!“ 


8. Sie ſpreitet aus das —— und „fängt behutſam an, 
Den Bauer aufzuftellen, den Plug und das Geſpann; 
Wie alles auf dem Tiſche fie zierlich ufacbant, 

So Hatfcht fie in die Hände und fpringt und jubelt Laut. 


9. Der Alte wird gar ernfthaft und wiegt jein Haupt und 
{pri | 


„Bas haft dur angerichtet? Das ift fein Spiegeng nicht; 
Mo du ed bergenommen, da trag’ es wieder bin, 
Der Bauer ift fein Spielzeug. Was kommt dir in den Sun! 


10. Soft glei und ohne Murren erfüllen mein Gebot! 
Denn, wäre nicht der Bauer, fo hätteft du fein Brot; 
Es fprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmarf hervor; 
Der Bauer ift fein Spielzeug; da fei uns Gott davor! * 


11. Burg Nieded ift im Elſaß der Sage wohlbekannt, 
Tie Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ftand. 
Sie felbft ift nun zerfallen, die Stätte wüft und Ieer, 
Und fragft du nad den Rieſen, du findeft fie nicht mehr. 
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Nach den deutfchen Sagen der Brüder Grimm, Bd. 1. Nr. 17. 


Es giebt Sagenftoffe, die immer und immer wieder von Dichtern 
bearbeitet werden, ohne dag man eigentlich einfähe, welcher poetifche 
Gehalt, der ja ganz verfchieden ift vom bloßen Sagengehalt, eigent- 
li) in denſelben läge. Hier müßte und follte das Poetiſche erft durch 
die Behandlung hineingebracht werden. - Dahin gehört auch das Rieſen⸗ 
ſpielzeug. Ehamiffo iſt Hier dem Berichte feiner Duelle trem gefolgt, 
aber offenbar zum Nachtbeil. der Dichtung. Es laſſen ſich zwei Arten 
denfen, wie die Sage poetifch angiehender erzählt werben könnte. 
Zuerſt durch eine beftimmtere, indinidiiellere Zeichnung aller vorkom⸗ 
menden Perjonen, wodurch dann von ſelbſt eine beftimmtere Färbung 
hineinkäme, während die Sage von Chamifjo eigentlich ganz farblos 
erzählt ift, weder einen fatyrijchsfomifchen, noch einen erhabenen Cha» 
rakter trägt. I | | 

Wie ich dies meine, wird am beften fidh !zeigen, wenn ich zwei 
andere Bearbeitungen derfelben Sage beifüge, die erfte von Kart 
Stredfug, die zweite von Charlotte Engelhardt, geborne 
Schmweighänfer (melde übrigens die eigentlihe Auffinderin der 
Sage ift, wie wenigſtens Stöber in feinen Alfabildern darthut), 
Das Gedicht der Frau Engelhardt erhält ſchon durch den Gebrauch 
der Elſaßer Mundart feine eigenthämliche Färbung. 


1, Rieſenkind. 


Im Waldſchloß, dort am Waſſerfall 
Sinn d’Ritter KRiffe gfinn; 
A mol fummts Fräule rab ins Thal 
Unn gebt fpaziere drinn, 
Sie but bis jchier nach Haslach gehn. 
Borm Wald im Aderfeld 
Do bleibt fle vol Verwundrung ftehn 
Unn fieht, wie's Feld wurd bftellt. 
Sie Iueit dem Ding e Weil fo zue, 
Der Pflui, die Ros, die Lytt 
Sinn ebes.neus: fie geht derzue 
Unn denkt: bie nimm i mit. 
Duo Hurt? fie an die Bodde hin 
Unn fprett ihr Fürti uß. 
angt Alles mit der Hand, duts mün 
nn lauft gar froh nah Hus. 
Dort wo ber Berj jest iſch fo gäh, 
Daß merr nur miejlam ſteit in d'Heh, 
Springt fie da Waldwei nuff ganz friſch 
Unn brucht nur eine Schritt. 
Der Ritter figt juft noh am Diſch: 
„Min Kind, was brinfte mit? 
D’ Freud luejt der zu be Auje 'nuß; 
Se fram nur gfehwind din Fürti uß; 


1 Huren: fauern. 


Mas heſch fo Zamwelihs drin?“ — 
D Batter, Spieldings gar ze nett, 
ba nod nie ebs Schöns fo ghett! 
n ſtelltem Alles bin. 
Unn uff de Difch jtellt fie de Pflui, 
Die Buure bin unn ihri Ros, 
Lauft drum ’erum unn lat berzu; 
Ihr Freud iſch gar ze groß, 
„sa Kind, diß iſch fen Spieldings nitt, 
Do heſch ebbs Schöns gemadht,“ 
Sat druff der Ritter glich unn lacht, 
„Geb, nimms nur widder mit! 
Die Bure forje uns für Brot, 
Sunſch wäre mir in großer Notb; 
Drah Alles widder furt!“ — 
S' Fräule gkrint, der Vater ſchilt: 
„E Buur mir nitt als Spieldings gilt, 
—* nit, daß me murrt! 
ack Alles ſachte wieder ün 


. Unn drahs ans nemli Plätzel hin, 
.Wo das genumme heſt. 


Baut nit der Buur ſin Ackerfeld, 
Se fehlts bi uns an Brot und Geld 
In unſerm Felſenneſt.“ 
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2. Das Niefentind. 


War einſt ein Rieſenkindlein, zwölf Jahr alt, ziemlich klein, 
Bier Spannen lang das Mündlein, kaum drei bie Aeugelein, 
‚Sieben Spannen lang bie Rufe, ſehr wohl preportioniert, 3J 
‚Bon der Fee, ihrer alten Baſe, mit Schönheit hoch geziert. RR 


Der Leib verhältnismäßig; ſehr ertig war's dagu. ren 
Auch ‚war es nicht gefräßig; zwei Schaf und eine Kub, nr 
‚Die gnügten zu einem Mahle; dazu ihr in's Becherlein r 
Goß aus dem großen Pofale Ihr Bater ein'n Eimer Wein. t 


Das Mädchen war gütig und billig, wie ſtets die Großen find, n 
Wenn auch ein wenig muthwillig, war ja ein vornehm Kind; : 
gr herum zu Wagen und Schlüten, g auch mit Ihmwebenbem'Wansg 

urch's Held fpagkeren, mit Schritten, an fünfzehn Klafter lang. . :-: 


Einſt gieng die Tiebe Kleine weit fort mit luſtigem Sin, u 
Und fühlte müde bie Beine und firedt am Hügel ſich bin, 2 
‚Bededt eisen gangen Morgen vom ſchönſten Waizenfeld 
Und rupt ohne alle Eorgen, hatt” Alles wohl beſtellt. 


Und fieh, dba kam ein Bauer herbei mit Pflug und Saul . 
Und fperste vor Braus und Schauer weit auf Nafe, Aug’ und Maul, 


Y 


Wie er das Kindlein erblidte, das unferm armen Zwerg 
Das Waizenfeld zerbrlicte, hoch wie ein ziemlicher Berg. 


Die Kleine horcht, was leiſe dort unten fi kniſternd regt, 

Meint erft, e8 wären Mäufe, lauſcht ſtil und unbewent. 

Erkennt dann die niedlihen Dinger und faßt fi vor Freuden kaum, 
Legt zurecht zum Hafchen die Finger, flark, wie ein mäßiger Baum. . 


Und fährt mit ben zarten Händchen etwa zwei Klaftern lang 
gern ein ziemliches Endchen, gleich wie zum Fliegenfang; . 
Den Gaul ſammt jeinem Herrn, ob beid’ auch wiehern und fchreim, 
Und zappelnd fih wehren und fperren, flreichte raſch in’s Schürzchen ein. 


Dann läuft fie, wie's Kinderhen machen, mit bem Fang froplodenb.. 
ab Ha 


nah Haus 
Und fhüttelt mit Kichern und Lachen auf ben Tiſch bie —* auß, 
Daß beiden bie Rippen Inaden; da aber fncipt der Papa 
Das Kind in die rofigen Baden und fpriht: „Was bringft bu da?" — 


‚ @in Bäuerchen iſt's und fein Pferdchen, verfegt die Kleine darauf. - 
Die Gliederchen fieh, die Geberdchen! Sieb nur, jet richtet fihS auf. 

etzt hinkts, jetzt ſchreits, fällt es! O du kleiner, poſfierlicher Zwerg! 

ch! Väterchen, ad, mir gefällt es wie Spielzeug von Nürenberg. 


ür ſolcherlei Scherz empfänglich lacht erſt der Vater dazu, 
Doch ſchüttelt den Kopf dann bedenklich und ſpricht: „du Närrchen, bu! 
Die Bauern, vernimm es, gehören mit den Roſſen zur Arbeit in's Feld: 
Man muß fie dabei nicht ſtören, bevor fie Alles beſtellt. 


Wir Haben bungrige Magen und fünnen beinab noch mehr 
Als Hundert Menihen vertragen. Wo aber nimmt man’s ber? 
Das müffen die Bauern fchaften in unfer großes Schloß. 
Drum ſchone den armen Laffen und achte, wie ihn, fein Roß. 


Drum bringe fie beide lebendig auf jenes Feld zurüd!” — 
Dgs Mädchen, fehr verftändig, gehorcht' im Augenblid, 
Nahm ſorglich beid’ in die Hände, wie man ein Vöglein hält 
Und fegte fie behende auf's zerdrüdte Waizenfeld. 
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Der Bauer, etwas hinkend, faßt gern ſich in Geduld, 
Gar fehr geehrt ſich dünkend von des’ Herrn ethabner Huld, 
And rühmt fih: ZH kam zum Rieſen dur die Güte feines Kindg! 
Da ward mir viel Ehr' erwieſen — 's iſt gar ein guädiger Prinz. 


Daß in dieſen beiden Gedichten die Zeichnung, beſonders bes 
Riefentindes, eine weit beftimmmtere und individuellere ift als bei 
Chamiffo, braucht wahl nicht erft:beimiefen zu werden. Nicht wur 
die Perjonen aber‘ betrifft dieſe beftimmtere Zeichnung, fondern: auch 
die Handlung, Man braucht nur das Schreiten des Kieſenkindes bei 
beiden Dichtern zu vergleichen, um bies fogleich einzufehen. Begreif⸗ 
lich wird durch dieſe fchärfere Charakterzeichuung nit nur alles Er- 

finuliher, anjchaulicger und bewegter, jondern das Verſenken 
der Dichter: in Perfonen und Zuflände bewirkt auch ein beſtimmtes 
Colorit, ohne daß der Dichter darauf ausgeht; bier in beiden Fällen 
ein heiteres, humoriftifhes, während Chamifſo's Gedicht eigentlich 
gar Feines bat und nur durch die Xehre des alten Riefen am Schluffe 
zufemmengehalten wird — ein Schluß, der aber dad Ganze beinahe 
eher zur Fabel als zur Ballade ftempelt. 

Ein weiterer Schritt in ausführliher Zeichnung, ſowohl der 
Charaktere als der Handlungen, würde geſchehen, wenn die Sage 
als Einihlag in ein ‚größeres Gedicht behandelt wäre, wie etwa 
Hebel in feiner Häfnetjungfrau die Sage non einem Vorübergehenden 
erzäblen läßt, und in diefem Yalle wäre dann auch die Lehre am 
Schlufſe ganz am Plage. 

Aber nicht bloß durch fchärfere und ausfüihrlichere Zeichnung könnte 
dem Stoffe ein wahrhaft poetifches Xeben eingehaucht werben, fondern 
auch durch eine ganz andere Form, die ſich dann der Iyrijchen nähern 
müßte. Zwei Dichter haben verfucht, den Stoff in der Art zu be- 
Bandeln, einmal Fr. Rüdert: die Riefen und die Zwerge, und dann 
Fr. Güll: das Niefentöchterlein. Beide Dichter haben mit außer: 
ordentlich guter Wirkung den Kehrreim angewandt, und zwar Rüdert 
am Ende jeder Strophe, Güll in allen ungeraden Beilen. Durch 
diefe Anwendung des Kehrreims entfteht nun ein ganz eigenthüm⸗ 
liches Colorit, während bei beiden Dichtern die Zeichnung nur leicht 
hingehaucht ift. 

Auch Langbein hat den Stoff bearbeitet unter dem Namen: 
das Spielzeug; auch fein Gedicht ift aber ſehr farblos und ohne be⸗ 
flimmte Zeichnung. 

Die Sage von ber jungen Riefin, die den pflügenden Bauer in 
ihrer Schürze zum Vater beimträgt, wird übrigens nicht nur im 
Elſaß erzählt, jondern auch anderwärts. In Hefien wird die Rieſen⸗ 
tochter auf den Hippersberg (zwifchen Kölbe, Wehrda und Goßfelden) 
verlegt; der Vater ſchilt fie heftig aus und jest den Pflüger mit Lob⸗ 
Äprüchen wieder in Freiheit. Zu Dittersdorf (zwiſchen Rudolſtadt 
und Saalfeld) ift e8 Tochter und Mutter, welcher. legtern die junge 
Niefin den Heinen Kerl mit feinem Kätzchen beimträgt. In einer 
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finniſchen Volksſage trägt die Rieſenjungfrau Pflüger, Pflug um 
Thiere,der Mutter hin und fragt, was fr ein Käfer das fer, den 
fie da in der Erde wühlend gefunden habe. % 


9. Der rechte Barbier. 
(1833.) 


1. Und! fol ih nah Philifterart 
Mir Kinn und Wange puben, 
So will ich meinen langen 
Den legten Tag noch nugen! 
Ja! ärgerlich wie ih num bin: 
Bor meinem Groll, vor meinem Kinn, 
Soll mander noch erzittern. 


2. Hola! Herr Wirth, mein Pferd! macht fort! 
Ihm wird der Hafer frommen. 
Habt ihr Barbierer hier im Ort? 
Laßt gleich den rechten kommen! 
Waldaus, waldein, verfluchtes Land! 
Ich ritt die Kreuz und Quer und fand 
Doch nirgends noch den rechten. 


3. Tritt ber, Bartputzer, aufgeſchaut! 
Du folft den Bart mir fragen; 
Doc kitzlich fehr ift meine Haut, 
Sch biete Hundert Batzen; 
Nur, machſt du nicht die Sache gut, 
Und fliegt ein einz’ges Tröpflein Blut, — 
Fährt dir mein Dolch in's Herze. 

4. Das fpige, kalte Eifen fah 
Man anf dem Tifche bligen, 
Und dem verwünfchten Ding gar nah 
Auf feinem Schemmel * figen 
Den grimm’gen, ſchwarzbehaarten Dann 
Im ſchwarzen, kurzen Wams, moran 
Noch ſchwärz're Troddeln hiengen. 






1 Diefer elliptiſche Anfang knüpft die Worte ſehr gut an Vorher⸗ 
gegangnes, was wir uns nad) Belieben ausmalen koͤnnen. Menſchen od. 
Umftände zwingen ben Helden, feinen geliebten Bart aufzuopfern; dies 
macht ihm großes Grämen, und nach langem Kämpfen bricht denn der 
Zorn aus: Und fol ih — Ein ſoiches und ſchließt immer ein alſo ode 
denn mit in ih: „Sol ih denn alfo* zc. — * Schemmel bezeichnet in 
Norbdeutichland den einfachen hölzernen, ungepolfierten Stuhl, den mar 
in Oberbeutfchland ſchlechtweg als Stuhl (im Gegenfag zum Seflel) r 


zeichnet, 
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5. Dem Meiſter wird's zu graufig faft, 

Er will die Mefler wegen: 

Er fieht den Dolch, er fieht den Gaft, 

Es padt ihn das Entfegen; 

Er zittert wie das Eſpenlaub, 

Er macht fi plöglih aus dem Staub, 

Und fendet den Gefellen. 


6. Ein Hundert Baten mein Gebot, 
Falls du die Kunft befigeft! 
Doch, merf es dir, dich ftech’ ich todt, 
So du die Haut mir rigeft. 
Und der Gefel: Den Teufel auch! 
Das ift des Landes nicht der Brauch! 
Er läuft und ſchickt den Jungen. 


7. Bift du der rechte, Heiner Molch? 
Friſch auf! fang’ an zu fchaben! 
Hier ift das Geld, hier ift der Dold, 
Das beides ift zu haben; 
Und fehneideft, rigeft du mich bloß, 
So geb’ ih dir den Gnadenſtoß; 
Du wäreſt nicht der Erſte. 
8. Der Junge denft der Bagen, drudft ? 
Nicht lang' und ruft verwegen: 
Kur fill gejeffen! nicht gemudft! * 
Gott geb’ euch feinen Segen! 
Er feift ihn ein ganz unverdutzt, 
Er west, er ftubt, er kratzt, er putzt: ' 
Gottlob! num ſeid ihr fertig! 
9. Nimm, Heiner Knirps, dein Geld nur hin! 
Du bift ein wahrer Teufel! 
Kein And’rer mochte den Geminn, 
Du hegteſt feinen Zweifel! 
E83 fam das Zittern dich nicht an, 
Und wenn ein Tröpflein Blutes rann, 
So ſtach ich doch dich nieder. 
10. Ei! guter Herr, fo ftand es nicht! 
Ich bielt euch an der Kehle; 
Berzudtet ihr nur das Geficht, 
Und gieng der Schnitt mir fehle, 





3 Drudjen: zaudern; bie Verftärtungsform von drücken. — 4 Mudien 
Oder muchzen: einen ftillen oder heimlichen Laut von fih geben; Ber: 
Rärfungsform von muden und biefes letztere abgelcitet aus dem alten 
mauchen, d. i. heimlich etwas thun oder reden. 


Gößinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. IT. 97 
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So ließ ich euch dazu nicht Zeit, 
Entſchloſſen war ich und bereit, 
Die Kehl euch abzujchneiden. — 
So fo! ein ganz verwünſchter Spaß! 
Dem Herrn ward’8 unbehäglich; 
Er wurd’ auf einmal Yeichenblaß . 
Und zitterte nachträglich: 
So fo! da8 hatt’ ich nicht bedacht, 
Doch hat es Gott noch gut gemacht; Ä 
Ich will's mir aber merken. | 





Rad) der Erzählung in Hebeld Schagtäftlein Abtheilung 1.: Der 
Barbierjunge von Segringen. Da Hebel Sammlung nidt 
jedem meiner Leſer zur Hand ift, fegen wir den Schwanf Ber. 

Man muß Gott nicht verfuchen, aber auch die Menfchen mid. 
Denn im vorigen Spätjahr kam in dem Wirthshaus zur Segringen 
ein Fremder von der Armee an, der einen ſtarken Bart batte und 
faft wunderlich ansfah, aljo dag ihm nicht recht zu trauen war. Der 
jagt zum Wirth, eh’ er etwas zu eſſen oder zu trinken fordert: „Habt 
ihr keinen Barbier im Ort, der mich rafteren kann?“ — Der Wirth 
fagt Fa, und holt den Barbierer. Zu dem jagt der Fremde: „IH 
folt mir den Bart abnehmen, aber ich habe eine Figlihe Haut. Wem 
ihr mich nicht ins Geficht ſchneidet, fo bezahl’ ich euh 4 Kronen 
thaler. Wenn ihr mich aber fchneidet, fo ſtech' ich euch tobt. Ihr 
wäret nicht der Erſte.“ — Wie der erichrodene Mann das hörte, 
(denn der fremde Mann machte ein Geficht, als wenn ed nicht veriert 
wäre, und das jpisige, kalte Eilen lag auf dem Tiſch,) fo fpringt er 
fort und fchidt den Gefellen. Zu dem jagt der Herr das Nämlich. 
Wie der Geſell das Nämliche hört, fpringt er ebenfalls fort, und 
hit den Lehrjungen. Der Lehrjunge läßt ſich blenden von dem 
Geld, und denkt: „Ich wag's. Gerathet es, umd ich fchmeide ihn 
nicht, fo kann ich mir für 4 Kronenthaler einen neuen Mod auf dit 
Kirchweihe kaufen, und einen Schnepper. Gerathet's nicht, fo meh 
ih, was ich thue! und rafiert den Herrn. Der Herr Hält ruhig fl, 
weiß nicht, in welcher entjeglichen Todesgefahr er ift, und der ver: 
wegene Lehrjunge jpaziert ihm auch ganz faltbiätig mit dem Mefier 
im Gefiht und um die Nafe herum, ald wenn’ nur um emen 
Sechſer, oder im Fall eines Schnitte um ein Stücklein Zunder oder 
Zließpapier darauf zu thun wäre, und nicht‘ um 4 Kronenthaler md 
um ein Leben, und bringt ihm glüdlih den Bart aus dem Gefidt 
ohne Schnitt und ohne Blut, und dachte doch, als er fertig war: 
„Gottlob!“ 

Als aber der Herr aufgeſtanden war, und ſich im Spiegel be 
haut und abgetrodnet hatte, und giebt dem Jungen die 4 Kroner 
thaler, jagt er zu ihm: „Aber junger Menſch, mer hat dir den M 
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gegeben, mich zu raſieren, ſo doch der Herr und der Geſell ſind fort⸗ 
geſprungen? denn wenn du mich geſchnitten hätteſt, ſo hätt' ich dich 
erſtochen.“ Der Lehrling aber bedankte ſich lächelnd fiir das ſchöne 
Stüd Geld und fagte: „Gnädiger Herr, ihr hättet mich nicht er- 
ſtochen, jondern, wenn ihr gezudt hättet, und ich hätt’ euch in’3 Ge⸗ 
fiht gefchnitten, fo wär' ich euch zuvor gekommen, hätt! euch augen- 
blicklich die Gurgel abgehauen und wäre auf und davon geiprumgen.“ 
As aber der fremde Herr das hörte, und an die Gefahr dachte, in 
der er gejeffen war, mard er erft blaß vor Schreden und Todesangft, 
jhentte dem Burfchen noch einen Kronenthaler extra, und hat feitbem 
7 feinem Barbier mehr gejagt: „Sch fteche dich todt, wenn du mic 
chneideſt.“ — 

Man fieht, Chamiffo ift Hebeln vieles, ja faft alles ſchuldig. 
Wird fein Verdienft dadurch geringer ? Gewiß nicht, wenigſtens nicht 
in den Augen derer, welche behaupten, die wahre Vollkspoeſie beftebe 
eben darin, daß fie dem, mas ſchon poetiſch im Volle lebe und erzählt 
werde, bloß die poetifche, d. h. die rhythmiſche Form gebe. Hebel 
Tann nun mwohl für den Volksmund gelten, und Chamifjo Bat diefem 
Bollsmunde rhythmiſche Sprache geliehen. Und dies jedenfalls auf 
die rechte Art; namentlich ift die Wirkjamfeit des Steophenbaues zur 
Ioben, indem immer auf die leiste reimloſe Zeile der rechte Nachdruck 
fällt. Webrigens gehört manches doch Chamiffo an, namentlich das 
Zöftliche Gemälde nen der Schwärze des fremden Gaſtes in Str. 4. 
Freilich ſcheint das Ganze nur Anekdote; was hindert uns aber, einen 
tefern Sinn bineinzulegeu, den auch Hebel mit den Anfangsworten 
augf pricht ? 


10. Die Kreuzſchan. 
(1834.) 


Der Bilger, der die Höhen überftiegen, 
Sah jenjeit8 ſchon das ausgeipannte Thal 
In Abendglut vor feinen Füßen liegen. 
Auf duft’ges Gras, im milden Sonnenftrahl 
-Stredt” er ermattet fi) zur Ruhe nieder, | 5 
Inden er feinem Schöpfer fich befahl. 
Ihm fielen zu die matten Augenlider; 
Doch feinen machen Geift enthob ein Traum 
Der ird'ſchen Hülle feiner trägen Glieder. 
Der Schild der Sonne ward im Himmeldranın 10 
Zu Gottes Angeficht, dad Firmament 
Zu feinem Kleid, das Land zu defien Saum. 
„Du wirft dem, deflen Herz dich Vater nennt, 
Richt, Herr, im Zorn entziehen deinen Frieden, 
Wenn feine Schwächen er vor dir befennt. 15 
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Daß, wen ein Weib gebar, ſein Kreuz hienieden 
Auch duldend tragen muß: ich weiß es lange; 
Doch find der Menſchen Laft und Leid verfchieben. 
Mein Kreuz ift allzufchwer; fieh, ich verlange 
Die Laſt nur angemeflen meiner Kraft; % 
Ich unterliege, Herr, zu hartem Zwange.“ — 
Wie er fo ſprach zum Höchften finderhaft, 
Kam braufend ber der Sturm, und es gefchah, ! 
Daß aufwärts er ſich fühlte hingerafft. 
Und wie er Boden faßte, fand er da | 
Sich einfam in der Mitte räum’ger Hallen, 
Wo ringsum fonder Zahl er Kreuze ſah. 
Und eine Stimme hört’ er dröhnend halfen: 
Hier aufgefpeichert ift das Leid; du haft | 
Bu wählen umter diefen Kreuzen allen. 30 
Verſuchend gieng er da, unſchlüſſig faſt, 
Von einem Kreuz zum anderen umher, 
Sich auszuprüfen die bequemre Laſt. 
Dies Kreuz war ihm zu groß, und das zu ſchwer; 
So ſchwer und groß war jenes andre nicht, 35 
Doch ſcharf von Kanten drückt' es deſto mehr. 
Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Licht, 
Das lockt ihn, unverſucht es nicht zu laſſen; 
Dem goldnen Glanz entſprach auch das Gewicht. 
Er mochte dieſes heben, jenes faſſen; 4 
Zu keinem neigte noch fich feine Wahl; 
E3 wollte feines, keines für ihn paflen. 
Durchmuftert hat er ſchon die ganze Zahl — 
Berlorne Müh'! Vergebens war's gejchehen! 
Durchmuſtern mußt' er ſie zum andernmal. 6 
Und nun gewahrt' er, früher überſehen, 
Ein Kreuz, das leidlicher ihm ſchien zu ſein, 
Und bei dem einen blieb er endlich ſtehen. 
Ein ſchlichtes Marterholz, nicht leicht, allein 
Ihm paßlich und gerecht nach Kraft und Maß; * 50 
„Herr,“ rief er, „jo du wilft, dies Kreuz fei mein!" — 
Und mie er’3 prüfend mit den Augen maß — 
Es war dasjelbe, das er fonft getragen, 
Wogegen er zu murren fi) vermaß. 
Er Ind’ e8 auf und trug’3 nun fonder lagen. 5 


2 


Hebraiſch⸗bibliſche Wendung, und als ſolche hier an ihrer Stelle, abet 
nit in gutem Zufammenbange angebracht; benn man Tann wohl jap 
„Es geſchah, daß er hinwengerafft wurde“; aber nicht: „Es geſchah, d 
er fich binmweggerafft fühlte“, weil nad ſprachlicher Auffaffung biele® 
— fein Geihehen iſt. — * Seiner Stärfe und feiner Leibedgröft 
angemeffen. 
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Allegorie im Sinne Gellerts und Pfeffels; feſt und gedrängt 
erzählt. Die Erfindung gehört Chamiſſo nicht an. Der franzöſiſche 
Dichter Houdart bat den gleichen Stoff bearbeitet, 
aut daß bier “Jupiter den unzufriedenen Kläger dur Merkur felbft 
zum Himmel tragen läßt in das olympiiche Magazin, wo Millionen 
zugeftegelter Säde Mfgeftapelt ftehen, die ungleich an Gewichte find 
und von denen jeder ein Schidjal, einen Stand enthält. Dem la 
Motte hat zu feiner Fabel offenbar die befannte Stelle in der Ilias 
«XXIV. 526) Veranlaffung gegeben, in welcher gejagt ift, daß in der 


Halle Jupiters ze Ziffer ftehen, das eine vol Segnungen, das 
‚ande ebel, und daß der glücklichſte ſei, deſſen Gäbe er am 
‚meiften von den Gefäß des Guten beigemiiht. F. H. v. Nikolay 
bat nach de la Motte denfelben Stoff bearbeitet. Offenbar aber ift 
das Kreuz ein, würdigeres Sinnbild menſchlicher Plagen und Sorgen 
als ein Sad. Nur wäre zu wünichen, daß wir einen Grund er- 
führen, weshalb denn eigentlich dem Pilger der bedeutungsvolle Traum 
zugefchieft wurde. Jedenfalls bat ey fich nicht erft im Traum über 
fein fchmeres Kreuz beflagt, jondern ſchon im Wachen. Der Stoff 
würde jich fehr gut zu einer Idylle in der Art fchiden, wie Hebel 
dieſe Gattung behandelt hat, fo daß alfo die Legende nur Einjchlag 
an das größere Gedicht wäre, worin ein Anlaß herbeigeführt witrde, 
dieſelbe zu erzählen. 


— 


| 
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Anhang. 





Den urfprünglichen, felbftänbigen Geiftern ftehen folche Dichter gegen- 
über, die fih in Anderer Formen und Anjgenungdweifen hinein 
lebten ; Dichter, die oft vortrefflicder find, als ihre Muſter, weil fie 
mehr Geſchick und Fleiß, mehr Geſchmack und Sicherheit befigen. So 
fußt Hebel in feinen Erzählungen des rheiniichen Hausfreundes auf 
den Vorgang Yean Pauls ud Math. Claudius; er Hat bei 
weitem nicht fo viel Reichthum poetifcher Gefinnung als der erfiere; 
allein ex fteht als Erzähler auf einer höhern Stufe, er weiß, mas 
er fol und was er will, und geftaltet Stoffe, worin fein Vorgänger 
fih beranfchte, mit Sicherheit und feinem Maß. Hebel trat erſt m 
feinem vierzigften Lebensjahre als Dichter auf und würde es vielleicht 
nie gethan haben ohne Anregung durch andre; er folgte in der Idylle 
Voſſen, im Liede Bürgern und Claudius. Er bat feine Bor- 
gänger weit übertroffen, weil er das, was bei diejen flörend einwirkt, 
weislich zu vermeiden, hingegen alle Gute der romantischen Schule 
mit klarem Blide zu benugen wußte. Er war fein Dichter einer 
Schule, Hatte aber viel Schule; ja er ift geradezu ein Dichter 
duch Schule und Beobachtung; er mußte wohl, daß das Pochen auf 
die bloße Naturgabe faum den größten Geiftern zufteht, bei miittlern 
Talenten zur Plattheit, Ungefchlachtheit oder Unnatur führt. 
Hebels Gedichte ! haben nicht nur weit größern Beifall gefunden 
als Bofiens, jondern haben wirklich mehr poetiſchen Wertb und find 
überdies von aller Einfeitigfeit frei; ginatie betrachtet, bat aber 
Hebel weit geringere Bedeutung, als Voß. Geſchichtlichen Werth Hat 
nämlih das Folgenreiche, umd fo bat auch ein Dichter gefchichtliche 
Bedeutung, fobald fein Auftreten für die Weiterentwidlung der Poefie 
und Literatur Folgen hatte; ob diefe Bedeutung eine wohlthätige ober 
jchädliche oder überhaupt nur eine fördernde war, ob fie mit der 
ganzen Wirkfamfeit des Mannes dulammenhängt oder auf einzelnen 
Werken beruht, kömmt hier nicht in Betracht; genug, fobald ein Dichter 
neue Bahnen bricht oder brecyen Hilft, ift ihm gefchichtliche Bedeutung 


„ AHebels Alemannifche Gedichte, herausgegeben und erläutert ven Ernſt 
Gösinger. Aarau, H. R. Sauerländer. 1873, 
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nicht abzufprechen. Bei Geiftern wie Goethe und Schiller fteht dieſe 
mit den poetiichen Leiftungen im völligen Gleichgewicht, bei andern, 
wie Klopftod, Wieland, Schlegel, mug man zwilchen poetiſchem 
Gehalte und geichichtlichem Werthe ſcharf ıumterfcheiden, indem der 
legtere größer ıft als der erſtere. So gibt es umgelehrt auch Dichter, 
welche gar feine gejchechtliche Bedeutung haben, da fie die Geſchichte 
der Poefie. nicht mitmachen halfen; welche aber durch Wahrheit, Ge- 
jundheit oder Anmuth fi) vor manchen andern auszeichnen. Ihre 
Namen werden vergefjen, nicht jo einzelne ihrer Leiftungen, die wenig- 
ſtens in ‚gerifien Kreifen immer beliebt bleiben. Zu ſolchen Dichtern 
gehören Martin Ufteri, Ulrih Hegner, Karl Tappe, Fried- 
rih Kind u. a. Sie fußen gewöhnlich auf andere, gehören aber 
nicht einer Schule an weder als Meifter noch als Schüler ; fie find 
frei von den Einfeitigfeiten einer Schule, entbehren aber auch aller 
Vortheile, welche aus der entjchiedenen Verbindung mit einer Schule 
hervorgehen, und ſtehen ziemlich einfam da; denn es gilt auch im 
poetiichen Leben der Spruch: 

Berbunden werden auch die Schwachen mächtig; 

Der Starte ſteht am mächtigſten allein. 

Ä Haben wir nun Schwab und Kerner als Vertreter beftimmter 
Richtungen näher betrachtet, als Dichter, welche durchaus von zahl: 
reihen Verbündeten getragen und gehoben werden: jo wollen wir 
auch einzelne Gedichte ſolcher Männer erwähnen, die von gar feiner 
gefhichtlichen Bedeutung find. Wir wählen dazu die vier Dichter 
Langbein, Kind, Collin und Ebert. 

1) Auguft Friedrih Ernſt Langbein (geb. 1757 zu Rade- 
berg bei Dresden,. geft. 1835 zu Berlin); eine merkwürdige Er- 
ſcheinung in der neuern Literatur, ein Mann ohne alle poetiiche Ge⸗ 
finnung uud tiefere Bedeutung, aber voll beneidenswerther Leichtigkeit 
in Anwendung aller äußern Kunftmittel. Langbein bildete fi) nad 
Gellert, Wieland und Bürger und mit biefen hat er die leichte, 
fließende und ungezwungene Sprache gemein; daher auch die vor» 
treffliche Eigenheit feiner Stüde, daß fie fi) dem Ohre und Gedächtniſſe 
feicht einprägen, eine Eigenheit, die zwar nicht eine Dichtergröße be- 
gründet, deren Mangel jedoch ftetS ein großer Fehler: ift. Langbein 
mar ein gefelliges Talent, und wollte nie mehr fein als die Natur 
ihm verliehen. Er ift Erzähler; erzählte aber oft, dem Geſchmacke 
der Zeit gemäß, in Balladenform; feine Balladen tragen jedoch den 
wahren Charakter der Gattung fo wenig, als die der meiften neuern 
Dichter. In der Wahl der Gegenftände war er nicht ekel; man findet: 
bei ihm die vortrefflichften und umanftändigften. Die Luſt aber, melde 
viele Meenfchen an manchen Gedichten Langbeins haben, foll man 
ihnen nicht verargen; denn dieſe Luft beruht eben auf etwas wirklich 
Gefunden, und bietet uns bdiefer Dichter feine höhere Schönheit, 
fo ift er auch durch und durch frei von allem Gemachten, Ueber⸗ 
ſchwenglichen, Unnatürlichen und Berfchrobenen. 
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2) Friedrich Kind (geb. 1768 zu Leipzig, geft. 1843 zu 
Dresden). Kinds Poeſie beruht auf einer Haren Auffafiung der 
Außenwelt und auf dem Talente, das Aufgefaßte treu darzuftellen. 
Dazu gefellt ſich eine zarte umd fanfte Empfindung, ein reines Ge⸗ 
müth, welches ſich gegen alles Unfittlihe und Rohe firäubt, und viel 
Anmuth und Zierlichleit der Erfindung umd der Sprade. Sein 
Talent wies ihn auf die Idylle bin, und er würde meit mehr ge- 
leiftet haben, wenn er ſich bloß auf diefe Gattung beichränft Hätte. 
In feinen Balladen folgte er entweder der Schillerfchen, Weije oder 
dem Borgange der Romantiter. Auch Kinds Dichtungen prägen fich 
dem Ohre nnd Gedächtnifie leicht ein und find fir den lebendigen 
Vortrag fehr geeignet. 

3) Heinrich Joſeph von Collin (geb. 1772, geft. 1811 zu 
Wien), machte fich befonders durch Tragödien in Schillerihem Styl 
befannt. Das Befte von ihm find wohl die beiden hier mitgetheilten 
Balladen. Zu diefen feuerte ihn der noch lebende Geichichtichreiber 
Joſeph von Hormapr, fein Freund, an, und Collin hatte fi 
vorgenommen, noch mehr Gegenftände der Habsburgiſchen Gefchichte 
als Ballade zu geben; fein früher Tod vereitelte dies aber. 

4) Kart Egon Ebert (geb. 1801 zu Prag) hat viel Aehn- 
liches mit Collin; fein Talent, von welchem man fich früher viel 
verſprach, jcheint in der kräftigen Entwidelung gehemmt worden 
zu fein. i 


1. Das blinde Roß. 


Von Langbein. 


1. „Was ragt dort für ein Glockenhaus im Ringdes Markts hervor ? 
Den Flug des Windes ein und aus hemmt weder Thür no Thor. 
Tritt Volksluſt oder Schreden ein, warn diefe Glode fchallt ? 

Und was befagt das Bild von Stein in hoher Roßgeſtalt?“ — 


2. „Ihr feid der erfte Fremdling nicht, der nach den Dingen fragt. 
Was unſre Chronik davon ſpricht, fei willig euch gejagt. 
Des Undants NRügenglode beißt das edle Alterthum, 
Und unfrer wadern Väter Geift umjchwebt ed nod mit Ruhm. 


3. Undank war ſchon zu ihrer Zeit der ſchnöde Kohn der Welt; 
Drum hat der Alten Biederkeit dies Schreckniß aufgeftellt.. 
Wer jener Schlange Stich empfand, dem war die Dlacht verliehn, 
Er konnte ſtraks mit eigner Hand die Rügenglode ziehn. | 
4. Da kam, wenn's auch bei Nacht geichah, die Obrigkeit berbei, 
Und fragt’ und forfchte, hört’ und ſah, mas bier zu ſchlichten ſei. 
Da galt nicht Rang, da galt nicht Gold, mocht's Herr fein oder Kunecht:; 
Die Richter fprachen, ohne Sold, für jeden gleiches Recht. E 


⸗ 
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. 5. Es find wohl Hundert Jahre ber; da Iebte Bier ein Mann, 
Der ‚durch ‚gejchäftigen Verkehr viel Hab’ und Gut gewann. 
Bon Reichthum zeugte feine Tracht, fein Keller und fein Herd; 
Auch hielt er fich zur Luft und Pracht ein wunderſchönes Pferd. 


6. Einft ritt er in der Dämmerung, da ftürzten au dem Hain, 
Mit Mordgeihrei und Zigerfprung, ſechs Räuber auf ihn ein. 
Sein Leben, um und um bedräut, hing nur an einem Haar; 

Doch feines Roſſes Schnelligkeit entriß ihn der Gefahr. 


7.. Es brachte, body mit Schaum bededt, ihn wundenfrei nach Haus. 
Er breitete, zum Dank erwedt, des Pferdes Tugend aus. 
Er that ein heiliges Gelübb: Mein Schimmel ſoll fortan 
Den beften Hafer, den es gibt, bis an den Tod empfahn, 


8. Allein das gute Thier ward Frank, ward fteif umd lahm und 
blind; 
Und den ihm angelobten Dank vergaß fein Herr geſchwind. 
Er bot es feil, und warb nicht roth, und jagt' es Knall und Fall, 
Weil Niemand einen Heller bot, mit Schlägen aus dem Stall. 


9. Es harrte fieben Stunden lang, gejentten Haupt's, am Thor, 
Und wenn ein Tritt im Haufe lang, jo ſpitzt e3 froh das Ohr. 
Doch glänzte ſchon der Sterne Pracht, und niemand rief’S hinein, 
Und es duchfchlief die Falte Nacht auf froftigem Geftein. 


10. Und noch am andern Tage blieb der arme Gaul dort ftehn, 
Bis ihn des Hungers Stachel trieb, nah Nahrung fort zu gehn. 
Die Sonne ftrahlte Hell, doch ihn umhüllte Finſternis, 

Und er, der fonft geflügelt fchten, gieng ſacht und ungewiß. 


11. Er bob und ſchob vor jedem Zritt den rechten Fuß voran, 
Und prüfte taftend, Schritt vor Schrüit, die Sicherheit der Bahn. 
Durd alle Gaſſen ftreifte jo am Boden bin fein Mund, 

Und ein verftrentes Hälmchen Stroh mar ihm ein werther Fund. 


12. Schon von des Hungers wilder Macht verzehrt bis auf’3 Gebein. 
Gerieth er einft um Mitternadt in's Glockenhaus binein. 
Er ſuchte gierig Sättigung, ergriff der Glode Strang, 
Und feste nagend fie in Schwung, daß fie die Stadt durchklang. — 


13. Den Richtern ſcholl der Ruf ind Ohr, fie famen eilig an, 
Und Hoben ihre Händ’ empor, als fie den Kläger fahn. 
Sie fehrten nicht mit Scherz und Spott zurüd in ihr Gemach; 
Sie riefen ſtaunend: E3 war Gott, der durch die Glocke ſprach! 


14. Und auf den Markt geladen ward der reihe Mann fofort. 
Geweckt vom Boten, ſprach er hart: Ihr träumt! Was foll ich dort ? 
So ging er trogig, doch er ftand zur Demuth fchnell befehrt, 

Als er den Kreis der Richter fand, und mittendrin fein Pferd. 
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15. Kennt Ihr dies Weſen? — bob das Haupt der edeln Richter an. 
Des Lebens wär't Ihr Iängft beraubt, hätt's nicht fo brav geihan! 
Und mas ift feiner Tugend Lohn? Ihr gebt's, o Mamn von Eis! 
Dem Wetterfturm, dem Bubenhohn, dem Hungertode Preis ! 


16. Die Nügenglode hat getönt, der Kläger ftehet Bier, 
Durch nichts wird Eure That beſchönt, und fo gebieten wir: 
Daß Ihr fogleih das treue Vferd in Euern Hausftall führt, 
Und bis ans Ende pflegt und nährt, wie Euch, als Chrift, gebührt! 


17. Der Reiche fah nicht wenig fehel, weil ihn der Spruch verdroß; 
Do fühlt’ er feines Undants Fehl, und flihrte heim das Roß. — 
So meldet ehrlich, kurz und plan die Chronik den Berlauf, 

Und zum Gedächtnis ftellte man nachher das Steinbild auf.“ 


Joachim Camerarius erzählt diefe Geſchichte in feinen Horis 
subcisivis. Cent. I. Kapitel XXI und verlegt die Scene nach Neapel. 
Er führt den Sabbas Oastilioneus als Gewährsmann an. Ebenſo 
: Simon Majolus in feinen Hundstagserzählungen (Dies caniculares. 
Tom. V). Hammer im Roſenöl (Bd. 2. XXX) erzählt fie vom 
perfifhen Könige Nuſchirwan. „Nuſchirwan ließ am Thore feines 
„Palaftes eine Glode aufhängen, an deren Stride jeber, der zu Magen 
„hatte, 309. Einmal fchallte die Glode, und niemand kam. Nufdir- 
„wan ſah zum Fenſter hinaus; ein alter abgezehrter Ejel hatte ben 
„Strid gezogen. Der Eigenthümer ward vorgefordert, und Nuſchirwan 
„befahl ihm, den alten, abgelebten Diener zu nähren. So erftredte 
„Tich feine Gerechtigkeitsliebe bi8 auf die Thiere.” Auch Abraham a 
St. Klara kennt die Gefchichte, Judas Iſchariot, IL, 121. 

A. Kopiſch hat denjelben Gegenftand behandelt, * unter dem 
Titel: die Notbglode; er verlegt die Scene nach Atri unter den 
König Johann von Meapel. 

Sp wie daB blinde Roß find faft alle Balladen von Langbein 
gehalten, deren Inhalt ernfter Natur iſt; mehr Erzählung ald Hand⸗ 
lung, mehr Begebenbeit als Charakter. Der gutgewählte Stoff, die 
ſchickliche Einkleidung und der leichte Vortrag werden dem Gedichte 
immer Werth verleihen. 


2. Der Batermörder. 


1. Graf Eulenfel3 war reich an Gold, doch arm an Lebensfreuden. 
So mie der Uhu lichtſcheu grollt, fah ma ihn Menſchen meiden, - 
Ihn nagt ein Wurm, der nimmer wich und doppelt hart ihn quälte; 
Als feine Tochter Anna ſich mit Ritter Horft vermählte. 


1 Ebenjo K. Simrod: Das Pferd als Kläger. 
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2. Sein Tieffinn lähmte Spiel und Tanz bei ihrem Hochzeitfefte, 
Und: feiner Hundert Kerzen Glanz beftrahlte ftumme Gäſte. 
Der brave Ritter Karl von Sturm befand fi unter diefen; 
Ihm warb ein Zimmer nah am Thurm des Schloſſes angewieſen. 


3. Nah Mitternacht entfchlief er kaum im weichen Schwanenbette, 
Da weckt' ihn aus dem erften Traum das Klirren einer Kette. 
Er horcht und wähnet, daß fein Ohr, vom Schlaf betäubt, ihn trüge; 
Doch klirrt's bald näher, als zuvor, uud klirrt jchon auf der Stiege. 


4. Es tappt im Vorſaal her und hin, tritt in's Gemach und raffelt 
Am Bett vorüber zum Kamin, wo noch die Flamme prafjelt. 
Hier ftöhnt es dumpf und fchauerlih, wie aus dem tiefften Grabe: 
„Huhu! mie lange, jeit ich mich nicht mehr gewärmet habe!“ 


5. Der Ritter, dem ein wenig graut, ſchiebt feine Bettgardine 
Mit Leifer Hand zurüd und ſchaut zum flammenden Kamine. 
Hier jaß des Todes Bild, ein Greis, mit Lumpen nur behangen, 
Sein langer Bart floß filbermeiß von leichenfahlen Wangen. 


6. Bald ſah er irr und wirr umber, bald ftarrt” er nad den 
Ä Dielen. ' 
Es jchien, als wogt’ in ihm ein Meer von marternden Gefühlen : 
Denn, wie zerrüttet im Gehirn, rang er die Knochenhände, 
Und ftieß verzweifelnd. jeine Stirn an des Kamine Wände. 


7. „„Unglücklicher!““ rief Karl, „„halt ein! was drüdt dich für 
ein ‘Jommer ? 

Sprich! — Oder ruhte dein Gebein jchon in des Todes Kammer ?** 

Der Greis jchridt auf umd ſchwankt zu ihm: „Laßt, Fremdling, euch 
nicht bangen ! 

Ich bin ein Menſch, kein Ungerhüm ! und fig’ im Thurn gefangen.” — 


8. „„Menſch oder Geift, endede mir aufrichtig deine Leiden ! 
Bei Ritterwort, ich helfe dir, fo du's verdienft, mit Freuden!“ — 
„Isa, Ritter, ih will euch mein Leid aus offnem Herzen klagen; 
Doch fagt erft, warum rollten heut durch's Schloß jo viele Wagen ?* 


9. „„Du Armer! Stirbt dein Lebensreſt in fo ganz ödem Banne ? 
Erfuhrft dus nichts vom Hochzeitfeft der jungen Gräfin Anne ?”* 
„Kein Wort! — Heil meiner Enkelin, und Gott fer ihr Berather ! 
hr glaubt, ich raſe; nein; ich bin — ich bin des Grafen Bater. — 


10. „a, Herr, ich ſag' e8 noch einmal: mein Sohn ift der verruchte 
Graf Eulenfeld, den ih zur Dual des Abgrunds oft verfluchte. 
Er Hat, der jeltne Böſewicht, mit Ketten mich beladen; 

Denn feiner Habſucht fragen nicht mich früh genug die Maden. 


1Nach dem Fußboden. 
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11. „Der Unmenfch zeigte ſich ſchon Mar, da noch die Kinderftube 
Der Schauplag feiner Thaten war, als ungerathner Bube. 
Er wuchs und feine Bosheit mit; ja, faum fo zeitig machte 
Sein Körper den Bollendungsichritt, als fie ihn ſchon vollbrachte. 


12. „Bei einem jungen Edelmann, deß Vater wenig Wochen 
Vorher geftorben war, begann die Höll' in ihm zu kochen. 
"ALS jenen er umgeben fand von Reichthum und Vajallen, 
Da fiel er von der Menjchheit Rand dem Teufel in die Krallen. 


13. „Er kam mit finftrem Geift zurüd; das Schloß mar ihm 
u enge; 
Er: rühmte laut des Erben Glüd und feines Goldes Menge. 
Mir aber warf er Blicke Hin, vor denen ich erbebte; 
Mit Schreden lad ich hell darin, daß ich zu lang ihm lebte. 


14. „So ſah ich einen Monat lang auf mich fein Auge bligen; 
Dann liberwältigt’ ihn der Drang, mein Alles zu befigen. 
Bermummte brachen bei mir ein, entriffen mich dem Bette, 

Und legten, taub bei meinem Schrei’n, im Thurm mid) an die Kette. 


15. „Bald Hört’ ich Nachts, der Welt zum Zrug, die Zodten 
| glode fchallen, 
Und einen blinden Leichenzug zur Gruft der Väter wallen. 
Bollführt war nun die Scheibewand, die von der Welt mich trennte. 
D daß ich euch, was ich empfand, recht Mar befchreiben Fönnte ! 


ı 16. „Vegebens fleht' ich: Laſſet doch, eh’ meine Augen brechen, 
Mich nur zwei Augenblide noch mein Kind, den Grafen, ſprechen! 
An jedem Morgen fommt und bringt ein Stalllnecht des Tyrannen 
Mir Brot und Wafler, pfeift und fingt und gehet kalt von dannen. 


17. „So find fon zwanzig Jahre mir im Burgverließ verflofien. 
Mein Wärter hatte heut die Thür in Eile nicht gefchloffen : 
Drum bat mein Anblid euch erfchredt. — Der Hahn beginnt zu 
üben; 
Ich will, eh’ man mich hier entdedt, in mein Gefängnis gehen.“ — 


18. „„D hartes Schickſal, das euch traf!““ rief Karl gerührt; „ich 
’ üre 


Ä ſchw 

Euch Rach' und Freiheit, armer Graf, bei Gott und Ritterehre! 
Kommt, eh' die Ungeheuer hier vom Schlummer noch erwachen, 
Kommt eilend fort, dann könnet ihr des Tigers Wuth verlachen!“ — 


19. „Nein, Ritter, meine Einſamkeit ift mir nun lieb gemorben. 
Ich Höre nichts von Krieg und Streit, von Rauben und von Morden. 
Die Stelle meines Kerkers mag ich nicht um Lärm vertaufden: 
Drum laßt mich gehn! Schon graut der Tag; man möcht’ und bier 

| | belaufchen !* 
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20. „„Mag lauſchen Mordgier und Verrath, folgt mir nur mit 
Vertrauen! 
Mein Rachſchwert ſoll euch einen Pfad durch eure Feinde hauen! 
Wollt ihr in heißer Thränenflut hier euer Leben enden? 
Nein, geht mit mir, und Gut und Blut will ich für euch verſpenden! 


21. „„Ihr zaudert, Graf? Soll ich ſofort hin nach der Hofburg 


jagen, 
Und den entmenſchten Unhold dort am Fürſtenthron verklagen ?““ — 
„O nein! o nein! Gewiſſenspein iſt drückender als Ketten; 
Von ihr kann mich kein Gott befrei'n, wie ſollt' ein Fürſt mich retten! 


- 22. „Seht ihr das Blut dort an der Wand? dies Blut hier, wo 
wir ftehen ? 

Und flöh’ ich an des Meeres Strand, jo würd’ ich's dort auch ſehen! 

Dies Blut — ad), meines Vaters Blut! — wird mich bei Gott 
verflagen ! 

Boll Gier nad feinem Geld und Gut hab’ ich ihn hier erfchlagen ! 


23. „Sort, fort, der Boden glühet hier ! ad, Ritter, helft mir beten ! 
Seht ihr den Mann voll Wunden mir den Ausweg dort vertreten ? 
Hinab, hinab, erzürnter Geift, hinab in deine Höhle! 

Ich folge dir; mein Herz zerreißt, — Gott gnade meiner Seele!” — 


24. Hinfinfend in des Todes Traum, mit wilder Kampfgeberbe, 
Fiel, wie ein umgehau’ner Baum, der Mörder jest zur Erde. 
Ein Eisftrom des Entſetzens goß ſich durch des Ritters Glieder; 
Er floh das grauenvolle Schloß, und ſah's hinfort nicht wieder. 





Die hier zu Grunde liegende Begebenheit wird als wahr erzählt 
und fol ſich zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
zugetragen haben. Der böſe Sohn war ein Herr von Bildac. 
Langbein ſcheint die Erzählung in der Geftalt vor fich gehabt zu 
haben, mie fie in der «Gazette litteraire» von 1775 erfcheint; denn 
er folgt diefem Bericht oft wörtlih. Damit man fieht, wie Langbein 
feine Quellen benugt, und wie viel er ihnen zu verdanken hat, —* 
wir das Schreiben aus der «Gazette litteraire» ber. 

„Geftern ward die VBermählung des Fräuleins Vildac mit dem 
jungen Saintoille vollzogen, und als Nachbar war ich mit dazu eins 
geladen. Sie kennen den alten Bildac; er hat eine widerliche Ger 
fichtsbildung, die ſchon längft Mißbehagen bei mir erregt hat. Wer 
hätte nun nicht denken follen, daß doch menigften® diefer feitliche Tag 
ihn aufheitern werde? Aber nein; das Entzliden jeine® Schwieger: 
fohns, die fanfte Rührung feiner Tochter, das Wohlbehagen jeiner 
Säfte, alles ſchien ihm läſtig zu fein und fein finftres Weſen noch 
zu vermehren. Als man ſich zur Ruhe begab, wurde mir das Zimmer 
unter dem Schloßthurme angemwiefen. Kaum mar ich eingejchlummert, 
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als ein Geräufch von oben mich aufweckte. Ach horchte und hoͤcte 
jemanden, ber eine Kette nachichleppte und langjam eimige Stufen 
berimterftieg. Mit einemmale gieng die Thüre auf; die Ketten raſſelten 
dicht vor meinem Bette vorüber, umd der, welcher fie trug, 
füh dem Kamine. Hier legte er einige halberloſchene Brände zurecht, 
Kr fie an und fagte dabei mit einer Dumpfen und hohlen Stimme: 
„Ach, wie lange babe ich mich nicht gewärmt!“ Ein Falter Schauer 
lief mir durch alle Glieder; ich ergrif auf jeden Fall meinen Degen 
und ſchob dann leiſe die Bettuorhänge zurüd. Da ſah ich nun Bei 
dem Schimmer der Yenerbrände einen hagern halbnadten Greis mit 
kahlem Haupte und weißem Barte. Er hielt feine abgezehrten, zittern: 
den Hände gegen das Koblfeuer, blidte von Zeit-zu: Zeit ſcheu nad 
der Thüre Bin, zu welcher ex bereingefommen war, jah dann wieder 
ſtarr und unverwandt nad dem Fußboden, warf fich endlich in 
wilden, unbändigem Schmerze nieder, und ftieß mit der Stirme fo 
beftig auf den Fußboden, al3 wollte er fi den Kopf zerichmettern; 
dabei hörte ich ihn fchluchgend ausrufen: „Mein Gott! Mein Gott!“ 
Test ſchob ich meine Vorhänge mit Geräufch vollends zurüd. Er 
—* es, ſah ſich erſchrocken um und fragte: „Iſt jemand in dieſem 
ette!“ Ja, armer, alter Daun! aber wer ſeid ihr? Er feufzte, 
und winkte mit der Hand und gab zu verftehen, daß er vor Thränen 
nicht reden könne. Endlich ward er etwas ruhiger. „Edler Mans, 
fagte er, ich bin der elendzfte Menſch auf Erden. Aber ftillen Sie 
uvor meine Neugierde; jagen Sie mir, warum fchlafen Sie in die 
* Zimmer, das ſonſt nicht bewohnt wird? Und mas mar das dieſen 
Morgen für ein Geraſſel von Wagen und für ein Lärm bier im 
Schloffe, wo e3 fonft immer fo ftill hergeht?“ — Ich machte ihm 
die Bermählung des Fräulein Vildac bekannt, da hob er die Hände 
gen Himmel und rief aus: „Alſo hat Bildac eine Zochter und ſchon 
verbeirathet ? Großer Bott, halte fie rein von Verbrechen und Later, 
und gieb, daß fie glüdlich fer! Vernehmen Sie nun, fuhr er fett, 
wer ich bin! Site reden ‚mit dem Großvater diefer Neuvermählten 
Fa, mein Herr, ich bin Vildacs Vater; der granfame Bildac ift mein 
feibliher Sohn.“ — Was, rief ich aus, Bildac Ihr Sohn? Um 
das Ungeheuer hält Sie bier gefangen, bat Ihnen diefe Ketten an 
gelegt? — „Sa ja, antwortete er, das vermochte die ſchändliche Hab- 
fucht. Schon Lange mochte es ihn gepeinigt haben, daß ich nicht ſterben 
wollte. Nun befucht er eines Tages einen benachbarten reichen Edel⸗ 
mann, der kurz zuvor feinen Vater verloren hat, und findet ihn mit 
der Einnahme feiner Renten beichäftigt. Diefer Anblid muß in ſeinem 
Gemüthe die Sehnſucht nad dem väterlichen Erbe noch mehr anreizen 
und ihm den fchredlichen Gedanken eingeben, mich aus dem Wege 
zu ſchaffen. ch bemerkte gleich nach feiner Zurückkunft, was in jener 
Seele vorgehen müffe ; denn er jchlich von Stund an düftrer als jemals 
umher. —* vierzehn Tage darauf traten drei vermummte Leute 
des Nachts in mein Zimmer, zogen mich halb nadt aus und fchleppten 
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mich in diefen Thurm. Wie der Barbar meinen Tod bat glaubhaft 
machen können, weiß ich nicht; an dem Geläute der Gloden aber und 
Dem fernen Klange einiger Gelänge merkte ich, dag mein Begräbnif 
gefeiert che. Sb bat und flehte um die einzige Gnade, mit Bildac 
nur einen Augenblid reden zu dürfen, aber umjonft; und fo füge ich 
num feit zwanzig Jahren bier in diefem Thurme. Die, welche mir 
Brot und Wafler bringen, mein elendes Leben zur friften, halten wich 
vermuthlih für einen Verbrecher, der bier zu fterben verurtheilt ift. 
Diefen Morgen fand ich, daß man die Thüre nicht feſt zugemacht 
Hatte und erwartete die Nacht, um mir dies zu Nu zu machen, 
Entwiſchen mag ich nicht; aber einmal einige Schritte weiter. gehen 
zu können, ift nichts geringes für einen Gefangenen.“ — Mein, vief 
ib aus, Sie follen und miüflen diefen ſchändlichen Aufenthalt ver- 
laſſen. Gott hat mich zu Ihrem Befreier hergeſandt. Im Schloffe 
liegt alles im tiefen Schlafe. Folgen Sie mir! Ich will Ihr Führer 
und Beichüger fein. — „Ah nein!“ fagte er, nachdem er emen 
Augenblid in tiefe Nachdenken verfunfen war; „die lange Einjamteit 
‘hat meine Grundfäge verändert; ich ſehe jegt ein, daß das Glück der 
Welt in der Einbildung befteht. An das Herbe und Schreckliche 
meiner Tage habe ich mich gewöhnt; warum follte ich fie nun gegen 
eine neue und ungemiffe vertauihen? Was follte ich nun noch in der 
großen Welt anfangen, der ich entwöhnt bin? Die Freiheit hat keinen 
Reiz mehr für mid. Mein Entjchluß ift gefaßt; ich lebe und fterbe 
in diefem Thurme.” — Bedenken Ste ſich wohl, ſprach ich, laſſen Sie 
"Die Gelegenheit nicht vorbei, fie möchte fich nicht wieder finden. Die 
Nacht vergeht, lafien Sie ung eilen! — „Ahr edler Dienfteifer rührt 
mid, erwiederte er; aber für die wenigen Lage die ich noch zu leben 
babe, wozu follte ich meinen Sohn entehren? Jedoch, er bat fich 
ſelbſt entehrt. Aber was hat mir feine umfchuldige Tochter gethan ? 
Sollte fie in den Armen ihres jungen Gemahls eine Schande tragen, 
die fie nicht verdient hat? Leben Sie wohl! Es wird Tag; man 
könnte und behorchen. Ich gebe in meinen Kerker zurüd." — Nein, 
rief ih, indem ich ihn aufbielt, nimmermehr kann ich das zugeben. 
Die lange Abgeſchiedenheit hat Ihre Seelenkräfte geichwächt. Ach will 
Ihren gefuntenen Muth wieder beleben. Kommen Sie! Mein Haus 
und mein Vermögen fteht zu Ihren Dienften. Und wollen Sie, fo 
fol fein Menſch erfahren, wer Sie find, und Vildacs Verbrechen ein 
‚ewiged Geheimniß bleiben. Wohlauf! Was zögen Sie noch! — 
‚nein, antwortete er mit gejegtem Zone, alles Zureden ift vergebens. 
Ich bin von Dank, von Berehrung, von VBerwunderung gegen Sie 
"Durchdrungen ; aber ich kann und darf Ihnen nicht folgen ; in diejem 
Thurme muß ich leben und fterben.” — Nun wohl, verlegte ich, jo 
gebe ich zum Gouverneur der Provinz, und erzähle ihm Ihr gräß- 
liches Schidjal, und wir werden Ste mit gewaffneter Hand der Ge- 
walt Ihres unnatürlihen Sohnes entreigen. „Nein,“ fagte er, „um 
alles in der Welt machen Sie feinen Mißbrauch von meinem traurigen 
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Geheimniffe! Laſſen Ste mich Hier unerfannt fterben! Ich bin cin 
Ungeheuer, das des Tagesfichtes nicht witrdig ift. Ich muß bier ein 
Verbrechen büßen, das fchändfichfte, das abichenlichite Verbrechen. 
Sehen Sie nicht das Blut bier auf dem Boden und dort an ber 
Wand? Das ift meined Vaters Blut, und ich habe ihm ermordet, 
weil ich eben fo mie Bildac..... O, da fteht er vor mir, firedt 
feine biutigen Arme nach mir aus und will mich zurüdhalten, ſinkt 
num zu-Boden —“ — Hier warf fich der Greis auf die Erde, flug 
fih müthend ins Geficht, ranfte fich feine dilnnen grauen Haare ans 
dem Schädel, und zudte gräßlich an allen Gliedern. Nun magte er 
nicht meiter mich anzubliden, und ich ftand da wie verſteinert. Der 
Tag brach an, und man hörte unten fchon einiges Geräufch. Langſam 
und ganz erfchöpft richtete fich der Alte nun auf. — „Sie find von 
Abfcheu gegen mich erfüllt,” fagte er. „Leben Ste wohl, und vergeffen 
Sie wo möglih, dag Sie mich Schenjal geſehen Haben! ch fteige 
in meinen Thurm zurüd und werde ihn num nie wieder verlaffen.“ — 
Ich blieb ohne Stimme und Bewegung ftehen; alles in dieſem Schlofie 
erregte num Grauſen in mir, und mit Tagesanbruch reiste ich ab. — 
Jetzt mache ich Anftalt, ein andere8 von meinen Landgütern zu be 
ziehen; denn e3 ift mir ummöglich den Vildac wiederzufehen, oder 
auch nur in feiner Nahbarfchaft zu wohnen.” 

Diefe Darftellung ift Schon fehr ausgeſchmückt; muß auch auf ver: 
fchiedene Weife erzählt worden fein; denn wir finden andere Bearbeiter, 
bet denen der Gang des Ereignifjes von dem obigen Berichte abmweidt. 
Der befannte Jugendfreund Goethe's, Reinhold Lenz, brachte den Stoff 
in ein Drama unter dem Titel: „Die beiden Alten;! ein um 
bedeutendes Stüd, welches aber wohl zu der befannten Thurmſcene 
in Schiller Räubern mit Anlaß gab. Der Gaft ift ein alter Freund 
des Todtgeglaubten; das Triebrad von allem ein fchurkifcher Diener; 
der alte ericheint durchaus nicht als Mörder feines eignen Vaters, 
In ähnlihem Sinne behandelt 2. Halten ? den Stoff als Novell; 
bei ihm bat fich der unnatürlihe Sohn nie verehelichen wollen, aus 
Angft, fein Sohn werde ihm wieder vergelten. 

Schon Ariftoteles (im feiner Ethif) erwähnt eined Sohnes, der 
feinen Vater fchlägt und an den Haaren zur Stube hinaus zerrt. 
Auf der Schwelle fpricht der Bater: Nicht weiter, mein Sohn, denn 
bi8 hieher habe ich auch nur meinen Bater an den Haaren gezogen. — 
In den Preis diefer Ueberlieferungen, melche die dee der Vergeltung 
verfinnfichen follen, gehört auch das bekannte Märchen von der 
Roßdecke, das Langbein andy bearbeitet hat. Der Sohn hält feinen 
- Bater hart und graufam, diefer bittet um eine Noßdede, um fi 
vor der Kälte zu ſchützen und fi) Nachts zudeden zu können. Der 


fammehten armen oe von R. Lenz. Zürich 776, Jetzt in Bd. 2 ber ges 
2 In ſ. Amaranthen. 
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Sohn vermilligt fie, und der Heine Enkel ſchneidet diefelbe erft ent- 
zwei: „Die andere Hälfte wolle er aufbewahren, wenn er 
jeinen Bater einft auch verftieße.” 

Zangbein ift feiner Quelle ziemlich treu gefolgt; ja er hat diefelbe 
eigentlid) nur in Verſe gebracht. Was er verändert, verdient Lob, 
beſonders der Tod des Greiſes; diefer jchließt und verjöhnt, und ohne ° 
diefen Tod würde das Ganze nur peinliche Empfindungen ermeden, 
Langbeins Gedicht ift aber eigentlich nichts ald Erzählung und bat 
wenig oder nicht von dem Charakter der Ballade. Der Gegenftand 
felbft ift zur wahren Ballade ganz gemacht, und es ift zu bedauern, 
daß fi nicht größere Dichter an denfelben wagten. Als Ballade hat 
ihn übrigens fchon der bekannte Chriftian Daniel Schubart nad 
feiner Weile behandelt unter dem Titel: Fluch des Batermör- 
ders. Bei ihm fpielt die Scene in Baiern, und anftatt eines Rit- 
ters fchläft die Brautführerin, Fräulein Kunigunde, in dem einjamen 
- Zimmer. Nach feiner Art aber hat Schubart an dem Entfeglichen 
der That noch nicht genug gehabt, fondern e8 noch zu überbieten ge⸗ 
ſucht. Nämlich der ermordete Bates des Mörders erfcheint zulett in 
eigner Perjon al3 Todtengeripp (anftatt daß bei Tangbein nur bloße 
perwirrte Einbildung erfolgt) und fanzelt feinen Sohn herunter. Das 
Fräulein entdedt die Sache bei den Gerichten, der Graf wird gefangen 
genommen und gerädert, und fein Geift fpuft noch jest an dem Ort 
der Hinrichtung. Vergleicht man Langbeins Darftellung mit Schubarts, 
jo erjcheint auf einmal jener al3 ein großer Dichter, und man muß 
ihn auf jeden Fall deßhalb Lieb gewinnen, daß er nichts manieriertes 
an fich Hat, fondern fchlicht und natürlich erzählt. Zur Probe einige 
Strophen von Schubart. Der Alte jagt: 


Der Ritter, der heut Hochzeit hat, Die Woche dreimal läßt er mid) 
bin — id bin jein Vater; Mit einer Peitſche geikeln ; 

Er legt mir diefe Ketten an, Ihn rühret nicht mein Zeterach; 

Ich alter, ich verfluchter Mann, Er ſieht die Thränen tauſendfach 

Ich zeugte dieſe Natter. In meinem Haar ſich kräuſeln. 


Schon fünfzehn Jahre hat er mich Heut ſchnellt' ich meine Ketten ab: 
In dieſen Thurn verſchloſſen; Es war ein Hochzeitlärmen, 

Ich ſchlief auf fauler, kalter Streu; Mein Hüter, heut beſoffen ſehr, 

Nur ſchimmlig Brot hab ich dabei Vergaß mich ganz; ich ſchlich hieher, 
Und Waſſer nur genoſſen. Mich einmal zu erwärmen.“ — 


Schau’, Mädel, dieſe Lumpen ſind „Genugl genug! ſprach blaß wie Wand, 
Verfault um meine Hüfte. Das edle Fräulein Gundel: 
Sieh’ Läuf in diefem grauen Bart, Dein Sohn ift diefes Ungeheur ? 
Und riede, bift du nicht zu zart, D Greis, du haft mein Herz mit Feu’r 
Des eignen Unraths Düfte, Entbrannt wie weichen Zundel. 
u ſ. m 


Götzinger, Deutiche Dichter. 5. Aufl, II. 38 


“ 


3. Der Kirſchbaum, oder die Schule der Duldung. 


Bor alten Zeiten ritt einmal 
Ein Pfarrer auf fein Filial; 
Doch denkt nicht, dag Herr Nikolas 
Auf einem ftolzen Gaule faß; 
Sein Aemtchen brachte wenig ein 
Und nährte nur ein Ejelein, 
Das folgjam, ohne daß er's fchlug, 
Ihn über Stod und Steine trug. 
Seit Jahren galt der Auf: „Heß! bes!“ 
Dem grauen als ein Marfchgefeg, | 
Und eine Luft war’8, wie er lief, 
So bald jein Herr dies Wörtchen rief. 
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Er ritt denn mit Apoftelfinn 
Zur Heinen Tochterkirche bin, 
Die weit von ihrer Mutter lag. 
Der Hundsftern berrichte diefen Tag; 
Daher dem runden Chrenmann 
Der Schweiß von Angefichte rann, 
Und ihn, noch fern von feinem Ziel, 
Ein ungeheurer Durft befiel. 
Traun! theuer war jet guter Rath, 
Denn bier in feinem Kirchenftaat 
Umgab ihn ringsher ödes Land, 
Wo nirgends fi ein Wirthshaus fand, 
Und weder Bach noch Duelle bot 
Ihm einen Trunk in diefer Noth; 
Mit reifen Früchten prangte nur 
Ein Kirihbaum auf der nächſten Flur. 
Das jah der Pfarrer mohlgemuth, 
Und lechzte nach der Kirſchen Blut; 
Doch, ihnen beizufommen, war 
Ein Unternehmen voll Gefahr; 
Denn um den Baumſtamm z0g zur Wehr 
Ein Dornverhad fich breit unther. 


Der Reiter trabte Hin zum Hag, 
Hielt feinen Ejel an, und ſprach, 
Wie er gewohnt war, laut zu ſich: 
„Was ift zu thun? Wie nehm’ ich mic 
In diefem Falle recht gejcheid ? 
Durft und Moral find hier im Streit. 


0 Langbein. 


Sagt jener: Lange freudig zu! 

Ruft dieſe: Nein, das meide du! — 
Sie ſpricht fürwahr ein kluges Wort, 
Und warnend fährt fie weiter fort: 
Denk, wie von dir oft Adam hart 
Vn Predigten gefcholten ward, 
Diemeil er fih im Paradies 

Ein Aepfelchen gelüften ließ: 

Und du, der Eifrer, wollteft nun 
Mit Kirfchen hier ein Gleiches thun ? 
Auch dies ift ein verbotner Baum! 
Das zeigt der breite Dornenjaum, 
Womit, zur Abwehr fremder Hand, 
Der Eigenthümer ihn ummand.“ 


Drob fann der Pfarrer ſchweigend nad), 
Ward bald dann wieder laut, und ſprach: 
„Sie hat gut reden, Frau Moral, 

Sie fühlet nicht des Durſtes Qual! 
Auf, jchreite du, mein Efelein, 
Friſch in den Dornenhag hinein !“ 


Das treır Thierlein zagte ſchier, 

Doch that es ſeine Dienſtgebühr, 

Durchſchritt die Dornen lobeſam, 

Und drang bis an des Baumes Stamm. 

Hier aber war's ein ſchlimmes Ding, 

Daß allzu hoch der Fruchtſchatz hieng, 

Und leider nicht Herr Nikolas 

Der Fürſten langen Arm beſaß. 

Er reckte ſich faſt ungeſund, 

Und doch kam nichts in feinen Mund. 

Da er nun ſo vergebens rang, 

Er ſchnell ſich aus dem Sattel ſchwang, 

Und trat mit beiden Füßen drauf, 

So reiht” er zum Gezweig hinauf, 

Degeif geſchwind den reichiten Aft, 

Und plündert’ ihn mit froher Haft. 


„D füße Labung !“ ſprach er laut, 
„Denn nur fein Lauſcher hier mich fchaut ! 
Mein Thier fteht einem Felſen gleich ; 

Doch wär’ e3 ein verdbammter Streich, 
Käm’ jest mit Lärmen und Geſchwätz 
Ein Narr daher, und rief: Hetz! Hey!" — 
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Und kaum entfuhr ihm dieſes Wort, 
Da fprang hopp! hopp! der Eifel fort, 
Und fchnellte, wie ein Wetterfchlag, 
Den guten Pfarrer in den Hag. 


„Au meh! fo mar ich jelbft der Narr, 
Vor dem mir vorhin bange war !“ 
Erſeufzt' er tief, nnd wollte fliehn, 

Die Dornen aber faßten ihn. 

Sie hadten fi in ſein Gewand, 
Sie ſtachen ihn in Fuß und Hand, 
Und hielten ihn fo Häfcherhaft 

In blutiger Gefangenschaft. 


Indeſſen lief der Efel frei 
Zurüd zur heimischen Pfarrei. 
Die Schaffnerin, Frau Kordula, 
Erftarrte ganz, als fie ihn fah. 
Im Schredenswahn, ihr Herr fei tobt, 
Erließ fie ſchnell ein Aufgebot 
An Knecht und Magd, zog felbft voran, 
Und wählte Hug die rechte Bahn. 
Noch lag ihr Brotherr feſt beftridt, 
Und hatte faum fein Volk erbiidt, 
So rief er froh mit aller Kraft: 
„Hier, Leutchen, bier bin ich in Haft!” 
Aufhorchend flog die Schaffnerin 
Mit ihren zwei Zrabanten bin, 
Riß weit die Augen auf und jchrie: 
„Herr Jemini, Herr Jemini! 
Ich wundre mich beinah’ zum Stein: 
Wie kamt Ihr in dies Kreuz hinein ?” 
Sp, mit der Neugier Ungeftüm, 


- Erheifchte fie Bericht von ihn; 


Er aber forderte mit Grund: 

„Braucht erft die Hand, hernadh den Mund!” 
Und ward mit treuer Thätigkeit 

Bon feinen Feffeln nım befreit. 


„Ein Bett der Hölle!“ ſprach er jetzt; 

„Rock und Perücke find zerfegt; 

Doch fand ich auf dem Folterplag 

Der Duldung goldeswerthen Schag. 
Man tadelt im Gewühl der Welt 

Oft manchen, der und nicht gefällt, 

Und, wann der Prüfung Stunde naht, 
Zhut man wohl felbft, was jener that. 
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So ſchalt ich oft den Apfelbiß, 

Der uns das Paradies entriß, 

Und griff, von Lüſternheit verſucht, 
Doch ſelbſt hier nach verbotner Frucht. 

Die Dornen ſtraften mich dafür, 

Und nun hat Adam Ruh vor mir.“ 


Findet ſich in den Fabliaux et Contes etc. publiss par Bar- 
bazan (Bd. 1. pag. 95—99), die bei den Anmerkungen zu Schil- 
lers Fridolin genannt find. In der ebenfalls dort genannten Be- 
arbeitung von Le Grand fteht e8 im zweiten Theile: „Bon einem 
Pfarrheren, der Maulbeeren fpeiste“, denn es find im Franzöfifchen 
Maulbeeren. Der Briefter reitet hier zu Markte; von feinen Adams⸗ 
' Predigten und dem guten Borfage am Ende kommt nichtB vor; die 
Erzählung hat daher feinen didaktiſchen Bezug, fondern ift ein Schwank, 
wie die Franzofen viele von den Bearnern erzählen. Im Franzöfiichen 
ſteht übrigens wirffih: hez! hez! dies wäre im Deutichen aber wohl 
beſſer durch hü! oder hüt! gegeben worden, al8 duch Heg! Heß! 





4. Die neue Eva. 


1. „Lieber Gott, man muß fich pladen ! wie ein Laſtthier auf 
der " 


Welt, 
Klötze fügen, Stöde baden, daß der Schweiß zur Erde fällt! 
Wir und alle fromme Chriften lebten hoch im Paradies, 
Wenn fih Eva nicht gelüften den verbotnen Apfel ließ. 


2. Lieb’ ich, wie die Weiber alle, wohl auch Obft und Näfcherein, 
Wird’ ih doch im gleichen Falle nicht fo ſchwach, wie Eva, fein.” — 
VLieſe Sprach, vol Misbehagen, dieß zu Walthern, ihrem Mann ; 
Doch ein Neicher hört fie Magen; und er redet fchnell fie an: 


3. „Mutter, prüft euch, eh’ ihr ſchmälet! ach, verblendet, hättet ihr 
Wohl den Irrpfad jelbft ermählet! Mutter, das befürcht' ich fchier ! 
Glaubt ihr, ſolch ein Abenteuer ritterlicher zu beftehn, 

So mwerft Säg’ und Art ins Feuer, und dann fommt, wir wollen 
fehn !“ 

4. Sie verfprad, ſich gut zu halten, und fo Ip wie Fiſch' im 

| ch 


ach, 
Trippelten die beiden Alten nun dem reichen Manne nach. 
Dieſer gab das ſchönſte Zimmer ſeines Hauſes ihnen ein: 


„Leutchen, ſeht, hier ſoll euch nimmer Evens Fehltritt merklich ſein. 


1 Verſtärkungsform von plagen, wie tropfen von triefen. 
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5 Ihr follt täglich aufgetragen fieben Schüſſeln vor euch fehn. 
Sechs genießet mit Behagen, aber Tat die letzte ſtehn! 
Man wird fie verdedt euch bringen; zähmt umd feflelt Hand und 
Bid! 


Denn euch flieht auf fchnellen Schwingen, wenn ihr fie berührt, dus 
Süd!" — 


6. In dem neuen Paradiefe mar den Leuten trefflich wohl; 
Doch am achten Tag ſprach Tiefe: „Faſt werd’ ich vor Neugier toll! 
Büterchen, gewaltig juden mir die Finger, das Gericht 
Unterm Dedel zu beguden; Bäterchen, he! meinft du nit ?* — 


7. „Haft du,” ſchmählt' er, „ſchon vergeflen, daß du all’ dein 
Glück verlierft, 
Wenn du, Thörin, diefes Effen mit dem Finger nur berührt ? 
Wilft du dich denn wieder pladen wie ein Laftthier auf der Welt, 
Klöge fügen, Stöde baden, daß dein Schweiß zur Erde fällt?" 


8. Aber feine gute Pehre fand der Gattin Ohren taub; 
Denn fie war ſchon der Megäre Neugier rettungslofer Raub. 
Neugier fpielte bier die Echlange; Tiefe hob die Ded’ empor, 
Und ein Mäuschen, das ſchon Tange darauf harrte, fprang hervor. 


9, Welch” Gefchrei, welch' Händeringen! Doch dies konnte nicht 
zurüd 
Daß entflohne Thierchen bringen, und das mit entflohne Glüd, 
- Bald befam der Hausherr Runde von der Flucht der Prüfungsmaus, 
Und er trieb in diefer Stunde feine Gäfte ſpottend aus. 


10. Ach! fie fchlichen jest, vol Reue, durch des Paradieſes Thor, 
Um mit Thränen nun aufs neue Holz zu fpalten, wie zuvor. 
Walther rieb fich Hintern Chren und fchalt Lieſen ins Geficht: 
„Tadeln können zwar die Thoren, aber Flüger handeln nicht!" 


Diefe Fabel oder Parabel (denn das ift e8 doch wohl) liest mar 
unter fehr verfchiedener Form. Sie gehört mit in denjenigen Kreid, 
wohin auch der Kirſchbaum gefegt werden muß, und kömmt, wenn id 
nicht irre, ebenfalls in alten franzöfifchen Fabliaux vor. Die be 
Tannte Madame Beaumont erzählt die Geichichte in ihrem Magazin 
für Kinder ! (viertes Gefpräch), aber weit befler. Die Fran flagt 
nicht nur über Evens Nafchhaftigkeit, fondern auch über deren Unge 
horfam gegen Gott, und ihr Mann fteht ihr bei und klagt eben fo ſehr 
über Adam: „Adam war ein rechter Narr, ihr zu folgen. Wäre 
ih an feiner Stelle gewefen, ich hätte ihr eine tüchtige Obrfeige ge» 
geben, und fie nicht mehr angehört.“ Der König, der fich auf ber 


1 Magazin des enfans, par Mad. le Prince de Beaumont. — Deuiſche 
Veberfeßungen find da von Schwabe und von Kerndörfer. 


gangbeim | 599 


Jagd verirrt hat, Hört dieſes Geipräh mit an. Er fagt ihnen aber 
nicht8 davon, jondern bedauert nur Ihr mühſeliges Leben und Lädt fie 
. ein, mit ihm auf fein Schloß zu fommen. Hier haben fie alles in 
Fülle. Nach einem Monate erft erjcheint die verdedte Schüffel auf 
dem Tiſche; die Fran will fogleich darüber berfallen und fie öffnen; 
ein Beamter meldet ihr, daß der König befehle, dieſe Schüffel follte 
verjchloffen bleiben. Die Frau wird traurig; es ſchmeckt ihr fein 
Biſſen; der ann fragt nad) der Urſache; fie entdedt ihm ihre Be⸗ 
gierde, zu mwiffen, was in der Schüffel fei. Er antwortet, fie folle 
doch bedenken, daß der König die Deffnung derfelben verboten habe; 
fie entgegnet: dag jei eine Ungerechtigkeit von dem König; warum 
habe er erſt die Schüffel hergeſchickt, wenn fie verfchloffen bleiben folle ; 
furz fie könne fi nicht zufrieden geben und merde fih ein Leid 
anthun, wenn er nicht nachfähe. Hierauf meint fie heftig. Dies kann 
der Herr Ehegemahl nicht aushalten; er geht und öffnet, und die 
Maus jpringt heraus, Sogleich erjcheint der König, nennt fie Un- 
danfbare und jagt fie fort. ? 

Diefe Erzählung ift in zweifacher Hinficht derjenigen vorzuziehen, 
welcher Langbein folgte. Erſtens ift alle8 beffer motiviert und paßt 
genau zu dem Hinblid auf Adam und Eva. Die beiden Leute - 
wiffen gar nicht, daß fie geprüft werden follen, und tappen um fo 
blinder und plumper hinein. Bei Langbein wird ihnen alles voraus 
gejagt, und die Predigermiene Walthers fteht ihm ſchlecht an, da er 
die Kataftrophe nicht verhindert. Zweitens ift alles komischer, folglich 
an und für fi) poetiſcher; und beſonders komiſch ift das Betragen - 
des Herrn Ehegemahls. Man muß Sich wirklich wundern, daß Lang⸗ 
beine nicht lieber diefe Erzählung benugt hat, da doch das Bud) der 
Frau Beaunmnt fo allgemein befannt ift. Langbeins Darftellung ift - 
aber außerdem nicht * zu loben; die an und fir ſich ſelbſt komiſche 
Begebenheit ift ziemlich troden erzählt, anftatt daß fie lebendig und 
dramatifch vorgeführt würde. Als bloße Fabel könnte die Behandlung 
genügen; da3 Gedicht tritt aber in der Form der Ballade auf, und 
jomit macht man auch mehr Forderungen. In der Form der Ballade 
konnte die Sache nur als Schwank behandelt werden, aber dazu geht 
dem Gedicht eben alle Komik ab; die Perjonen find bloße Abftrakte, 
anftatt daß fie in lebendiger Individualität vor ung träten. 

Die PVertheidigung unſrer Stammmutter Eva ift übrigens auch 
noch in andrer Geſtalt verjucht worden, Eine fehr gewöhnliche Er= - 
zählung ift folgende: Eine Frau fchmählt auf Even und ihre Najch- 
haftigkeit. Ihr Mann behauptet, nicht das Gelüften nach dem Apfel 
habe fie verführt, fondern daS Verbot, von dem Baume zu efien; 
er meint, feine Frau würde ſich in ähnlichem alle eben jo vergeben; 
ein Berbot würde ihre Lüfternheit ebenfall® eher reizen als dämpfen. 


— 
2 Auch in Aurbachers Volksbüchlein, Bd. I. Hiſtorie 60 ift bie Schnurre 
recht gut erzählt. 
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5 Ihr follt täglich aufgetragen fieben Schüſſeln vor euch fehn. 
Sechs genießet mit Behagen, aber laßt die letzte ftehn ! 
Man wird fie verbedt euch bringen; zähmt umd feflelt Hand und 
Blick! 


Denn euch flieht auf ſchnellen Schwingen, wenn ihr ſie berührt, das 
Glück!“ — 


6. In dem neuen Paradieſe war den Leuten trefflich wohl; 
Doch am achten Tag ſprach Lieſe: „Faſt werd' ich vor Neugier toll! 
Väterchen, gewaltig jucken mir die Finger, das Gericht 
Unterm Deckel zu begucken; Väterchen, he! meinſt du nicht?“ — 


7. „Haſt du,“ ſchmählt' er, „ſchon vergeſſen, daß du all' dein 
Glück verlierſt, 
Wenn du, Thörin, dieſes Eſſen mit dem Finger nur berührſt? 
Wilft du dich denn wieder pladen wie ein Laftthier auf der Welt, 
Klöge fügen, Stöde baden, daß dein Schweiß zur Erde fällt ?“ 


8. Aber feine gute Lehre fand der Gattin Ohren taub; 
Denn fie war ſchon der Megäre Neugier rettungslofer Raub. 
Neugier fpielte bier die Echlange; Lieſe hob die Ded’ empor, 
Und ein Mäuschen, das ſchon lange darauf harrte, ſprang hervor. 


9. Welch” Gefchrei, welch” Händeringen! Doch dies konnte nicht 
zurüd 
Das entflohne Thierchen bringen, und das mit entflohne Glück. 
- Bald befam der Hausherr Kunde von der Flucht der Prüfungsmaug, 
Und er trieb in diefer Stunde feine Gäfte fpottend aus. 


10. Ach! fie fchlichen jett, vol Neue, durch des Paradiefes Thor, 
Um mit Thränen nun aufs neue Holz zu fpalten, wie zuvor. 
Walther rieb fih Hintern Ohren und fchalt Lieſen ins Geficht: 
„Tadeln können zwar die Thoren, aber klüger handeln nicht !“ 


Diefe Fabel oder Parabel (denn das ift e8 doch wohl) Liest man 
unter fehr verfchiedener Form. Sie gehört mit in denjenigen Kreis, 
wohin auch der Kirſchbaum gefegt werden muß, und fümmt, wenn id 
nicht irre, ebenfalls in alten franzöfifchen Fabliaux vor. Die bes 
Tannte Madame Beaumont erzählt die Geichichte in ihrem Magazin 
für Kinder ! (viertes Geſpräch), aber weit befier. Die Fran Flagt 
nicht nur über Evens Nafchhaftigkeit, Sondern auch über deren Unge⸗ 
horfam gegen Gott, und ihr Mann fteht ihr bei und klagt eben fo ſehr 
über Adam: „Adam war ein rechter Narr, ihr zu folgen. 
ih an feiner Stelle gewefen, ich hätte ihr eine tüchtige Obrfeige ge⸗ 
geben, und fie nicht mehr angehört." Der König, der fi auf ber 


1 Magazin des enfans, par Mad. le Prince de Beaumont. — Deutſche 
Veberfegungen find da von Schwabe und von Kerndörfer. 
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Jagd verirrt hat, hört dieſes Geſpräch mit an. Er ſagt ihnen aber 
nichts davon, ſondern bedauert nur ihr mühſeliges Leben und lädt fie 
ein, mit ihm auf ſein Schloß zu kommen. Hier haben ſie alles in 
Fülle. Nach einem Monate erſt erſcheint die verdeckte Schüſſel auf 
dem Tiſche; die Frau will ſogleich darüber herfallen und ſie öffnen; 
ein Beamter meldet ihr, daß der König befehle, dieſe Schüſſel ſollte 
verſchloſſen bleiben. Die Frau wird traurig; es ſchmeckt ihr fein 
Biſſen; der Wann fragt nach der Urfache; fie entdecdt ihm ihre Be⸗ 
gierde, zu willen, was in der Schüfjel jet. Er antwortet, fie folle 
doch bedenfen, daß der König die Deffnung derjelben verboten habe; 
fie entgegnet: das fei eine Ungerechtigkeit von dem König; warum 
habe er erft die Schüflel hergeſchickt, wenn fie verfchloffen bleiben folle ; 
furz fie könne fich nicht zufrieden geben und werde fich ein Leid 
anthun, wenn er nicht nachfähe. Hierauf meint fie heftig. Dies kann 
der Herr Ehegemahl nicht aushalten; er geht und öffnet, und bie 
Maus Ipringt heraus. Sogleich erjcheint der König, nennt fie Un- 
danfbare und jagt fie fort. ? 

Diefe Erzählung ift in zweifacher Hinficht derjenigen vorzuziehen, 
welcher Langbein folgte. Erftens ift alles beſſer motivirt und paßt 
genau zu dem SHinblid auf Adanı und Eva. Die beiden Leute - 
wiffen gar nicht, daß fie geprüft werden follen, und tappen um fo 
blinder und plumper hinein. Bei Langbein wird ihnen alles voraus 
gejagt, und die Predigermiene Walthers fteht ihm Schlecht an, da er 
die Kataftrophe nicht verhindert. Zweitens ift alles komiſcher, folglich 
an und für fich poetifcher; und beſonders komiſch ift da8 Betragen - 
des Herrn Ehegemahld. Man muß fi) wirklich wundern, daß Lang- 
bein nicht lieber diefe Erzählung benugt hat, da doch da8 Buch der 
Fran Beaunont jo allgemein befannt ift. Langbeins Darftellung ift 
aber außerdem nicht * zu loben; die an und für ſich ſelbſt komiſche 
Begebenheit iſt ziemlich trocken er zählt, anſtatt daß ſie lebendig und 
dramatiſch vorgeführt würde. Als bloße Fabel könnte die Behandlung 
genügen; das Gedicht tritt aber in der Form der Ballade auf, und 
ſomit macht man auch mehr Forderungen. In der Form der Ballade 
konnte die Sache nur als Schwank behandelt werden, aber dazu geht 
dem Gedicht eben alle Komik ab; die Perſonen find bloße Abſtrakte, 
anftatt daß fie in lebendiger Individualität vor und träten. 

Die Bertheidigung unfrer Stammmutter Eva tft übrigens aud) 
noch in andrer Geftalt verjucht worden, Eine fehr gewöhnliche Er- - 
ählung ift folgende: Eine Frau ſchmählt auf Even und ihre Nafdh- 
Faftigfeit Ihr Mann behauptet, nicht das Gelüften nach dem Apfel 
habe fie verführt, fondern da8 Verbot, von dem Baume zu efien; 
er meint, feine Frau würde ſich im ähnlichem Falle eben jo vergehen; 
ein Verbot würde ihre Lüfternheit ebenfall® eher reizen al3 dämpfen. 


r 
2 Auch in Aurbachers VBolfsbüchlein, Bd. I. Hiftorie 60 ift die Schnurre 
recht gut erzählt. 


— 


600 Anhang. 


Die Frau wird darüber böſe, und endlich machen beide eine Art 
Wette; der Mann verbietet nämlich ſeiner Frau, mit bloßen Füßen 
in dem Entenpfuhle zu wühlen, vor welchem ſie vorüber muß, wenn 
fie ind Bad geht. Der bis jetzt ihr verhaßte Entenpfuhl wird nun 
plöglih der Frau intereffant; da fle die Enten darin ſich fo luſtig 
machen fiebt, jo denkt fie, es müſſe doch eine bejondere Bewandtnis 
mit diejer Pfütze haben. Derfelben Meinung ift die Magd (hier die 
Schlange), welche das Verbot ganz abgefchmadt findet. Endlich kann 
die Frau ed nicht Länger aushalten; fie taucht erft bloß die Spige 
ber großen Zehe in das Wafler, dann den ganzen Fuß, und endlih 
watet fie hinein. Dabei ertappt fie der Mann. — Diejen Gegenftand 
bat Hagedorn in feinen Fabeln und Erzählungen (zweites Buch) be⸗ 
handelt unter dem Titel: Adelheid und Heinrich, aber etwas 
weitihweifig und gedehnt. Er beruft ſich auf die Podsies diverses 
des P. du Gercean. ? 

Hier jpielt aljo der Mann felbft die Rolle des Prüfenden. Das: 
felbe ift der Fall in der Erzählung, welche Triller in jeinen äfopı- 
ſcheu Fabeln (Tabel 66) behandelt hat, unter dem Titel: die vor: 
wigige Kunigunde. Kunigunde bat mit ihrem Manne denjelben 
. Streit gehabt, wie Adelheid mit Heinrih. Nach einigen Wochen ver: 
reißt der Mann. Beim Abſchiede bittet er die Frau, doch während 
feiner Abweſenheit nicht auf dem großen Kettenhunde zu reiten. Sie 
hält dies für einen Scherz, um fo mehr, da fie dem häßlichen Hunde 
gar nicht beſonders gemogen ift. Aber bald argwohnt fie, es mülle 
ein Geheimnis dahinter fteden; ihre Luft zum Reiten wächst, ebenfo 
die Liebe zu dem Hunde. Sie giebt ihm jest felbft zu frefien und 
ſucht ihn am fich zu gewöhnen, und endlich fest fie fich auf denſelben. 
Der Hund verfteht aber feinen Spaß und beißt fie. Sie muß das 
Bett hüten, und ald der Mann zurückkehrt, kömmt die Sache heraus. 
Triller ſagt, daß dieſe Fabel ſich in den Po&sies diverses par M. Ba- 
raton, Paris 1705, finde, unter dem Titel: La morsure du Dogue.“ 

Diefe Erzählung hat wohl unter allen den meiften Werth, jo 
elend auch die Trilleriche Bearbeitung ift. Vor der vorbergenannten 
zeichnet fie fich in mehrfacher Hinfiht aus. Anſtatt des widrigen 
ftinfenden Entenpfuhls ift das Neiten auf dem Hunde gefegt, welches 
gar nichts widriges, dafiir aber an und für fich etwas höchſt komi⸗ 

ſches hat und zu gleicher Zeit doch etwas gefährlich ift, wodurch da3 


5 Jean Antoine du Cerceau, geb. zu Paris 1670, geft. 1730. Seine 
Gedichte find zulegt erfchienen 1733. 2 Bde. 

Doch Hat weder bdiefer Dichter noch ber vorhin genannte Gerceau 
den Stoff erfunden; benn unter der Gelammtüberjärift: „Wann man 
ons ein Ding verbeut, fo liebet es uns erft“ wird ſchon in Pauli 
Schimpf und Ernft eine Reihe folder Geſchichtchen erzählt, darunter auch 
die vom Ritt auf dem Hunde; und hinter dieſer finden ſich Anſpielungen 
auf andere Anekdoten, nahmentlich auch auf die, „wo die Frau in ben 
Miftlahen gieng.“ 
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Gebot des Diannes fcheinbar gerechtfertigt wird. Die Frau weiß ferner 
gar nicht, daß der Mann fie prüfen will, denn die Bitte kömmt erſt 
einige Wochen nach dem Streite, und die Strafe endlich folgt auf 
dem Fuße nah, während die Geichichte vom Entenpfuhle eigentlich 
Teinen Schluß bat. Dadurch aber, daß die Strafe ganz natürlich 
aus der Webertretung des Gebot3 hervorgeht und daß nicht der Ver: 
tuft alles Glückes mit darauf ſteht, unterfcheidet ſich die letzte Er⸗ 
zählung wieder von der mit der Maus, in mwelder das Komifche, 
durchaus nicht recht heroortreten Tann, weil die Leute al’ ihr Glüd 
verlieren. 

Die Erfahrung, daß Verbote am ftärkften zum Handeln reizen, 
hat fih am kräftigften in dem alten Volksmärchen: Der Blaubart: 
außgeiprochen, zu gleicher Zeit aber ganz tragiſch geftaltet, Man kann 
ſich nicht genug wundern, dag noch kein Balladendichter diefen Stoff 
zum Gegenftand genommen bat, der ganz zur Ballade gemacht ift. 


5. Der Gaftfrenud. 
I. 


| 1. Bur Zeit, al8 der Held, den Maria gebar, 
Der edelfte Bürger der Erde war, 
Da lebt’ auch ein Kernmann von ehrbarem Stande, 
Mit Namen Philemon, im heiligen Lande. 


2. Er wohnte gemächlich im herrlidhiten Gau, 
Betrieb des Ackers und Gartens Bau, 
Und mehrte durch Fleiß die Fülle der Güter, 
Doch war er Fein ängftliher Mammonshüter. 


3. Er reichte den Armen mit williger Hand 
Erquidende Nahrung und warmes Gewand, 
Und immer behagt ihm fein Wein am beften 
Im traulichen Kreife von lachenden Gäften. 


4. Auch wildfremde Pilger, vom Wege verirrt, 
Erfanden an ihm den gefälligften Wirth. 
Gaftfreundlich beherbergt’ er alle die kamen, 

Und forſchte nicht nach Gefchäften und Namen. 


5. Einft, als er am Thore des Landhaufes fa, 
Und froh mit den Seinen das Abendbrot af, 
Erſchien ein Fremdling mit eilenden Schritten, 

Um Obdach bis folgenden Tag zu erbitten. 


6. Willfährig lud ihn Philemon ind Haus. 
„Wie gut Ihr ſeid!“ rief der Wanderer aus. 
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„Nun bitt’ ih, auch meinen Gefährten zu belfen: 
Es folgt mir noch eine Gefellichaft von Zwölfen.“ 


7. „Was thut das?“ verfegte der gaftfreie Mann. 
„Und wären es doppelt fo viel, nur heran! 
Ich bin nicht gewohnt, in meinen vier Pfählen 
Mit fehielenden Augen die Gäfte zu zählen.“ 


8. Der Nachtrab der Reifenden nahte fich bald. 
Ein blühender Mann von erhabner Geftalt 
War Inter ihnen, der Roſe zu gleichen, 
Der andere Blumen an Lieblichfeit weichen. 


9. Und ohne zu fragen: woher und wohin? 
Empfteng fie Philemon mit herzigem Sinn. 
Er leerte gejellig mit ihnen den Becher, 
Und lagerte fie in bequeme Gemächer. 


10. Als drauf fi der Morgen zu röthen begann, 
Da jagte der Vorläufer: „Trefflicher Mann, 
Ihr nahmet uns auf, ohn’ ung zu kennen, 
Doh wollen wir uns nicht fremd von euch trennen. 


11. Berzeichnet in Euer Gedächtnisbuch 
Mit goldener Schrift diefen Nachtbeſuch! 
Es lief ein Glücksſchiff in Euren Hafen: 
Der Gottmenfch hat hier im Haufe gefchlafen.” — 


12. Philemon erſchrak, und Magte ſich an, 
Er hab’ im Bewirthen zu wenig gethan. 
„Der Herr,” ſprach Petrus, „ift huldvoll zufrieden, ' 
Und bat Euch zum Dank eine Gnade beichieden. 


13. Entdedet mir traulih: was möchtet Ihr gern? 
Ih melde dann Euer Verlangen dem Herrn, 
Und mas es auch fei, das Euch Lüftet zur haben, 
Die göttliche Macht wird Eud) damit begaben.” 


14. „Ei nun,” fprach jener, „es laufchen in mir 
Der heimlichen Wünfche wohl drei oder vier. 
Mich zupft fchon der Tod am greifenden Haare. 
Und gern lebt’ ich wahrlich noch fünfhundert Jahre. 
15. Dann wünfcht’ ih: ein Birnbaum, der Hoch mic erfrent, 
Durchblühte mit mir dies Räumchen der Zeit, 
Und wer ihn beftiege, mich ausgenommen, 
Der müßte, wie magijch beftrict, nicht entkommen. 


16. Auch keiner vom Armftubl, auf welchem Ihr fist. 
Er ift nicht fünftlich gebaut und geſchnitzt, 
Doch wollt' ich, e8 möchte die Kraft in ihm walten, 
Die auf ihm Ruhenden feft zu halten.“ — 
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17. Raſch fuhr zum Scherz der Apoftel empor, 
Als ftände Verhaftung im Stuhl ihm bevor. 
„Mein werther Philemon,“ rief mit Lachen, 

„Was redet und heifcht Ihr für drollige Sachen ! 


18. Ihr liegt, wie ein Kind, an des Glüdes Bruft, 
Und fauget unendlichen Lebensgeluft; | 
Das leuchtet mir ein: doch die magische Feſſel, 

Was fol fie Euch frudten am Baum und am Seſſel?“ 


19. „Sie ſcheint,“ ſprach jener, „ein nichtiges Spiel, 
Und nügte mir dennoch am Baume fehr viel, 
Er ift mir des Gartens verehrtefter König, 
Doch feiner Gaben genieß ih nur wenig. 


20. Raum fehimmert ihr Gold durch das herbſtliche Laub, 
So werden fie nächtlicher Gaudiebe Raub, 
Und niemal3 ertapp’ ich die Liftigen Näſcher; 
Drum wollt’ ih, der Baum würde felbft ihr Häfcher. 


21. Die Rede vom Stuhl war fo ernft nicht gemeint. 
Im Winter befucht mich oft Abends ein Freund; 

Sein Herz ift bieder, fein Wit ift munter ; 
Wir plaudern am Feuer und [pielen mitunter. 

22. Nun fallen die Würfel mir wunderbar Hold, 
Und fteht bei ung gleich auf den Spiele fein Gold, 
Berreißt er doch manchmal ſich drob faſt die Krauſe, 
Und läuft vor Berdruß unaufhaltſam nah Haufe. 


23. Dann wird mir die Zeit bis zur Nachtruhe lang ; 
Drum wäre des Zauberſtuhls feflelnder Zmang, 
Gleich einem Nothftall ! bei ftörrigen Roffen, 
Sehr brauchbar für meinen Abendgenoffen.* 


24. Stark fchüttelte jet der Apoftel fein Haupt: 
„Mein guter Philemon, ich hätte geglaubt, 
Ihr würdet, ftatt fo was zur Sprache zu bringen, 
Euch lieber ein Pläschen im Himmel bedingen.“ 


25. Faft mürriſch verließ er hiemit das Gemach; 
Doc freundlicher fam er zurüd, und ſprach: 
„Es ift gefchehen, und mas Ihr begehret, 
Hat Euch der himmlische Gaftfreund gemähret. 


26. Noch fünfhundert Jahre bewohnt Ihr gejund, 
Sammt Euerm Birnbaum, das Erdenrund, 


ı Ein ſtarkes Gerüft mit einem Dache, um unbändige Pferde zu zwins 
gen fill zu halten, wenn fie fich nicht wollen befchlagen oder Arznei ein 
gießen faffen, 


Und er und der Seflel ergreifen und fahen 
Hinfort alle Fremden, jo ihnen ſich nahen.“ 


27. „O herrlich,” fiel jener mit Ruftiprüngen ein. | 
„Ich aber kann doch die Gefangnen befrein ?“ — | 
„Ei das,“ ſprach Petrus, „verfteht fih am Rande ! 

Ihr faget ein Wort, und es weichen die Bande.“ 


28. Bol Dankbegier eilte Philemon zur Thür. 
„Bleibt,“ rief der Apoftel, „ich rathe, bleibt hier ! 
Der Göttliche will nicht, nach menſchlicher Weife, 
Daß man ihn gefhwäsig für Wohlthaten preife.“ 

29. Dept kamen die Waller, den Stab in der Hand, 
Um weiter zu reifen durch's jüdiſche Land. 
Sie dankten dem Hausmirth für gaftliche Pflege, 
Und wanderten fort auf bethaueten Wege. 
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30. Philemon fah in behaglicher Ruh 
Dem Fluthengedränge des Zeitftroms zu. 
Die Welt ftarb fiebenmal aus, und er lebte, 
Und mit ihm jein Glüd, das ihn treulich umſchwebte. 


31. So ſchwanden ihm fünf Jahrhunderte hin. 
„Seht!“ ſprach er oft iuftg, „wie vafch ich noch bin! 
Ich werde den letten der Menjchen begraben, 

- Denn mich wird der Tod mohl vergefien haben.“ 


32. Verſenkt in diefen annutbigen Traum, 
Befucht er einft feinen geliebten Baum, 
Und trachtend, ein Birnlein zum Munde zu führen, 
Empfand er von hinten ein leiſes Berühren. 


33. Und als er fih umſah, erblidt er den Tod, 
Der grüßend die Hand, wie ein Freund, ihm bot. 
Bleih bebt’ er zurück vor dem nadten Gerippe, 
Und wandte den Blid von der gräßlichen Hippe. 


34. „Ei!“ fagte der Tod, „komm' ich dir noch zu ſchnell? 
Schier fehshundert Jahr’ lebt der alte Gefell, 
Und trägt, wie es fcheinet, noch fein Gefallen, 
Mit mir in mein ruhiges Hüttchen zu mwallen.“ 


35. „Das muß ich gefteh’n!" sprach Philemon beherzt: 
„Mein Antheil am Leben ift aber vericherzt; 
Ich folge dir denn mit entichloffenem Schritte, 
Doch Hab’ ich noch eine gehorjamfte Bitte. 
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36. Geh, hole mir, Trauter, zur Zehrung ind Grab, 
Bon diefem Baume zwei Birnen herab! 
Mir Alten ift leider die Kraft nicht mehr eigen 
Empor zu dem Wohnfig der Früchte zu fteigen.“ 


37. Der Tod, fonft gewöhnt an ein eifernes Nein, 
War eben bei Laune, gefällig zu fein. | 
Er ſchwang auf den Baum die rafielnden Glieder, 
Und reichte zwei goldene Birnen hernieder. 


38. Doc als er den Rückweg zu klimmen begann, 
Ergriff ihn des Baumes beftridender Bann, 

Er fah fih ringsum, wie von lebenden Schlangen, 
Bon zahllofen Aeften und Zweigen umfangen, 


39. „Sieh! Wütherih!* jauchzte Philemon hinauf, 
„Nun bift du gefeflelt, nun endet dein Lauf! 
Zwar will ih dir Freiheit in Gnaden gewähren, 
Doch mußt du mid) erft für unfterblich erklären.“ 


40. „Nein!“ fchnaubte der Tod, „deine Hoffnung geht irr! 
Ich Löfe mich ſelbſt aus dem Zaubergemirr. 
Du Nimmerjatt des erbärmlichen Lebens, 
Du rechneft auf weitre Geftundung * vergebens !“ 


41. Philemon, gededt durch de3 Baumes Schutz, 
Belächelte Falt des Gefangenen Truß, | 
Und gieng, mit der Waffe des Feind, aus dem Garten, 
Um ruhig des Ausgangs der Fehde zu warten. 


42. Der Knöchler zappelt’ und rappelte wild: 
Und als es nun Nacht ward, erfcholl durch Gefild, 
Zum Schreden der horchenden Nachbargemeine, 
Das Mühlengeflapper der dürren Gebeine. 


43. Denn er, der eherne Mauern durhdringt, 
Der alle Götter der Erde bezmwingt, 
Wand fih, wie ein Wurm, in den hölzernen Ketten, 
Und hatte nicht Macht, fich daraus zu erretten, 


44, Am Morgen rief er mit Zetergejchrei 
Den forglofen Schläfer Philemon herbei. 
„a8 giebt’3? ſprach diefer: „Haft du dich bejonnen, 
Und hab’ ich ein ewiges Leben gewonnen ?“ 


* Geſtunden ift ein in der Rechtsſprache gebräuchliches Wort und beißt 
jo viel als Friſt zur Bezahlung einer Echuld geben; bieber ſchickt es ſich 
recht gut, dennn es iſt wirklich ein Prozeß, ben der Tod mit Philemon führt; 
ber Tod ift der Gläubiger, Philemon der Schuldner. — Recht ſchön ift es, 
baß der Tod das Leben etwas erbärmliches nennt; denn er muß fraft feines 
. Amtes das Leben natürlich für die allerelendefte Sache anfehen. 
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45. „Ein Zahr noch ſchenk' ich dir!" brummte der Tod. 
„Ha, Geizhals!“ rief jener, „welch ein Lumpengebot! 
Du mußt mir mein Neben auf ewig verjchreiben, 

Sonſt wirft du mein ewig Gefangener bleiben!“ 


46. Er rüdte die Nachtmüge tiefer auf's Ohr, 
Gieng eilends zurüd dur des Gartens Thor, 
Und raſtlos erflang, immer ftärfer und ſtärker, 
Drei Tage das Toben im laubigen Kerker. 


47. Indeß ward auf Erden fein Leben verkürzt. 
„Was Heißt das ?“ fagte der Zeufel beftürzt: 
„Kein Seelchen erfcheint ! Iſt der Tod denn geftorben ? 
Wer hat mir den fleigigen Kundmann verdorben ?“ 


: 48. Jetzt 309, nach jener drei Tage Verlauf, 
Der Troger gelindere Saiten auf, 
Und bot für der Freiheit köſtliche Waare 
Dem Meifter des Bannes fünfhundert Fahre. 


49, „Gut!“ fagte Philemon, „ich knauſere nicht, 
Doch trau’ ich nicht bloß auf dein ehrlich Gefict ; 
Du mußt, bevor mir in Frieden uns trennen, 

Dich ſchriftlich zu unfern Vergleiche bekennen.“ 


50. Er reicht’ ihn ein Zäflein, famımt Griffel, hinan, 
Und eilfertig fchrieb der Herr Urian 
Den Löſevertrag, gefeglich und bieder, 
Mit kurzen, doc Fräftigen Ausdrüden nieder. 


51. Und als er das Zäflein herunter gab, 
Las jener den Freibrief, und fagte: „Zieh ab!“ 
Da wichen die Fefleln von allen Seiten, . 
Und liegen das Schredbild dem Garten entfchreiten, 


II. 


52. Unalternd genoß der glüdlihe Mann 
Mit Frohfinn der Zeit, die er liſtig gemann, 
Und bis ans Ende der Laufbahn blühte 
Die Luft an der Welt in feinem Gemüthe. 


53. Das Täflein, auf welchem der Freibrief ftand, 
Mit Schaudern nahm er- e8 jest ° in die Hand, 
Und fragte fi) ängftlich: wie ſoll ichs beginnen, 
Den Faden de Lebens mir weiter zu jpinnen ? 





3 Diefes jegt ift nicht vorbereitet; denn ber Dichter hat nirgends ge 
fagt, daß die fünfhundert Jahre ſchon wicder verfloffen find; in den Bor 
ten: „bis ans Ende ber Laufbahn blühte die Luft an ber Belt 
in feinem Gemüthe“ Tiegt dies wenigftens nicht. 
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54. Schon raubte der Herbft, der ihm flicchterlich war, * 
Den Bäumen des Gartens ihr gelbrothes Haar, 
Und ſtündlich bejorgte der ält’fte der Alten, 
Der Zod werde kommen, fein Amt zu verwalten. 


55. Doch hatte man längft fchon gefeltert den Wein, 
Da mahnt’ er die Schuld der Natur noch nicht ein. 
Die Winterftürme begannen zu braufen; 

Er ließ den Schuldner auf Erden noch haufen. 


56, Erft gegen der heil'gen drei Könige Tag ® 
Beſann er fi) auf den erlojch'nen Vertrag, 
Und plöglich erfchien, ungemeldet wie immer, 
Der gräßliche Storch in Philemond Zimmer. 


57. „Was kommſt du fo ſpät?“ rief diefer mit Halt; 
„Ich hab’ auf dich lange mit Sehnſucht gepaßt! 
Mir efelt die Welt feit geraumen Jahren; 
Sch wäre gern längft ſchon zur Grube gefahren. 


58. Drum geb’ ich freudig mit dir im Nu; 
Ich fiegle nur noch mein Vermächtnis zu. 
Laß dich indeffen am Feuer. dort nieder, 
Und thaue dir auf die ftarrenden Glieder.“ 


59. Gelaſſen und beifällig nidte Freund Hain, 
Warf fih in den fährlichen Fangſtuhl hinein, 
Und fühlte fogleich Durch des Zauber Walten 
Sein Knochengefäß mie von Nägeln gehalten. 


60. „Ha!“ rief er, „du ſchändlicher Sklave der Welt, 
Haft abermal mir eine Falle geftellt ! | 
Doch will ich hier lieber Sahrtaufende figen, 
Als gegen mich jelbft dich aufs neue beſchützen.“ 


61, Er bieb mit der Senſe gewaltig umber, 
Philemon aber entwich dem Gewehr, 
Und nährte die Glut des Kamines von weiten 
Mit Harz und Schwefel und trodenen Scheiten. 


62. „Halt ein! ichrie dev Tod: „du gebarft® dich wie toll! 
Willſt du, daß ich braten und brennen fol? 


4 Denn im Sale mußte der Tod eigentlich kommen, weil der Ber: 
tray in dieſer Jahreszeit gefchloffen worden war. 


s Den 6. Januar. 


6 Alterthümlich für das neuere gebärden. Früher galt auch für Ge— 
bärde das Hauptwort Gebar (ber). 


Beim Himmel! ich fange ſchon an zu glimmen ! 
Hilf! Hilf! — Was fol ich zur Löfung beftimmen ?* 
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63. „Je nun,“ ſprach lächelnd der blühende Greis, | 
„Du kennſt unfern alten jehr billigen Preis: Ä 
Laß fünfhundert Jahre mich flirder hier weilen, ! 
Und gib mir zur Sicherheit einige Zeilen !“ | 
64. Gedrängt von der wachjenden Feuersnoth 
Schrieb raſch den verlangten Gewährfchein der Tod, 
Sprang auf, vom Brande gefledt, wie ein Tiger, 
Und rief: „Komm ich wieder, fo nehm’ ich mich Müger!* 





IV. 


65. Und als die Vertragszeit vorüber war, 
Begab er ſich nicht in neue Gefahr. | 
Er fandte den Ruf in das Reich der Todten 
Durch einen ehrnen, gefiederten Boten, ? 


66. „Leb wohl, du Liebe, du herrliche Welt !“ 
Erſeufzte Philemon, vom Pfeile gefällt. 
„Du mwarft mir ein wonniglich blühender Garten; 
Wie droben e8 ausfieht, das muß ich erwarten.“ 


67. Sein Wandel auf Erden war rechtlich und gut, 
Das ftählte jegt wider des Sterbenden Muth; 
Und daß er den Pförtner des Himmels Tannte, 
War vollends ein Troſt, der die Furcht verbannte, 


68. Indem er nun frifch ſich erhob durch die Luft, 
Erblickt' er tief- unten in einer Kluft 
Die feurige Burg des Fürften der Hölle. 
Und ftehend ihn jelbft an des Haufe Schwelle. 


69. Philemon, noch nicht von Neugier befreit, 
Schwang ſich mit des Vogels Geſchwindigkeit, 
Hinab in den Felsgrund, daß er in der Nähe 
Die ſchaurige Pracht des Hoflagers ſehe. 


70. Und als er lugend am Thore ſtand, 
Rief Satan: „Herein, du Höllenbrand!“ 
„Schön Dank!“ ſagte jener: „Ich ziehe vorüber, 
Mein Weg geht gen Himmel, denn dort bin ich lieber.“ 


Durch einen Pfeil; was man aber ſchwerlich errathen würde, wenn 
es nicht die folgende Strophe ausdrüdlich fagte. 
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71. est kamen mit graunvollem, wüſtem Gefchrei 
Die Bürger des Abgrunds in Schaaren herbei, 
Und ftöhnten kläglich von allen Seiten: 
„I, könnten wir, feliger Geiſt, dich begleiten !“ 


72. Es war unter ihnen manch zarte Gebild, 
Und Vater Philemon, von Mitleid erfüllt, 
Erglühte vor Luft, aus den Klauen des Böſen 
Ein paar der unglüdlichen Seelen zu löfen. 


73. Ihm kam ins Gedächtnis, wie vormals im Spiel 
Der Würfel ihm mwunderfam günftig fiel. 
Wer Glüd bat, jagt er zu fich, darf es magen, 
Sogar dem Teufel ein Spiel anzutragen. 


74, „Hört! ſprach er zum König der Flammenmelt, 
„Dort oben ift zwar mein beftimmtes Feld, 
Doch, da ich fo gute Gefellichaft hier finde, 
Entjag’ ich vielleicht der himmlischen Pfründe. 


75. Beliebt's Euch, fo mwürfelt mit mir um mein Ich! 
Gewinnt Ihr, Herr, nun dann habt Ihr mich! 
Allein wenn hr, wie nicht glaubhaft, verlieret, 
So wird Euch von mir ein Seelchen entführet.“ 


. 76. „Es gilt!“ fchrie der Teufel: „Was wag’ ich beim Spiel ? 
Ich babe ja jchier des Gefindels zu viel!“ 

Er rief nad Würfeln hinein in den Haufen, 

Und fchnell kam ein Spieler damit gelaufen. 


77. Die Würfel rollten; der Satan verlor : 
Zwölf Seelen ® verlor er, da fprang er empor: 
„Run pade dich!" brüllt’ er, „du ſchlimmer Gefelle ! 
Dein Schalksglück entvölkert mir ſonſt die Hölle!” 


78. Der Sieger entführte nach eigener Wahl 
Zwölf freundliche Seelen dem Schauerthal, 
Durcheilte mit ihnen unendliche Fernen 
Und brachte fie glücklich hinauf zu den Sternen, , 


79. „Willkommen !" rief Petrus berzinniglich; 
„Wir warten feit taufend Jahren auf rad 
Geneuß, nah Ermüdung vom Erdenwällen, 

Der ew’gen Ruh’ in den himmliſchen Hallen !“ 


s Ein Widerſpruch mit Str. 75; benn bort fol der Teufel nur eine 
Seele hergeben, wenn er verliert. Vermuthlich aber haben Sie zwölfmal 
gewürfelt. 

Gotzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl. IL 39 
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80. „Wohl mir!“ ſprach Philemon, „doch wirft du verzeihn, 
Hochbeiliger Pförtner, ich bin nicht allein. 
D, möchten auch diefe, beladen mit Sünden, 
Nach Leiden und Buße bier Aufnahme finden.“ 


8. „Sie follen’8!* verjegte der Heilige mild, 
„Dein Fürſprech ift ihnen ein Mräftiger Schild. 
Die Oaftfreimdichaft, die du übteft auf Erden, 
Mag fo dir im Himmel vergolten werden.“ 





Der Dichter bat Hier ein Volksmärchen bearbeitet, das in den 
mannigfaltigften Geftalten ſich durch das Volk verbreitet bat und 
bisweilen zur örtlichen Sage geworden ift. Eigentlich findet es ſich 
ſchon bei den Alten, aber in verfümmerter Geftalt, in den Sagen 
vom Siſyphus. Dieſer ſoll den Tod gefeflelt haben. Da nun fein 
Menſch mehr ftarb, jo verödete die Unterwelt ganz. Darım bat 
Pluto den Mars, den Tod zu erlöien, was uud geihah. Andere 
erzählen, Siſyphus habe vor feinen Tode feiner Frau befohlen, ſei⸗ 
nen Leichnam unbegraben unter freiem Himmel hinzuwerfen. Als er 
num in die Unterwelt kam, ftellte er fich zornig über feine Frau und 
bat den Pluto um Erlaubniß, diefen Schimpf an feiner Frau rächen 
und noch einmal auf die Oberfläche zurüdtehren zu dürfen. “Pluto 
erlaubte es; aber er kam micht nieder, bis ihn Merkur gewaltjam 
holte. Zur Strafe feiner Treulofigfeit mußte er in der Hölle einen 
ſchweren Stein bergauf mwälzen, der immer wieder bergab mälzt. — 
Die Br. Grimm theilen in den Anmerkungen zu ihren Kinder und 
Hausmärchen die verichiedenen Geftaltungen der Sage im Deutſchen 
mit (zu Nr. 82). Wir wollen bier den Inhalt der michtigften Ab- 
änderungen kurz mittheilen, da wir dann ein feftereß Urtheil über 
Langbeins Gedicht fällen können. 

1. Der Spielbanjl hat al’ fein Hab und Gut verfpielt; der 
Heiland und der heilige Petruß kehren bei ihm ein, und jener läßt 
ihn drei Wunſche thun. Er bittet um eine Karte, die alles gewinnt; 
um eben folche Würfel, und um einen Baum, der jeden fefthält. Nun 
gewinnt Hans die halbe Welt zufammen, Endlich ſchickt unfer Herr⸗ 
gott den Tod; diefer trifft ihn beim Spiel, läßt fich bereden, ein 
wenig zu warten, und unterbeß auf den Baum zu fteigen md ı 
fieben Jahre darauf bleiben, mährend welcher Beit niemand ftirbt. 
Endlich muß Hans den Tod auf Befehl feiner vormaligen Gäſte 
loslaffen und ftirht nun. Weder im Himmel noch im Fegfeuer mil 
man thn aufnehmen; endlich läßt ihn Lucifer in die Hölle; er ge 
winnt ihm aber mit feinen Karten alle krummen Teufel ab umd 
ſtürmt nun mit diefen den Himmel. Der heilige Petrus läßt ihn 
ein; er fängt aber gleich wieder an zu fpielen; da wird er herab 
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vom Himmel geworfen; ſeine Seele zertheilt ſich und fährt in die 
ESpiellumpen, wo ſie noch lebt. 

2. Hand Luſtig erhält auf eben dieſe Art Karten und Würfel 
mit befagten Eigenſchaften, und eine Geige, deren Ton alles feft macht. 
Als der Tod kömmt, lodt er ihn auf einen Birnbaum und fängt an 
‚zu geigen, worauf der Tod feft fit. Bei dem Begräbnis eines Ber: 
wandten betet Hans Luftig ein Vaterunfer,. und dadurch wird der 
Tod frei. Hans Luſtig ftirbt und kommt vor den Himmel; man 
läßt ihn nicht ein; er geht in die Hölle, fpielt und gewinnt dem 
Teufel 200 Seelen ab. Mit diefen kömmt er wieder vor den Hims 
mel, wirft durch die ein wenig offne Pforte feine Karten hinein, 
bittet dann um Erlaubnis, fie wieder holen zu dürfen, fest fich darauf 
und fist noch dort auf feinem Cigenthum, von dem ihn niemand 
vertreiben darf. 

In andern Märchen ift immer ein Schmied die Hauptperſon, 
und die Sage wird bier meift zur örtlichen. Man erzählt fie vom 
Schmied von Jüterbogk (im preußifchen Herzogtbum Sadjien), 
Apolda (Thüringen), Bielefeld (MWeftphalen), Mitterbad 
(Baiern) u. a. Der Schmied zu Jüterbogf winfcht fich erſtlich, 
Daß fein Lehnftuhl die Kraft befäme, jeden ungebetenen Gaft feft: 
zubalten, ebenfo der Birnbaum, und endlih, daß aus feinem Kohl- 
ſacke keiner herausfäme, den er nicht ſelbſt befreie. Der Tod kommt, 
jest fih auf den Seffel und muß dem Schmied zehn Jahre ſchenken; 

a3 zweitemal geräth er auf den Apfelbaum und muß nun verfprechen, 
nie wieder zu kommen. Jetzt kömmt aber der Teufel; der Schmied 
verfchließt ihm das Haus und Yucifer muß durch das Schlüffelloch 
fahren; vor diefem aber hat der Schmied feinen Kohlſack aufgefpannt ; 
Der Teufel fährt hinein und ift num gefangen. Jet hämmert der 
Schmied mit feinen Gefellen auf den Kohlenſack mwader zu, biß ſie 
müde find; endlich darf Lucifer fort, muß aber wieder durch das 
Schlüſſelloch fahren. 

Die Sage vom Schmied von Apolda bat Joh. Kalk meijterhaft 
Dramatifch bearbeitet. Sie erichien zuerft in Falls Grotesfen von 
"1806; dann wieder abgedrudt im dritten Theil von Falls aus— 
erlejenen Werfen, Lpzg. 1819. Schmied Adam von Apolda ift gegen 
Die Armen, beſonders gegen Wandernde, jehr mildthätig und begt 
Dabei felienfeftes Vertrauen auf Gottes und des Heilands Gnade. 
Nur flucht er immer entjeglich, und entichuldigt fi damit, ein Schmied 
Tönne nicht anders. Unfer Herr und St. Petrus fehren als arme 
Pilger bei ihm ein; er nimmt fie auf, jpeist uͤnd Kleidet fie. Unſer 
Herr ſtellt ihm drei Wünfche frei, in der Hoffnung, Adam werde fich 
Die ewige Seligfeit ausbitten. Allein dieſer wünſcht: erftlich, dag dem, 
Der in feine über der Thür hängende Nageltafche fahre, die Hand 
ſtecken bleibe, bis die Taſche zerfalle, dann: 


E83 Steht in meines Gärtheng Raum 
Ein wunderfchöner Apfelbaum; 
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Dur feine Früchte, feine Blüthe 
Ergötzt er Sommers mein Gemüthe. 
Nur ift mein einziger Verdruß, 
Den ich euch hiermit melden muß, 
Daß mir ein böfer Dieb im Haus 
Darüber gebt und pflückt fie aus: 
So, komm' ich, trifft fich oft der Fall, 
Sind meine ſchönen Aepfel al. — 
Nichts hilft mein Reden und Verbot; 
ch ärgre drob mid faft zu todt. 
o will id denn. ihn zu verieren, 
Anjebt den zweiten Wunfch probieren: 
ch wünfche diefem böfen Knete — 
äuft e8 nicht wider Menſchenrechte, 
Wofern es ohne Teufelsfunft 
Geſchehen fann, ibr Herrn, mit Gunſt — 
Wenn er fein Handwerk wieder treibt, 
Daß er auf dem Baum ſtecken bleibt, 
Und daß er ſchwitzt in diefer yalk, 
Bis daß der Apfelbaum zerfalle, 
Drittens: daß jeder ungebetene Gaft, der fi auf feinen Armſtuhl 
jet, nicht wieder aufſtehen könne. Der Schmied flucht aber nun fort 
und fort; e8 erjcheint ein böfer Engel; er verführt ihn, einen Nagel 
aus der Taſche ihm zu langen; den zweiten Engel lodt er auf den 
Apfelbaum; den Lucifer felbit endlih auf den Stuhl. Jetzt erjcheint 
der Tod, und er muß mit, läßt fich jedoch feinen Hammer in den 
Sarg legen. Im Himmel will man ihn nicht aufnehmen, meil er 
jo geflucht Hat; in der Hölle auch nicht, meil ſich die Teufel vor ihm 
fürchten. Endlich ſchmiedet er fich jelbft einen Schlüffel zum Himmel, 
und auf vieles Bitten erhält er zulegt Einlaß. 

Faft im allen Geftalten der Sage erjcheint die Hauptperfon als 
gut und böfe zugleich; er ift ein Flucher, Spieler oder fonft etwas 
ähnliches; dabei aber ift er mildthätig und vertraut auf Gott. Nur 
in dem gedrudten VollSbuche: „das bis an den jüngften Ta 
währende Elend“ ift der Held ein armer, guter Mann, der id 
aber nur die eine Gnade mit dem Birnbaum ausbittet, den Tod 
hinauflodt, von diefem das Verſprechen des ewigen Lebens erhält, 
und daher noch lebt. 

Langbein fcheint mehrere Geftaltungen der Sage gefannt zu haben, 
bat fie vermifchen und fo ein neues Ganzes bilden wollen. Aus 
diefem Verfahren kann aber felten etwas Gutes entftehen, und jo finden 
wir dann auch in diefem Gedichte eine Menge anftögiger Widerſprüche. 

Der Dichter hat den Philemon zu einem durch und durch braven, 
frommen Mann gemadt; wie kömmt denn nun aber diefer dazu, dem 
Teufel ein Spiel anzubieten? Wenn Spielhanfel und Hans Luſtig 
es thun, ift dies ganz in der Natur der Sache; fie waren Spieler 
und find im Voraus gewiß, zu gewinnen; bei Philemon ift es eine 
durchaus nicht in feiner Natur begründete Verruchtheit. 

Verwunderlich ift der Grund, welchen Philemon wegen des Stuhles 
angiebt; denn natürlich konnte er den Nachbar nux einmal darauf feſt⸗ 
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halten; kennt dieſer die Wunderkraft, ſo wird er ſich wohl nicht mehr 
Darauf ſetzen. Wie ganz anders find hier die Wünſche der Schmiede i 
begründet. Jeder ungebetene Saft fol feitgehalten werden, 

Sonderbar erjcheint ferner das 1600 Fahre Lange Leben des | 
Philemon ; in der Sage ift entweder von einem kurzen Beitraum die | 
Rede oder vom ewigen Leben. Daß aber Philemon bis vor 200 | 
Sahren gelebt habe, erjcheint fonderbar; das Märchen jpielt nun bis | 
in Die neuere Zeit herüber, und Philemon kann ſich doch unmöglich 
Dabei mohlbefunden haben, da er auf der Welt nichts beftimmtes zu 
thun bat. Dies bringt ung auf den Hauptmangel des Gedichts. In 
allen Märden hat der Held einen beftimmten Charakter, aus dem 
alle feine Wünſche hervorgehen, und der ihn uns anziehend macht ; 
nicht fo Philemon; dieſer dt durchaus gar keinen Charakter, und wir 
interejfiren und eigentlich nicht für ihn, Wie ganz anders erjeheint 
bier Falls Schmied Adam. 

Uebrigens balten wir dies Gedicht für eines der beften von Lang⸗ 
bein. Alle Vorzüge, welche diefem Dichter eigen find, finden ſich hier; 
Gewandtheit in der Sprache, einzelne drollige Züge und ein ftrenges 
Maßhalten innerhalb der Grenzen, welche dem leichten Talent diejes 
Dichters angewieſen find. 

Nach eigenthümlicher Quelle und recht wacker hat Ludwig Wieſe 
den Stoff bearbeitet in zwei Gedichten: Ralph Poltermann und 
Beter Poltermann und der Tod. 


6. Das Abentener des Pfarrers Schmolle und 
| Schulmeifters Balel. 


1. „Sa, ja, wir geben fehl! Das Ei 
War klüger als die Henne. 
Ich warnt Ihn, Doch Er blieb dabei, 
Daß Er die Straße kenne. 
DO weh, die Nadıt.ift ſchauerlich! 
Nun, Bakel, rett' Er mih und fih!" — 


2. „Hic haeret aqua, mein Herr Pfarr! 
Ich weiß nicht mehr zu helfen. 
Doch zittr’ ich gar nicht wie ein Narr 
Vor Räubern und vor Wölfen. 
Horaz jagt: Purus sceleris 


v Non eget Mauri jaculis!'“ — 


ı Horat. Lib. I. Ode 22, 
Integer vitae scelerisque purus 
Non eget Mauri jaculis neque arcu 
Nec venenatis gravida sagittis, 
Fusce, pharetra. 


614 Anhang — 


3. „O wär’ doch Er und Sein Latein | 
Beim Styr, und ich im Bette! | 
Er treibt wohl gar noch obendrein 
Mit meiner Angft Gefpötte? | 
Doch Halt! in jenes Thales Schog | 
Winkt uns ein Licht! Gehn wir drauf los?“ — | 


4, ,„Cur non, mi Domine? Es muß 
Ja wohl ein Menſch dort wohnen. 
Der Fürft mit Schwanz umd Pferdefuß 
Wird da gewiß nicht thronen. 
Hin, cito Hin! Schon mittr’ ich ſchier 
Ein Gläschen gutes Magenbier.“ 


5. Dem Dorfihulmeifter folgt nun dreift 
Sein Pfarr zum Tichtgefuntel. 
Doc welcher fchadenfrohe Geift 
Hegt ſie durch Nacht und Dunkel? 
Sie machten mit dem Nedgeift Wein 
Bei einem Schmauß fi) zu gemein. 


6. Erreicht war bald die Hütt’ im Thal. 
Ein Mann in brauner Weite 
Empfieng ein wenig falt und kahl 
Die fpäten ſchwarzen Gäſte. 
„Den Herren fehlt ein Nachtquartier ? 
Das findet allenfalls fich hier. 


7. Un Federbetten nur gebricht's. 
Was helfen ſaure Mienen? 
Ja oder nein! Ich kann mit nichts 
Als Stroh die Herrn bedienen. 
Das ſoll im obern Kämmerlein 
Sogleich fir fie bereitet ſein.“ 


8. Der Pfarr fah ſtill auf feinen Bauch, 
Als wollt’ ex ihn befragen: . 
Wird dir, dur fettes Schnedäen, auch 
Das harte Stroh behagen ? 
Doch Bakel fprah: „Perfectum est 
Sub sole nil! Mad’ Er das Neft!“ 


9. Er fagte fo, und es geſchah. 
Der arme Paftor Schmolfe 
Hieng, weil er feinen Stugbod ſah, 
Ans Fenfter feine Wolke; 
Warf fih auf die verhaßte Streu, 
Und fein Gefährte nebenbei, 





gangbein. 615 


10. Nur eine dünne Bretwand fchied 
Die Pilger von dem Wirte, 
Der jegt ein langes frommes Lied 
Nebft feinem Werbe fchiwirrte, 
Den AÜbendjegen lad und dann 
Noch dieſes Bettgeſpräch begann: 


11. Sa, Frau, fobald der Morgen graut, 
Will ich die Schwarzen jchlachten ; 
Sie find, wenn man fie vecht beichaut, 
Biel fetter, als wir dachten. 
Der eine Burjch ift kugelrund, 
Mir wäſſert fchon nach ihm der Mund.“ 


12. Der Wirth, ein roher Fleifcher, ſprach, 
Mit Ehren zu vermelden, 
Bon feinen Schweinen; aber ad! 
Wie zagten unfre Helden! 
Sie ftanden in dem tollen Wahn, 
Die Nede geh’ ihr Leben an. ? 


13. „He, Bakel! ſchläft Er? Hört er nicht, 
Was in der Nebenftube 
Der Menjchenfreffer von ung ſpricht? — 
Ub, eine Mördergrube 
Iſt dies vermaledeite Haus. 
Wär’ ich lebendig nur heraus,“ 


14. ,„Proh dolor! Dod wir ftehen ja 
Noch nicht in Charons Nachen, 
Noch können viel Convivia 
Ihr Bäuchlein runder machen. 
Sperr’ oculos! Sehn Sie nicht hier 
Ein Fenfter? durch das fpringen wir.“ 


15. „Sa, fo ein leichter Flederwiſch, 
- Wie Er, kann das wohl wagen, 
Und dennoch feinen Leichnam frifch 
Und heil nad) Haufe tragen. 
Ich aber ftürzte, Gott erbarm! 
Straks in ded Todes offnen Arm.” — 


‚2 Diefe ganze Strophe iſt unnöthig und unzweckmäßig. Was der 
Fe eigentlih meinte, gehört gar nicht zur Darftellung des Dichters, 
ondern nur, was er ſagte, und der komiſche Eindruck würde natürlich 
uoch verſtärkt, wenn der Leſer zugleich mit den beiden Helden im Irrthum 
wäre. Die Bemerkung, daß leßtere die Rede des Fleiſchers auf ſich deuten, 
iſt ganz überflüffig, da ja gleich die erftien Worte des Pfarrers diefen Wahn 
andeuten. 
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16. Die Baleliche Beredſamkeit 
Gab ſich noch nicht gefangen, 
Und bombardierte lange Zeit 
Mit Gründen auf den bangen, 
Derzagten Seelenhirten los, 
Bis er zum Sprunge fich entichloß. 


17. Nun war nur noch die Frage, wer 
Den Vortanz wagen jollte. 
Sie ftritten hin, fie ftritten ber, 
Weil lange feiner wollte, 
Bis endlich raſch der Pädagog 
Boran hinab ins Höfchen flog. 


18. Er ftürzte, salva venia! 
Auf einen Berg von Dünger, 
Es lag ſich gar nicht unfanft da, 
Auch Ichmerzt’ ihn nicht ein Finger. 
Doch jest fiel wie ein Felſenſtück 
Sein jchwerer Freund ihm aufs Genid. 


19. Nah Felfenfitte wich er auch 
Kein Haar, trotz Bakels Fluchen, 
Der mußte Durch des Hügeld Baud) ® 
Sich einen Ausweg fuchen. 

Zum Stehen brachte Schmolfen kaum 
Ein aufgefundner Hebebaum. 


20. Stodfinfter war’; in Strömen ſchoß 
Der Negen von dem Dache, 
Und vor der Hoftblir lag ein Schloß; 
Traun, eine [hlimme Sache! 
Denn fruchtlo8 war nun ihr Bemühn, 
Dem Kannibalen zu entfliehn. 


21. Sie machten fich ſchon ganz bereit, 
Der Welt Balet zu fingen, 
Und wünfjchten nur, ihr Reſtchen Zeit 
Im Trocknen binzubringen. 
Wer mäßig wünſcht, der wird erhört, 
Wie täglich die Erfahrung lehrt.“ 
22. Drum konnten auch die Herren bald 
Sich eines Obdachs freuen. 
Es war des Thieres Aufenthalt, 
Das Mofes Kinder ſcheuen. 


® Balel mußte fi duch den Düngerhaufen durchwühlen; hier iR 
ber Dichter aus dem Komifhen ins Efelhafte gefallen. 


4 Diefe Zeile bat wohl nur die Noth herbei geführt, weil die Strophe 


doch voll fein mußte, 
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Nun weiß wohl jeder auf ein Haar, 
Daß es das Haus der Schweine war. 
23. Hurr! floh das wilde Rüſſelvieh 
Durchs aufgemachte Pförtchen. 
An feiner ftatt bezogen fie 
Sein warmes Lagerörtchen, 
Umarmten fi wie Brüder fein 
Und ſprachen Muth und Troſt fich ein: 
24. „Beden® Er, Freund, mas ift das Grab? — 
Ein Thor zu befiern Zonen, 
Wo ruben wird der Bettelftab 
Bertraut bei Kaiſerkronen; 
Dann bleibt Er nicht mehr Famulus, 
Der die Agende ® tragen muß." — 
25. „Ja, ſchön ſagt der Lateiner ſo: 
Si hora mortis ruit, 
Tune is fit Irus” subito, 
Qui modo Croesus fuit!“ — 
So ſprachen fie die Nacht entlang, 
Bis Morgenlicht ins Höfchen drang. 
26. Jetzt Inarrte plöglich eine Thür. 
Der braune Menfchenfrefier 
Erſchien mir rafcher Mordbegier 
Und wetzte feine Meſſer. 
„Heraus, ihr Schwarzen! Friſch heraus! 
Mit euerm Leben ift es aus!“ 
27. Er greift hinein mit raſcher Hand, 
Um eine Sau zu holen; 
Doch ſchnell, als hätt’ er fich verbramt 
An Bakels diden Sohlen, 
Fuhr er zurüd, wie toll im Sinn, 
Und fhrie: „Der Teufel ftedt darin!“ 
23. Den Leidensbrüdern ward nun fo 
Des Irrthums Staar geftochen. 
Ihr Hauswirth war nicht minder froh, 
Als fie dem Stall entkrochen. 


5 Dieje Umschreibung des Schweinftalles ift etwas matt und hier nicht 
m ihrer Stelle; denn anitatt das Lächerliche zu vermehren, ſchwächt fie nur 
ie tomifche Kraft. Sie ift aber ganz im Geifte bes Gellert⸗Wielandiſchen Styls. 

Im lutheriſchen Nord⸗Veutſchland ift der Schulmeifter ſtets zugleich 
rüfter und muß als folder dem Pfarrer auf die Kanzel und beionders bei 
Jauscommunionen und ähnlichen Fällen die Agende nachtragen, d. i. das 
Fra en Drdnung und Inhalt aller gottesdienftlichen Handlungen ver⸗ 
ichnet iſt. 

Iruse, eigentlich einer der Freier der Penelope, ein Bettler, des ftets 
[8 Stellvertreter der Armuth und daher als Gegenſatz des Eröfus gilt. 
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Das Abentener diefer Nacht 
Ward jest aus Herzendgrund beladit. 


29. Beim Abjchied ſchwor das Kleeblatt zwar, 
Den Spaß nicht zu verrathen; 
Dod bat ich jüngft den leckern Pfarr 
Auf einen Wildbretsbraten; 
Drob freute jo ſich fein Gemüth, 
Daß er die Schnurre mir verrieth. 
































Diefe drollige Geichichte wird verfchieden erzählt und muß ſchon 
fehr alt fein, denn wir finden fie bereit in den Novellen der Königin 
Margarethe v. Navarra. Der Dichter ſcheint diefe Novellenfammlung 
nicht gefannt und überhaupt bloß nad) mündlicher Anekdoten-Weber: 
lieferung erzählt zu haben; fonft hätte er gewiß die Lächerlichen Züge 
am luß der franzöfifhen Novelle nicht verfchmäht. Da letztere 
nicht lang ift, jo geben wir fie zur Vergleihung mit dem Lanpbein⸗ 
(den, ebicte Gie ift die vierte Novelle des vierten Tages und hat 
den Titel: 


Zwei neugierige Barfüßer gerathen fo in Angft, daß «8 
ihnen beinahe das Leben koſtet. 


Zwiſchen Niort und Fors liegt ein Dorf, Namens Grip, das dem 
"Herrn von Ford zugehörte. Zwei Barfüßer von Niort kamen ein 
Abends fpät in dieſes Dorf und nahmen Herberge bei einem Fleiſcher. 
Da ihre Zimmer von dem des Fleiſchers nur durch eine fchlecht zw 
ſammengefügte Breterwand gejchieden war, jo kam fie die Luft m, 
u bören, was der Mann mit feiner Frau im Bette ſpräche, und fie 
orchten aljo an der Stelle, wo der Mann mit dem SKopfe la. 
Diefer, ohne etwas Arges von feinen Gäften zu denfen, redete mit 
ber Fran über Wirtbichaftsfachen und fagte: „Ich muß früh ar 
ftehben und nad unſern Barfüßern fehen. Der eine ift recht fe; 
wir wollen ihn fchlachten und einfalzen.“ Der Fleiſcher redete von 
feinen Schweinen, die er Barfüßer nannte; die beiden armen Drübe 
aber, als fie dies hörten, ſchrieben alle8 auf ihre Rechnung und w 
warteten den Tag mit Ungeduld und Angſt. Der eine war ehr fe, 
der andere ziemlich mager. Der Fette wollte feinem Mitbruder Beiche 
ablegen m ſagte: ein Fleifcher habe alle Barmherzigkeit und Gottel⸗ 
furcht abgefchworen, und es komme ihm nicht ſchwerer an, ihn tell 
zufhlagen, al3 etwa einen Ochſen oder ein andres Stüd Vieh. De 
fie in ihre Kammer eingefchlofien waren und nicht heraus konner, 
ohne durch da8 Zimmer des Wirth zu Tommen, fo bielten fie i 
Tod für unvermeidlich und empfahlen ihre Seele Gott. Der 

weniger erfchroden als der Aeltere, fagte: wenn fie nicht durch 
Thüre binausfönnten, müßten fie einen Sprung aus dem fe 
verſuchen; fo oder jo umkommen, es fei doch eins. Der Dide fi 
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bei. Der Jüngere öffnete das Fenſter; er ſah, daß es nicht ſehr 
hoch war, fprang leicht hinab und Tief, ohne auf feinen Gefährten zu 
warten, fo fchnell und jo meit er fonnte, davon. Der andere war 
nicht fo glüdlich; denn vermöge feiner Schwere fiel er fo derb nieder, 
daß er ſich ſtark am Beine befhädigte und auf dem Plage Liegen blieb. 
ALS er fich von feinem Gefährten verlafien und außer Stande fah, 
ihm zu folgen, fo fchaute er nach einem. ZufluchtSorte um, mo ex fich 
verbergen könne. Er erblidte nichts als einen Schmweineftall und 


ſchleppie fih dahin, fo gut er konnte. Als er die Thür öffnete, um 


hinein zu friechen, rannten zwei große Schweine, die fich darin be- 
funden, heraus und machten ihm Platz. Er fchloß die Thüre hinter fi 
und hoffte, e3 würden Leute worübergehen, die er zu Hilfe rufen könnte. 

Kaum erſchien der Tag, fo wetzte der Fleiſcher feine großen Meſſer 
und fagte der Frau, fie jolle ihm helfen die Schweine ſchlachten. Er 
fam an den Stall, wo der Barfüßer verftedt war, öffnete die Thür 
und rief mit lauter Stimme: „Heraus, ihr Barfüßer! heraus! Heute 
noch muß ih Wurft von euch eſſen!“ Der Barfüßer, der ſich nicht 
auf fein Bein erheben konnte, kroch auf allen vieren aus dem Stalle 
und fchrie aus allen Kräften um Barmderzigfeit. Hatte nun der Bar- 
füßer große Angft, fo hatte der Fleiſcher und deſſen Frau nicht weniger. 
Der erfte Gedanke, der ihnen in den Sinn fam, war: der heilige 
Franziscus ſei erzürnt über fie, weil fie die Schweine Barfüßer ges 
nannt hätten. Ja diefem Wahne ftürzten fie dem armen Mönche zu 
Füßen und baten um Gnade bei dem heiligen Franziscus und feinem 
DOrdendmann. Auf der einen Seite rief nun der Barfüßer den Flei⸗ 
cher um Barmherzigkeit an, auf der andern der Fleiſcher den Bars 
füßer, und das alles in folcher Verwirrung und Angft, daß es wohl 
eine Biertelftunde dauerte, ehe fie fich erholten. ALS endlich der Bar- 
füßer ſah, daß der Fleischer gar feine Abfichten auf fein Xeben hatte, 
fo fagte er, warum er fich in den Schweinftall verfrochen. Jetzt folgte 
Lachen auf den Schreden; nur nicht bei dem armen Barfüßer, der fo 


“ große Schmerzen in feinem Beine empfand, daß ihm das Lachen ver: 


AU 


gieng. Um ihn zu tröften, führte ihn der Fleiſcher ins Haus und 
ließ ihn gut verpflegen. Sein Gefährte, der ihn in der Noth ver- 
laſſen hatte, Tief die ganze Nacht dur, kam am Morgen zum Herrn 
von Ford und erhob großes Gejchrei gegen den Fleiſcher, von dem er 
glaubte, er habe feinen Gefährten umgebracht, da diejer ihm nicht 
nachgekommen war. Herr von Fors ſchickte fogleih nah Grip, um 
Nachricht zu erhalten. Die Gejchichte gab viel Stoff zum Lachen, 
und er unterließ nicht, fie der Herzogin von Angouleme, der Mutter 
Franz des Erften, mitzutheilen.“ | 

In einigen Gegenden ift die Gejchichte zum Kindermärchen ge= 
worden; zwei Knaben find die Helden, und der Fleiſcher bezeichnet 
feine Schweine: „Die zwei Bürſchchen aus der Stadt.“ 

Das Langbein’sche Gedicht ift eines der befannteften von ihm, und 
da die komifchen Balladen bei ung jehr felten find, und Heiterfeit und 
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Laune ohne Bitterkeit immer mehr auszufterben fcheinen, fo ift dies 
Stüd ein Vieblingsftüd derer geworden, die es nicht unter ihrer Würde 
balten, Herzlich zu lachen. Auszuftellen wäre freilich mancherlei an 
dieſem Pfarrer Schmolte, fobald man den ftrengen Maßſtab der Ballade 
daran legt. Daß die Charaktere in den Vordergrund treten, ift ganz 
recht; das Gedicht umterfcheidet fi) dadurch ganz von der Novelk, 
Die nur die Begebenheit erzählt, ohne die Helden derjelben näher zu 
harakterifieren. Allein Langbein erzählt zu viel, redet ohne alle Noth 
hinein, wo er nur die Sache ihren Gang gehen Lafien ſollte. Auch 
könnte und jollte da8 Ganze rafcher und gewandter auftreten, mit 
Bürgers komiſchen Balladen hält es in diefer Hinficht gar feinen 
Bergleih aus, 

Wie viele feiner Balladen und Erzählungen, jo bat auch Lanz: 
bein diefen Pfarrer Schmolfe mehrmals verändert. und umgearbeitet. 
Er erjchien zuerft i. J. 1784 in der Quartalſchrift von Canzler umd 
Meißner: Für ältere Literatur und neuere Lectüre, um 
bier hatte er 33 Strophen, enthielt alfo noch einiges Unnöthige mehr 
als in den jpätern Bearbeitungen. Der Gegenftand gab Anſtoß, ſchon 
deshalb, weil ein Pfarrer der Held des Schwankes war; noch mehr 
aber, weil diefer Schmolke hieß, aljo einen Namen trug, den ein 
befanntes Gebetbuch auf dem Titel hatte. Der Dichter ſah fich daher 
genöthigt, in einem folgenden Stüde der genannten Zeitichrift fich zu 
rechtfertigen, Offenbar bat aber Langbein wirklich die Landpfarrer 
lächerlich machen wollen; denn ſolche Sticheleien waren damals an der 
Tagesordnung. 


7. Ankäos. 
Bon Tr. Kind. 
1802. 


Der König von Samos, Ankäos genannt, 
Zog Gräben die Hügel hinan, 
Und pflanzte die Neben mit ämfiger Hand; 
Ein Sklave trat finnig' ihn an: 


„Laß ruhen, Ankäos, die ämfige Hand, 
Und rafte im kühlichen Saal! 
Nie füllet der Saft, diefen Neben entwandt, 
. Dir, König, den goldnen Pokal.“ 


Deß lachte der König mit heiterem Stun; 
Er raunte dem Alten in's Ohr: 
„Und gäb' auch der Herbft noch fo kargen Gewinn, 
Du fülft mir den Becher, o Thor!“ 


ı An der Bedeutung von nachdenklich, forglid. 





J 
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„Traue nicht dem falſchen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangſt du ſchon das Biel,* 
Fürchte noch des Schickſals Tücke! 
Zwiſchen Traubenſtock und Moſt 
Schwebet drohend Sturm und Froſt.“ 


Bald ſchoßten die Reben gar luſtig empor; 
Bald grünte und blühte der Wein; 
Bald drängten ſich ſchwellende Beeren hervor, 
Geröthet von ſonnigem Schein. 


Und als nun der König beim fröhlichen Feſt 
Der Leſe den Alten erſah, 
Da rief er: „Schon werden die Trauben gepreßt; 
Iſt Becher und Mundſchenk auch da?“ 


Doch düſteren Auges erwiedert der Greis: 
„Wohl ſchäumt in der Kelter der Moſt; 
Doch Haft du, der ämſigen Mühe zum Preis, 
Noch feinen der Tropfen gekoſt't.“ 


„Traue nicht dem falfchen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangft du ſchon das Biel, 
Fürchte noch des Schickſals Tücke! 
Zwiſchen Kelch und Kelterbaum? 
Dehnet ſich ein weiter Raum.“ 


Und als nun der Sklave beim ſchimmernden Mahl, 
In finſteres Schweigen gehüllt, 
Dem König credenzte den goldnen Pokal, 
Mit heimlichen Grauen gefüllt; 

Da rief ihm der König mit fröhlidem Sinn: 
„Willkommen, du finniger Thor! 
Wohl bringt mir die Mit gar füßen Gewinn — 
Was hältft dur fo zagend empor?“ 


Doc düfteren Auges eswiedert der Greiß, 
Mit Thränen im bleichen Geficht: 
„Wohl bring’ ich den Becher auf Königs Geheiß, 
Doch tranf er des Moftes noch nicht!“ 


? Diefe immerwiederfehrende Formel fcheint fonderbar. Wenn man 
das Ziel errungen bat, was hat man benn noch Mu fürchten? Mehr Sinn 
läge darin, wenn e8 bieße: ein Ziel, im Genen — — legten Zieles, 
bier des Trinkens. Die Worte dieſer Zwiſchenſtrophe ſollen übrigens 
Worte des Sklaven fein; dazu aber find fie Doch zu fünftlih, . 

3 Nicht der Wirklichkeit angemeffen, der zufolge e8 heißen müßte: 
Kelterbaum und Keldh, 


„raue nicht dem falichen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlent Spiel, 
Und errangft du ſchon das Biel, 
Fürchte noch des Schickſals Tüde! 
Zwiſchen Lipp' und Kelchesrand 
Schwebt der finftern Mächte Hand !“ 


Schon fafjet der König den goldnen Polal, 
Und bebet ihn lächelnd empor; 
Da ftürzen die Winzer durch's hohe Portal; 
Ein Diener tritt zitternd hervor: 


„Herr König! ein Eber verwüftet mit Wuth 
Den Weinberg, fo ämfig gepflegt. 
Schon röcheln die rüftigen Jäger im Blut, 
Vom ſchnaubenden Keiler * erlegt!" 


Auf reißt ſich der König, und fordert den Stahl, 
Und ſchwinget die Lanze mit Muth. 
Dod trank er wohl nie mehr aus goldnen Pokal — 
Es ſaugte die Erde fein Blut. 


„Traue nicht dem falſchen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangſt du ſchon das Ziel, 
Fürchte noch des Schickſals Tücke! 
Zwiſchen Eins und noch einmal 
Niederflammt des Blitzes Strahl!“ 
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4 Name des wilden Schmeines, das man befanntlid aud ben 
auuer Kar beides von Feilen, hauen, dba es mit feinen Zähnen in die 
rde bohrt. 


Bei den Alten, fo weit wir ihre Schriften noch haben, wird dieſer 
Geſchichte nicht erwähnt, fondern nur bei den Scholiaften und Com: 
mentatoren. Anftatt alle hierher gehörigen Stellen zu fammeln, be 
gnügen wir und damit, da8 wieder zu geben, was Erasmus im feinen 
Adagiis, Chilias 1. Centur. V. jagt. 

zoMa usrası rEIsı xUlınos val yelleoc dxpov. 

Multa cadunt inter calicem supremaque labra. 
„Den Urfprung diefe8 Sprichworts führen manche auf folgende Sage 
zurüd: Ankäos, Sohn des Neptun und der Aftypaela, der Tochter 
des Phönix, pflanzte Reben und, trieb und drängte feine Sklaven ſehr 
hart zur Arbeit. Da fagte einer, den der Widermille am Werke gegen 
den Ser jelbft aufbrachte: der König folle von dieſem Weinftode 
niemal3 Wein zu koſten befommen. Als nun aber diefe Rebe jehr- 
gut gedieh, und die Trauben gereift waren, fo rief der Herr ſcherzerd 
und nedend jenen Sklaven zu fih und befahl demfelben, ihm de, 
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Wein einzufchenfen. Schon den Becher in der Hand, erinnerte er 
noch den Sklaven an deſſen Worte und verjpottete diefelben als eine 
eitle Weisſagung. Er aber antwortete dem Herrn: Zwiſchen Be- 
her und Lippe kann noch vieles gefchehen. Und der Erfolg 
beitätigte diefen Ausfprudh. Denn während des Geſprächs, ehe noch 
der König getrunken, trat ein andrer Diener herein und meldete, der 
Weinberg werde von einem ungeheuern Cber verwüſtet. Sogleich 
jegte Ankäos den Becher nieder, gieng auf den Eber los, wurde von 
Diejem aber durchbohrt und getödtet. | 
Lykophron braucht dieſes Sprichwort in den Verſen: 
Der Unglüdlihe erfuhr e8 zu feinem Schaden: 
len die Fa und — gr Becher 
abe die Parze gefiigt, der Sterblichen Herrjcherin. 
se gefug Vası’ Yors, 48849, 
‘Der Ausleger ' beruft fich dabei auf den Ariftoteles, der die Sage 
vom Ankäos auch erwähne. Er weicht aber darin ab: ALS nämlich 
Ankäos die Pflanzung des Weinſtocks angeordnet, habe ein herbei- 
gerufener Wahrjager verkündet, der König werde niemals Wein 
von demfelben koſten. Da nun der Moft im Kelche geweſen, habe 
der König den Seher ald einen Lügenpropheten verfpottet. “Das 
Uebrige ſtimmt mit dem überein, was wir aus andern Commentaren 
beigebracht haben. Lykophron aber bezieht alles auf den Ankäos, 
Sohn des Aktor und der Eurythemiſtis und auf den kalydoniſchen 
Eber. Andere wollen jenes Sprichwort vom Antinous herleiten, 
von meldem Homer in der Odyſſee fing. Dieſer Antinous mar 
einer von den Freiern der Penelope. Als er fehon den Becher in 
der Hand hatte und trinfen wollte, durchbohrte Ulyſſes Speer ihm 
Fa jo dag ihm der Becher auß der Hand und er felbft todt 
infiel. | 
Antinous traf er mit bitterm Todesgeſchoſſe. 
Diefer wollte vom Tifch das zweigehenfelte fchöne 
Goldne Geſchirr aufheben, und faßt' es fchon mit den Händen, 
Daß er tränte des Weins; allein von feiner Ermordung 
Ahndet' ihm nichts, und wer in der fhmaußenden Männer Gefellichaft 
Hätte geglaubt, daß einer, und wenn er ber tapferite wäre, 
Unter jo vielen es wagte, ihm Mord und Tod zu bereiten | 
Aber Odyſſeus traf mit dem Pfeil ihm grad in die Gurgel, 
Daß im zarten Genid die Spike wieder bervordrang. 
Und er fanf zur Seite hinab; der Becher voll Weines 
Stürzte bahin aus der Hand bes Erfchoffenen, und aus der Nafe 
Sprang ihm ein Strahl dicfftrömenden Bluts. Es wälzte ih zudend, 
Stieß mit dem Fuß an den Tifch, und die Speifen fielen zur Erbe. 
Dönffee XI. V. 8-20. 


Johann Tzetzes. 

„* Diefen nennt Pauſanias (Arcad. Kap. 4) einen Sohn des Lykurg, 
Königs von Arkadien, und erwähnt feines Todes durch den kalydoniſchen 
ber. Des Ankäos unſrer Ballade erwähnt er auch, aber nicht feines Todes ; 
tr nennt ihn nur (Achaja, Kap. 4) einen Sohn des Neptun und macht ihn 

u einem König der Lelejer. Als einen König von Samos babe ich un— 
ern Ankäos nirgends angeführt gefunden. 
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Kinds Ballade ift unter den in der genannten Sammlung be 
findlichen Gedichten das frühefte. Bergleicht man die Sage mit dem 
Gedicht, jo vermißt man natürlich in letzterm etwas ſehr wichtiges 
und wejentliches, nämlich den Grund jener Vorberverkündigumg, oder 
jenes Fluches, was es doch eigentlih if. Warum legt der 5 er 
nicht mehr Gewicht auf Ankäos Härte gegen die Diener, die erſt einen 
derſelben zur Verfluchung hinreißt? Dafür hat num der Dichter eine 
Menge Stationen angelegt, ımd der Sklave wiederholt feine Weiß 
fagung und Drohung immer, ohne daß man einfleht, warum, da dies 
felbe wirklich völig finnlos ift. Gewiß hätte das Gedicht mehr Rum 
dung, wenn e8 bei der Weinlefe begänne und nicht ſchon bei der 
Pflanzung, der König den Becher in der Hand Hätte und dem Sklaven 
fpottend alles in's Gedächtnig zurüdriefe, was biefer ihm drohend 
einft vorausgeſagt hatte. 
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8. Der große Chriſtoph. 
Von Fr. Kind. 


1. Offerus war ein Lanzenknecht, 
Ein Heid’ von Kanaans Geſchlecht; 
Hätt’ einen Leichnam von zwölf Ehlen; ' 
Thät nicht gern gehorchen, Tieber befehlen. 


2. Er kümmert” fi nicht jehr dayum, 
Mas andre fchelten gerad und krumm, 
Dacht' nur an Balgen, Stechen und Raufen, 
Wollt’ nur dem Größten die Haut verkaufen. 


3. Und als er vernahm, in diefer Zeit 
Sei der Raifer das Haupt der Chriftenheit, 
Sprach er: „Herr Kaifer! wollt Ihr mich haben? 
Keinem Kleinern mag ic das Herz drum laden!“ 


4. Der Kaifer fah an die Simfonsgeftalt, 
Die Hünen-Bruft und der Fäufte Gemalt, 

Und ſprach: „Wilft du zu ewigen Beiten 
Mir dienen, Offere, fo kann ich's leiden.“ 

5. Alsbald erwiedert der grobe Gejell: 
„Mit ewigem Dienen gehr's nicht fo jchnell; 
Doch fo lange ich bin unter Euern Hatjchieren, 
Sol Euch feiner in Oft und Welt turbieren!“ 

6. Drauf zog er mit dem Kaifer durch ganze Land, 
Welcher an ihm ein groß Gefallen fand; | 
Alle Kriegsleut’ beim Handgemeng, wie beim Becher, 
Gegen Offerum waren nur arme Schächer. 


. 


1 Dberdeutihe Form für Elle 
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7. Und der Kaiſer auch einen: Harfner hätt, 
Der fang von früh Morgens bi zu Bett, 
Und war der Kaifer matt vom Marfchieren, 
So mußte der, Spielmamı die Saiten rühren. 


8. Und einft gieng die Sonne zu Rüfte bald, 
Da ſchlug man die Bette vor einem Wald; 

Der Kaiſer thät wader trinken und fehlingen, 

Einen luſtigen Schwant mußte der Spielmann fingen. 


9. Und diemeil der Spielmgan des Böfen gedadit, 
Hat der Kaifer vor die Stirn ein Kreuzlein gemacht; 
Spridt laut Offerus zu feinen Genoſſen: 

„Ei fagt, was treibt heut der Herr für Pollen!“ 


10. Da fpricht der Kaifer: „Offere, hör’ an, 
Ich hab's wegen des böfen Feindes gethan; 
Der folk mit mädtigem Witthen und Braufen 
In diefem verzanberten Wald oft hauſen!“ 


11. Das bedünket DOffero wunderbar ; 
Sprit zu dem Kaifer trogig: „Fürwahr, 
Sch hab’ ein Gelüft nah Keilern und Hirſchen, 
Ei, laffet in diefem Walde uns pürfchen!“ 


12. Der Kaiſer ſpricht fänftlih: „Offere! nein, 
Das Jagen in diefem Walde laß fein ; 
Denn wenn dur fucchteft für den Wanft ’n Braten, 
Könnte der Feind deiner Seele ſchaden.“ 


13. Da ziehet Offerus ein ſchiefes Maul, 
Und ſpricht: „Herr Kaifer, die Fiſche find faul; 
Thut Eure Hoheit vorm Zeufel erbeben, 

So will ih dem größern Herrn mich ergeben.“ . 


14. Fordert gelafien drauf feinen Zehrpfennig und Lohn, 
Und wandert ohne langes Valet davon; 
Zieht luſtig fort und ohn’ alles Säumen 
Mitten in den Wald nad den didften Bäumen, 


15. Im Walde, auf wilder Haide, war 
Bon ſchwarzen Schladen ein Teufelsaltar. 
Drauf ſchimmerten bleiche Menſchengebeine 
Und Pferdegerippe im Mondenfcheine. 


16. Doch läßt Offerus fich drob nicht grau'n, 
Thut gemäkhli die Schädel und Knochen beichau’n, 
Ruft dreimal mit lauter Stimme den Argen, 
Und fegt fi) dann nieder und fängt an zu ſchnarchen. 
Götzinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. II. 40 


626. Anbang. 


17. Doc als nun erjchienen die Mitternacht, 

Bedünkt's ihm, al8 ob die Erd’ erkracht; 
Er fieht auf einem kohlpechſchwarzen Roſſe 
Einen mohrijchen Nitter mit großem Zroffe; 

18. Der gebent. den andern, fürder zu zieh'n, 
Und reit’t mit großer Gewalt auf ihn, 

Wil ihn durch große Verheißung verbinden; 
Doch Dfferus fpricht: „Das wird fih finden!“ . 

19. Und ziehet mit ihm durch die Reiche der Welt, 
Sich bei ihm beſſer, al8 beim Kaijer, gefällt; 
Braucht felten den Helm und den Harnifch zur polieren, * 
Kann jpielen, faufen und bankettieren. 

20. Doc als fie einft auf dem Heerweg zieh'n, 
Steh'n aufgericht’t drei alte Kreuze vor ihn'n; 

Da kriegt der Mohrenprinz plöglich den Schnupfen 
Und fpridt: „Laß uns durch den Hohlmeg jchlupfen.“ 

21. „Ich glaube, ihr weichet den Galgenholz" — 
Sprit Offerus, und nimmt die Armbruft und Bol; 
Bielt frech nach dem Kreuze in der Mitten; 

Da ruft Satan leife: „Welch grobe Sitten ?“ 


22. „Weift nicht, der in armer Knechtesgeſtalt 
Iſt Maria’ Sohn; übt große Gewalt?" — 
„Wenn's fo ift — ich kam zu euch ungeheißen" — 
Spridt Offerus — „jest will ich weiter reijen!“ 
23. Fort eilt er von Satan mit Lachen, fragt dann 
Nah Maria's Sohn jeden Wandersmann ; 

Doc weil ihn wenig im Herzen tragen, 
Weiß auch feiner die Wohnung des Herrn zu fagen; 

24. Bis DOfferus einft zur Abendftund’ 

Einen alten frommen Einfiedel fund; 
Der giebt ihn ein Lager in feiner laufe 
Und jchiet ihn am Morgen nah der Karthaufe.. 


25. Dort hört der Herr Prior Offerum an, 
Und zeiget ihm flärlich des Glaubens Bahn, 
Sagt, daß er faften und beten müßte, 

Wie Johannes Baptifta einft in der Wüſte. 

26. Drauf diefer: „Heufchreden und Honig pur, 
Alter Herr! find gänzlich wider meine Natur; 
Kann man nicht anders im Himmtel befleiben, ° 
So will ih am End’ lieber außen bleiben!“ 





® Bedeutende unnöthige Härte. Es brauchte ja nur zu bei m: 
„Braucht felten nur Harniih und Be zu polieren.” — * altes an: 
jo viel als: feſt wachen, Wurzel faſſen. 








_ *“ 
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27. Der Prior fpricht warnend: „Du ruchloſer Mann! 
So fang’ e3 auf andere Weife an, 
Und chi’ dich zu einem guten Werke!“ 
„Hm! das läßt fih Hören, dazu hab’ ich Stärke!" — 


28. „Schau, dort fließt ein gewaltiger Strom, 
Beriperrt frommen Pilgern den Weg nah Rom; 
Nicht leidet die Flut weder Steg noch Brüden; 
Drum leihe den Gläubigen deinen Rüden!" — 


29. „Wenn alfo dem Heiland gefällig ich bin, 
Gern trag’ ich die Wandersleut' her und hin! — 
Drauf baut er ein Hüttlein von Schilfesmatten, 
Und lebt bei Bibern und Waflerratfen ; 


30. Trägt von Stund an von einem zum andern Strand 
Getroft, wie ein Kameel und Elephant, 
Und wollen die Leute ihm Fährgeld geben, 
So fpriht er: „Ich trage für's em’ge Leben!“ 


31. Und als nun nach manchem langen Jahr 
Das Alter Offero gebleicht das Haar, | 
Ruft's einft bei Sturmnacht kläglich: „Du lieber, 
Du guter, großer Offere, Hol’ über!“ 


32. Offerus zwar mild’ und fchläfrig ift, 


. 


Denkt aber treulih an Jeſum Chrift, 


Greift gähnend nach den Tannenftamme, 
Seinem Stäblein in hohen Waffer und Schlamme; 


33. Wadet durch's Waſſer, fommt dem Ufer nah; 
Doch fieht er feinen Wandrer da, 
Denkt: Hab’ einmal geträumet wieder ! 


‚Legt fih aufs nen zum Schnarchen nieder. 


34. Und als er faum entjchlafen ift, 
Ruft's abermals nach kurzer Frift 
Gar Häglich, beweglich: „Du guter, lieber, 
Du großer, langer Dffere, Hol’ über!“ 


35. Offerus fteht zwieer geduldig auf, 
Beginnt auf’8 neue den Waflerlauf; 
Doch, fo weit des Fluſſes Ufer geben, 
Int weder Mann noh Maus zu fehen. 


36. Er legt fih aufs Ohr, fchläft brummend ein; 
Da hört er's zum drittenmale jchrein, 
Gar Har und bittend: „Du guter, lieber, 
Du großer, langer Offere, hol’ über!“ 
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37. Zum dritten nimmt er den Tannenſtab, 
Steigt in den kalten Strom hinab, 
Spridt unwirfh: „Nun endlid muß ich's finden, 
Mich foll der Donner — verzeih mir die Sünden!“ 


38. Findt auch ein zartes Junkerlein, 
Mit goldnem Kraushaar und lichtem Schein; 
Ein Yammesfähnlein in der Linken, 

Ein Welt-Küglein in der Rechten blinken.“ 


39. Das Knäblein ſchaut gar fanft herauf; 
Er hebt e8 mit zwei Fingern auf, 
Setzt's auf den Kopf, und beummt: „Der Kleine 
Könnt wohl ſpazieren bei Tagesſcheine!“ 


40, Doch als er nun kommen in die Flut, 
Wird's centnerfchwer auf feinem Hut; 
Er zieht den Junker herab an den Beinen, 
Und dent: wer ſollt's von dem Büblein meinen ? 


41. Und immer fehmerer ward die Laft; 
Das Waller wuchs ihm zu Häupten faft ; 
Große Tropfen ihm von der Stirne troffen; 
Bald wär’ er mit dem Junker erfoffen. 


42. Als er ihn endlich bracht an’8 Land, 
Sept er fich keuchend an den Strand, 
Sprit: „Herrlein, ich bitte nicht wieder zu kommen, 
Denn diesmal hab’ ich Schaden genommten.” | 


43. Da taufet der holdfelige Knabe ihn, 
Spricht: „Wiffe, dir find alle Sünden verzieh’n ; 
Und ob auch deine Glieder zerichellten, 

Sei fröhlich, dus trugeft den Heiland der Welten !“ 


44. „Zum Zeichen pflanz’ in die Erd’ deinen Stab, 
Der, lange verdorrt, feine Blätter mehr gab, 
Am Morgen wird er ſich grünend weiſen; 
Und du folft nun Chriſtophorus heißen.” 


45. Da faltet Chriftophorus feine Händ’, 
Sprit betend: „Ich fühl's, es nahet mein End’; 
Meine Gebeine zittern, die Kräfte ſchwinden, 

Und Gott hat vergeben all’ meine Sünden.“ 


46. Der Junker verſchwand in helles Licht; 
Chriſtophorus fiel auf's Angeficht, 
Stedt’ dann fein Stäblein in die Erde, 
Und fchaute, ob es grünen werde. 
Man mei nicht, ob dies biinfen das Präfens fein foll, oder der 


$ ? 


Infinitiv, der dann von findt abhängig wäre, 





Fr. Kind, 629 


47. Und fieh! am Morgen war es grün, 
Fieng an, wie Mandeln, roth zu blühn; 
Drauf haben die Engel in dreien Tagen 

Den Chriftoph in Abrahams Schoß getragen. 


Der Dichter ift hier ganz der Legende gefolgt. Da diefe Legende 
überhaupt eine der trefflichften dem Sinne nach und wirkliche alte 
Poefie, überdies fehr gut in den alten Legendenſammlungen erzählt 
äft, fo fege ich die ganze Erzählung her, wie fie aus der Aurea 
legenda Cap. 95 überjegt fteht in den äfteften deutſchen Legenden⸗ 
bücern, ' doch mit veränderter Schreibweife, die bier nichts zur 
Sache thut. 

„Shriftoferus war ein Heide und mar geboren von Cananea, und 
war zwölf Ellen lang, und hatte einen ftarfen Leichnam, und hatte 
große Ölieder und ein großes Antlis, und war gar fröhlicher Geftalt, 
und eh’ er getauft ward, hieß er Offerus. Da er gewuchs zu voller 
Kraft, gedachte er ihm: ich will fern wandern und will fragen nad) 
dem größten Herrn, dem will ih dienen. Und fraget überall nad 
dem größten Herrn. Da wies man ihn zu einem großen König, der 
war gewaltig über viel Land und Leute. Zu dem lam er und gelobet 
ihm zu dienen treulih. Da empfieng % der König ſchön und war 
feiner Stärke froh. Und da er etliche Zeit bei ihm war, da hatte der 
König einsmals einen Spielmann, der fang vor ihm, und unterweil 
nannte der Spielmann je den Teufel unter dem Singen. So fegnet 
ſich der König und machet ein Kreuz für fih, denn er war ein Chrift. 
" Da mußte Chriftoferns nichts um das Zeichen nnd wundert’ ihn ſehr, 
was er damit meinete, und ſprach: Herr, was meineft du damit, daß 
du zween Strich für dich thueſt? Das wollt’ er ihm nicht jagen. 
Da ſprach Chriſtoferus wiederum zu dem Herrn: Herr, fag’ mir eg, 
oder ich bleib nicht länger mehr bei dir. Da fpradh der König: So 
wii ich dir die Wahrheit jagen; wenn man den Teufel vor mir 
nennet, jo gefegne ich mich mit dem Zeichen; fo fleucht er. Das 
thue ich darum, daß er nicht Gewalt über mich gewinne. Da ſprach 
Chriftoferus: Würchteft du dich vor ihm, und ift feine Kraft alfo 
groß, daß fie dir geſchaden mag? Nun hab ich dir fo lang gedienet 
und wollte meinen, es wäre feiner größer noch mächtiger denn du. 
So du denn ihn fürchteft und feine Kraft alſo groß ift, fo will ich 
ihn allezeit juchen, bis ich ihn finde, und will dem dienen, der ge- 
walltig iſt über did. Darnach gieng Chriftoferus überall und juchet 
Den end, und wen er darum fragte, der fonnte ihm den Yeind 
nicht zeigen. Und eines Tages gieng er über eine große Wildnis 
und fahe eine große Nitterjchaft reiten, und unter denen ſahe er gar 





1 Der Heiligen Leben. Augsburg 1473. Der Heyligen Leben, Straße 
%urg 1510. 
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einen fehmarzen, grenlichen Ritter, der ritt mit großer Gewalt einher 
und brach fi) von den andern los und ritt zu Ehriftofero und ſprach 
zu ibm: Wen ſucheſt du? Da fprah er: Sch fuche dem Teufel, 
denn ich wäre gern fein Knecht. Da ſprach der Feind: Das bin id), 
Da gelobet’ ihm Chriftoferus feinen Dienft, und der Feind führete 
feinen Knecht mit ihm. Nun kamen fie einsmals auf eine Strafe 
an eine Statt, da ftund ein Kreuz bei einem breiten Wege. Da jahe 
der Feind da8 Kreuz und fuhr einhalb bei der Seiten ab und durfte 
(wollte) den Weg nicht reiten. Und das fahe Chriftoferus wohl und 
wundert’ fich falt (jehr) darüber und ſprach zu dem Feind: Herr, 
jage mir, warum du den frummen Weg reitet? Da hätt’ es ihm 
ber Feind gern verfchwiegen. Chriftoferus ſprach: Du follft mir die 
Wahrheit jagen, oder ich diene dir feinen Tag nimmermehr. Da 
ſprach der Feind: Dort ftund des Kreuzes Zeichen an dem Weg, 
daran Chriftus erhangen ward. Das Zeichen fürcht’ ich fehr und muß 
e8 allzeit fliehen. Da ſprach Chriftoferus: fo du fein Zeichen fliehen 
muft, fo ift er auch größer denn du. So will ih Urlaub nehmen 
und will Chriftum juchen, jo du nicht aller Dinge gewaltig bift. Und 
kam von dem Feind und wollt' ihm: nicht mehr dienen. Darnach 
fraget’ er überall, wo der Herr Jeſus Chriſtus wäre, und fam durd 
den Willen Gottes zu einem guten Einſiedel, der börete, daß er 
Chriſto wollte dienen. Da fagte er ihm, wie ein großer, mächtiger 
König er wäre und ein Herr über alle Dinge, und wie großen Lohn 
er feinen Freunden gäbe, und Iehrete ihn den Chriftenglauben alio, 
viel mit weifer Lehre, daß er ihn dazu brachte, daß er rad: Ich 
wollte fürbaß Chriſto dienen mit großem Fleiß. Da ſprach der Ein- 
fiedel: Der König ift fündlichem Leben feind, und wer tugendlich und 
rein lebt, dem thut er feine Gnaden. Darum ſollſt du gern faften 
und wachen durch feinen Willen; mit dem Dienft gefällt du dem 
König wohl, Da ſprach Chriftoferus: Ich mag weder beten, noch 
faften, noch wachen. Da ſprach der Einfiedel: Es ftehet ein Waſſer 
da, darüber ift weder Brüde noch Steg Willft du die Menſchen 
darüber tragen um Gottes willen, fo gefällt du deinem Herrn mit 
dem Dienſt gar wohl; denn du bift lang und ſtark und magft es 
wohl thun. Da ſprach Ehriftoferus: Das will ich gern thun, durch 
Gott, und bauet ihm felber ein Gemac bei dem Waller. Da kamen 
viel Menfchen zu ihm, die trug er alle durch Gott über das Waffer, 
und hatte einen großen Stab in der Hand, und pflog der. Arbeit Tag 
und Naht. Eines Nachts war der liebe Herr Sankt Chriftoferub 
ger müde, da legt’ ex fich nieder und fchlief. Da ruft ihm ein Kigh | 
a ftund er alfobald auf und fuchte das Kind überall bei dem Wafler, 
und da er niemand fand, da leget ex fich wieder nieder und fchlief. 
Da ſchrie abermals ein Kind: Chriftofere! da lief er abermals heraus 
und fand niemand, und legt fi) abermals nieder. Und zum dritten 
mal hört er das Kind rufen. Da gieng er heraus umd fand das 
Kind und nahm es auf feinen Arm, und nahm feinen Stab in die 
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Hand und gieng in das Waffer. Da wuchs das Waffer ſehr über fich, 
und ward das feine Kind jo fehwer, als ob e8 von Blei wäre, und 
ward je länger je fcehwerer, und ward das Waller alfo groß, daß er 
fürchtete, ex werde ertrinfen. Und da er mitten in das Waſſer kam, 
ſprach er: Ei, Kind, wie gar ſchwer bift du? Mir ift, als ob ich 
alle diefe Welt auf mir trüge. Da ſprach dag Kind: Du trägft nicht 
allein alle diefe Welt, du trägft auch den, der Himmel und Erden 
geichaffen hat. Und das Kind drüdte Offerum unter das Waffer und 
ſprach zu ihm: Ich bin Jeſus Chriftus, dein König und dein Gott, 
durch den du arbeiteft, und ſprach zu ihm: Ich taufe dich in meinem 
Bater, und in feinem Sohn, in mir, und in dem beiligen Geift. Vorher 
bießeft du Offerus, nun ſollſt du EChriftoferus beißen nach mir, und 
jollft deinen Stab in die Erde pflanzen; daran wirft du meine Gewalt 
erfennen; denn der Stab wird morgen blühen und bringt Frucht. 
Damit verſchwand der Herr. Da ward Ehriftoferug froh und danfete 
unferm Herrn feiner Gnade, die er ihm gethan hätte, und pflanzete 
den dürren Stab in die Erde, und er ward in einer Nacht zu einem 
Baume und blühete und brachte al3bald Frucht. Und da Ehriftoferus 
das große Wunder fahe, da gewann er gar große Neu und Liebe 
zu dem allmächtigen Gott und danfete ihm der Gnaden, die er ihm 
gethan hatte, und Tieß fein Amt fürbaß unterwegen um beſſeres und 
nützlicheres. 

Darnach führte ihn der Geiſt Gottes in eine Stadt, da litten die 
Chriſten gar viel um Chriſto Glauben, und er verſtund ihre Sprache 
nicht, das war ihm gar leid, und bat Gott mit Ernſt, daß er ihm 
hülfe, daß er ihre Sprache vernähme, Da erhörte ihn unfer Herr 
. umd that ihm die Gnade, daß er. die Sprache wohl vernahm und fie 
auch wohl konnte reden. Der liebe Herr Sankt Chriſtoferus trug 
einen dürren Stab in der Hand, und gieng zu den Chriften, die 
man tödtete und marterte, und tröftete fie gütlich und bat fie, daß 
fie geduldiglich litten um das ewige Leben. Das erwedte der Heiden 
Born, und e3 war einer aljo fühn und trat jo hoch, daß er Sankt 
Ehriftoferum an feinen Baden ſchlug. Da ſprach er: Glaubeſt dır 
nicht, daß ih alſo ftark bin, daß ich dich wohl unter meine Füße 


möchte treten, wenn ich es um Gottes willen nicht ließe ? und ftedete | 


feinen Stab in die Erde und bat Gott mit Ernft, daß er den Stab 
ließe Frucht bringen, darum daß er das Bolt mit dem Zeichen ber 
fehrete. Da erbörte ihn Gott, und ward der Stab grün und brachte 
ſchöne Frucht. Da befehrten fich viel Heiden zum Chriftenglauben, die 
das Zeichen jahen. Das fagte man dem Könige, der ward gar zornig 
“ und fandte zweihundert Mann nad ihm, die fanden ihn in nem 
Gebet. Da fie ihn anfahen, da fürchteten fie fich aljo ſehr, daß fie 
fich nicht getrauten ihn anzurühren, und fagten e8 dem König. Der 
ward zornig und fandte andre zweihundert Mann nad ihm, die 
fanden ihn abermals an jeinem Gebet, und es war feiner jo fühn, 
daß er ihm zu nahen oder ihn zu fahen fich getraute. Und da 
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Ehriftoferub die Männer fahe, da fprad er zu ihnen: Was mollt 
ihr? Da ſprachen fie: Der König bat uns nach dir gejandt; da 
ſprach er: Luſtet es mich, fo komm ich; will ich es aber nicht thun, 
jo mögt ihr mic, gebunden und ungebunden nirgends hinbringen. Da 
erſchraken fie alle und ſprachen: Willſt du nicht mit uns geben, fo 
gebe, wo du bin willſt; jo wollen wir zu dem Könige jpredhen, wir 
willen nicht, wo du feieft. Darnach ſprach Sankt Ehriftoferus: Ich 
will faft gern mit euch geben ; bindet mir die Hände auf den Rücken, 
und ich will gern nm Gott leiden. Das thaten fie. Da fagte er 
ihnen aljo viel vom Chriftenglauben, daß er viel befehrete, und fie 
brachten ihn alfo gebunden zu dem König. Und da ihn der König 
erſahe, da war er aljo greufich geftaltet, daß er vor ihm erjchrat und 
ſprach zu ihm: Wilft du Ehre und Gemach (Gemächlichkeit) haben, 
fo opfere unfern Göttern, und thuſt du das nicht, jo muft du große 
Noth und Marter leiden. Da ſprach Sankt Chriftoferus: Dein Gott 
iſt der böfe Geift; ich glaube an unfern Heren Jeſum Chriftum. Da 
ward der König zornig und hieß ibn in den Kerker legen, und hieß 
alle die enthaupten, die Sankt Chriftoferus befehret hatte auf dem 
Wege. Darnach that der König zwo Frauen zu Sankt Chriſtofero 
in den Kerfer, die joßten ihn von dem Glauben bringen. Da fagte 
er ihnen fo viel vom Chriftenglauben, daß er fie befehrte. Da das 
der König inne ward, ward er gar zornig und fprach zu den. Frauen: 
Betet ihr meine Götter nicht an, jo müßt ihr große Marter leiden. 
Die Frauen ſprachen: Heißt das Boll alles in den Tempel geben, 
daß fie unfer Opfer fehen. Da kam viel Volks in den Tempel. Die 
zwo Frauen giengen kühnlich zn dem Abgott und warfen ihm auf bie 
Erde und traten iin und fchlugen ihn alfo gar mit ungefügen Schlägen, 
Daß fie ihn zerbrachen, und ſprachen zu dem Bolke: Bringt her Arzt 
und Salben, daß fe eure Götter geſund machen. Das machte den 
König zornig, ımd er gebot, daß man die Frauen tobtichlüge. Das 
titten fie gern um Gott und fuhren ihre Seelen zu den emigen 
Freuden. Darnach zog man Ehriftoferum nadend aus und ſchlug ihn 
gar fehr mit Gerten, und festen ihm einen glühenden Helm auf fein 
Haupt und legten ihn anf große Eifen und banden ihn der Länge 
nach darauf, und gofien fievendes Pech überall auf ihn. Da Half ihm 
Gott, daß die Bande zeriprungen und die Bank zerbrach. Darnadı 
band man ihn an eine große Säule und ſchoß viel Pfeile auf ihn. 
Da geſchahe ein groß Wunder, denn Gott war mit ihm, daß die 
Pfeile alle in den Lüften behiengen. Der König wähnte, man babe 
ihn fo ſehr geichoflen, daß er fchier wärbe fterben, und ſprach zu ihm: 


Du verliereft dein Leben um den Glauben. Da fuhr der Pfeile einer - 


dem König in ein Auge, daß er daran verblindete. Sankt Chriſto⸗ 
ferus fprad zu ihm: Wenn ich morgen fterbe, fo nimm mein Blut 
und Erde umtereinander und beftreiche deine Augen damit, jo wirft 
du gelund nnd jehend. Das bieft der König für einen Spott. Und 
an dem andern Tage enthauptete man Sanft Chriftoferum, da fuhr 


\ 





} 
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x feine Seele zu den ewigen Freuden, und gab ihm Gott der Martyrer 


Krone zum Kohn. Da nahm der König Sankt Chriftoferus Blut und 
die Erde untereinander und beftrich fein Auge damit. Da ward er 
zuhand ſehend, wie ihm Chriftoferus vorhergefagt hatte, und ward er 
gläubig und getauft.“ 

Der zweite Theil paßt nicht recht zum erften; jener enthält ver- 
muthlich die eigentliche Legende oder Märtyrergefchichte, dieſer eine 
ſehr finnreiche Allegorie, vermuthlich dur den Namen Ehriftophorus 
(Chriftusträger) veranlaßt. Die Schreibart Chriftofferus, mie fie in 
den alten LXegendenbiüchern vorkommt, ift vermuthlich die richtigere ; 
daraus machte man Ehriftophorus, und aus der ſchönen Bedeutung 
dieſes Namens entwidelte fich die herrliche Sage, er habe den Herrn 
getragen. Vermuthlih Hat Jacobus de Voragine, der Herausgeber 
der Legenda Aurea im dreizehnten Jahrhundert, das Tragen durch 
das Waſſer zuerjt mit der eigentlichen Märtyrergefchichte verbunden ; 
in frühern Martyrologien findet fi nicht3 davon. Auch fpätere 
Legendenbücher laſſen jene erfte Hälfte ftetd meg und geben nur die 
gueile, aber ausführlicher, 3.8. Chorus Sanctorum omnium, Zmölff 

ücher Hiftorien aller Heiligen Gottes 2c. durch Georgium Wicelium. 
Cöln 1562. Hiernach ſoll Chriftophorus früher Adocimus (der Ver⸗ 
worfene) geheißen haben, ift nad) Lycien gefommen zur Beit des 
Kaiſers Diocletian, hat dafelbft da8 Evangelium gepredigt und ft von 
dem Landpfleger Dagnus hingerichtet worden. Der 25. Juli ift der 
Tag feines Feſtes. ' 

Ueber die Eriftenz dieſes Heiligen tft viel geftritten worden ; es 
ift aber wohl außer Zweifel gefett, daß er wirklich gelebt habe; denn 
Die älteften griechifchen Martgrologien, jo wie auch mehrere Kirchen- 
väter (Ambrofius und Ignatius) erwähnen ihn. Wenn und wie aber 
Die vielen Sagen über ihn in Umlauf gefommen find, bleibt unaus- 
gemittelt. Wir verweilen dariiber auf das Journal: Curiofitäten der 

bofifch - Titterarifch- artiftifch - Hiftorifchen Vor⸗ und Mitwelt. Bd. J., 


p 
- Stüd IV. Weimar 1811. Baronius in feinem Martyrologium hat 


viel über Ehriftoph gejammelt; dag Ergebnis ift: er jei früher Soldat 
geweſen. Baronius erwähnt einer alten Lateinifchen Hymne auf den Hei- 
ligen, die in einem Klofter aufbewahrt werde, und wo zuerft das Tragen . 
Chriſti durchs Meer erwähnt fei. Er führt daraus die Worte an: 


Elegansque statura, mente elegantior, 
Visu fulgens, corde vibrans, et capillis rutilans. 
Ore Christum, corde Christum Christophorus insonat. 


Der Merfwürdigfeit wegen fügen wir bier einige alte Lateinische 


Knittelverſe bei, die das Glüc des Heiligen nerherrlichen : 


Ave, magne Christophore, 
Qui portasti Jesu Christe 

Per mare rubrum, 

Net tamen franxisti crurum! 
Sed hoc non erat ınirum, 
Quia- tu eras magnum virum. 
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Weber den großen Chriftoph haben zwei andre große Männer 
fehr vortrefflich geiprochen: Hieronymus Vida und Luther. Unter 
den Hymnen de3 erftern befindet fich auch eine auf unfern Heiligen, 
welche wir nad) der Meberfegung von Karl Lappe (in deſſen ver- 
mifchten Schriften, Berl. 829. Bd. 2) Hier geben: 

Weil du den Heiland ber Welt treuliebend im Herzen getragen, 
Hat dir ber Pinfel den Ehrift gar auf die Schultern gehodt. 
Weil du im Dienfte des Herru viel bittre Leiden erdulbet, 
Läßt man durh Wirbel und Strom waten den rüftigen Fuß. 
Weil bu nicht ſolches vermodt, wenn nicht dir die Glieder des Leibe 
Ragten gigantifh an Wuchs, giebt man bir Rieſengeſtalt, 
Daß, wie hoch auch die Zinne ſich ſtreckt, kein Tempel dich aufnimmt, 
‚ Sondern in Regen und Froſt wölbt dir ber Himmel das Dad. ? 
Weil du als Sieger hervor aus jeglicher Drangſal gefchritten, 
Fehlt auch der mächtigen Hand nimmer die Palme des Siegs. — 
Mas fie vermag, thut firebend die Kunft; mehr fann fie nicht leiften. 
Dulde, duldender Mann! duld’ auch die Mängel der Kunſt. 
In Luthers Tifchreden, Kap. 53, 6 heißt es: „Doktor Martin Luther 
predigte von St. Chriftoph auf feinem Tage, und fagte, daß es Feine 
Hiftorie wäre, fondern die Griechen, als weile, gelehrte und finnreice 
Leute, hätten ſolches erdichtet, anzuzeigen, wie ein Chrift fein follte, 
und wie e3 ihm gienge; nämlich ein fehr großer, langer, ftarter Mann, 
der ein Fleines Kindlein, das Jeſulein, auf der Achfel oder Schulter 
trägt, ift aber fo fchmer, daß er fich unter ihm büden und biegen 
muß, dur das wüthende, milde Meer, die Welt, die die Wellen und 
Bulgen, die Tyrannen und Rotten, ſammt allen Zeufeln zu ihm 
einichlagen, mollten ihn gern um Leib und Leben, Gut und Ehre 
bringen ; er aber hält fih an einen großen Baum, wie an einen 
Steden, das ift: an Gottes Wort. Jenſeit dem Meere ftehet ein 
altes Männlein mit einer Laterne, darinnen ein brennend Licht ifl, 
das find der Propheten Schriften; darnach richtet er fich und kömmt 
alfo unverjehrt an's Ufer, da er ficher ift, das ift, in das ewige Leben; 
hät aber einen Wetzſchker? an der Seiten, darinnen Fiſche und Brot 
ſtecken, anzuzeigen, daß Gott feine Chriften auch hie auf Erden in 
folder Verfolgung, Kreuz und Unglüd, jo fie leiden müflen, ernähren 
und den Leib verjorgen will, und fie nicht laffen Hungers fterben, 
wie doch die Welt gerne wollte. ft ein ſchön, (chriftlich) Gedichte.” 

Fest zu unferm Gedicht. Kind hat mehrere Legenden bearbeitet; 

jedenfalls iſt Chriftoph die gelungenfte darunter. Sehr Fräftig und 








2 Das Bildnis des Heiligen bat natürlich, wenn: e8 in Lebensgroͤße 
fein fol, nie in einer Kirche Play. Er wurde daher gewöhnlid an bie 
Kirchen und an Häufer gemalt; audy wohl darum, damit er immer geſehen 
werden könne, weıl fein Anblid gegen fchnellen Tod ſchützt. Solche koloffale 
Gemälde find unter andern in Erfurt und in Bern zu feben; in Erfurt 
am Dome, in Bern an einem Thore. — 3 Eine Tafche. Luther denft hier 
an das Bild des Heiligen von Albrecht Dürer, das jet in ber Herzoglichen 
Bibliothek zu Weimar fih befindet. 
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deutlich treten alle Geftalten hervor ; nur möchte zu rügen fein, daß 
die Darftellung aus dem SHeitern, welches bier herrſchen muß, bi3- 
weilen an’3 eigentliche Komiſche ftreift. Denjelben Gegenftand hat 
E. M. Arndt bearbeitet; Arndt hat unläugbar mehr Dichterfraft 
als Kind; allein er ift mehr Igrijcher Dichter als epifcher; die Gabe 
der treuen Geftaltung des Aeußern fehlt ihm. Dies zeigt fich auch 
bier. Offenbar fpricht fih in Arndts Gedichte der Sinn der Legende 
weit deutlicher aus als in Kinds, allein er fpricht fich nicht durch 
den Helden jelbft aus, fondern der Dichter redet immer davon. In 
Kinds Gedicht herrſcht doc mehr Poefie der Geftaltung. Uebrigens 
erinnert Ton, Versmaß und Spfache des großen Chriftoph an Uhlands 
Taillefer, der aber jpäter entftanden ift. 


9 Der dankbare Sohn. 
Bon Fr. Kind. 
1816. 
1. Wo flammenträchtig der Berg fich hebt, 
Bon Donnern oftmal3 der Boden bebt, 
Da wohnten am grünenden Strande 
Zwei Filcher einfam feit Jahren fchon ; 
Es wand um den Vater und blühenden Sohn 
Die Treue noch heil’gere Bande. ! 


2. Denn einft, als der Knabe mit raſchem Muth, 
Die Nege zu füllen, der offnen Flut 
Den morjchen Nachen vertraute, 
Da riß ihn gewaltig die Strömung fort, 
Daß nirgend er einen rettenden Port, 
Nur dräuende Klippen erſchaute. 


3. Er fteuert kämpfend auf fährlicher Bahn ; 
Bald fchleudert die fchäumende Brandung den Kahn, - 
Bald ftauchen zurüd ihn die Wellen, R 
Bis endlich die Wirbel das ſchwankende Schiff, 

Es bebend und ſenkend, am ſcharfen Riff 
Durchbohren und gänzlich zerſchellen. 


4. Schon ſinkt Pietro im Antlitz der Bucht; 
Es ſchwinden die Kräfte; vergeblich ſucht 
Er Rettung des Lebens im Schwimmen; 
Da winkt durch dämmernden Abendſchein 
Weit ragend ein zackig Korallengeſtein; 
Es glückt ihm, dad Riff? zu umklimmen. 


1 ALS die der Natur. — ? Riff ſteht bier als Einzelname in ber Be⸗ 
bentung von Klippe. Eigentlich verfteht man aber barımter eine Bank von 
ippen. 
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5. „Wo meilt doch heute der Knabe fo lang ?* | 
Auft ahnend der harrende Bater, und bang | 
Berläßt er die Hütte von Schilfe ; 

Da tragen die fühlen Lüfte vom Meer 
Durch's Naufchen der Wogen Töne ber, 
ALS rief dort jemand um Hilfe. " 


6. Und, ſchnell zu helfen mit rüftiger Hand, ° 
Entathmet, läuft er hinab zum Strand: 
Trüb, düfter fluten die Wellen; 
Doch jest in ftillem, erhabenen Lauf 
Steigt mild der leuchtende Vollmond auf, 
Daß filberfunfelnd fie fchmellen. 


7. Und als den geichärften Blicken nun weit 
Die duftige Meeresfläche ſich beut, 
Bon fchattenden Ufern umfangen, 
Da Hallt auf's neue der jammernde Ton, 
Und Marco gewahret den einzigen Sohn 
Am jähen Kotrallenriff bangen, 


. 8. Da bebt ihm das Herz, es ftodt fein Hauch, 
Es ftarrt mit Entjegen gen Himmel das Aug’, 
Verzweiflung will grimmig ihn faflen ; 

Ah, nirgends am Strande erblidt er ein Boot — 
Doc kann er den Knaben in Zodesnoth, 
Den Sohn, den Geliebten, verlaffen ? 


9. Ob raufcht die Brandung fo dumpf und fchier, 
Und landwärts wehen die Winde ber, 
Hier gilt nur keckes Ermuthen; 
Er hebt zu Gott nur einmal die Hand, 
Und wirft fih dann von Ufers Rand * 
Hinab in die ſchäumenden Fluten, 


10. Zertheilt die Wogen mit nerviger Yaufl, 
Das Aug’ zur Klippe, ob's Herz auch graußt, 
Mit fchwindelnden Biden erhoben, 

Ob nicht den Knaben die Kraft verläßt — 
Er hängt ja, gleich der Meerjchwalb’ Neft, 
Den Felſen umklammernd, dort oben! 


11. Jeſus Maria! jest ſtürzt er herab 
In's ſchwarze, raufchende Waſſergrab; 
Sein Haar nur ſieht man noch blinken. 


Schnell gehört zu helfen, nicht zu laufen. — Wenn dies fein Druds 
fehler if, fo jpuft hier fonderbar genug Schiller in der Bürgſchaft: „Und 
weinend finft er an Ufers Rand.“ 
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Da ftärft die Liebe des Schwimmenden Kraft, 
Die Hand des verzweifelnden Vaters errafft 
Die Loden des Knaben im Sinten. 


12. Und als er den bebenden Liebling umfaßt, 
Da dünkt ihm gering nur die thenre Laſt 
Und nahe der Raum bis zum Lande ; 
Er bringt ihn, rudernd mit einem Arm, 
Do ad! zu neuem unjäglichem Harın, 
Als Leiche zum dämmernden Strande. 


13. Das Aug’ ift gebrochen, der Athem entflohn, 
Er ruft ihn vergebens mit zärtlichem Ton, 
Hält eng’ ihn erwärmend umfangen; 
Und fiehe! der Schimmer Selene’s bricht 
Auf's nen’ durch die Wolfen; in ihrem Licht 
Kehrt Roth auf die fchneeigen Wangen, 


14. Kehrt Lächeln und Feuer dem ftarrenden Bid 
Und Leben den ftodenden Pulſen zurüd; 
Sie ridhten die Herzen nad) oben, ° 
- Und heben die Hände zum Stermenlicht, 
Den einzigen Netter, wenn Hülfe gebricht, 
Mit brünftiger Seele zu loben. — 


15. Run wand um den Bater und blühenden Sohn — 
Er dankt ihm ja zwiefach das Leben ſchon — 


Die Treue noch heil’gere Bande ; 


Sie wohnten, wo gährend der Berg ſich hebt, 
Bon innern Donnern der Boden oft bebt, 
Still glüdlih am grünenden Strande. 


16. Und als nun das Alter ſilberweiß 
Die Locken gefärbt dem welfenden Greis, 
As Krankheit ihm nahet und Schwäche: 
Fühlt er fie minder ; es leitet und hebt 
Der Jüngling den Kranken, oder ſchwebt 
Nah Nahrung auf fpiegelnder Fläche. 


17. Als fanfter Schlummer einft Marco erquidt, 
Stand freudig Pietro zum Lager gebüdt 
Bei frübem, heiterem Morgen; 
Da wankte die fchilfene Hütte, es ſcholl 
Tief unter den Füßen ein dumpfes Geroll, 
Daß beide fih anſchau'n und horchen. 


18. Und immer dumpfer erdröhnet der Ton, 
Der Vater, erblafiend, ſpricht: „Eile, o Sohn, 
Und ſchaue hinaus vor die Hütte !* 
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Ihm dringet entgegen fulphurifcher Duft, 
Er eilt durch die fchwere, verfinfterte Luft 
Zum Hügel mit flüchtigem Schritte, 


19. Es braust in den Wollen, der Boden braust, - 
Und durch die wankenden Wälder jaust 
Dumpf grollend ein furchtbar Gehente. 
O Jammer! des Bergs rothglimmender Bauch) 
Dampft ſchwarzen fonnenverdimtelnden Rauch 
In himmelan Reigender Säule. 


20. Schwer ruht auf der Landichaft verderbliche Nacht, 
Durchzüngelt von Bligen, und ſchrecklicher kracht 
Es nun in den Tiefen, und Flammen 
Durchbrechen die Mitte, entwallen dem Mund; 
Es fpaltet fich plöglich der glühende Schlund, 
Und Feljen ftürzen zufammen, ' 


21. Roth wölben fi Wollen, es flammt das Meer, 
Es ſchäumt durch den Bergriß furchtbar ein Wehr 
Der feurigen, rauchenden Maite, 
Hilf, Himmel! jetzt bahnt fich die mogende Glut 
In langſamer, feurigverzehrender Flut 
Zum Strande die fchredliche Gaſſe; 


.22. Zum Strande, mo einfam, von Binfen ummeht, 


| Das niedrige, fchilfene Hüttchen ftebt, 


Wohl fern von dem rettenden Hügel; 

Doch eilt auch der Füngling zum Tode zurüd, ® 
Es leiht ihm, zu theilen des Vaters Gefchid 
Die Angft und die Dankbarkeit Flügel. 


23. Und als er den bebenden Alten erfaßt, 
Da dünket nur leiht ihm die theure Laſt, 
Und fern nit vom Hügel die Hütte; 

Bol Hoffnung fchauet er himmelauf — 
Doch ah! kaum hat er begonnen den Lauf, 
Da hemmt die Laft ihm die Schritte. 


24. Er muß es vollenden! Er ringet nad Luft, 
Doch mehr beffemmt ihn der Schwefelduft, 
Es brechen die Knie ihm zuſammen; 
Es breitet die Lava fi) weiter umber, 
Es mälzen ſich fchneller hinab nad dem Meer 
Die Bäche von fehäumenden Flammen. 


5 Einräumender Borderfaß: „Obgleih er weiß, daß er zum Tode 


zurüdeilt.” 
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25. Und ob er ſich finfend noch einmal errafft, 
Dahin ift die legte, gefammelte Kraft, 
Er ſinkt mit dem Alten zur Erde. 
„O Bater, mein Bater! nur kurz fei die Raſt“ — 
Er haut, indem er ihn zärtlich umfaßt, 
Zum Himmel mit fleh’nder Geberde. 


26. Auh Marco ftarrt finfter wolkenan, 
Und dann nad der rauchenden Yeuerbahn, 
Und fpridt: „Was willft du bier fterben ? 
Wohl morgen ereilt ja mich Alten der Tod; 
Drum fliehe! Dies ſei dir mein legte Gebot! 
Du folft niht um Marco verderben !* 


27. Doch ob auch durch die jchredliche Nacht 
Auf's neu jegt und dumpfer der Donner kracht, 
Und feuriger züngeln die Blige; 

Ob fchneller und immer näher daher 
Nah beiden ſchäumet das feurige Wehr, 
Das Gras ſchon verjenget vor Hite: 


28. Der fromme Pietro verweigert das Flieh'n, 
Er liegt vor dem finftern Greis auf den Knie'n, 
Ruft feurig mit heißerm Umfaffen : 

„Derließeft du auf der Korallenbanf 
Mid auch, mein Vater? ich Toll zum Dank 
Im Flammentode dich Tafien ?“ 


29. Noch einmal erhebt er liebeheiß 
Mit beiden Armen den wehrenden Greig, 
Ob Rettung noch wolle gelingen ; 
est finkt wie fterbend des Vaterd Haupt; 
Er jelbft, duch die Schwere der Kraft beraubt, 
Bermag nicht das Ziel zu erringen. 


30. Wo, mild von Cypreſſen und Pinjen ° ummeht, 
An altem Gemäuer ein Heil’genbild fteht, 
Ergreift ihn eim tödtlich Ermatten ; 
Berichmähend des eigenen Lebens Gewinn, 
Legt ſanft er auf's Moos den Bater hin 
In feurig durchfchimmerten Schatten ; 


31. Schaut nieder mit Tiebendem, flehendem Aug’, 


Forſcht forglich in ihm nach Lebenshaud), 
Preßt an fich des Greiſes Hände, 


® Rinie, die italienifche Fichte, 
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Und betet: „Gieb fchnellen vereinigten Tod, 
O Heil’ger! vermag nicht dein mächtig Gebot, 
Daß von uns das Glutmeer fih wende!“ ? 


32. Ein furdtbarer, Inallender Donner erfchallt, 
Laut brüllend regt ſich die Riefengemalt, 
Doß Berge und Wälder erzittern ; 
Auflammt das Meer und braufet und zifcht, 
Auffprügt zu den Wolfen rauchender Giſcht, 
Der Erdball fcheint zu zerfplittern. 


33. Nah Kurzem erwacht wie vom Traume das Paar, 
Sich feft noch umarmend, und fieh! es war 
Der Boden nicht ferne geiprungen, 
Und, wo ſich abwärts das Ufer gelenkt, 
Ta war, dureh die furdhtbare Schluft gelentt, 
Zum Meere die Lava gedrungen. 


34. Sie knie'n vor dem Heil’gen mit ftillem Flehn, 
Und wähnen, durch ihn fei das Wunder geichehn : 
Berderben ergriff ja die Runde, 

Und wo fonft das fchilfene Hüttchen ftand, 
Peitſcht graufend die Meereswoge den Strand, 
Das Hüttchen verfant mit dem Grunde, 


35. Und als nun beruhigt das bebende Land, 
"Da legt auf Pietro der Vater die Hand, 
Daß Gott nad Verheißung ihm Lohne, 
Weil treu er verbarrt in der Flammennoth. — 
Der Herr hat den Gegen vom vierten Gebot 
Erfült an dem dankbaren Sohne! ® 


36. Denn ibm ift entftammt ein blühend Gefchlecht, 
Stet3 übend die Tugend, die Treue, das Recht! 
Noch führt in der bräutlichen Krone 
Die Enfel zum Spalt, wo der Heilige fteht, 
Der Briefter, ? erneut dort, von Pinjen ummeht, 
Die Kunde von dankbaren Sohne! 


J 


Ausnehmender Satz: „es fei denn, daß 20.” — 8 Für Reformirte die 
Bemerkung, daß das Gebot: „Du ſollſt deinen Vater und Mutter ehren!“ 
in der lutheriſchen und katholiſchen Kirche das vierte iſt. — ꝰ Fatale Wort⸗ 
folge, wo das Subjekt ſo weit hinten ſieht. 
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Kind bemerkt bei diefem Gedicht: Nach einer Zeichnung von 
Zifchbein. Diefer Maler hat wahrſcheinlich die bei den Alten fo be⸗ 
rühmte That der fogenannten Brüder von Catanea vor Augen gehabt. 

Bei einem gewaltigen Ausbruche des Aetna wurde Catanea und 
die umliegende Gegend ganz verheert, und alles war mit Flammen 
firömen von Lava überdedt. Zwei Brüder aus Catanea, Amphino- 
mus und Anapus, verließen alle das Ihrige und wollten nur ihre 
alten Eltern retten. Der eine nahm den Vater, der andre die Mutter 
auf feine Schultern. Allein fie waren nicht weit gefommen, fo verfperrte 
ihnen der Yavaftrom den Weg; plöglic) aber theilte ex ſich! (er 
zerriß) und ließ den frommen Brüdern freien Durchgang, und fie 
retteten fich glücklich mit ihrer Laſt. 

So erzählen Seneca (Bon Wohltbaten, Buch 3. Kap. 37) und 
Pauſanias (Phocis 28) die Sache. Letzterer fegt hinzu, daß das An- 
denfen. der Brüder noch jährlich zu Catanea gefeiert werde und fagt, 
daß unter allen Beifpielen kindlicher Liebe im Alterthum dies das 
berühmtefte fei_und man die Brüder nur die Frommen genannt habe. 
Beide fegen die Namen als befannt voraus und nennen fie daher 
Acht. Valerius Marimus (Dicta et facta. Buch 5. Kap. 5) nennt 
fie Amphinomus und Anapus; ul. Solinus in feinem Polyhistor 
(Kap. 5) fagt, dag Catanea und Syracus fi um ihren Befig- ſtrit⸗ 
ten; die Catanenfer nennten fie Anapus und Anıphinomus ; die Sy- 
rafufer Emanthias und Crito. Er fest hinzu, daß der Ort ihres 
Grabmals das Feld der findlichen Liebe (Campus piorum) heiße. 

Schon bei den Alten wurde diefe That oft von Dichtern (3. B. 
Claudian) verherrlicht, in jpäterer Beit ift fie nod) weiter an$gejponnen 
worden, vorzüglich dur Theander Bugnotius, den Fortſetzer von 
Barclay’8 Argenis. ® 

Wie die Alten die Begebenheit erzählen, ift fie ein-Wunder, und 
im natürlichen Laufe der Dinge unmöglich ; wie unfer Dichter fie er⸗ 
zählt, ift fie wunderbar, aber möglich, und deßhalb erfchütternder. 
Bei Kinds Ballade ift der Einflug Schiller unverkennbar. 

Die Schilderung vom Ausbruche des Aetna hat der Dichter oft 
wörtlich entlehnt dem Berichte des jüngern Plinius,“ vom Ausbruche 
de3 Veſuvs, den diefer in feinem Briefe an Tacitus giebt über den 


1 Ich weiß nicht, wie Paufaniad und Seneca fi die Sache gedacht 
haben; ba die Sade allgemein befannt war uyb als ein Wunder erzählt 
ward, jo faffen fie ſich fehr kurz. Vermuthlich denken fie es fih jo: Der 
Lavaſtrom theilt fih plöglih in zwei Arme, der Hauptarıın fließt allein 
fort, und nun entjteht ein Zwifchenraum, Kaum find die Brüder durch und 
eine Strede weit geflohen, fo nehmen bie Seitenarme die alte Richtung 
wieder an und vereinigen ſich wieder. So erzählt e8 weitläufiy der Fort⸗ 
feger der Argenis. — ? Die Argenis ift ein lateinischer Roman des Johann 

Bardan, bet gegen das Ende des 16. Sahrhunderts farb. — 3 Epist. 


Götzinger, Deutſche Dichter. 5. Aufl, IL 41 
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Tod feines Oheims, des ältern Plinius. Es wird dies bier feines» 
wegs als Tadel erwähnt, fondern eher ald Lob; denn kann ein 
Dichter eine Schilderung nicht aus eigener Anfchauung geben, jo muß 
s fie natürlih von andern entlehnen, welche die eigene Anfchauung 
atten, 


10. Der Stieglitz. 


Wenn ih fo auf mein Leben ſchau', 

Erwägend, wie's doch ſei gekommen, 
Daß Waldesgrün und Himmelsblau, 
Und Morgenroth und Abendthau 
Mir mehr als Rang und Manımon frommen, ! 
Der Wachtelichlag die Bruſt erregt, 
Der Blumen Schmelz mid) ſuß bewegt, 
Kurz, alles, was fich fonnt im Licht, - 
So eng’ befreundet zu mir ſpricht: 
Da zeigt ſich auch ein Vogelheerd 
Bor anderm meinem Herzen wertb, 
Zu dem ich oft, der Hut entronnen, 
Mit Morgengrau’n den Lauf begonnen; 

‘ Da ftellt fi mir ein Hüttchen dar, 
Das ganz am End’ des Dörfchens war, 
Geſchmückt an feinen armen Mauern 
Mit Tannenreis und Bogelbauern ; 
Rothkehlchen fliegt, es fchnarrt der Staar; 
Der Rabe heißt mid, ſchön willlommen, 
Den man der Zunge Band genommen, 


Dort wohnt’ ein alter Vogelfänger, 
Ein Diogen in Wort und That, 
Der tief im Wald die muntern Sänger 
Bu reichbefegter Tafel bat ; 
Doch heut’ verzehrien fie die Beeren, 
Und liegen morgen fich verzehren. 


Der Greis mir rauhen Rod und Bart 
War etwas gröblich-finftrer Art, 
Und juft fein Freund von Knabenfragen ; 
Sa, wenn vor noch geglüdten Yang 
Sch oft ſchon jubelte und fprang, 
Erfaßt er unjanft mich beim Kragen. 


1 Selten. Eigentlich heißt frommen fo viel als nügen. 
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Doch ſchnitzt' er Käfige daheim, 

Dann ſprach er wohl bei guter Stunde, 

Den ſchwarzen Pfeifenftumpf im Munde, 

Manch Waidiprüchlein, manch alten Reim, 
Und thät mir Kriegs- und Mordgefchichten 

Mit unverdroßner Müh' berichten. 


Einft, da's zum Glüd noch Mutterheller 
In den oft leeren Tafchen gab, 
Kauft’ ich dem alten Bogelfteller 
Faſt bettelnd einen Stieglig ab. 
„Da nimm ihn,“ — fprad er — „'s ift nicht theuer, 
Ich kriegte wohl noch ein’ge Dreier; 
Sieh ihn nur an! o welche Pradt! 
Ja, die bat Gott im Spaß gemacht.” 


„Was heißt das?“ frug ich, und ber Alte 
Verſetzte ſchmunzelnd: „Setz' dich her! 
So unſer einer lebt im Walde, 
Und hört von Jägern manche Mähr; 
So will ich dir's denn wieder ſagen, 
Wie ſich das Ding hat zugetragen. 


„Als Gott der Herr die Vöglein ſchuf, 
Ih denk', am fünften Schöpfungstag, 
Da fanden fie fo Stuf zu Stuf, 
Wie’ man fie jet noch seben mag, 
Der Dompfaff', Rothſchwanz, Meiſ' und Fink, 
Gnug, Adler bis zum Zitſcherling,“ 
Doch all' noch erdfahl, todt und ſtumm, 
Um ſeinen Arbeitsſtuhl herum, 
Wie wohl ein Gypsmann ſie zum Kauf 
Jetzt ſtellt in ſeiner Werkſtatt auf. 


„Da nahm der Schöpfer Scherb' und Topf, 
Und mengte bunte Farben ein, 
Bemahlte dem den Hals und Kropf, 
Und jenem Bruſt und Flügelein; 
Die Tauben mahlt’ er weiß und blau, 
Setzt' Augen in den Schweif dem Pfau ; 
Den Gimpel und den Goldfajan 
Strid er fein roth und goldgelb an; 
Bald waren al’ die Töpfe leer, 
Und nichts gab's für den Stieglig mehr. 





2 Der Sperling. ) 
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„Drauf blies der Herr den Vogelein 
Alsbald lebend'gen Odem ein, 
Und ſieh! mit fein und grobem Sang 
Purrt' alles auf zum Bergeshang, 
Wie wohl, wenn deine Hand es ſcheucht, 
Das Spatzenvolk vom Futter fleugt. 


„Der Stieglitz nur blieb ſiill zurüd, ' 
Erhob zum Herrn gar trüb’ den Blid, Ä 
Reckt' auf das Hälslein und die Zeh'n, | 
In jede leere Scherb’ zu ſeh'n, 

Und ſprach: „Sa, die find grün und blau, 

Ich armes Thier ganz afdhengrau ; 

Soviel, als noth zu meiner Hier, 

Wär’ wohl noch in den Töpfen bier: 

Schau, Herr! bier ft nod Roth im Topf" — 
Gleich gab ihm Gott ein’n Klecks aufn Kopf — 
„Hier giebt’ noch etwas weiß vom Schwan" — 
Gleich ſtrich's ihm Gott am Flügel an — 

„Auch was Eitrongelb ift noch hier" — 

„„Du Bettler, nun jo nimm es dir!” 

„Da giebt’8 auch Ruß noch, ſchwarz wie Nacht, 
Womit du Naben Haft gemacht“ — 

„„Du närr'ſcher Kerl!““ ſpricht Gott? und lacht, 
„„Nun, wenn du mußt von allem ha'n, 

So kleb' ih dir auch das noch an!““ 


„So, Kleiner, bat der liebe Gott — 
’8 ift wirklich wahr, fein Waidmannsipott — * 
Mit Farb den Stieglig aufgefrifcht, 
An ihm die Pinfel ausgemilcht. 
Drum den? id jeden Morgen dran: 
Bin ich gleich nur ein armer Mann, 
Bin zu gering ſelbſt für den Spittel, 
Sin ih nur ſchlecht und recht in's Grab,“ — 
Hier 309 er fromm fein Käpplein ab — 
„So zieht mir Gott dort für den Kittel, — 
Er hat's dem Stieglig ja geihban — 
Wohl au das Kleid der Ehren an,“ 


3 Niemand, der bas Märchen und die Poeſie fennt, wirb etwas bar 
wider haben, daß, der Serrgott bier fo eingeführt wird. Allein ber Aus⸗ 
drud: „ſpricht Gott und lacht,“ iſt genen alles Kindlihe. Im Kinder 
märden würde e8 durchaus heißen: „Da lachte unfer Herrgott und ſprach: 
Du Närrlein” ꝛc. — 4 Rägerfpäßchen. 
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11. Der Regenbogen. 


1. Siehft halt den Bogen in der Luft 
Bon fiebenfachen Licht ? 
’8 heißt wohl, 's fei nichts als Dunft und Duft, 
Doch ich, ich glaub’ es nicht. 


2. Ich Hab’ wohl oft in Baches Grund 
Den Mond fich Äpiegeln ſeh'n; 
Ich ſah wohl oft der Sonne Rund 
Im Ellernteiche ſteh'n; 


3. Doch ſolch gewalt'ger Strahlenring, 
Wie Edelſteine klar, 
Das iſt dir doch ein ander Ding — 
Und mir ward's offenbar. | 


4. Als unfer alter Pfarcherr ſtarb — 
Ja, Hinz, das war ein Mann, 
Der nicht um Schein vor Menfchen warb, 
Doch Ruhm vor Gott gewann — 


5. Nun, als ihn fein Erlöfer rief 
In's Schöne Himmelsland — 
Er lag im Sarg, al8 wenn er fchlief, 
Die Bibel: in der Hand. 


6. Uns allen fam es gänzlich fir, 
Wär nur jein Auge frei, 
Als gieng er durch die Kirchenthür 
Wie fonft zur Sacriſtei.! 


7. Doch blieb das fromme Auge zu, 
Bom Sohn ihm zugedrüdt ; 
Es mar ja für die lange Ruh' 
Sein Bettlein ſchon beſchickt. 


8. Des Dorfes Aelt’ften ? trugen ihn 
Zur grünen Nubheftatt ; 
Man jah ein Wetter ſich verzieh'n, 
Das ſchwer gedräuet hatt’, 


9. Und ſchön und fanft ſprach der Adjunft 
Don des Gerächten Lohn, 

Erklärt' ung alles Punkt für Punkt — 

Es war fein eigner Sohn. 


-1 Uns allen kam es vor, als gieng er zur Kirche; nur daß fein Auge 
geſchloſſen war. — 2 Die Vorgefekten. 
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10. Mir fchien die Erde zu vergeb’n, 
Ich ſah zum Himmel auf; 
Da fah ich auch den Bogen fteh’n, | 
Und Englein faßen drauf. 

11. Er ſchien dir recht ein Friedensthor | 
Bon Achren und von Laub, \ 
Ganz oben ſah der Kelch hervor 
Mit Purpurblum’ und Traub’. 


12. Und eh’ ich noch das Aug’ gewandt 
Vom Thor der Himmelsburg, 
Da ſchritt, die Bibel in der Hand, 
Der alte Pfarrer durch. 

13. Er gieng recht mit gebudtem Schritt, 
Wie wir zulegt ihn ſah'n; 
Es glänzte Hell der goldne Schnitt 
Am ſchwarzen Corduan. 


14, Und andre Pfarrherrn traten vor, 
So ganz, wie zum Empfang ; 
Weit hinten war das Engelchor 
Mit Harf und Pfalterflang. 


- 15. ar lieblih muficterten fie, 

AM, al’ in weißem Kleid ; 

Es rief: Geh’ ein nad) langer Müh' 

Zu deines Gottes Freud’ ! 

16. Drum mein’ ich: geht zur befjern Welt 

Ein wahrer Frommer ein, 

Dann wird das Himmelsthor erhellt 

Mit Sternenlampen-Schein, 


17, Und — wär's nun auch der Bogen nicht, 
Das Himmelsthor bleibt fteh’n ; 
Hinz! laß ung üben Recht und Pflicht, 
Daß wir hindurch einft gehn! 







Haben wir in Nr. 7—9 erzählende Gedichte vor uns, deren 
höchſte Aufgabe es ift, Handlungen zu vergegenmwärtigen, welche auf 
beftimmten Weberlieferungen beruhen: jo tritt und im GStieglig 
und im Negenbogen mythiſche Dichtung entgegen, welche und Er⸗ 
ſcheinungen deuten und erflären will, und zwar nicht in philofophifcher, 
fondern in poetifcher Art. Tragen jene drei das Gepräge der Bals 
lade: fo treten 10 und 11 beftimmt in das Gebiet der Idylle. 
Ob die Deutung von ben. Farben des Stieglitzes dem Dichter an- 
gehört oder auf wirklichem Kinder» und BVollsglauben beruht, thut 
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bier nicht zur Sache; die poetiiche Ausführung ift Kinds Verdienft. 
Die ganze Art der Behandlung erinnert an Hebel, nur daß Kind 
fentimental wird, mo Hebel immer unbefangen bleibt. In Arndts 
Märchen und ugenderinnerungen wird die Entftehung des Roth- 
fehlchens, der Meiſe, des Wiedehopfes, des Zaunfünigs erzählt; hier 
liegen aber Bergehungen von Menſchen zu Grunde, welche zur Strafe 
in Bögel verwandelt werden. Auf ähnliche Weife erzählt Kopiſch 
die Entftehung des Maulwurfs, Bechftein die DES Kukuks und 
Arndt die des Zaunfönigs. 


12. Der alte Jäger. 
Wandrer, 


Sprich, lieber Schäfersmann! — Mir ward fo munderfam, 
Als ich im Abendroth durdy jene Hafeln kam: 

Was Flingt wie Geifterhall dort aus dem tiefen Wald, 
Bald hoch, bald wieder tief, wie Bien’ und Windharf' bald 


Schäfer. | 


So ruht ein wenig hier! der Klee beut weichen Siß; 

Die Heerde gebt zur Raft; mein Amt verfieht der Spitz. 
Wohl mancher. hat mich fchon mit meiner Mähr’ verladht ; 
Doch mir krümmt das kein Haar; drum fegt euch und gebt Acht! 
Zu meines Baterd Zeit war bier ein Jägersmann, 

Der ſich auf viel verftand, was jett nicht jeder kann. 

Doch als der Wetterftrabl ihm einft den Arm verwandt, ' 
Legt’ er die Büchſe ab, und nahm das Horm zur Hand. 

Er ſtrich nad) Spielmannd Art durch Stadt und Dorf daher, 
Das Waldhorn unterm Arm; fein Ränzel war. nicht ſchwer. 
Den Fink, die Nachtigall, weß Zweig und Furche voll, ? 
Ahmt' mit dem Mund er nad, daß oft ihm Antwort fcholl. 
Frug wo die Obrigkeit ihn nad Berlaub und Paß, 

Stieß lachend er in's Horn, und ſprach: Was thut mir dag ? 
Und von des Waldhorns Klang ward jedes Herz erfreut; 

So Schulz, al Amtmann, rief: Zieht bin mit Gott's Geleit! 
Sah wo ein Pfarrherr 'raus des Morgens guter Ding’, 
Blies er die Melodei: Wach’ auf, mein Herz, und fing’! 
Fuhr wo ein hübjches Kind Yan’8 Fenfter aus dem Bett, - 
Blies Franz, halb hinterm Zaun: Wenn ich zwei Flüglein hätt’! 
Gieng mo ein guet Paar bei Mondenliht im Hain, 

Scholl oft ein Abendlied voll Friedens Hinterdrein. 


1In biefem Sinne ift mir verwenden noch nie vorgefommen. — ? Alle 


Bögel, bie in den Wäldern und Feldern (3. B. Lerhe und Wachtel) 
wohnen. 


— 
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Bei Bettlern ſah man oft ihn muficierend fteh’n, 

Bon ſtolzen reichen Kauz, der Geld bot, trotzig geh'n. 

Dem ſeel'gen Vater auch, ſaß neben dem ſein Hund, 

That er oft mancherlei geheime Sprüche kund. 

Doch wenn ein Dieb, ein Schelm, ein Lamm, ein Mädchen ftabl, | 
Gab oft der alte Franz unſichtbar ein Signal. 
Bald war der Grlinrod nun beliebt in Stadt umd Land, | 
Und wer ihn kommen fab, bot freundlich ihm die Hand; 
Nief ihn, zu Speif und Trank, in Hütt' und Hufengut; “ 
Manch blankes Kreuzerftüd flog in den fahlen Hut. 

Einft trat bei jpäter Zeit er bier zum Wald heran, 

Und fühlt’, indem er blies, fein letztes Stündlein nah'n. 

Es ftand am Krüdenftod ein Bettelmann am Rain; 

Den rief er an und ſprach: „Du ſollſt mein Erbe jein! 

Da, nimm dies Sädchen Geld, und auch den Jeſusring, 

Den einft die Braut mir gab, doch nur mit dem Beding: 

Ich Hab’ im Wald gelebt; drum, bin ich ftarr umd kalt, 

Richt an die Kirchhofswand, ſcharr' bier mich in den Wald! 
Mein Bruder Zrarara Hang oft, mich zu erfreu'n; 

Darum, bei meinem Fluch! du feharrft ihn mit mir ein! 
Kann ih im Tode noch mit Blaſen etwas thun, 

So fol, will's Gott, mein Horn im Grab nicht müßig ruh'n.“ 
Der alte Jäger ftarb; der Stelzfuß geub ihn ein, 

Und nun, von Zeit zu Zeit, erklang das Horn im Hain. 

Es flingt, bald leis, bald dunıpf, dort aus dem tiefiten Wald, 
Jetzt, mie die Biene ſummt, jegt, wie die Orgel ſchallt. - 
Dft tönt's von ferne ganz, nur wie ein Widerhall, 

Bald recht, bald links, und dort, und bier und überall, 

Es Elingt bei Morgenroth, in heller Sternennadit, 

Wenn tiefe Stile bericht, wem Sturm und Donner kracht. 
Es flieht der Gartendieb, es ftürzt der Trunkenbold, 

Sprit fern das Waldhorn an, das feinem Buben hold. 

Ich hab's gar oft gehört, und blas ich die Schalmei, 

So bläst’s, als müſſ' e8 fein, dieſelbe Melodei. 

Auch Kinder hören's oft, wenn fie nah Blumen geh’n, 

Nach Beer und Hafelnuß, nach Neft und Sprenteln jeh'n. 
Den Bräuten bringt e8 Glück; ſtillhorchend figt im Grün, 
Wer reines Herzens ift, und nur die Böſen flieh'n. 

So hab’ ich's dann erzählt aus treuer deutſcher Bruft ; 

Wenn euch's beliebt, fahrt wohl, und lacht nach Herzenzluft ! 








8. Die natürliche Ordnung wäre bier: „Wenn ein Dieb ein Lamm, 
ein Schelm ein Mädchen ſtahl.“ Dichter und Redner ordnen aber gern fo, 
daß von Theilen des Gates ober ber Periode einer dem andern ent: 
richt, ſo daß ein Parallelismus entſteht. — * Hufengut, ein ordentliches 

auerngut. 
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Wandrer. | 
Hab’ Dank für den Beſcheid; ſolch Waldhorn gleicht auf's Haar 
Der edlen Dichter Sarg’ — gewiß, die Mähr’ ift wahr! 


Auch dies Gedicht gehört der mythiſchen Gattung an, nur daß 
bier feine Naturericheinung gedeutet wird, fondern das geheime Weſen 
der Poeſie. Die. Dichtung wandelt frei duch die Welt ; fie gibt jedem 
Menſchen, jedem Stande etwas; fie deutet Geheimniffe, tröftet den 
Betrübten, ftraft den Böſen; fie ftirbt nicht mit dem Dichter, fondern 
wird oft erft nach defien Tode recht lebendig. 

Der Form und Einfleidung nad ift der alte Jäger eine ent- 
ſchiedene Id ylle, und wie mich dünkt, eine ſehr gute; anftatt auf Fr. 
Kind mit Geringfchägung herabzubliden, ftände es neuern Dichtern 


befier an, ung auch ſolche anmuthige Bilder zu geben. Sehr glüdlih 


ift der Alerandriner hier angewandt, der überhaupt für die Idylle 
nicht ohne Werth ift. 


13. Rath und That. 


Zur ftrohernen Hütte, wo die Noth 
Mit fieben nadenden Kindern, 
Ah! jedem dämmernden Morgenroth 
Die blaſſe Wange voll Thränen bot, 
Kam oft in warmgefüttertem Kleid 
Ein rundes Männchen, das bittre Leid 
Dur Worte des Troftes zu lindern. 


Er ſprach gar fänftlih: „Ihr gute Frau, 
Euch maß das Glück auch zu genau; 
Mas machen die Kinder fir Sorgen! 
Bleih, wie Geipenfter! Im der Stadt 
Wohnt ein berühmter Arzt, der hat 
Schon taufend. Kranke ſchnell curiert — 
Wird auch für's Armuth falariert ' — 
Korn — wird euch der. Edelmann borgen !“ 


Da nahte biühend, Ted und fchlant, 
- Doc ohne Schub’, eine Dirne, 
Sie ruhte vorm Haufe auf der Bank, 
Flocht auf das Haar, das nieder fan, 
Und ſtrich den Schweiß von der Stirne, 
Die lugte durch's Fenſter, ſah die Noth, 
Und reicht' einem Kinde ihr trocknes Brot. 


. Armuth braucht man fächlich in collektivem Sinne, wo es entweder 
(mie Hier) die armen Leute bezeichnet, oder das geringe Vermögen, 3. B. 
„das bewog ihn, fein Bißchen Armuth mit mir zu theilen.” Leſſing. 


“lc 
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Und als die Magd den Weidenftab, 
Das Bündlein wieder genommen, 
Da fah das Männlein bedächtig herab, 
Sprach: „Wird’8 auch der Kleinen befommen ? 
Seht, ohne Butter, ſchwarz und bart, 
ALS wär's auf der Tenne zufammengefcharrt, 
Bon Trespe, Widen und Raden? — 
Sonft ſchenkt man Kindern wohl Fladen!“ ? 


Da berzte Fran Noth ihr Töchterlein 
Und rief: „Sie las wohl die Achren 
Mit bloßen Füßen, im Sonnenſchein, 
Sich kümmerlich felber zu nähren: 
Leicht war ihr letztes Neifebrot, 
Was fie dem verfchmachtenden Kinde bot — 
Gott ſchaut auf der Leidenden Zähren, 
Und wird ihr Segen gewähren! — 
Ihr aber — wer feid ihr in prunkendem Staat, 
Und kennt ihr die belfende Fremde ?“ — 
„sch, Frauchen! ich bin der Herr gute Rath, 
Und That hieß die Wand’rin im Hemde!“ 


Hat fi) uns der Dichter als reiner Erzähler, dann als mythiſcher 
Deuter gezeigt, fo tritt er bier als allegorifcher Dichter auf. Die 
Allegorie befchränft fich aber auf die Perfonififation der drei Begriffe 
Noth, Rath und That; des Rathes, der die eigene Mitwirkung 
. und Aufopferung fcheut, und der That, die ohne Worte gefchäftig ift 
und mit eigener Aufopferung hilft. Ihr Geſchlecht fiimmt mit dem 
grammatifchen Geſchlechte der Begriffe zufammen. Das, mas fle thun, 
ift aber hier nicht, gleich andern rein allegorifchen Darftellungen, wie 
Schillers Mädchen aus der Fremde, felbft wieder allegorifch zu 
deuten, 3. B. die nadten Kinder der Noth. Alle Beilegungen find 
aber wohl gewählt, um die perfonifizierten Begriffe in ihren Gegen- 
fügen durchzuführen: „warm gefüttertes Kleid, rundes Männchen, 
fänftlich, bedächtig; dagegen: „blühend, raſch, ſchlank, ohne Schuhe, 
Schweiß." Ebenjo bildet nun ihre Handlungsweife, die wieder nicht 
allegoriich ift, einen den Begrifien entiprechenden Gegenfag, und auf 
diefen Zweck allein, obwohl wir die Mildthätigkeit der ſchönen That 
mit Theilnahme und Wohlgefallen betrachten, iſt die einfache Erzäb- 
[ung ohne alle Berwidlung und Löfung eined Knotens, welche bier 
zwedwidrig und fehlerhaft wäre, beſchränkt. 


‚„* Unfräuter, die gern im Kom wachſen. Der Raben trägt die ſchönen 
weißen oder purpurrothen Blumen. Seine Körner follen, wie bie der Trespe, 
ſehr jhädlih fein. — 3 Hier fo viel als Kuchen. | 
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14. Kaiſer Albrechts Hund. 
Bon Collin. 


Bol Unmuths und ergriffen von finfterm Menſchenhaß, 
Zu Wien in feiner Hofburg der Kaiſer Albrecht ſaß; 
Ihm durfte niemand nahen, er wollte niemand ſeh'n, 

Er lieg die Weltgefchäfte, jo wie fie rollten, geh'n. 


‚Die nahmen für ihn freilich wohl ärgerlichen Lauf; 
Unrubig war der Deutjche,! der Schweizer ftand ſchon auf, * 
Der Schwabe wollte Hanfen,? doch Hanſens Webernuth 
Der madte ja vor allem dem Kaifer böfes Blut. 


Dft rief er feinem Hunde — der Hund’ war ihm getreu —: 
„Steh du mir, treuer Padan, vor falſchen Menfchen bei !“ 
Da froh der Bullenbeißer fogleid) an feinen Ort, 
Hielt an der Thüre Wache und jagte jeden fort. 


Die Schranzen nahten leife, da hob er nur den Kopf, 
Und fnurrte — bei! fie flohen, als hielt er fie am Schopf. 
Der Marſchalk einftolzieret, den fpringt er grimmig an, 
Und fchnell hinaus zur Pforte treibt er den kecken Dann. 


Nur Herzog Leupold nahet, mit leichtem Jünglingsſchritt, 
E3 kennt der Hund von weiten des Kaiferjohnes Tritt, 
Und eilet ihm entgegen, und wedelt mit dem Schwanz, 
Umbüpft ihn auf zwei Beinen in freundelichem Tanz. 


Die Tagen auf den Schultern giebt er ihm manchen Kuß, 
Der Herzog fapft erwiedert durch Streicheln feinen Gruß; 
Jetzt jchiebt ev ihn zur Seite, rajch wandelnd hin zur Schwell; 
Da fpringt der Hund inzwifchen mit Winjeln und Gebell. 


Und fagt mit Kraft den Mantel und zerrt den Herrn zurüd, 
Und jchmeichelt ihm nun wieder mit flehentlichem Blick; 
Doch war der Herr unmillig, und gab ihm einen Stoß, 
Uud gieng im Doppelichritte raſch auf die Thüre los. 


Der Hund fennt feine Pflichten, und feget nah in Haft, 
Am Halfe ſchnell den Kragen er feft dem Herzog faßt; 
Da ballt die FZauft Herr Leupold, und giebt ihm einen Schlag; 
Der Hund hielt nie mehr Wache, Wohl wars fein legter Tag! 


1 Beſonders unruhig waren die Defterreiher, am allermeiften die 
Wiener, die den Kaifer fogar einmal in feiner Burg belagerten. Unter 
den norddeutſchen Reichsftänden hatte ber Kaifer durchaus nur Keinde und 
Gegner. — ? Der befannte Aufftand der Waldftätte gegen Albrechts Reichs⸗ 
vögte. — ? Johannes von Schwaben, Sohn Herzog Rudolfs von Schwaben, 
Neffe des Kaiſers. Albrecht verweigerte ihm die Belehnung mit Schwaben, 
und dies brachte Hanjen fo auf, daß er befanntlidh fpäter den Kaifer er: 
mordete, daher fein Name Johannes PBarricida (Vatermörder). 
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Wie Hug nun au der Herzog die Flucht in Eile nahm! * 
Denn allzubald die Mähre vor Albrechts Ohren fam: 
Dean babe vor der Thüre den Hund gefunden todt, 
Erſchlagen ohne Zweifel — der Boden jei noch roth. 


Der Herr, unmaßen grinmig, berief den ganzen Hof, 
Den Ritter und die Frauen, den Knappen und die Zof’, ° 
Die Söhne mit Heren Hanfen, dem mar er nimmer gut, 
Ihm zieh er ſchon im Stillen des treuen Packans Blut. ° 


Der Hof war num verfammelt, der Herr im Thronſtuhl fitzt, 
Gein vorgetretned Auge ganz bfutdurchitrömet bligt, 
Es bebet ihn die Lippe, ha! furchtbar anzuſchaun, 
Darob wohl faflet Leupold eim heimlich ſchauernd Braun. 7 


Nun donnert Kaifer Albrecht: „Der Hund war meine Luft, 
Das mar von euch wohl jedem jeit Jahren her bewußt, | 
Recht mich ins Herz zu kränken, traf ihn der Todesſchlag. 

Do zittern mag der Mörder. Die That muß mir an Tag.“ 


„Der mir den Thäter fündet, und ſei's eim fchlechter Knecht, 
Belohn’ ich reich mit Gütern aus vollem Kaiſerrecht. 
Doch weh dem falihen Mörder! Er foll von meinem Thron 
Entfliehen als ein Aechter,“ und wär's — mein eigner Sohn!“ ® 


Da fiehet Leupold beben der fchöne Friederih; 
Schnell zu des Vaters Füßen wirft er flehend ſich, 
Und ruft: „Verzeihung, Vater! ich fchlug den Padan todt, 
Er fiel mih an jo wüthend — es that mir wahrlich” North.“ 


Und Albrecht, fich vergefiend, die Hand empor nun fchwingt, 
Doc, ſchneller aus den Schaaren vorfliegend Leupold dringt, _ 
Und fängt die Hand des Kaiſers, und rufet”” „Vater! Halt! 
Mi trifft ja nur nach Rechten nun deines Zorns Gewalt." 


5 


* Eine fonderbare Sakfoım. Der Dichter will fagen: Sehr Flug 
war es, daß Leupold floh; denn ıc. Man hält dieien Sab aber auf 
ben eriten Anblic für einen einräumenden, und erwartet nun das doch. — 
5 Frauen fol die Einzahl fein und fteht der Zof’ entgegen. Die Härte 
ber letztern gorm ergiebt fih von ſelbſt. Benreiflich ſteht die Einzahl hier 
colleftiv. — 9 Ich weiß nicht, wie man im Oſterreichiſchen zeihen braudt; 
im Hochdeutichen ift e8 bier doppelt faſch. Erſtens ſetzt man i 
ben Akkuſativ der Perſon und ben Genitiv der Sache dazu; folglich müßte 
e8 beißen: Ihn zieh er des Blutes; zweitens aber bezieht man es nur aufs 
Abitrafte; d. h. man jagt nur: ich zeihe dich des Mordes, aber nicht bes 
Blutes. — 7 Was ift hier Subjekt, Leupold oder Grauen ? — 8 Achter, 
foviel als Geächteter, in die Acht Erflärter, ein altes Wort; es kommt 
natürlich nicht von Ähten ber, denn fonft bedeutete es einen Aechtenden. 
fondern von Acht und verhält fih zu Acht, wie Bürger zu Burg. — 
9 Diefer aulab drüdt des Kaifers Argwohn und böfen Sinn aus; auf Hanſen 
iſt fein Verdacht gefallen, auf den Neffen, den er gern verderben möchte, 
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„Mein Sriederich, nicht Lüge! Wie bift du gar fo gut! 
Für mich zu fterben, wahrlich, def hätteft du wohl Muth! 
Doch folhen Hund zu tödten, haft du wohl nicht die Kraft; 
Hab’ ich doch jelbft zum Schlage mich ganz zufamm gerafft.“ 


Doch Friederich entgegnet: „Nicht traue feinem Wort! 
Er will mich retten, Vater, will in die Welt nun fort. 
Stets ftrebt zum beil’gen Lande fein ehrbegier’ger Sinn, 
Doch hätt! wohl Deftreih nimmer von diefem Zug Geminn.“ 


„Durch Gott!“ 1° — aufbraufet Leupold — „Wohl zeugt es 
® meine Hand, 

Noch ift vom Schlag fie blutig, und auch des Wamſes Nand. 
Jetzt magft du, Herr, mich bannen aus deinem Ungeficht, 

Es fei! Nur, Herr, entziehe mir deinen ‚Segen nit!" — 


. Dem guten Friedrih das Aug’ in Thränen jchmellt. '! 
Schnell um den Hals des Bruders er nun laut ſchluchzend fällt. 
Der Kaiſer beide Augen fih mit den Händen drüdt, 

Doch Schnell zu feinen Söhnen fi) liebvoll niederbüdt. 


Und leget ihre Häupter wohl fanft an feine Bruft, 
Sie küſſend und fie herzend mit wahrer Baterluft. 
Es fieht der Hof mit Staunen: der firenge Kaiſer — meint; 
Das hätten fie von Albrecht wohl nimmermehr vermeint. 


Anjegt der Kaifer faget zum edeln Vrüderpaar: 
„Zwei Dinge werden plöglih nun meinem Geifte Har: 
Der Menich ift doch nicht böfe, kommt gut aus Gottes Hand; 
Gelobet fei der Höchfte, daß ich euch gut. erfand! 


Und Habsburg kann nicht finfen, wenn feine Söhne fich 
So brübderlich ftet8 Lieben, fo feft, fo inniglich. 
Und wie die Feinde drängen, und wie der Meuter bellt; 
Ihr Brüder ftellt euch fiegend entgegen einer Welt!" 


Die Mähr hat überliefert ein glaubenswerther Mann, 
Der Hortenburger Hormapr, '* und lag mir dringend an, 
Sie ohne Schmud zu bringen in Reime deutfcher Art; '° 
Ich that es vecht von Herzen. Es fiel mir gar nicht hart. 


10 Nämlich: durd) © ottes Hilfe würde Oeſterreich Gewinn davon haben. — 
11 Sollte heißen: Bon Thränen fhwillt. — 1? Joſeph von Hormayr, geb. zu 
Innsbruck, den 20. Senner 1781, erzählt die Gefchichte im Leben Friedrichs 
des Schönen, Kaifer Leopold 1. vermehrte dem Hoffammerrath von Hor⸗ 
mayr fein Wappen und ertbeilte ihn von feinem bei Innsbruck gelegenen 
Gute das Prädilat von —*— rtenburg; daher: der Hortenburger Hormayr. 
— 18 In die Weiſe des Nibelungenliedes. 
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Wohl würd' es baß mich freuen, hätt’ euch die Mähr ergögt, 
Hätt’ ich mit ſüßen Thränen die Augen euch genekt. 
Landsmänner, auf nun rüftig! Erzählt's von Ort zu Drt, 
Bon Gräg bi Prag und Olmüs, von Linz bi8 Ofen fort! 


Hormayr erzählt im erften Theil feines öſterreichiſchen Plutarchs 
folgendes: „Sehr wenig ift es, was von Friedrich! erften Jugend⸗ 
tagen auf uns gefommen, aber felbft dieſes wenige darum wichtig, 
weil ſich damals fchon die zarten Blüten eines Gefühles in des Knaben 
Bruft entfalteten, welche den Mann und König auf der dornbefäeten 
Bahn feines Lebens über fich jelbit und über fein Schickſal erhoben. 
Diejed Gefühl war die innige bis in den Tod unverbrüchliche Liebe 
zwiichen Friedrih und feinem jlngern Bruder Leopold. Allbekannt 
ift die Sage, einft habe Leopold einen großen ſchönen Hund erichlagen, 
der feines Vaters Albrechts Schlafgemach bewachte und, ftolz auf 
jeined Herren Gunft, dem Prinzen nicht gehorchen wollte; Albrecht, 
höchſt erzürnt, habe jogleich anbefohlen, dem Bermegenen nach zujpüren 
und ohne Schonung, wer es immer fei, an ihm des nie gemagten 
Frevels Strafe zu vollziehen. Friedrich, der jeinen geliebten Bruder 
vor de Baterd Grimm beben jah, wirft fich zu Albrechts Füßen und 
giebt fich felbft al3 den Thäter an. Leopold, unfähig, dieſes Opfer 
anzunehmen, erjchüttert und beſchämt, umfaflet gleihfals Albrechts 
Knie, entdedt die edle Lüge feines Bruders und bittet um die Strafe, 
die jein gehöre. Der ftrenge, falte, ftolze Albrecht — meint (vielleicht 
jum erſtenmale feit der Wiege) — und fliegt die beiden Söhne in 

ie Arme, In der That batten beide nur einen, den nämlichen 
Sinn im Wollen und Erkennen, aber fehr verjchiedene Weifen, ihn 
auszudrüden, feftzubalten und hindurchzuführen, und wie ohne jene 
innere Webereinftimmung ein Bund der Gemüther auf Zeit und Ewig—⸗ 
feit unmöglich ift, fo fichert diefe Verſchiedenheit die Dauer deſſelben; 
denn wo die Bande des Blutes, der Xiebe, der Freundfchaft, des Zu⸗ 
falls ganz gleiche Eindrüde, Kräfte, Mittel_und Zwecke im engen 
Raum an einander gedrängt haben, ift fein Verein, fondern Ber: 
ſtörung; zu groß ift die Verwidinng, die Bahnen des Wirkens ver: 
wirren ſich.“ 

Unläugbar bat Collin die kurzen Andeutungen der Sage zu einem 
berrlichen Bilde geformt, da8 uns anipricht wie ein Gemälde der 
altdeutichen Meifter ; wie er felbft jagt, ſchmucklos, aber defto frifcher 
und kräftiger. Es ift bei Collin aber nicht blog ein Gemälde brüder⸗ 
licher Liebe und Aufopferung; alle bat an Bedeutung dadurch ge- 
wonnen, daß auf die damalige für Habsburg fo gefährliche Zeit hin⸗ 
gedeutet und zugleich die Mitwelt auf jene große Vergangenheit Hin- 
gewiejen wird. Wir haben bier ein patriotifches Gedicht im edelften 
Sinne: des Worts, nicht entiprungen aus Lobſucht oder unfinniger _ 
Baterlandöraferei, aber aus dem innigen Wunjche, das gedrängt, 
bedrüdte Baterland zu ermuntern, zur Freiheit aufzurufen. Ein 
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Deutſchland gab es im jener Zeit (1809) nicht, daher kann auch der 
Dichter nur die Bewohner der öfterreichiichen Monarchie anrufen. 

Albrechts Hund ift der völlige Gegenjag zu Schlegel Arion. 
Die Sprache ift etwas vaub, und ermangelt aller Glätte; allein welches 
Leben fpriht aus diefer rauhen Geftalt! Wie Iebhaft treten alle 
Charaktere bier hervor! Vorzüglich meifterhaft ift Albrecht gehalten; 
wir erbliden überall den finftern, argwöhniichen Mann, können ihn 
aber doch nicht haffen und verachten, fondern nur bedauern. Wie 
klar ſteht das Weſen der beiden Brüder vor uns, einander jo ähnlich 
und doc fo unähnlih! Was Hormayr, der Geſchichtſchreiber, lehrend 
ausſpricht, das bat Collin, der Dichter, in eimem lebendigen Bilde 
und gezeigt. 

ie die beiden Brüder bis in den Tod feft zufammenbiengen; 

wie edelmüthig fich Friedrich gegen feinen Feind, Ludwig den Baier, 
benahm und Lieber in's Gefängniß zurückkehrte, als das gegebene Wort 
brach — alles das ift befannt. Friedrich war geboren 1291, und 
ftarb 1330 auf dem Schlofle Guttenftein; fein jüngerer Bruder 
Leopold ftarb den 13. Februar 1326 im Wahnfinn, worein ihn der 
Ingrimm über, die vereitelten Plane zur Vergrößerung feines Haufes 
geftürzt hatte. Er ift derjelbe Leopold, der am 15. November 1315 
jo unglüdlich bei Morgarten gegen die Schweizer focht. 


15. Kaiſer Mar auf der Martinswand. 


1. „Hinauf, binauf! 

In Sprung und Lauf! 

Wo die Luft fo leicht, wo die Sonne fo Har, 

Nur die Gemſe jpringt, nur borftet der Aar; 

Wo das Menjhengewühl zu Füßen mir rollt, 

Wo dad Donnergebrüll tief unten grollt: 

Das: ift der Ort, wo die Majeftät 

Sich herrlich den Herricherthron erhöht! 

‚Die fteile Bahn 

Hinan, binan! | 
Dort pfeifet die Gemſe! — Ha! fpringe nur vor! 
Nach jetzt der Jäger und fliegt empor! 


2. Gähnt auch die Kluft 
Schwarz wie die Gruft; | 
Nur Hinüber, hinüber im leichten Schwung ! 
Wer jeget mir nah? 's war ein Kaiferjprung ! 
Klimm', Gemfe, nur auf die Felfenwand ! 
In die luftige Höh', an des Abgrunds Rand 
Mach’ ih mit Eifen mir doch die Bahn. ! 


ı Die Gemsjäger hauen fih mit ihren Eifen Stufen in die Felſen. 
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Nur murhig hinauf und muthig hinan ! 

Jetzt ohne Raſt 

Den Strauch erfaßt! 

Wenn tückiſch der Zweig vom Geſteine läßt, 

So hält mich im Fall die Klippe noch feſt.“ 
3. Der Stein nicht hält, 

Der Kaiſer fällt 

In die Tiefe hinab zwei Klafter lang; | 

Da ward Herrn Maren doch gleichſam bang. j 

Ein Feljen hervor ein wenig ragt, 

Das nennt er Glüd — Gott ſei's geflagt! 

Einbradhen die Knie’, doch blieb er fteh’n 

Und taumelt jih aus; da mußt! er num ſehn: 

Hier half fein Sprung, 

Kein Adlerſchwung; 

Denn unter ihm fentt fih die Martinswand, 

Der fteilfte Felſen im ganzen Land. 


4. Er ftarrt hinab 
In's Wolkengrab, 
Und ſtarrt hinauf in's Wollenmeer, 
Und ſchaut zurück und ſchaut umher. 
Da zeigt fd fein Zled zum Sprung banbbreit, 
Kein Strauch, der den Zweig dem Klimmer beut; 
Aus hartem Feljen mölbt fidy ein Loch * 
Schroff Hinter ihm, wie ein Dom fo hoch! 
Der Kaiſer ruft 
In taube Luft: 
„Ei doch, wie hat mid die Gemſe verführt: 
Kein Weg zu den Lebenden niederführt.“ — 
5. Er war’3 gewillt, 
Es iſt erfüdt ! 
Wo die Luft jo leicht, wo die Sonne fo Klar, 
Wo die Gemfe nur fpringt, nur borftet der Aar, 
Wo das Menichengewähl zu Füßen ihm rollt, 
Wo das Donnergebrüll tief unten grollt: 
Da fteht des Kaiſers Majeftät, | 
Doch nicht zur Wonne hoch erhöht. 
Ein Jammerfohn 
Auf luft'gem Thron, 
Findet ſich Mar nun plöglich allein, \ 
Und fühlt fich, fchaudernd, verlafien und Klein. 


2 Koch ift nun wohl bier nicht der rechte Ausbrud; denn man benft 
fih darunter eine Deffnung, dur welhe man ſehen kann. Es ift aber 
bier nur eine Blende, eine Vertiefung gemeint. In biefe Blende wurde 
jpäter ein Crucifix geſetzt. 
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6. Im Thalesgrund 
Ein Hirte ſtund, 
Und ſieht's auf der Platte ſich regen, 
Und bücken und heben und ſchreitend bewegen. 
„Den bannt wohl hinauf des Satans Gewalt? 
Das iſt bei Gott eine Menſchengeſtalt!“ 
So ruft er, und winkt die Hirten herbei, 
Daß jeder ihm ſtaunend das Wunder zeih’! ® 
Gott ſei mit ihm! . 
Iſt's eine Stimm: 
Der fteht dort oben in großer Noth. 
Muß arg wohl erleiden den Hungertod. 


7. Auf leichtem Roß 
Ein Jägertroß 
Kommt nun das Thal hereingejprengt, 
Wo ſich die Menge fchon gaffend drängt, 
Und rufet den nächften Hirten an: 
„Nahm wohl der Katfer anher die Bahn ? 
Hoch auf der Alp Komm er empor, 
Daß ihn des Jägers Blid verlor.” 
Der Hirte blidt 
Auf die Wand, erichridt ; 
Hindeutend fagt er zum Jägerſchwarm: 
„Dann ſchaut ihn dort oben! daß Gott erbarm !“ 


8. Der Jäger blidt 
Auf die Wand, erſchrickt, 
Und hebet nun ſchnell jein Sprecherrohr, 
Und ruft, was Menfchenbruft mag, empor: 
„Herr Kaifer, feid ihr’, der fteht in der Blend’, 
So merft herab einen Stein behend !“ 
. Und vorwärts nun woget dad Menjchengewühl, 
Und plöglih ward es nun todtenftill. 
Da fällt der Stein 
Senkrecht hinein, 
Wo unter dem Feljen ein Hüter macht, 
Daß zerichmettert dad Dach zufammenkradt. 


9. Des Volks Geheul, 
Auf eine Meil’ 
Im ganzen Umkreis zu hören, 
Macht rings dag Echo empören. 


s Zeiben ift bier in einer gar nicht mehr gangbaren Bedeutung ge⸗ 
braucht, nämlich für erklären, aufbellen. Das Gegentheil davon war 
verzeihen, db. 5. verfagen. Davon Verzicht. 


Götinger, Deutſche Dichter, 5. Aufl. II. 42 
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Und zum je auf dringet der Jammerlaut, 
Der kaum mehr menfchlicher Hülfe vertraut, 

Er ſpannet das Aug’, er ftredet das Ohr: 
„Was mühlet dort unten? Was rauſcht eımpor ?“ 
Er fieht und lauſcht; 

Fort wühlt's und rauſcht — 

So harret er aus, ohn' Murren und Klag', 

Der edle Herr, bis zu Mittag, 


10. Doch Sontlenbrand 
Die Fellenwand * | 
Zurüd mit glühenden Strahlen prallt, 
Da wird unleidlich der Hitze Gewalt. | 
Erſchöpft von der mattenden Gemfenjagd, 
Bon Durft gequält, von dem Hunger geplagt, 
Fühlet fih Mar ganz matt und ſchwach; — 
War's Wunder, daß endlich die Kraft ihm brach? 
Das wünſcht' er allein, | 
Gewiß zu fein, 
Eh’ die Befinnung ihm verfließt, 
Ob Hülfe bei Menſchen noch möglich iſt? 


11. Bald wußt' er Rath 
Und ſchritt zur That, 
Und ſchrieb mit Stiften auf Pergament 
Die Frag' an's Volk und wickelt behend 
Mit goldenem Bande das Täfelein 
Auf einen gewicht'gen Marmorftein, 
Ließ fallen die Laft in die Tiefe hinab, — 
Und horcht' — fein Laut, der ihm Antwort gab. 
Ah Gott und Herr! 
Man liebt ihn fo fehr, 
Drum findet vom Volke ſich niemand ein, 
Dem Herren ein Bote des Todes zu fein. — 


12. Der Kaifer, wie hart 
Auf Antwort barrt, 
Und fendet den dritten und vierten Stein, 
Dod immer wollt’ es vergeblich fein: 
Bis Ihon am Himmel die Sonne fich fentt, 
Und nun erjeufzend der Herr fich denkt: 
„Wär’ Hülfe möglich, fie riefen es mir, 
So harr' ih num fihrer des Todes allbier.“ 





“Mas fol bier Subjekt fein? Entweder Sonnenbrand ode 
Felfenwand. Im erften Falle ftünde Felſenwand adverbialiſch anfat 
von der Felfenwand; im zweiten Falle wäre Sonnenbrand Objelt un 

‚ zurüdprallen ſtände tranfitiv. 
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Da bob fein Sinn 
Zu Gott fi bin; 
Ihm entflammet das Herz der heilige Geift, 
Daß er fich fchnell von dem Irdiſchen reißt; 


13. Wegſtößt die Welt,® 
Zum Emigen bält! 
Fest wieder ein Täflein nimmt er zur Hand, 
Beichreibt es eifrig, — Weil fehlte das Band, 
So band er’3 am Stein mit dem goldnen Vlies, ® 
Was ſoll's ihm? er war ja des Todes gewiß! 
Und aus dem erhöbeten Iuftigen Grab 
Wirft er den Stein in das Leben hinab, 
Wohl peinlicher Schmerz 
Durchwühlet das Herz 
Jedem, der, nun, was der Katjer begehrt, 
MWeinend vom weinenden Leſer hört. 


14. Der Lefer rief: 


„So beißt der Brief: 


„Diel Danl, Tyrol, für deine Lieb’, 

„Die treu in jeder Noth mir biieb. 

„Doch Gott verfucht” ich mit Uebermuth, 

„Das fol ih nun büßen mit Leib und Blut. 
„Dei Menichen ift feine Nettung mehr; 

„Gott's Wille gejchehe! Gerecht ift der Herr! 
„Will büßen die Schuld 

„Mit Muth und Geduld. 

„Mit einem wohl könnt ihr mein Herz erfreu'n, 
„Ich will euch den Dank im Tode noch weih'n. 


15. „Nah Bierlein eilt? 
„Run unvermeilt 
„Ein Bot’ um das heilige Saframent, 
„Nah dem mir dürftend die Seele brennt. 
„Und wenn der Priefter fteht am Fluß, 
„So kündet's mir, Schügen, durch einen Schuß! 
„Und wenn ich den Segen nun joll empfahn, 
„So deut’ e8 ein zweiter mir wieder an! 
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5 Diefer Anfang der Strophe ift miderlich, da wir fein Fügewort und 


kein Subjeft haben; er Fünnte beginnen: Daß er wegitößt die Welt. Beffer 


ſtände aber überhaupt ein 


Hauptſatz. — _® Nämlich mit der Kette, woran 


der Drden des goldenen Bliefes hieng. Diefer Orden wurde befanntli an 
einer goldenen Kette um ben gar herum getragen. Daß ber Kaiſer mit 


dem 


oldenen Vlies auf bie 


emfenjagd gebt, ift freilich fonderbar,. — 


7 Sollte natürlich heißen entweder: eile, oder: [hidt einen Boten. 
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„Sehr bitt' ich euch, 

„Fleht dann zugleich 

„Mit mir zum Helfer in aller Noth, 
„Daß er mich ſtärk' in dem Hungertod!“ 


16. Der Bote fleucht. 
Der Prieſter keucht 
Nun ſchon herbei, nun ſteht er am Fluß, 
Schnell kundet's dem Kaiſer der Schützen Schuß. 
Der ſchauet hinab, erblickt die Monſtranz, 
Denn blitzend erglänzt der Demantkranz. 
Und wirft ſich vor ihr auf die Kniee hin, 
Mit zerknirſchtem Herzen, mit gläubigem Sinn. 
Die Menſchheit ringt 
Und ſiegt, und Gwingt 
Auf enttefeften Flügeln empor fih ſchnell 
Bu der ewigen Liebe hochheiligem Duell. 


17. Und o, wie flebt 
Sein heißes Gebet: ® 
„D Gott, du Bater, allmächtig am Himmelsthron, 
Du Lieb aus Lieb’ entquollener Gottesjohn, 
Und du, hochheiliger Gottesgeift, 
Der beide vereint, daS Heil und weist; 
D Gott, dep Liebe auf jeder Spur 
Verkündet laut die weite Natur! 
D tauchte fih Schnell 
Im Lebensquell ' 
Mein Tiebender Geift, umfaßte die Welt, 
Die liebend am Herzen dein Arm erhält. 


18. Vor meinem Tod 
Dein Himmel3brod 
MWinfch’ ich Unwürdiger, o wie fehr! 
O, fieh auf mich erbarmend her! 


° Das Gebet des Kaifers ift in jeder Hinficht verfehlt. Erſtens if bie 
Sprache eigentlich darin geradebrecht, und man braudt ſich zum Beweis 
beffen nicht erft auf das Nähere einzulaffen; zweitens ift ſehr wenig Sinn 
in einem Schwall von Worten gegeben; drittens ift e8 weder im Geifte bes 
Kaiſers nod im Sinne ber Lage, in welcher er fich befindet, noch über: 
haupt im Sinne und Geiſt jener Zeit; e8 ift ein Miſchmaſch von dogma⸗ 
tiſchen und rationalen Ideen; wie fchleht paßt zufammen ie Anrufung 
ber Dreieinigfeit und dann der modern-poetiſche Zuſatz: „O Gott, dep Liebe 
auf jeder Spur verkündet laut bie weite Natur!” Und wie fommt ber 
Kaifer gerade darauf? Er bat nichts zu thun, als Gott um, Vergebung 
feiner Tollkühnheit, um einen fanften Tod, und um Segen fürs Bolt zu 
bitten, Hier fann man wohl den Ausbrud anwenden: Mit Worten ger 
flingelt! Lange Gebete fcheinen mir überhaupt für das Drama und die 
Ballade unſchicklich. yummer ft es rathfamer, den Inhalt des Gehets in 
ungerader Rede zu geben, wenn beffen Inhalt wichtig ift. 


| 
| 
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O Chriſtus Lieb’, tritt bei mir em, 

Und führ' mich zurüd in der Gläub’gen Verein, 

Die deine Lieb’ fo feurig befeelt, 

Daß eines fie werden mit Gott und Welt. 

Und meil ich nicht werth, 

Was ich begehrt, 

Ein einzig Wort aus deinem Mund 

Macht deinen Knecht auch wieder gefund.” 


19. Sp will er im Fleh’n 
Bor Liebe vergeh'n. 
Da Findet ein zweiter Schuß ihm an, 
" Daß er den Segen nun folf empfahn. 
Der Herr fogleih auf Felſengrund 
Wirft fih die Stirn’ und Hände wund. 
Und der Jäger mit lautem Sprecherrohr 
Sagt ihm des Priefterd Worte vor: 
„Dich fegnet Gott 
In deiner Noth! 
Der Bater, der Sohn und der heilige Geift,' 
Den Himmel und Erd’ ohn’ Ende preist!“ 


20. Nun allzumal 
Im ganzen Thal 
Das "Bolt auf den Knieen harrt im Gebet 
Und laut für das Heil des Herren fleht. 
Den Kaifer rührt's, der Betenden Schall 
Bringt ihm zu Ohren der Widerhall. 
Auch er bleibt knieen im Gebet, | 
Und Gott für das Wohl der Bölfer fleht; — — 
Schon flanımt der Mond 
Am Horizont, . 
Und berrlih da3 grünliche Firmament 
Bon funfelnden Sternenheeren brennt. — 


21. Des Himmels Pracht 
Ermedt mit Macht 
Die Sehnſucht zum bimmlifchen Baterland, 
Ihm löſet fich jedes irdiſche Band. 
Wo der Seraphim Harfe Subel erklingt, 
Der Seligen Chor da8 Heilig fingt, 
Wo das Leiden fehweigt, die Begierde fich bricht, 
Zur eigen Liebe, zum emigen Licht, 
Dahin, dahin 
Schwingt fih fein Sinn, 
Und mit hoch empor gehobenen Händen 
Denkt er entfliehend ſein Elend zu enden: 
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22. Als Schlank und fein 


Ein Bäuerlein, 

Wie der Blis ihn blendend, nun vor ihm ftund, 
Und grüßt ihn mit Tieblich ertönendem Mund! 
„„Herr Max, zum Sterben bat’8 wohl noch Zeit, 
Doch folgt mir fchnell! Der Weg tft weit.““ — 
Der Raiter entfegt fich ob dem Geficht, 

Und trauet den Augen und Ohren nicht.‘ 

Und wie er fchaut, 

Ihm heimlich graut; 

Denn es wallt um den Knaben gar fonderlich 
Ein dämmernder Schein, der nichts Irdiſchem glich, 


23. Doch der Kaifer in Haft 
Sich wieder faßt, 
Und fraget das Knäblein: „Wer bift du? — Sprich!“ 
„„Ein Bote, gejandt, um zu retten dich!“ * 
„Wer zeigte dir an zur Klippe den Weg?“ 
„„Wohl kenn’ ich den Berg und jeglichen Steg.“ “ 
„So bat dich der Himmel zu mir geichidt?“ | 
„„Wohl bat er dein reuiges Herz erblidt!”* | 
Drauf e8 fich dreht, | 
Zur Höhlung gebt, 
Und gleitet num leicht durch den Riß in die Wand, 
Den vorher fein forſchendes Auge nicht fand. 


24. Dur den Riß gebüdt 
Der Kaifer fi drückt; 
Sieh! da hüpfet das Knäblein leuchtend voran, 
Durch fteile Schluchten tief ab die Bahn. 
Wo funfelnd das Erz an den Wänden glimmt, \ 
In der Tiefe der Schwaden? aufbligend ſchwimmt, 
Am Gemölb’ ertönt der Schritte Hall, _ 
Fern domnert des Bergſtroms braufender Fall 
Tiefer noch ab 


m — — — ln — — 


Meilen hinab; 


Da gleitet das Knäblein in eine Schlucht, 
Die Fade! erloſch. — Mit den Händen bange nun ſucht 


25. Mar ſich den Weg hinvor, 
Und dringt empor; 
Und ſchaut aufathmend der Sterne Licht, 
Und ſucht den Knaben — und findet ihn nicht. 
Da faßt ihn ein Schauer. Nicht hat er geirrt. 
Wohl war es ein Engel, der ihn geführt. 


» Die böfen Wetter der Bergleute, aus entzindbarer Luft befiehend, die 


fi) als Kugel oder in andrer Form zufammengiebt und leuchtet. 


- < 
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Und Schon erfennt er Zierleins Thal, 
Hört braufen der Menge verworrenen Schall. 
Mit bebendem Tritt 

Er weiter fchritt; 

Wie oft ermattet er mweilen muß, | 
Bis er naht dem meit glänzenden Fluß! 


26. Noch ftand er weit, — 
Doch hoch erfreut 
Schaut er den Prieſter bei Fadelglanz 
Stehn unermüdlich mit der Monftranz, 
Und noch die treuen Gemeinden knie'n, '° 
Und heiß im Gebete für ihn glühn. 
Sein Auge war naß, fein Herz hoch ſchwoll, 
's mar ja von taufend Gefühlen voll. 
Schnell tritt er vor, 
Ruft laut empor: 
„zobet den Herrn und feine Macht ! 
Seht, mich bat fein Engel zurüdgebracht !* 


19 Diefes knie'n und das folgende glühn find noch als Anfinitive 
auf das vorhergehende ſchaut zu beziehen. 


Der Dichter ift hier ganz gefolgt der Darftellung in „Zuggers 
Spiegel der Ehren des Haufes Deflerreich*, woraus wir 
fie zur Bergleichung und zum beffern Verftändnig mittbeilen. (Aus 
Kap. XX im Leben Marimilians.) | 

„Kater Marimilian, gleih wie er zu allen Gefährden, doc 
„Telbige ohne feinen Schaden zu überftehen, ſchien gebohren zu ſeyn, 
„aljo hat er auch die gefärlichite unter allen Fägereien, nämlich das 
„Gemſemgejäide, am meiften geliebet, und dabey ſoviel Todesgefärden 
„glücklich überftanden: daß daraus ein fonft unerhörtes hohes Bey⸗ 
„Ipiel zu nehmen ift, mie das Himmliſche Engelgeleite einen Gott⸗ 
„geliebten und Bottliebenden Fürften auf den Händen zu tragen und 
„zu jchiigen vermöge. Bon der größten unter diefen Gefärden anı 
„erften zu jagen, fo gipfelt fih an der Landſtraße von Augsburg 
„nah Insbruck ein gäher überhoher Felſe an die Wollen Hinauf ; 
„welcher von dem anliegenden Dorf Zirle der Zirlberg, auch von der 
„nächften Kirche ımd altem Schloß zu St. Martin, und meil er 
„gleich einer gemanrten Wand emporftnrzet, St. Martins Wand ge⸗ 
„nannt wird. Auf diefe Wand verftiege fid) Maximilianus in ferner 
„Sugend, als er den Gemſen nathflätterte: aljo daß er weder furter, 
„noch wieder zuride, fteigen konde. Wie ihm dazumal müffe zu muht 


1 Ay feinem 34. Jahr; denn er war geboren 1459. Den Kaiferthron 
beitieg er erit 1508. Unſre Begebenheit fällt in's Jahr 1493. 
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„worden ſeyn, ift Leichtlich zur vermuten. Wo er fich Hinmwendete, da 1 
„hatte er den Zod vor augen. Sahe er über ſich, jo droheten im 
„die überhangenden Felſen, welche fich abreifien und fein Leichenftein 
„werden fonden. Sahe er unter fi, jo erjchredte ihn eine graufame 
„Tiefe von mehr al8 hundert, Elaftern, die ihm fein Grab -vorbildete. 
„Sahe er um fi, jo ware er mit Felfen umgeben, welche viel zu 
„hart waren, fich feiner erbarmen zu können. Mit einem Seil und - 
„andern Werkzeug ihme zuzukommen, verbote aller Welt die grau- 
„ame höhe des orts. Einen Weg, zu ihm zu kommen, hätten alle 
„Steinbredier in monatsfriſt nit Öffnen können. Er fahe zwar feine 
„Hofdiener, unten im grunde, in neugeborner Kinder größe, fich über 
„Seinem Unglüde frümmen und winden: aber Menſchen Tonden hier 
„nit helfen. Er boffete zwey ganzer tage und nächte und fahe fi 
„augenblidlih um, ob irgend woher hülfe kommen möchte: aber er 
„tonde nichts erhoffen. Endlich erfennte er, daß diejer ungeheure 
„Fels ein Rachen des Todes wäre, ihn zu verichlingen, und jahe, 
„gleih dem Propheten Jonas, fich in einem fteinernen Wallfiſch be 
„graben. Der Rüdweg zur Exde ware zwar feinem Leibe verjchlofien, 
„aber nicht feiner Seele das Seufzen gen Himmel, dem er aud ba 
„mals fi) näher befande, und der über ihm offen ftunde. Cr konde 
„fich tröften, daß er wie Moſes auf einen hohen Berg geftiegen, um 
„in den Schoß des Allerhöchften begraben zu werden. Und meil vor 
„feinen Leib feine Speife vorhanden war, daS irdiiche Leben zu friften, 
„als begunte er nach) Speife vor feine Seele zu trachten, damit er 
„mit Neifezehrung zum Himmliſchen Leben verfehen ſeyn möchte. 
„Demnach xufte er, fo ftarf er konde, und befahle den feinen, daß 
„man die Priefter mit dem H. Sakrament kommen laffen und ihm 
„dafjelbe zeigen follte: da er dann, die fein Mund nit erlangen konde, 
„leinen Geift mit der allerheiligften Speife der Unfterblichkeit | arte 
„und hierauf zum Sterben rüftete. Inzwiſchen erjcholle die betrübte 
„Zeitung von diefem Unfall durch das ganze Land, und ward in 
„allen Kirchen Göttliche Allmacht um rettung angeflehet : welche auch 
„das Gebet erhörte und nicht zuliefle, daß die höchſtlöblichſte Erz 
„Bürftlihe Yamilie, in diefem ihren allerfürtrefflichiten legten Stamm 
n zweig alſo erbärmlich verderben ſollte. 

„Demnach am dritten Tag, als der fromme Herr nun allein 
„mit Sterbegedanken umgienge, hörte er in der nähe ein geräuſche; 
„und als er nach ſelbiger ſeite ſich gewendet, ſahe er einen Jüngling 
„in Bauernkleidern daherkriechen und einen Weg im Felſen machen. 
„Dieſer, als er zu ihm gelanget, bote ihm die hand und ſagte: Seit 
„getroſt, gnädiger Herr! Gott lebet noch, der euch retten kann und 
„will. Folget mir und fürchtet euch nicht! ich will euch dem Tod 
„entführen. Alſo trate Marimilianus feinem Führer nach und kame 
„in. kurzem auf einem Steig, der ihn wieder zu den feinen brachte. 
„Mit was freuden er, als gleihjam aus dem Grab wieder hervor 
„tommend, empfangen worden, ift leichtlich zu ermeffen: und in ſolchem 
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„gedränge verlohre fich der Jüngling fein Führer, den man nachmals 
„nirgend finden fonde, und dDannerhero vor einen Engel und Hilf- 
„boten Gottes achten muſte. Man labte ihn erftlich in etwas mit 
„Speis und Trank, hube ihn folgend ganz matt und blaß auf ein 
„Pferd, und bradte ihn aljo wieder nah Insbruck; daſelbſt fein 
„Better Erzherzog Sigmund ihn fröhlich gewillkommet und ein großes 
„Dankfeſt angeftellet. K. Marimiltan lieffe nach der Zeit diefen ort 
„in vierung ausbauen, und zum gedächtnis Göttlicher Gnadhülfe ein 
„hölzernes Crucifir bey 40 ſchuh lang (welches unten wegen der 
„böhe etwa 2 ſchuh Länge zu haben jcheinet) ſamt den Bildniſſen der 
„Mutter Gottes und ©. Johannes dahinſetzen.“ 

Weiter unten heißt es: „Er bat auch fonften, an diefem und 
„andern Gebirgen oftmals mehr Gefärden al3 Gemſen erftiegen: 
„indem er, bald mit dem Fus oder Fuseiſen beftelend, bald dieſelbe 
„brechend, bald an dem Schafte von einer Wand zur andern fprin- 
„gend, bald von Steinen tiberfallen, bald einen mürben Felfen an- 
„treffend, bergefallen, oder fallfärtig und alfo in Todesgefahr geweſen. 
„Aljo fiele er im Lande ob der End, als die Fuseiſen vom Schnee 
„durchballet nit haften wollten, und ein andermal, als ihm an der 
„mürben Wand der Fus entwüſchte: da erTiim Fallen an einer dicen 
„Staude fich erbielte; das erftemal aber einen fpisigen Stein fo fäft 
„umgriffe, daß ihm das bfut zu den nägeln ausiprange, bis daß 
„man ihm zu bülf gefommen.“ 

Sonderkar jcheint e8, daß weder im Theuerdank noch im Weiß- 
- Tunig dieſe Begebenheit erwähnt wird. Dagegen berichten fte faft 
alle Geichichtichreiber Defterreich8 ; unter den ältern bejonders Pontus 
Henterus zum Schluffe von Marimiliand Leben (Rerum Austriaca- 
rum Lib. VII. Cap. XVIII), wo er von des Kaijerd unbändiger 
Fagdluft redet. Er ſetzt hinzu, daß ihn fühne Bergleute an langen 
Seilen herabgelaffen hätten, da er von Hunger ganz geſchwächt ge= 
weien ſey. Hormayr bat mit großem Fleiß alle auf dieſe Be⸗ 
gebenbeit fich beziehenden Nachrichten gefammelt und theils in feinem 
Taſchenbuche für vaterländiſche Gejchichte, theils in feinem Archiv für 
Gedichte, Statiftit u. f. mw. befannt gemadt. Der Kaiſer foll die 
Familie feine Netter geadelt und fo die Familie der Freiherren 
von Hollauer gegründet haben. Als nämlich der kühne Bergmann 
den ermatteten Kaijer angetroffen, habe er ihm zugerufen: „Hollal 
was machſt?“ und der Kaiſer habe geantwortet: „Ich lauer.” Etwas 
unwahrſcheinlich. Ueberhaupt beruht bier faft alle8 auf Sagen; 
diplomatiſche Nachrichten fehlen; gewiß ift aber die Begebenheit, 
denn der Kaifer hat jährlich den Tag feiner Rettung in tiefer Ein- 
ſamkeit, mit Gebet und Faften, gefeiert. Es fcheint, er habe ſich feiner 
damaligen Tollfühnheit felbft geſchämt, und fo ließe fih der Wegfall 
Diefes Abenteuers im Theuerdanf und im Weißkunig erklären. 

Ob Collin gut gethan hat, mit Fugger den Wetter zu einem 
wirflihen Engel zu machen, ift ſehr zu bezweifeln. In diejer Hand⸗ 
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greiflichteit. des Wunders befteht doch das Poetifche, ja überhaupt das 
Wunderbare nicht; wie viel wunderbarer ift es nicht vielmehr, wenn 
fühne Bergknappen aus Liebe zum Herrn ihr eigneß Leben daran 
wagen, um denſelben zu retten. Die Umgebungen, in welchen. der 
Kater im Gedicht fteht, find überhaupt nicht phantaftifch genug, als 
daß fich der Engel hinein ſchickte. Dagegen jcheint mir die Aenderung, 
daß Mar einen Brief fchreibt, anftatt herunter zu rufen, eine jehr 
glücliche; denn in diefen Brief läßt fich befier die Seele des Kaijers 
außfprechen, al3 in einem Rufe, der unmöglich fo lange dauern könnte. — 
Die Mängel, welche das Gedicht, befonders Hinfichtlich der Sprache, bat, 
legen fich jelbft dar, und wir haben e3 nicht nöthig befunden, alle Sprach⸗ 
fehler in den Anmerkungen aufzuzählen. Auch der Strophenbau ift ganz 
verfehlt, und man fieht oft gar nicht ein, warum erft Strophen da 
find, da der Dichter gar feine Rüdficht darauf nimmt und bisweilen 
aus einer in die andere fpringt, ohne daß man ansruben kann, be- 
fonders Str. 24, Wie ganz anders ftellen ſich Schiller lange Strophen 
im Kampf mit den Drachen dar. Die Form der gewählten Strophen 
jelbft ift Dagegen gewiß ſehr paflend und ſchickt fi) gut zu dem Gegen- 
ftande; gewiß befler als die Nibelungenftrophen, welche Anaftafius 
Grün gewählt hat. 

Trotz diejer umverfennbaren Mängel bleibt Collins Kaifer Mar 
immer ein großartiged Gedicht, wenn es auch Fein Kunftwerk im 
Ihönften Sinn heißen kann, da ihm alle Anmuth der Form mangelt. 
Alle Geftalten der Erzählung haben Leben, wahres, poetiſches Leben, 
und e8 ift jehr zu bedauern, daß der Dichter feine poetifche Kraft 
nicht vorzüglich der Ballade zumandte, jondern fie an der Tragödie 
zeriplittexte, für welche feine Kraft nicht ausreichte. Vorzüglich tref- 
fend ift in unferm Gedichte Mar gegeben. Sein ralcher Geichtfium, 
fein tollfühner Muth, feine felfenfefte Frömmigkeit — alles dies, was 
die Geſchichte ihm beilegt, erjcheint auch deutlich in diefem dem Um: 
fange nach Heinen Gedichte. So viel ich weiß, ift Kaiſer Mar früher 
entitanden als Albrechts Hund, und fo möchte denn auch die Unficher- 
beit in der Sprache zu erklären fein. Manche Ausdrüde find fo 
verfehlt, und die Fehler derfelben Liegen jo offen da, daß man eigent- 
lich nicht einfieht, warum der Dichter fie nicht verbeflert hat, da doch 
feine Freunde ihn darauf aufmerkſam machen mußten, und Die meiſten 
wirklich mit leichter Mühe zu verbeffern find. 

Derjelbe Gegenſtand ift Übrigens noch zweimal poetiſch behandelt 
worden. Zuerſt von Amalie Hellwig im Tafchenbuche der Sagem 
und Legenden. Diefe Martins wand tft aber durchaus verfehlt, jo wie 
denn ſchwerlich eine Dichterin eine vortreffliche epiſche Ballade liefern 
wird. Gelungener ift die Martinswand von Anaftafius Grän. 
.Sie befindet fih in deſſen größerm Ciclus von Gedichten: Der legte 
Ritter (die wichtigften Momente aus Marens Leben.) München 1829. 
Allein die Martinswand jcheint mir doch eines der am wenigften ge= 
Iungenen Gedichte in diefem Ritter zu fein. 
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16. Schwerting der Sachſenherzog. 
Bon K. E. Ebert. 


Der Schwerting, Sachſenherzog, der ſaß bei Feſtesmahl, 
Da ſchäumten Weine perlend in eiſernem Pokal, 
Da rauchten Speiſen köſtlich in eiſernem Geſchirr, 
Da war von Eiſenpanzern ein wild und rauh Geklirr. 


Der Dänenkönig Frotho genüber Schwerting ſaß, 
Mit ſtaunender Geberde die Eiſenketten maß, 
So dieſem niederhiengen von Hals und Bruſt und Hand, 
Und dann die Eiſenſpangen am ſchwarzen Trau'rgewand. 


„Sagt an, was ſoll das deuten? Herr Bruder, gebt mir kund, 
Warum ihr mich geladen zu ſolcher Tafelrund? 
Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 
Da hofft' ich euch zu finden in güldenem Gewand.“ 


„Herr König, Gold dem Freien, und Eiſen für den Knecht! 
Das iſt der Sachſen Sitte, und ſo allein iſt's recht. 
Ihr habt in Eiſenbande der Sachſen Arm gezwängt; 

Wär’ eure Kette gülden, fie wäre längſt zerſprengt. 


Doch, mein’ ich, giebt’8 noch Mlittel, zu löſen ſolches Erz; 
Ein biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und mutbig Herz. 
Das muß den Arny befreien, gefefjelt hundertfach, 

Das muß den Eidſchwur löſchen! und tilgen niedre Schmach!“ 


Als fo der Fürft geſprochen, da traten in den Saal 
Zwölf ſchwarze Sachjfenritter, mit Fadeln allzumal. 

Die harrten ſtumm und ruhig auf Schwerting$ leiſes Wort, 
Und jprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 


. Nicht lang, da ſcholl von umten zu Herrn und Gaſtes Ohr 

Ein Kniftern und ein Prafleln von Feuersmuth empor; 

Nicht Lang, da ward's im Saale gar ſchwül und fommerheiß, 

Und: „'s ift die Stund’ gekommen,“ ſprach dumpf der ganze Kreis. 


Der König will entfliehen, der Herzog hält ihn ftark: 
„Halt! ſteh' und laß erproben dein ritterliches Mark! 

alt es dem rauhen Gegner, der unten prafielt, Stand, 

ein ſei die Sachſenkrone, dein fei das Sachſenland!“ 


Und heißer, immer heißer wird’3 in der meiten Hall, 
Und lauter, immer lauter erdröhnt der Balken Fall, 
Und heller, immer heller wird rings der rothe Schein, 
Die Thüre finft in Trümmer, die Rohe jchießt herein. 


I Die Schande des Eidihwures, burch welchen die Sachen ben Dänen 
könige gehuldigt und Gehorſam verſprochen hatten. 
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Da Inteen betend nieder die wadern Rittersleut': 
„Herr, fet den Seelen gnädig, die felber fich befreit !* ® 
Der Herzog doch fteht ruhig der Flamme Windeslauf; 
Der König finft zu Boden, er reißt ihn wüthend auf. 


„Schau Hin, du flolger Sieger! erzittre, feiges Herz! 
So löst man Eifenbande, fo ſchmilzt dein mächtig Erz!“ 
Er ruft’8, und ihn erfaffet der Flamme wild Geſaus, 
Und nieder ftürzen alle, und nieder ftürzt das Haus. 


2 Diefe Worte würden in dem Munde alter heidniſchen Sachſenhel den 
Iehr zu tadeln fein, wenn bier überhaupt das beflimmte Koſtüm beachtet 
wäre, 


Saro Grammaticus erzählt diefe Geſchichte im fechsten Buche 
feiner dänischen Geſchichte, und Albert Krang erwähnt ihrer zweimal, 
einmal in feiner Saxonia (Lib. 1. Cap. 12), und dann in der 
Dania (Lib. 1. Cap. 36). 

Obngefähr im Jahr 435 n. Chr. Hatte Yrode oder Frotho IV. 
von Dänemark zwei jächfiiche Fürften überwunden: Swerting, der in 
Holftein regierte, und Hanew, der feine Herrichaft jüdlicher hatte. Er 
legte den Sachſen für jeden Kopf eine Steuer auf, und nach einer 
Empörung mußten fie für jedes Glied, das eine Elle lang war, eine 
Steuer bezahlen. Smwerting, defjen Tochter mit Frode's Sohn Angel 
vermählt war, bejchloß, den Unterdrüder der Sachſen durch Lift um- 
zubringen. Er lud ihn zu einem’ Gaſtmahl und ließ während der 
Mahlzeit das ganze Haus an allen Orten anzlinden. Albert rang 
vergleicht ihn dephalb mit dem Simſon, der auch feine Feinde um- 
brachte und felbft mit umkam. 

Suhm (Hifter. Darftelung der nordifchen Fabelzeit, überfegt von 
Gräter. Leipz. 1803. ©. 350) erzählt die Sache anderd. Nach 
ihm begiebt ſich Swerting zu Frode, der ihn als jeinen Freund auf- 
nimmt und zu Gafte behält. „Die Zuſammenkunft geſchah in dem 
Kirchſpiel — Callber Amts im Aarhuusſtift, wo ein runder 
Tempel zu Ehren des Gottes Thor erbaut war. Swerting benützte die 
Gelegenheit, da Frode in der Nacht den heidniſchen Gottesdienft ver⸗ 
richtete, überfiel ihn und ftedte den Tempel in Brand; und fo kam 
Frode ums Leben, jedoch nicht ohne fich gerächt zu haben; denn er 
tödtete noch zuvor feinen Mörder Swerting, der dann bei Roſtwed⸗ 
Bye in einem Hügel begraben wurde.“ 

Schon Hans Sachs hat diefe Begebenheit bearbeitet, unter dem 
Titel: Froto der König in Dennmard wird in Sadhjen 
verbrennt. Kemptner Ausgabe Buch II: Theil III. ©. 279. Wie 
gewöhnlich in feinen Hiftorien fängt er beim Ei an und kömmt erft 
ganz zulegt auf die Hauptfadhe: 
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Er bat den König hoch und valt 

Mit feinen Herren beim zu Galt, 

Bei jhm zu halten ein pandet; 

Auffs freundlichſt fich erbitten thet, 

Bei jhm die Nacht zu haben rhu, 

Der König ſaget jhm das zu, 

Bjorgt fich Feins betrugs vberall, 

Der Herr yab jhm ein fitlich mal, 

Mit allem füniglihem bradt. 

Als es nun weit was in die nacht, 

Jedermann ward bejchwerdt mit wein, 

Ließ im fchloß fewer legen ein, 

Daß das ſchloß angieng allesfamen 

Mit rotglafligen fewerflammen, 

Verbrent fih Schwertingus zu.mal 

Mit allen Herren in dem Sal, 

Fepwitig mit im fewer ſtarb, 

eß vatterlands Freyheit erwarb, 

Dazu er ward von hertzen girdig, 

Deß bleibt ſein lob gedechtnus wirdig; 
Aber durch ſolch Hinterlift fo 

Nam endt der from König Froto, 
.Wellicher der milt war genannt 

In dem reich Dennemard weit befandt, 


w 


17. Frau Hitt. 
1. Wo ſchroff die Straße und ſchwindlich jäh 


Hernieder leitet zum Inn, 


Dort ſaß auf der mächtigen Bergeshöh 
Am Weg eine Bettlerin. 


2. Ein nacktes Kindlein lag ihr im Arm, 
Und ſchlummert in ſüßer Ruh, 
Die zärtliche Mutter hüllt' es warm, 
Und wiegt' es, und ſeufzte dazu: 


3. „Du freundlicher Knabe, du liebliches Kind, 
Dich zieh' ich gewiß nicht groß, 
Biſt ja der Sonne, dem Schnee und dem Wind 
Und allem Elend bloß. 


4. Zur Speiſe haſt du ein hartes Brot, 
Das ein andrer nimmer mag, 
Und wenn dir jemand ein Aepflein bot, 
So war es dein beſter Tag. 


5. Und blickt doch, du Armer, dein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge ſo klar, 
Und iſt doch dein Haar ſo reines Gold, 
Wie des reichſten Knaben Haar.“ 


670 Anbang. | 


6. So Hagte fie bitter umd meinte ſehr, 
Als Lärmen an's Ohr ihr fchlug. 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glänzender Reiterzug. 


7. Boran auf falben, ! fchnaubendem Roß 
Die berrlichfte aller Frau'n, 
Im Mantel, der ftrahlend vom Naden ihr floß, 
Wie ein ſchimmernder Stern zu ſchaun. 


8. Die ſtrahlende Herrin war Frau Hitt, 
Die reichſte im ganzen Land, 
Doch auch die Aermſte an Tugend und Sit!', 
Die rings im Lande man fand. 


9. Ihr Goldroß hielt die Stolze an, 
Und hob ſich mit leuchtendem Blick, 
Und ſpähte hinunter und ſpähte hinan, 
Und wandte ſich dann zurück: 


10. „Blickt rechts, blickt links bin in Die Fern, 
Blidt vor: und rückwärts herum ; 
So meit ihr überall ſchaut ihr Herrn, 
Iſt al’ mein Eigenthum. 


11. Biel tapfre Vaſallen gehorchen mir, | 
Beim erften Winfe bereit; 
Fürwahr, ih bin eine Fürftin bier, | 
Und fehlt nur das Purpurkleid!“ 


12. Die Bettlerin hört’3 und vafft fih auf, - 
Und fteht vor der Schimmernden fchon, 
Und hält den weinenden Knaben hinauf, 
Und in Mäglihen Ton: 


„O ſeht dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarnet erbarmt euch fein, 
Und hület das zitternde Wirmlein mild 
In ein Stüdchen Linnen ein!“ 


14. „Weib, bift du raſend?“ zürnt die Frau, 
„Bo nähm’ ich Linnen ber? 
Nur Seid’ ift all, mas an mir ich ſchau, 
Bon funkelndem Golde fehwer.“ 


Talb, von Pferden gebraucht, heißt 6 viel als blaßgelb. Sonſt be⸗ 
beurei Ur Nberhaupt blaß oder bleich, 3 z. B. ein falbes Srün., 
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15. „Gott hitte, daß ich begehren ſollt', 
Was fremde mein Mund nur nennt; 
O, ſo gebt mir, gebet, was ihr wollt, 
Und was ihr entbehren könnt!“ 


16. Da ziehet Sean Hitt ein hämiſch Geficht 
Und neigt ſich zur Seite hin, 
Und bricht einen Stein aus der Feljenichicht, 
Und reicht ihn der Bettlerin. . 


17. Da ergreift die PVerachtete wüthender Schmerz, 
Sie fhreit, daß die Feldmand dröbnt: 
„OD, würdeſt dur felber zu hartem Erz, 


Die den Jammer des Armen höhnt!“ 


18. Sie jchreit’8, und der Tag verkehrt fi) in Nacht, 
Und beulende Stürme ziehn, 
Und brüllender Donner rollt und kracht, 
Und ziſchende Blige glühn. 


19. Den ftugenden Falben fpornt Frau Hitt — 
„Ei, Wilder, was bift du fo faul?“ 


Sie treibt ihn durch Hieb und Stöße zum Ritt, 


Doc fühllos fteht der Gaul. 


20. Und plöglich fühlt fie fich ſelbſt jo exichlafft, 
Und gebrochen den feden Muth; 
In jeglicher Sehne ftirbt die Kraft, 
In den Adern ftort das Blut. 


21. Herunter will fie fich qhwingen vom Roß, 
Doch verſagen ihr Fuß und Hand, 
Entſetzt will fie rufen dem Nittertroß, — 


Doch die Zunge ift feitgebannt. 


22. Ihr Antlie wird fo finfter und bleich, 
Ihr herriſches Aug’ erftarrt, 
Ihr Leib, jo glatt und zart und weih, 
Wird rauh und grau und hart. 


23. Und unter ihr ſtrecken ſich Felſen hervor, 
Und heben vom Boden fie auf, 
Und wachſen und fteigen riefig empor 
In die fchaurige Nacht hinauf. 


24 Und droben fit ein Bild bon Stein, 


. Frau Hitt im Donnergeroll, 


Und ſchaut, umzudt von der Blitze Schein, 
Ins Land ſo graufennol! 


‚672 Anhang. 


Im Meorgenblatte 1811. Nr. 28 wird diefe Tyroler Sage ganz 
anders erzählt, nämlich: Im uralten Zeiten lebte im Tyrolerland eine 
mächtige Riefenfönigin, Fran Hitt genannt, und wohnte auf den Ge⸗ 
birgen über Innsbrud, die jest grau und fahl find, aber damals voll 
Wälder, reicher Weder und grüner Wiefen waren. Auf eine Zeit 
fam ihr Meiner Sohn heim, meinte und jammerte; Schlamm bededte 
ihm Geficht und Hände, dazu fah fein Kleid ſchwarz aus mie ein 
Köhlerkittel. Er Hatte fich eine Tanne zum Stedenpferd abquiden 
wollen; weil der Baum aber am Rande eines Moraftes ftand, fo 
war das Erdreich unter ihm gewichen und er bis zum Haupt in den 
Moder gejunfen; doch hatte er fi noch glüdfich herausgeholfen. 
Fran Hitt tröftete ihn, veriprah ihm ein neues ſchönes Nödklen und 
rief einen Diener, der folte weiche Brofame nehmen und ihm damit 
Geſicht und Hände reinigen. Kaum aber hatte diefer angefangen, 
mit der heiligen Cottesgabe alſo fündlich umzugehen, fo zog ein 
ſchweres ſchwarzes Gewitter daher, daS den Himmel ganz zudedte, 
und ein entfeglicher Donner fchlug ein. Als es wieder ſich aufge 
heilt, da waren die reichen Kornäder, grünen Wiefen und Wälder 
und die Wohnung der Frau Hitt verjchwunden, und überall war nur 
eine Wüſte mit zerftreuten Steinen, wo fein Grashalm mehr wachien 
fonnte; in der Mitte aber fand Frau, Hitt, die Rieſenkönigin, ver: 
fteinert, und wird So ftehen bis zum jüngften wg. 

In vielen Gegenden Tyrols, bejonders in der Nähe von Innsbruch, 
wird böjen und muthmilligen Kindern die Sage zur Warnung er- 
zählt, wenn fie fi) mit Brod werfen oder fonft Uebermuth damit 
treiben. „Spart eure Brofamen, beißt e8, für die Armen, damit es 
euch nicht ergebe, wie der Frau Hitt.“ 

In diefer Geftalt ift die Sage aufgenommen in die Sammlung 
der Brüder Grimm, Bd. 1, ©. 233. 
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Rachtrag | 
zur fünften Auflage von Götzingers Deutſchen Dichtern. 





iefe Erläuterungen zu einer Anzahl Gedichte Friedrich 
Rückert's follten urſprünglich den Schluß des zweiten Bandes der 
von mir neu bearbeiteten „Deutfchen Dichter” bilden. Da es 
fi) während des Drudes der „Deutfchen Dichter” herausftelite, 
daß fein Raum für Rückert mehr übrig blieb und die Erläuterungen 
ſchon zu Ende gediehen waren, erjcheinen fie hier al3 eigenes 
Büchlein. Anlage und Abficht find daher vdiefelben wie in dem 
größern Werke. Bon Nöthen ift nur noch beizufügen, daß das 
biographifche und literarifhe Material zu Rückert's Leben und 
Dichtungen durchaus auf Dr. L. Beyers jchönen und umfang- 
reichen Unterfuchungen beruht, bejonders auf deſſen beiden Werfen: 
Friedrich Rückert. Ein biographijches Denfmal, Mit vielen big 
jet ungedrudten und unbekannten Aftenftüden, Briefen und Poeſieen 
Friedrich Rückert's, Frankfurt am Main, J. D. Sauerländer, 
1868, und Neue Mittheilungen über Friedrich Rückert, und 
Kritifche Gänge und Studien. 2 Xheile. Leipzig, Paul Froh—⸗ 
‚berg, 1873. Wer immer Näheres über Rückert's Leben und 
Diäten erfahren will, muß aus diefen Quellen ſchopfen und wird 
reichlich belohnt. 
St. Gallen, im Juli 1876. 
Ernſt Götzinger. 


— ů — 


Inhalt 


Friedrich Rückert. Einleitung . . oo 
1. Die vir Wine 2 20. 
2. Süßes Begräbniß 00 
3. Des Schäfers Grabmal ee 
4. Weltkrieg . .. 

5. An unſere Sprache 
6. An die Dichter . 

7. Aprilceifeblätter 
8. Geharnifchte Sonette . . 

9. Die Gräber zu Ottenſen en 

10, Allgemeines Sid . . ... 

11. Die Straßburger Tanne 

12, Die Bäume und der Wandrer 

13, Der Künftler und fein Bublitum . 


14, Begrüßung des Wanderers im unbeſuchten Eile 


15. Aus der Jugendzeit 

16. -Die zwei und. der dritte en 
17. Das Weinbau . . . 

18. Die drei Frühlingstage 


19, Heim 

20. Es fol nun eben nicht fein . . 

21. Schlußlid . ı. 

22. Gafele aus Mewlana Ofäelaehbin Rumi 

23. Mutter Sonne . vo. 

24. Lüfteleben . oo. . oo. 

25. Bierzeilen . re. 
26. Aus dem Liebesfrühling 


27. Flammt empor in euren Höh'n 
28. O wach in mir! 

29. Gebet des Dichters rn 
30. Zum Eingang +. nn 
31. Dichterfelbftiob . 
32. Früuhlingslied ... 


41, Der betrogene Tenfee... . 
42. Der Baum des Lebens ee 
43. Der Shmud der Mutter .». .  . oo. .  . 10 


88, nid . . FE 3 
84, Bethlehem und Golgatha ... 6485 
85. Am Oſtermorgen.. ..587 
86. Adventliee.... . 88 
87. Angereihte Perlen eo. ee . .8 
88. Führung . .. .2 
89. Ermuthigung zur Ueberfekung der Sanaf .. . 3 
40. Chidher ee. . % 

97 

% 


44, Für die eben age 5 ee... 1A 
45. Die ſterbende Sume  . 2 een. 10% 
46. Das Eine id . . .- 20.0.0. 108% 
47. Kinderlied von den grünen Sommervögeln . . 1166 
48. Die hohle Weite . ren .190 
49. Welt und Ich . en. 18 
50. Die nidende Mitter . -» een. 18 


51. Aus der Weisheit des Brahmanen . 109 


Drudfepler. 
Seite 15, Zeile 12 von oben iſt zu leſen: haſſen, ſtatt faſſen. 





Friedrich Nüdert. 





As in den Jahren 1803 und 1804 eine Anzahl jüngerer Dichter, 
Arndt, Schenkendorf, Körner, Fouque und Andere den Aufbruch ihres 
Volkes zum Rhein und über den Rhein mit allerlei frifchen Kriegs⸗ 
gejängen begleiteten, förderten, heiligten und meihten, da mijchte fi 
unter fie auch einer, der fih Freimund Reimer, d. i. den Reis 
menden in freier Rede nannte; e8 hatte der Einfprache eines Freundes 
bedurft, um auß dem Reimer einen Reimar zu machen. Es war 
Friedrih Rüdert. Geboren am 16. Mai 1788 zu Schweinfurt 
am Main, bradte er den größten Theil feiner Fugend auf dem Lande 
zu, da der Vater im Dienfte einer Heinen fränkiſchen Grundherrſchaft 
als Nentbeamter ftand. In Oberlauringen bejonders hat der Amt⸗ 
mannsfohn Zeit und Gelegenheit gehabt, als ein ächter beuticher 
unge zu wachſen und zuzunehmen an Alter und Weisheit; feine 
Sefelichaft waren die Buben und Mädchen vom Dorfe, feine Tiebfte 
Beichäftigung mit Blumen, Thierchen und bunten Steinen, feine Schule 
die gewöhnliche Dorfichule und der Pfarrer, Rückert lernte aus⸗ 
nahmsweiſe leicht, un? war zwar an Fleiß fein Mangel ber ihm, 
fo bedurfte e3 nebenbei kaum mehr einer Anftrengung; was ihm ents 
gegenfam, brauchte er bloß aufzunehmen und feitzuhalten: 


Zwölf Jahre war ich alt, da hatt’ ich ohne Fleiß 
Faft alles und noch mehr gelernt, als ich num weiß. 
Ich hatte fchon die Frucht, wovon den Ruhm nun haben 
Manch Andre, Die zuerft ans Licht der Welt fie gaben. 


Und rühm' ich defien mih? Ich rühme nur die Zeit, 

Durch deren neuen Trieb das Neu allein gedeiht. 
Mit 14 Jahren fam Rückert auf das Gymnafium zu Schwein» 
furt und abfolvierte e8 mit vorzüglichen Lobe. Auf den Wunſch 
feines Baterd begann er dann in Würzburg Jurisprudenz zu flus 
dieren, gieng aber bald zu philologiſchen und philojophifchen Studien 
über. Bon befonderm Einfluffe feiner Lehrer und Freunde wird nichtö bes 
richtet; er fiudierte auf eigene Zauft, was ihm in den Weg kam. 
Damals lebte faum ein deuticher Jüngling, der nicht der Mufe 
der Dichtkunft feinen Tribut in wenig oder viel Verſen gezollt hätte, 
Bon dem Augenplid an, wo Rückert zu dichten anfieng, — als frü- 
heſtes Datum wird das Jahr 1807 angegeben — bat er in fich den 

Eöginger, Friedrich Rüdert, 1 


2 Rüdert, 


Beruf eines ächten und vollen Dichters gefühlt. Er ift nicht wie die 
allermeiften Dichter durch andere dazu angeregt worden, ob er ſchon 
die Alten und die Neuern früh kennen lernte, bejonders ift ihm Göthe 
lieb geweien. Aber er märe auch ohne ihren Vorgang Dichter ge: 
worden. Eben fo wenig findet vorläufig in ihm eine treibende Zeitidee 
ihren Mund; er fteht im Niemandes Dienft, weder einer fremden 
Fee noch eines Menſchen. Es find endlich auch richt einzelne An- 
gelegenheiten und Begegnifje feines Herzens, die ihm feine Lieder ent- 
loden. Rückert hat vielmehr nur eine einzige Herzendangelegenheit 
gehabt; diefe hat gedauert, jo lange er lebte, und ift faum je ftärker 
oder ſchwächer geweſen. Wenn wir fie Liebe nennen, fo geſchieht es 
im Sinne Herderd, wenn er jpridt: " 


Was rings um dich dir deine Blicke zeigen, 
Was alldurchwallend die Natur bewegt; - 
Was droben dort in jenem heil’gen Schweigen 
Des Aethers, drunten fi im Würmchen regt, 
Und in der Welle fpielt, und in den Zweigen 
Der Fichte raucht, und dir im Herzen jchlägt, 
Und dir im Auge, jest von Thränen trübe, 
Jetzt frendetrunten himmliſch glänzt, ift — Liebe. 


Die Liebe nur ift Schöpferin der Weſen, 
Ihr Herz und Geift, ift ihre Lehrerin 
Und Lehre. Willt du rings im Buche leſen, 
Das um dich Liegt, Ties diefen Inhalt drin! 
Und mill dein Geift, und will dein Herz genejen, 
So folge rein der hohen Führerin. 
Mer außer ihr, der Mutter alles Lebens, 
Natur und Wahrheit fuchet, fucht vergebens. 


Sie ift Natur; fie wählt und knüpft Geftalten, 
Sie bildet Weſen und befeligt fie; 
Site läßt, den Keim zur Blume zu entfalten, 
Die Blume liebend blühn in ſüßer Müh'. 
Die zarten Bande, die das Weltall halten, 
Die ewig rege, junge Sympathie, 
Die Harmonie, nach der die Weſen brennen, — 
Wie willt du anders e8 ala Liebe nennen? ! 


Dder mit den Worten Rückerts jelber: 


O Frühlingsodem, Liebesluſt, 
O Glück der felſentreuen Bruſt, 
Die ein Geliebtes an ſich drücket, 
Das dankbar ſie mit Kränzen ſchmücket. 


1 Aus: Am Meer bei Neapel, Deutſche Dichter 1, 481 (fünfte Auflage). 
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In diefer Stille der Natur, 
Wo Liebe fpricht und Frieden nur, 
" Sei fern den fehweigenden Gedanken 
Des Menfchenlebens lautes Zanten. 


Und mie die Welt, fo ift ihr Lohn. 
Es reut mich jeder Tiedeston, 
Der aufs verworrene Getriebe 
Der Zeit fih wandt', und nicht auf Liebe. 


Die Liebe ift der Dichtung Stern, 
Die Liebe ift des Lebens Kern; 
Und wer die Lieb’ bat ausgeſungen, 
Der bat die Emigkeit errungen. 


Weg Thorentand und Flitterpracht! 
Im Himmel gilt nicht ird'ſche Macht. 
Erobrer, Helden, Weltvernichter, 
Geht, fucht euch einen andern Dichter! 


Du Freimund laß den eitlen Schwall, 
Sing Lieb’ als wie die Nachtigall, 
O trachte ftill in deinen Tönen 
Dein eignes Dafein zu verjöhnen. 


Die Liebe, in deren Schoße des Jünglings Liebe zur Jungfrau, 
des Mannes Liebe zum Weibe, des Vaters Liebe zu den Kindern, 
des Bürgerd Liebe zum Vaterland, des Menſchen diehe zum Men⸗ 
fhen ruht, ja die nichts ift als ein Ausflug der Liebe Gottes, fie ift 
Nüderts einziges Streben und Leben geweſen. Dieſe Liebe in ſich zu 
gegen und zu pflegen, wachſen, gedeihen und zum Ausdrud des äußern 

ebens fommen zu laffen, ift feines Lebens wie feiner Dichtung ein- 
iger Inhalt. Ihr bleibt er ausnahmslos treu; fein Diener bat je 
—* Herru treuer gedient, als Rückert ſeiner Liebe. Alles iſt ihm 
misrathen, was noch einen andern Zweck haben ſollte, als den, der 
Liebe zu dienen. Sie hat ſein Leben geheiligt, geweiht, verklärt. 
Alle ſeine Dichtungen vergleichen ſich einem großen Kronleuchter aus 
unzähligen Steinlein und Gläslein zuſammengeſetzt; manche Steine ſind 
für ſich ſchon aus Künſtlers Hand hervorgegangen, viele jedoch kaum 
geſchliffen, zerbrochen, misrathen, man möchte fie nicht aufheben, wenn 
man fie einzeln anf der Straße fände; aber in jedem fpiegelt fich der 
Tichtichein feiner Liebe. Sie hat ihn zum Lehrer und zu dem, was 
wir fonft von einem Forſcher erwarten, untauglich gemacht; denn fein 
von feiner Zeit angeftauntes eminentes Wiffen hat ihm nie zu etwas 
andern gedient, als im fich felber und in feinem Volke der Harmonie 
der Liebe eine Duelle neuen Lebens aufzuthun. Ihr natürlicher Aus: 
fluß ift das Lied des Dichters. So wenig die Liebe verfiegt, ver- 
fliegen feine Lieder. Rückert hat immer gefungen; denn er hat immer 
geliebt. Es gab Zeiten, mo feine Liebe durch dieſe oder jene Er⸗ 
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fahrung eine einſeitige Richtung einſchlug; dann ſang er dieſe Liebe, 
um alsbald wieder Siehe um fiebe zu taufcen. 

Bon dem Magnet diefer Liebe wird nun aber nicht allein Rückerns 
Empfindungsleben beherrſcht, jondern auch feine Phantafie fteht 
unter ihrer Aegide. Auch fie dient bei ihm zur Berberrlichung der 
Liebe; denn auch fie ift ein Glied in der Harmonie der Weltieele, 
und ihr zu dienen ift auch Gottesdienft. In den Baufteinen zu einem 
Pantheon befingt das Anfangsgedicht die Weltenliebe: 


Geift der Liebe, Weltenfeele, Vaterohr, daß feine 
Stimme überböret der dich lobenden Gemeine! 
Eine Reihe Dantgebetes, Lobgeſangs ein Faden, 
Bieht fich Hin vom “Duft des Abends zu des Morgens Scheine. 
Eine Reihe Lobgeſanges, Danfgebet3 ein Faden, 
Zieht fih Hin vom Duft des Morgens zu des Abends Scheine. 
Eine Schnur, woran geordnet dir zum Preiſe bangen | 
Aller Himmel Sterne, fammt den Blüten aller Haine; 
Eine Schnur, woran da8 Meer die Perlen feiner Andacht, 
Und der Erdgrund reihet feiner Inbrunſt Edelſteine. 
Gieb, daß in das Lobgeweb', daß neu die Schöpfung täglich 
Dir auß taufend Fäden wirkt, ich wirken dürf’ anch meine! 


Gleich nach diefem phantafletrunfnen Hyninus ſteht das befannte Ges 
dicht von der Phantafle, dem Wit und dem Verftand, Drei Paar und 
Einer. Das ift nun freilich eine dem einheitlichen Dichtergemüth fremde 
Berbindung, jenes Verſunkenſein in dem Gefühl allwaltender Liebe und 
diefes ungebundene Thun der bloßen Einbildung ; in der ächten Poefie 

umal des Abendlandes trennt fich die Phantafte nicht von der Empfin- 
ung. Nun fommt aber ein drittes Element dazu, der Berftand. Nüdert 
- war ein fcharfer und fpitiger Denker, dem auch der Wi in reichen 
Maße zu Gebote ftand, und es ift num ſehr bezeichnend für ihn, daß 
die Idee feiner Weltenliebe ſowohl feinem Herzen, als feiner Phantafie, 
als feinem Derftande angehört. Herrſcht die Empfindung mehr, fo 
tritt der Charakter der deutfchen Gemüthsdichtung heraus; regiert die 
Phantafie, jo iſt's mehr der Orientale, und iſt's der PBerftand, fo 
leidet überhaupt die Dichtung darunter. Jedoch, der Berftand bat 
nicht allein im Großen und Ganzen Theil am Rückert'ſchen Dichten, 
fondern er ift e8 auch, auf deſſen Rechnung vor Allem die unzähligen 
Beziehungen auf das Kleine, Zufällige, daS bloß durch äußere de 
danfenafjociation Aneinanderhängende kommt. Auch die Mafjenhaftige 
feit der Dichtung ift wefentlich ein Produft feines Berftandes, um 
der Verſtand iſt's, der von der ganzen Welt her, von allen Völkern 
und Zonen, Altern und Gefchledhtern, Ständen und Zufländen, vom 
Haus, von der Schule, der Wohnftube, der Küche, dem Küchen 
garten, der Apotheke, der Speifefammer — der Phantafie und Empfin⸗ 
dung ihre Nahrung gleichjam herbeiträgt, ohne viel zu bedenken, ob 
es eine köſtliche oder unköſtliche Speiſe fei. 
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Ganz ähnlich wie mit dem innern Leben von Rückert's Dichtungen 
verhält es ſich mit ihrer äußern Form. Die durch Rhythmus und Reim 
gebundene Form der Dichtung dient in erfter Linie zwar dem Geſetze 
des Schönen in der Kunſt überhaupt, in zweiter Linie aber der 
Empfindung. Unter allen Dichtungsarten mag die Lyrik bei und am 
wenigſten des Reimes entbehren. Auch bei Rüdert — mo die Empfin- 
dung in ihm vorherrſcht, ift die rhythmiſche Form edel und groß, ob 
es nun deutfche, italienifche oder orientaliiche Formen fein. Bejondere 
Unterftügung aber erhält feine Dichtung felten durch die Form, mie 
denn im Verhältniß zur Zahl feiner Gedichte jehr meniges zum Kom⸗ 
ponieren aufgefordert hat. Nun kommt aber auch im Gebiete der 
ÄAußern Form die Phantafte und reimt ebenfall3 wie ein unbändiges 
Riefenmweib zufammen, daß es Funken ftiebt. Und zulegt ftellt ſich 
neben die Reimphantaſie oder beffer die Reimphantaftif ein Reim⸗ 
verstand, der zwar fprachlich oft bewundernswerth ift, manchmal aber 
fat beffer in ein Lehrbuch der Reimkunſt als in den Garten der 
Dichtkunſt gehört. | 

Do Tehren wir zum Lebensgange des Dichterd zurüd. Nachdem 
er in Würzburg feine Studien abfolviert und Daraus zwei Jahre bei 
jeinem Bater Privatftudien obgelegen hatte, habilitierte er fih 1811 
an Jena als Dozent der Hafjiichen Philologie. Die Habilitationg- 
Ichrift über die Idee der Philglogie Harmoniert durchaus mit Rückert's 
Sonftiger Xebensmweisheit. Sie fordert eine Philologie, welche nicht 
fänger in der Bewunderung eines einzigen Volkes, der Griechen, 
bangen bfeibe, fondern zu den Quellen des Orients hinauffteige; in 
der Derachtung alles Fremden hätten fich die Griechen niemals zur 
Univerfalität der Idee emporgeichwungen, fondern fich vielmehr auf 
einen gewiſſen Kreis eingefchlofien. Das Germanenthum dagegen 
‚gleiche alle Verfchiedenheit der Völker aus, bringe alles Widerftrebende 
«in Harmonie, ziehe alle Völker mit gleichem Rechte in den meiteften 
Kreis feiner Entwidlung und Bildung. Man werde zwar niemals auf- 
Hören, die griechifche Sprache ſich ald das ausgebildetite Mufter der 
Schönheit vorzuftellen, niemals aufhören, von den Griechen da zu lernen, 
wo e3 auf Reinheit und auf einen in jeder Beziehung abjoluten Stand: 
punkt der Form anfomme. Wenn man aber finden wolle, was ideales 
Xeben fei, das von feinen Grenzen eingejchloffen, von keiner Form 
beſchränkt in fich felbft lebendig ift, werde man die reichen Quellen 
im Orient aufzufuchen haben, 4us denen jelbft der göttliche Plato 
feine Anmuth geichöpft habe. ', Der beiondere Theil der Abhandlung 
ergieng ſich in höchſt abentenerlichen phantaftifchen Xehren von der 
Urmurzel EH. Rückert blieb nur ein Jahr in Jena und kehrte dann 
zu jeinen Eltern zurüd, um nad) eigener Laune an feiner Bildung 
amd Liebe zu arbeiten. | 

Es finden fih in der Sammlung der Rückert'ſchen Gedichte ſechs 


1 Beyer, biograph. Denkmale. 48, 


6 Rüdert. 


Bücher Jugendlieder, die zum Theil jhon aus Würzburg flammen 
und bis zum Jahr 1815 reihen. Biel Jugendliches ift nicht dabei, 
Daß der Berftand vorläufig dad Gefühl meniger meiftert, läßt ſich 
erwarten. Man fühlt es ſchon dem jungen Dichter an, daß er mit 
feiner allumfafjenden Liebe einfam und allein fteht. 


D wenn die Menfchen doch wilgten, 
Wie Blumenftaat ift beftellt, 

Wie ihn in friedlichen Lüften 

Die Liebe zujammenhält; 

Daß auch fo friedlich ſie's trieben, 
Ach wie die Blumen zu lieben, 

So mär’ ein Garten die Welt. 


Ebenfall3 aus diefer Zeit ftamımen die Sonettenfammlungen April» 
reifeblätter, auf Agnes Todtenfeier, und auf Amaryllis, zwei 
Mädchen, denen der jugendliche Dichter feine glühende Liebe entgegen> 
brachte. Beide Tiebten ihn nicht, und Maria Eliſabetha, das ift eben 
Amaryllis, war überdies ein böjes troßiges Kind. Die Liebesjonette be- 
weiſen für die gewaltige Sprach» und Reimkunft Rüdert’3, aber die Phan⸗ 
tafie hat in ihnen wieder des Dichters ächte Empfindung betrogen. 
Zur Jahr 1812 ftand Nüdert im Begriffe, eine Lehrftelle am Gym⸗ 
nafium in Hanau zu übernehmen; die politischen Ereignifje machten 
das Projekt fcheitern. Auch beim Aufbruche der deutichen Jugend zır 
den Waffen blieb e8 beim guten Willen, mitzugiehen. Um jo lebend» 
voller betbeiligte ſich Nüdert an der guten Sack dadurch, daß er mit 
jeinen gebarnifhten Sonetten vor die Deffentlichkeit trat, Sie 
Haben Freimund Reimar fofort zum gefeierten Dichter gemacht. Und 
wirklich ſpricht fich in ihnen gegenüber den früher entftandenen Sonettens 
reihen eine jo tiefe Innerlichkeit, ein jo mahrer Schmerz und eine 
Zheilnahme für das Wohl und Wehe Deutſchlands aus, wie nur in. 
den beften Dichtungen der Zeitgenoffen. Nur find es eben Sonette und 
feine Lieder; die Lieder, die er unter dem Namen „kriegeriſche 
Spott» und Ehrenlieder“ den Sonetten mitgab, find fchon viel 
weniger einfacher Empfindung entfprungen. Mit der ganzen Rückerr⸗ 
ſchen Dichtung haben die geharnifchten Sonette das ſchockweiſe Auf 
treten gemeinſam; e8 find ihrer etwa 50, 

Rückert's Liebe war durch die geharnifchten Sonette für einmal 
den Baterlande zugewendet worden, Seine Phantafie gab ficy nidt 
zufrieden, bis fie den ganzen Rue feiner patriotiichen Gefühle und 
Gedanken aus» und. durchgemeſſen hatte, Unter dem Zitel „Kranz 
. ber Zeit” erjchien eine beträchtliche Sammlung vaterländijcher Nieder, 
die ſofort die fchärffte Kritik herausforderten, und mit Recht. i 
ganz wenigen Ausnahmen — die Gräber von Ottenſen ſind dabei — 
find es hölzerne, vom bloßen Dicht» und Reimperſtand eingegebene 
Saden. Rückert's Naturanlage war folder Dichtung wenig günftig. 
Iſt es überall nur fein perfönliches Fühlen und Denken, das ihn 
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treibt, und find daher feine Dichtungen vorerft nicht® ander als der 
Ausdruck feines fubjeltiven perfönlichen Gefühls und Berftandes, jo 
mögen wir wohl die unerjchöpfliche Fülle feines Kleinlebens im erotis 
ihen Lagen mitgenießen; in der großen Sache des Baterlandes wird 
feine Dichtung ſchnell Hleinfich und eng. Plaudereien der Liebe laſſen 
fi) zumal Liebende ſchon gefallen, wenn fie der Ausdrud einer edeln 
Natur find; das Vaterland verliert an Würde bei ſolchem Kleinfram. 

Indeſſen mar der gefeierte Mann von Cotta in Stuttgart für 
die Redaktion des „Morgenblattes“ berufen worden. Die wüſte 
Reaktion, die in Deutichland bald allerort3 hereinbrad), ließ ihn auch 
diefe Arbeit, zu der er fonft wenig Beruf fühlte, bald an den Nagel 
hängen. Er zog nah Nom, wo er Öelegenheit fand, die italienijche 
Dichtung für feine Foefie auszuplündern. Man hat ihn in Rom als 
einen Jüngling von ſehr Hoher Geftalt und ſtürmiſch⸗-bewußtvollem 
Auftreten gefchildert, der einen ſchönen Schnurrbart trug und in dem 
altdeutfchen Rod und Baret unter feinen Freunden bervorragte. Ein 
Genoſſe jener Zeit vergleicht ihn mit Volker von Alzei; dem gleiche 
er mie ein Ei dem andern; eine vollfommene Riefengeftalt, altdeutiche 
Tracht, Langer Schnurrbart, dunkles Haar, das in langen dichten 
Locken auf die breiten Achfeln fällt, die Augenbraunen finfter zuſam⸗ 
mengezogen, die Augen gedanfenvoll, bieder, bald kindlich milde, bald 
Triegertich bligend; kurzum, es fehle zum Bilde nur der eijerne Fiedel- 
ogen. 

i Nach einjährigem Aufenthalte in Italien kehrte Rückert in die 
Heimat zurüd. Unterwegs Ternte er in Wien Hammer - Purgftall 
fennen, einen ſehr gewiegten Kenner der afiatiichen Sprachen. Dur 
ihn angeregt, begann Rüdert mit wachjendem Eifer perſiſch und arabiſch 
zu findieren. Damit war das Arbeitsfeld gefunden, dem der Dichter von 
da an treu geblieben ift, die Urbarmachung des in den aflatifchen 
Kulturen und Dichtungen lebenden urmenfhlichen Gehaltes für die 
europäifche Kultur. Nüdert hat unſers Wiffens ſtets als der erfte 
Kenner der perfiichen Sprache und Literatur gegolten, al3 ein Gelehrter 
von eminentem Wiſſen und griümdlichfter Durchbildung. Er bat troß- 
dem gar feinen Antheil genommen an den großen, fruchtbaren Ergeb- 
niſſen der neuern vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, er hat das Studium 
des Perfiichen und Arabifchen, dem ftch Tpäter das altindiſche, chinefifche, 
türtifhe, chaldätfche und mas immer für andere Sprachen mehr an- 
tchloffen, durchaus bloß im Dienfte feiner Lebensaufgabe, en Mund und 
Prophet für die Weltenfiebe zu fein, betrieben, So wie Rückert für 
die orientaliihe Sprachwiſſenſchaft wirkte, müßte, wenn ich es recht 
verftehe, etwa ein perfiicher Gelehrter wirken, der in der Weile feines 
Volles es unternähme, ansländiiche Philologie zu treiben. Er ſtudiert 
die Sache nicht um ihrer felbft willen, fondern um dem perfünlichen 
Gemüth3- und Verſtandesbedürfniß, oder, mag übrigens wenig ver- 
fchieden fein möchte, einer höhern religtöfen dee zu genügen. Rückert 
ift ein deutjcher Brahman oder Imam. 
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Und e8 ift nun auch anderjeitS wieder charakteriftiich für ihn, daß 
ſchon nah Jahresfrift die Beſtellung des neuen Arbeitöfeldes einen 
reichlichen Fruchtertrag hervorbrachte. Es find die Deftlichen Rojen, 
eine Sammlung von Liedern meift über den Zert: 


D fer in keinem Augenblid, 
Mein Herz, von Rauſch und Xiebe leer! 


meift dem Hafis nad» nnd angebildet, ein nicht gerade tiefes, aber 
bilderreiche8, witereiches, originelles Leben in Wein und Liebe aus- 
firömend, das freilich felten den fittlich-gemüthlichen Kern des Dichters 
trifft. Schiller hätte fo etwas nie machen können, und auch Göthe 
bat fich troß feiner Objektivität nie ſoweit von feiner eigenen Natur 
entfernt, wie der ernfte Rüdert in diefen Weinraufchdichtungen. Man 
wird die Deftlihen Roſen als ein Nachipiel der im Lefen des Hafis 
wachgerufenen Bilder, als ein Echo der Hafis'ſchen Melodien anjchauen 
dürfen; allerlei Formſchönheit und allerlei eigenartiger Inhalt macht 
und manches darunter anjprechend, aber als Reſultat eigenen Seelen- 
lebens in höherm Sinne dürfen diefe Roſen nicht gelten. 

Ungleich vollendeter und dem Rückertſchen Genius mehr entfprechend 
find Nachbildungen des perfiichen Dichters Mewlana Dſchelaleddin 
Numi. ES mar dies ein tieffinniger Moftiler, dem es gelang, ben 
in den religiöfen Vorftellungen feines Volkes liegenden fittlicden Kern 
in bichterifcher Vollendung und Verklärung zu Tage zu fchaffen. Die 
Rückert'ſchen Ueberfegungen diefer Gajelen find zum großen Theil von 
hoher Schönheit und Würde des Ausdruds, wie Tiefe des Gedankens; 
die Sehnfucht des Gottesmannes, aufzugehen im Leben der Liebe, der 
Wiedervereinigung, des Friedens, ift mit den fchillerndften Farben 
und Tönen andgeführt. Unnachahmlich ſchön find beſonders diejenigen 
Gaſelen, die nicht mehr aus dem Mewlana überſetzt, ſondern ihm 
nad frei gedichtet find. Man bat fie eine große Hymne auf die un⸗ 


‚endliche Liebe genannt, jenen Himmelsgeift des Lichts, die Wandellofe, 


die durch zahllofe Wandlungen pilgert und durch die Dämmerungen 
als Licht fchreitet, die Große, Eine, welche auch da8 Sinnen jeined 
Geiftes und daß Stammeln feiner Zunge durchdringt und durchdrungen. 
Die Deftlihen Rofen und die Gafelen des Mewlana find in Koburg 
entitanden, wo fih Rückert der reichhaltigen Bibliothef wegen nieder: 
gelaften hatte. Jetzt, nachdem fich ihm die Geifterwelt des Orients 
ezaubernd aufgefchloffen, jetzt erwuchs dem 33jährigen Dichter der 
Frühling feiner engern Liebe, fein Liebesfrühling. Louiſe Wiethaus⸗ 
Fiſcher war die Jungfrau, Die er mit einem wahren Blütenregen von 
Liedern überjchüttete und die ihm dann auch als treue Gattin ver 
bunden geblieben ift. Der Liebesfrühling befteht aus ungefähr 300 
Liedern, in 5 Sträuße vertheilt. Kein Dichter hat wie Nüdert den 
Srühling feiner Liebe fo reich mit Blumen der Dichtung geichmädt, 
und wenn die Bräute, denen er ſchon zur Luft und Wonne geworden, 
jede nur ein Kränzchen zu einem Blumengewinde herbeitrüge, der 
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Kranz müßte meilenlang werden. Auch am Liebesfrühling haben der 
Verſtand und des Dichters Leibroß, die von der Empfindung los⸗ 
gebundene Phantaſie, weſentlichen Antheil. Anderſeits ift aber hier 
jein Gemüth fo in den Frieden getaucht, den die Liebe bietet, umd 
jo reich und unerfchöpflih, und es verbindet fih des Mannes Liebe . 
. zur Jungfrau jo ſchön und würdevoll mit der GotteSliebe und der 
Dienfchenliebe des Propheten der Liebe unter den Dichtern, daß dieſen 
Liedern mit Recht fofort der Lebhaftefte Beifall und die ungetbeilte 
Bewunderung entgegen kam. Cine Leidenfchaft der Liebe, wie fie in 
Göthe lebte, eine Liebestragif fennt Rückert's Kiebesfrühling nicht. Da⸗ 
gegen fehlt es nicht an Anklängen an orientalifche Exotif und an die 
Lyrik der Meinnefänger, denen Rüdert einft ein eingehendes Studium 
gewidmet hatte. 

Rückert arbeitete ununterbrochen vorwärts an der Bearbeitung der 
orientalifhen Dichtung und ihrer Aneignung für unſer europäijches 
Denken und Empfinden, und parallel mit diejer gelehrten Arbeit ftrömt 
der freie Liederquell; doch nimmt felbftverftändlich die Empfindung 
nah und nah an Stärke ab und die von ihn Ehe» und Haus— 
ftandslieder genannten Humderte und QTaufende von Liedern haben 
öfters nur perfönlichen Werth. Als Profeffor in Erlangen hat er von 
1826 bis 41 nur ungern ftandgehalten; in den Yerien, ſpäter während 
des ganzen Sommerjemefter, zog er fich auf das von feiner Frau ererbte 
But Neufeß bei Koburg zurüd und führte da ein bejchauliches und 
erbauliches, den Wiffenichaften, den Mufen und der Naturbetrachtung 
gewidmetes Stilleben im Kreife einer zahlreich heranwachſenden Kinder: 
ſchaar. Sein Biograph Beyer theilt aus der Erlanger Beit für zwei 
Sabre die Anzahl der Lieder mit, die dem Dichter entftanden find: 
Im Jahr 1833 fchrieb er in den Monaten Januar und Februar 71, 
vom Mat bis Juni 66, im Herbft 108, im Spätherbſt 41, im 
Novenber 76, im Dezember 87, während des ganzen Jahres alſo 
449 Lieder. Im Jahr 1838 ftieg die Liederzahl auf 243. Das 
wenigſte davon ift gedrudt. Die Lieder auf den Tod zweier Kinder 
find erft nach Rückert's Tode veröffentlicht worden. Es fei hier eine furze 
Mittheilung über die Ausgaben von Rückert's Gedichten eingefügt. 
Nachdem jeit 1814 die Gedichte nach ihrer Entftehung in befondern 
Ausgaben (Deutiche Gedichte von Freimund Reimar 1814; Friedrich 
Rückert's Kranz der Zeit 1817; öftliche Roſen 1823; Amaryllis 1825) 
amd zerftreut in jehr verichiedenen Zeitjchriften und Muſenalmanachen 
erichienen waren, veranftaltete Rüdert in den Jahren 1834 — 1838 
die Erlanger Gejammtausgabe in ſechs Bänden. Der hohe Preis der- 
felben ließ eine leichter erwerbbare Sammlung wünſchbar erfcheinen; 
eine folche erſchien 1843 in Frankfurt a. M. in drei Bänden, am 
verbreitetften ift die fogenannte Auswahl von Rückert's Gedichten in 
einem Bande. Die nah des Dichter Tode veranftaltete Gefammt- 
ausgabe feiner Werke bat wenig befriedigt. 

Der erften Erlanger Gefammtausgabe der. Gedichte nun ftellte 


10 Rückert. 


Rückert eine Anzahl Dichtungen voran, die ihm ganz beſonders zum 
Ausdruck eines liebenden Menſchengeiſtes geworden waren, welchem, 
was’ er um ſich erblickt, immer neu geſtaltete und nen gefärbte Ab- 
fpiegelungen der jchaffenden und belebenden Liebe Gottes find. Er 
gedachte fich damit einen Tempel feiner Götter, ein Pantheon zır er: 
bauen, es find aber bloß Baufteine zu einem Pantheon: ges 
worden. Sie ftehen an der Spige feiner Gedichte, da fie doch befier 
deren Abſchluß bildeten. Die Entftehungszeit der Pantheongedichte 
läßt fich meift nur annähernd beftimmen oder vermuthen. Manches, 
wie die Zwei umd der Dritte, ift aus den Jugendliedern aufgenom- 
men; anderes fcheint den erften Jahren nach dem Liebesfrühling an 
zugebören; fpäter als 1830 wird weniges fein; denn um dieſe Zeit 
beginnen die Haus» und Jahrslieder. Sie bieten daher in ihrer 
Mehrzahl nicht allein den prägnanteften Ausdrud der in der Rückert'⸗ 
chen Dichtung niedergelegten Lebensanfchauung, jondern fie bilden zu⸗ 
gleich den Höhepunkt des dichterifchen Schaffens, welcher zufammen: 
fällt mit der intenfioften Betonung des Liebesprinzips. Schon die 
Fugendlieder find von diefen Gedanken erfillt, der bier feine vor: 
nehmfte Stüge in der myſtiſchen Naturbetrachtung findet; der Aus: 
drud der Weltenliebe findet dann reichlichfte Nahrung in den durch 
den Orient, zumal dur den Memwlana angeregten Gajelen; er findet 
im Weitern das ausgiebigfte und fruchtbarfte Wachsthum im Liebes: 
frübling und fteigert fich endlich in den Hauptgedichten des Pantheons 
zum Ausdrude einer eigentlichen Liebesoffenbarung, eines Weltliebes⸗ 
evangeliums, welches fi) noch beſonders durch die Idee einer lieben⸗ 
den Berbrüderung aller Völker der Erde, deilen mas Göthe Welt 
literatur genannt bat, ergänzt. Bedingt durch feinen Stand als Gatte 
und Hausvater und eingeweiht in feine Weltliebe findet auch das 
Chriſtenthum feine Stelle inn Pantheon. Wie follte im Reich der 
Liebe das Chriftenthbum fehlen? Doch bleibt darum die religiöie 
Lebensanficht Rückert's diejenige der Allharınonie der Welt, in welcher 
das Chriftentbum nur feine reinften, aber nicht die einzigen Strahlen 
wirft. Gegen den gläubigen Orthodoxismus, der ihm gern zu feinen 
Süngern zählte und der ihm in Erlangen in nächſter Nähe wider⸗ 
wärtig entgegentrat, hat er fich fonft klar genug an mehr als einer 
Stelle ausgeſprochen, unter anderm: 


Ih war ſchon ziemlih ein Chriſt 
Und wär’ ed noch mehr geworden, 
Bis mir verleidet ift 
Auf einmal der ganze Orden. 


Ihr machtet es mir zu toll 
Mit eurem chriftlichen Leibe, 
Mein Herz ift noch freudenvoll, 
Darum bin ic) ein Heide. 
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Bricht einſt mein Lebensmuth, 
Dann könnt ihr vielleicht mich erwerben, 
Denn eure Lehr' iſt gut 
Zu nichts auf der Welt als zum Sterben. 


Neben den lyriſchen Dichtungen traten als Früchte der orientali— 
ſchen Studien nach einander eine große Reihe poetiſcher Bearbeitungen 
orientaliſcher Dichtwerke zu Tage, welche für ſich erſchienen und nie 
in die Sammlung der Gedichte Aufnahme fanden, jedoch in der Wahl 
der Stoffe im Allgemeinen wie in der Beſonderheit ihrer Bearbeitung 
durchaus demſelben Kreiſe der Empfindung und Einbildung angehören. 
Es werden ihrer wenige fein, welche alle diefe Arbeiten auch nur ge» 
fehen haben. Die drei bedeutendften diefer Arbeiten find die Weber: 
fegung des arabiichen Dichtwerkes: Makamen des Hariri oder 
Berwandlungen des Abu Seid von Cerug; Nal und Damajanti, 
eine Epiſode aus dem altindiichen Epo8 Mahabharata, und Roſtem 
und Surab, eine Epifode aus dem perfiichen Heldenbuch des Firdufi. 

Noch bevor die große Gefammtausgabe von Rückert's Gedichten 
fertig war, erſchien 1836 von 6 Bändchen das erfte feiner Weisheit: 
des Brahmanen. E8 zkigte zugleich an, daß der Dichter die lyriſche 
Harfe der Hauptiache nach bei Seite gelegt und die in langer Geiſtes⸗ 
arbeit aufgefparte und aufgeftapelte Lebensweisheit in dem ihm eigenen 
Gewande angefangen babe in Geftalt zu faffen. Die erfte Ausgabe 
der Weisheit des Brahmanen enthält 2826 Gedichte, ausnahmslos 
in Merandrinern gedichtet und gereimt, fehr viele aus bloß einem 
Reimpaare beftehend, andere aus mehreren bis gegen die 30. Der 
Brahman führt fich aljo ein: | 


Ein indiſcher Brahman, geboren auf der Flur, 
Der nicht3 gelejen al3 den Weda der Natur; 
Hat viel geſehn, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Leidenichaft gefühlt; 
Spricht bald was flar ihm ward, bald um fich8 Mar zu machen, 
Bon ihn angehnden halb, halb nicht angehnden Sachen. 
Er hat die Eigenheit, nur Einzelnes zu ſehn, 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verftehn. 
Woran er immer nur fieht fchimmern einen Glanz, 
Wird ein Betkügelchen an jeinem Roſenkranz. 


In diefem Lehrgedichte hat Rückert eine ganz erftaunliche Menge 
von Gedanken und Erfahrungen in dichterifcher Form aufgelpeichert, 
und alles findet fich fchlieglich wieder in dem alten Brennpunkte feiner 
Lebensanfchauung zufammen. Es iſt aber, mie Rückert felber jagt, ein 
Lehrgedicht in Bruchitüden; jedes Einzelne ein Stüd, aber für's Ganze 
ein Bruchſtück, und das Ganze felber auch nur ein Bruchſtück. Es 
wird fein zweites Lehrgebicht geben, das eine folche Fülle idealiſcher 
und praftiicher Lebensweisheit enthielte als die Weisheit des Brah— 
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manen. Auf die Frage, was denn eigentlich fein Inhalt fei, Tann 
man nur ſagen: Alles, Gott und die Welt, Menſchen⸗ und Geifter: 
welt, alle Erfcheinungen des Leibes wie der Seele finden fich hier 
unter jenem Liebesbanner vereinigt, Bedeutendes und Unbedeutendes, 
Berftandenes und Geahntes, Gemußtes und Geglaubtes, ein Weg: 
weiſer in den Himmel. 


Der Bater mit dem Sohn ift über Feld gegangen, 
Sie können, nachtverirrt, die Heimat nicht erlangen. 

Nach jedem Felſen blidt der Sohn, nad) jedem Baum, 
MWegmeifer ihm zu fein im arglos dunkeln Raum. 

Der Bater aber blickt indeffen nach den Sternen, 
As ob der Erde Weg er mol’ am Himmel lernen. 

Die Feljen blieben ftumm, die Bäume fagten nichts: 
Die Sterne deuteten mit einem Streifen Lichts. 

Zur Heimat deuten fie: wohl dem, der traut den Sternen, 
Den. Weg der Erde kann man nur am Himmel lernen. 


- Der Gegenfag, in den hier die Erde zum Himmel geftellt ift, ehrt 
in allen möglichen Variationen wieder; Enblichfeit und Unendlichkeit, 
Gott und Welt, Ich und Nichtih, Ideal und Wirklichkeit treten zu 
fammen in Konflitt, der fich immer wieder in des Dichterd Welt⸗ 
anſchauung verjöhnend auflöst. 

Die Weisheit des Brahmanen war 1839 vollendet worden, zwei 
Fahre hernach folgte Rückert einer durch den perjönlichen Wunſch 
Friedrich Wilhelm IV. bemirkten Berufung nad) Berlin. Er ift 7 Jahre 
in Berlin geblieben, noch unzufriedener al3 in Erlangen, und war 
herzlich froh, als e8 ihm gelang, 1848 das Verhältniß zu löſen und 
fih gänzlich in fein Neufeß zurlidzuziehen, das er fich früher fchon 
als Ruheftätte feines Alters erjehnt hatte. 


Neuer Sig am alten Koburg, 
Mir im Herbit ein neuer Lenz, 
Meine Heine Freudenfrohburg, 
Ehrenburg und Refidenz ! 

Wo ich, was ich ſtrebt', erftrebte, 
Wo ich, was ich rang, errang, 
Meinen Liebesfrühling lebte, 
Meinen Liebesfrühling fang. 


Dort in Neufeß bat der greifende Dichter noch lange gefungen 
und gedacht, bi8 er am 31. Januar 1866, 78 Jahre alt, fein 
Leben vollendete. 


An meinem Grabe jollt ihr Roſen pflanzen, 
Und Reben follen fich dazwiſchen fchlingen; 
Und mann die Rofen brechen ihre Tanzen, 
Und wann die Reben ihre Trauben bringen, = 
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In jedem Herbft und Frühling follen tanzen 
Knaben und Mädchen und ein Lied mir fingen: 
Du ruheſt ſchön im Tode wie im Leben, 

Wie du's gemünfcet, unter Rof’ und Reben. 


. Zur Beurtheilung von Rückert's Stellung in unſerer Literaturs 
geichichte iſt zuvörderſt daran feftzuhalten, dag Rückert auf feinen Fall 
mehr der klaſſiſchen Dichtung der Klopftod-Schillerfchen Zeit angehört. 
Jene Dichtung, hervorgegangen aus dem Bunde der Renaifjance mit 
der Aufklärung, hatte fi) mit Göthe und Schiller vollendet. Ihre 
für die Gefchichte des deutfchen Geiftes ganz unberechenbare Wirkung 
beftand hauptſächlich darin, daß in ihr die geiftige Arbeitskraft der 
Nation für ein halbes Jahrhundert ihre Hauptkraft betheiligte, Daß 
fie durch Schöpfung einer Anzahl muftergüftiger Dichtwerke der Nation 
die bleibende Grundlage eines auß ihr felbft herausgewachſenen Bil- 
dungsideals darreichte und damit die Abhängigkeit von der Haffiichen 
Ditung des Alterthums mejentlich milderte; endlich darin, daB in 
ihr die treibenden Ideen ded 18. Jahrhunderts, die namentlich auf 
Befreiung des Geiftes von den aus dem Mittelalter ererbten Banden, 
auf Schöpfung des Humanismus abzielten, da8 würdigſte, eindring- 
fichfte Gewand erhielten. Alle Rlaffiter des 18. Jahrhunderts fußen 
mit ihrer Bildung auf Altern Zuftänden; alle haben zwar den ſubjek⸗ 
tiven Charakter ſtark außgeprägt; werm fie dichten, arbeiten fie aber 
immer zugleich als Künftler; fie find erft Dichter durch ihre Dich» 
tungen. it Schillern vollendete ſich ihr Kreis; es giebt nach ihm 
feinen Klaſſiker mehr, der Einlaß in diefes Pantheon zu fordern hätte, 

Nun war aber durch die Haffiiche Arbeit des 18. Jahrhunderts 
in Deutfchland der Sinn für die Poefie mächtig angeregt worden; 


. einem jüngern Gefchlechte gilt die Poeſie als der einzig würdige Lebens» 


inhalt; es verhöhnt und verachtet die Poefielofen und fieht in der 
Dichtung die einzig würdige Speife der Seele. Jene ältern Dichter 
hatten al3 Aufgabe der Poeſie erkannt, ſchöne Wirklichkeit ſchön zu 
geftalten, Dichterwerke zu fchaffen, ſinnlich⸗ natürlicher Welt jchöne 
Geſtalt zu geben. Die Jüngern laflen die Wirklichfeit ala an und 
für fich der Poefte ſchädlich fahren, fte träumen bloß noch, phantas 
fieren dichteriſch; ihre einzige Wirklichkeit ift ihr fubjektives Leben, ihr 
Gefühl. Sie find darum alle, wenn ſie überhaupt dichten, Lyriker; 
da8 Drama, in welchem die poetifche Arbeit der Dichtertitanen ges 
ipfelt hatte, liegt brach, es ift zu fchwer für das junge Geſchlecht. 

ithyrambifch erregen fie ſich, wie Hettmer jagt, in dem elementaren 
Gefühlsleben lyriſch⸗-⸗muſikaliſcher Innerlichkeit. Darum gehen fie ind 
dämmrige Mittelalter zurüd, und ſchauen mit Sehnſucht nach dem 
Drient aus, dem Tande der Träume und der Phantafie. Schon 1803 
ſchrieb Tied: „Erfreulich fei zu bemerken, mie dag Gefühl des Ganzen 


14 NRüdert. 


jest ſchon in der Poefie wirke. Wenigftens fei wohl noch fein Zeit: 
alter geweſen, welches fo viele Anlagen gezeigt hätte, alle Gattungen 
der Poeſie zu lieben und zu erkennen; fo wie jegt, feien die Alten 
noch nie gelefen und überſetzt worden; die verfichenden Bewunderr 
des Shafesjpeare jeien nicht felten; die italienischen Poeten hätten ihre 
Freunde; es ftehe zu erwarten, daß die Lieder der Provenzala, die 
Ronanzen des Nordens und die Blüten der indilchen Imagination 
und nicht fremd bleiben werden.“ Man darf fi) dabei erinnern, daß 
ſchon Herder mit feinem meltumfaffenden Blicke auf die orientafifche 
Dichtung hingewieſen hatte, dag die Brüder Schlegel in Deutichland 
das Sanskritſtudium einführten, daß damald Silveftere de Sach, 
Hammers PBurgftall, Kofegarten u. U. eifrig an der gelehrten Aus: 
beutung des Orients arbeiteten, ja daß nunmehr der alternde Göthe 
aus der trüben Wirklichkeit der Gegenwart in den Drient flüchtete. 
Das jüngere Dichtergeichlecht, an defien Namen fi) dieje neue, lyriſche, 
fubjeftive, dem Mittelalter und dem Drient zugewandte Poefte Intipft, 
beißt die Romantifer. Es ift nun freilich wahr, die perföntichen Be: 
rübrungen Rüdert’3 mit den Trägern der romantiſchen Schnle find 
nur ſchwach; mit Fouqus hat er ziemlichen Verkehr gehabt, war aber 
im Ganzen auf die gefammte Sippichaft nicht wohl zu Iprechen. Das 
er aber unter dem Einfluffe derfelben Anfchauungen und Ideen auf: 
wuchs, Liegt zu Tage. Auch Rückert ift Romantifer, nur auf eigem 
Fauft. An den fpätern fittlichen, poetischen und religiöfen Verwirrungen 
jener Leute bat er gar keinen Antbeil. Das gejteigerte Gefühl des 
Subjefts, welches die Romantifer kennzeichnet, ift auch der Grund 
zu ihrem Anſchluß an das allerortS neuerwachte chriftliche Gefühls⸗ 
leben, wodurd fie wieder in fchroffen Gegenfag zu den Heroen der 
vergangenen Literaturepoche treten. Leſſing, Herder, Göthe und Schiller 
find Freidenter. Ihre Gefühlsinnigfett macht die Romantiker zu _ 
u gläubigen Chriften, einige unter ihnen zu gläubigen Katholiken 
te Religion, hatte Schleiermacher in den Reden über die Religicn 
“ gelehrt, fer nicht anders als der Inbegriff aller höhern Gefühle, und" 
die Frömmigkeit jedes Einzelnen daher nur feine Eigenthümlichkeit, 
fein Charakter, deffen eine Seite fie ausmache. Das ıft auch Rüdert’s 
Anfhauung, und wenn wir zwar fehen, daß er meit entfernt ift, fih 
um Schildhalter des orthodoren Schulglaubend herabzumitrdigen, fo 
iſt ihm doch die chriftliche Anfchauung eingeboren und eingewachſen in 
feine Liebeswelt. Rückert hat unter anderm au, als David Strauß 
durch fein Xeben Jeſu die Gefühlsreligion in wilden Aufruhr verjegte, 
von feiner Seite verſucht, dem rationalıftiichen Freidenker als Dichter 
entgegenzutreten und zum Erweiſe der innern Wahrheit des Evan 
geliums ein Leben Jeſu gedichtet, das freilich von Anfang an aß 
eine verfehlte Arbeit gegolten bat. 1 
Sind fo die Grenzen abgeftedt, die Friedrich Rückert von der 
vorausgehenden Literaturepoche trennen, fo haben wir zugleich den 
Mafftab gewonnen fitr das höchſte Kob, das man gerade ihm fo 
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gerne entgegenbringt. Er ſei eine Perſönlichkeit geweſen, die durch 
und durch Poefle war. Das ift gewiß richtig; aber ebenfo richtig, 
daß die höhere Aufgabe der Poefie eine aktive und nicht eine ruhende, 
zuftändliche iſt. Es giebt ohne Zweifel eim dichterifch geftimmtes Ge- 
müthsleben, aber dieſes allein wirkt noch nicht ſchöpferiſch. Die höchſte 
Aufgabe des Dichters ift die dichteriſche That, die Erſchaffung des 
Ihönen Dichtwerfes; darum nannten die Griechen ihren Dichter 
Schöpfer oder Erichaffer. 

Rückert dat dennoch Recht gehabt, wenn er in den italienischen 
Ditaven fich vernehmen ließ: 


Der ich des Lebens Luſt und Leib erfuhr, 
Mein Herz vermag zu fallen und zu lieben, 
Zu mir vernehmlich redet die Natur, 
Mir jede Sprache lebt, die Menfchen fchrieben, 
Und alles, das ich mich zu denfen nur, . 
Auch auszudrücden fühle mich getrieben: 
Wie ſollt' ich nicht zum Trog den Splitterrichtern 
Mich felber zählen zu den wahren Dichtern? 


Denn unter dem jüngern Geichlechte, dem er von Rechts wegen 
angehört, und innerhalb der dadurch gegebenen Beichränfung ift Rückert 
ein Dichter von herporragendfter Begabung und tüchtigfter: Anlage, 
Bei ihm Liegt Nichts abſeits, Nichts bloß Zufälliges hängt ihm an, 
Er ift ganz feine Dichtung, und feine Dichtung ift Er. Er ift dur 
fein anderes Geſetz beftimmt, als durch das Geſetz feiner Seele. Unter 
den tüchtigen, der Wahrheit unbedingt ergebenen, wahrhaft frommen 
deutichen Männern, die am Anfange unſers Jahrhunderts plöglich 
hervorbrechen — ihre Erſcheinung darf mohl nicht zum mwenigften den 
fittlihen Wirkungen zugefchrieben werden, welche von der Hajfiichen 
Dichtung des 18. Jahrhunderts ausgegangen find — unter die feufchen 
amd herrlichen Geftalten des Freiberen von Stein, Schleiermacherg, 
Grimms, Niebuhrs, Dahlmanns, Fichte's, Arndts, Uhlands tritt 
als ächtefter Mitgenoſſe und Mitarbeiter Friedrich Rückert. Auch ihn 
ziert neben der bloß ihm gewordenen Lebensaufgabe ein warmes, auf- 
richtiges, jugendliche Gefühl für das Vaterland; mit Recht verehrt 
Deutſchland auch in ihm eine Leuchte auß der Zeit der Wiedergeburt 
ſeines geiftig-fittlichen Lebens. 

Aber auch als Dichter im befondern Sinne Hat Rückert eine reiche 
Fülle unverwelklicher Dichtungen ung gefchenkt; Einige nur daraus 
iſt in den nachfolgenden Blättern zur Beſprechung gelommen. Fehlt 
ihm auh Manches, mas Undern und beſonders Göthen eigen war, 
nicht bloß die fpiegelhelle Objektivität, fondern auch die BVieljeitigfeit 
der Schöpferkraft, auch der Humor des Dichterfürften, überhaupt jene 
Freiheit der Seele, die Göthe zum erften Heroen deutjchen Geiftes- 
ftempelt; auch eine innere Lebensentwigfung, die bei Göthe mie bei 
Schiller für ihr Schaffen fo bezeichnend ıft: jo hat er daneben vor den 
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meiften jener Zeitgenoflen auch den Frieden des Gemiithes, den Mangel, 
der aber Reichthum ift, an Weltichmerz, an Feigheit, an Verzweiflung 
und milder, unfruchtbarer Ironie voraus, hat er vor taufend ander 
das Vorrecht, daß auch nicht der leifefte Lufthauch niedrig gemeiner 
Gemüthsart ihn angerührt hat. 

Doh Hat Rückert jelbft nicht die Dichtung einzelner Lieder und 
wären e8 ihrer noch fo viele, als den Endzwed feines Lebens, als 
fein böchftes Streben angeichaut. Für feine Lieder war er bloß der 
Brummen, dem wie von felbft daS lebendige Wafler entflrömte. Seine 
Arbeit ſchien ihm gerichtet auf Erneuerung und Wiedergeburt des 
europäifchen Geiftes durch die Religion der Innerlichkeit, vermittelt 
durh die Aufnahme des orientalischen Geiftes in den Geift des 
Occidents. Nüdert war fich ernftlich bewußt, daß aus feiner Arbeit 
eine Berflärung und Berföhnung unferer getrübten Bildung hervor⸗ 

eben werde und müſſe, und hat ein unendliches reiches Schaffen diefer 
dee gewidmet und geopfert. Schon Göthe ſprach in feinen [pätern 
Fahren gern von einer herannahenden Weltliteratur, in welcher die 
geiftigen Bezüge der Nationen ähnlich zufammenjchmelzen werden, 
wie es in merfantilen, induftriellen nnd ähnlichen Bezügen zu werden 
beginne. Für Wilhelm MWadernagel, der in unjerer gegenwärtigen 
Literatur überhaupt ſchon den Anfang diefer Weltliteratur ſah, war 
Rückert der begeifterte Prophet derjelben. Es ift gewiß wahr, daß 
die Annäherung der Nationen, unter anderm des Drient3 und Dccidents, 
unfer ſittliches, äſtetiſches, politisches, ſociales Leben ebenfalls infoweit 
umzuwandeln und zu veredeln im Stande fein werden, ald der Ber- 
febr das überhaupt zu thun im Stande ifl. Die gewaltige Ein- 
wirkung Amerikas auf das europäifche Leben liegt zu Zage, wenn fie 
gleich mit der Rüdertihen Weltivee wenig gemem bat. Ob aber 
im Ernfte daran zu glauben; noch mehr, ob ein Aufgehen des nati⸗ 
nalen Einzellebens in Einem großen Bölferpantheon zu erhoffen fel, 
da8 zu beantworten, ift wenigftens faum Aufgabe der Titeraturgefchichte.: 
Sollte jedoch einmal die von Nüdert geahnte und erjehnte Bers 
einigung von Oſt und Welt in einem verflärten und geläuterten 
Menſchenthum zu Tage treten, dann gewiß wird die Welt mit Staumen 
und Ehrfurcht auf den Mann zurüdbliden, der wie Johannes in ber. 
Wüfte diefes himmlische Jeruſalem voraus berichtet und gedeutet hat. 

























1. Die vier Wünſche. 
1. Möcht’ ich doch der Felfen fein, 
Zief im Grunde das Urgeftein, 
Hoch im Himmel das Angeficht, 
Ewig ftehen und wanken nicht! 


ur 
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2. Möcht' ich doch das Brünnlein fein, 
Sprudelnd aus kühlem Grunde rein, 
Gehend durch grünes Ufergejchicht, 

Ewig rinnen und raften nicht! 


3. Möcht ich doch das Bäumlein fein, 
Die Wurzel geftredt in's Ufer Binein, 
Die Zweige wiegend im Himmelglicht, 
Ewig — * und welken nicht! 

4. Möcht ich’ doch das Vöglein fein, 
Auf den Zweigen im Sonnenfcein, 
Das Stimmlein tönend zum Himmel geriht't, 
Ewig tönen und ſchweigen nicht! 
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Aus dem erften Buche Ber Jugendlieder, 1807— 1810. Offenbar 
bat das in den Jahren 1806 — 1808 erfchtenene Wunderhorn 
Arnims und Brentano’3 ganz bedeutenden Einfluß auf den jugendlichen 
Rückert geübt; das zeigt fich neben vielen andern Jugendliedern auch 
bier. Der Wunfch, unter irgend einer Verwandlung einen zmeiten 
oder fich felbft erfcheinen zu jehen, ift ein in der deutſchen Volks⸗ 
Dichtung oft wiederfehrended Motiv; es erjcheint als Ausdrud der 
Bosheit gegenüber einem Feinde, aber auch ald Augdrud freudiger 
Hoffnung. Bekannt ift ja das jchon bei Herder ftehende Lied: 


Wenn ich ein Vöglein wär, 
Und auch zwei Flüglein hätt, 
Flög ich zu bir; 

Weils aber nicht kann fein, 
Bleib ich alldier. 


Oder: Wär ich ein wilder Falle, 
Sp wolt ih mich ſchwingen auf, 
% wollt mich niederlaffen 
r 


eins reichen Bürgers Haus. Wunderhorn.) 


I, 63 und III, 25. Noch weiter ausgedehnt im Wunderhorn 


I, 374: 


Wollt Gott, ih wär ein kleins Vögelein, 
Ein kleins Waldvögelein! 
Gar lieblich wollt ich mich ſchwingen 
Der Lieben zum Fenſter ein. 


Wollt Gott, ich wär ein kleins Hechtelein! 
Ein kleins Hechtelein! 
Gar lieblich wollt ih ihr fiihen 5 
Für ihre Tifche. * 
Wollt Gott, ich wär ein kleins Räpelein, 
Ein kleins Kätzelein! 
Gar lieblich wollt ich ihr mauſen 
In ihrem Hauſe. 


Bötinger, Friedrich Rückert. 2 
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Wollt Sott, ih wär ein Fleins Pferbelein, 
Ein artlihes Zelterlein! 
Gar zartlih wollt ih traben 
Zu ihrem lieben Knaben. 

Wieder eine ähnliche Wunfchftrophe, die Uhland in feinen Ab⸗ 
Hanbltingen über die deutfchen Volkslieder (Werte III, 286) anführt, 
autet: 

Und wär mein Lieb ein Brünnlein kalt 
Und fpräng aus einem Stein, 
Und wär ih dann der grüne Wald, 
Mein Trauren das wär klein; 
Grün ift ber Wald, 
Das Brünnlein das ift Falt, 
Mein Lieb ift wohlgeftalt. 

Das find nım Ianter Wünſche, deren Ziel bie Vereinigung mit 
ber Geliebten ift; es ift ein beichränftes, rein menfchliches Ziel. Die 
vier Wünſche Rückert's rüden das Ziel in die Emigfeit; der Zellen, 
das Brünniein, das Bäumlein und das Vöglein möchte der Dichter 
deshalb fein, Damit ex ganz und voll und nicht bloß ja einfeitig und 
vergänglich, wie es bier anf diefer Welt ein Menjch thun Tann, feine 
—13 erfüllend, ſich ewigen Beſtand, ewige Dauer erwürbe. Ganz 
denſelben Gedanken drückt das erſte Sonett der Aprilreiſeblätter (be 
glückt die Pflanze, fiehe unten Seite 25) au. 


2. Süßes Begräbniß. 


Schäferin, o wie haben 
Sie dich fo ſüß begraben! 
Alle Küfte haben geftöhnet, 
Maiengloden zu Grab dir getönet, 
Glühwurm wollte die Tadel tragen, 
Stern ihm felbft es thät verfagen. 
Nacht gieng ſchwarz in Trauerflören— 
Und al’ ihre Schatten giengen in Chören. 
Die Thränen wird dir da8 Morgenroth weinen, 
Und den Segen bie Sonn’ auf's Grab dir jcheinen. 
Scäferin, o wie haben 
Sie dich fo ſüß begraben! 


Aus dem vierten Buche der Jugendlieder, 1810—1813. Die Mehr 
zahl der Rückert'ſchen Jugendlieder knupft an die Natur an, bald meht 
in naiv volfsmäiger, bald mehr in der Weile moderner romantiſcher 
Naturempfindſamkeit. Das „ſüße Begräbniß“ iſt aus derſelben volls⸗ 
mäßigen Naturanſchauung hervorgegangen, welcher die in Band |; 
Seite 83 und 84 der „Deutjchen Dichter“, fünfte Auflage, mb 
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getheilten Bogelhochzeiten angehören. Es giebt nämlich neben den häufi⸗ 
gern Thierhochzeiten auch Thierbegräbniſſe, wie ein folches unter an- 
derm in die Thierfage von Reinhard Fuchs eingeordnet war. Bon 
Rückert felber findet fich im ſechsſten Buche der Jugendgedichte aud dem 
Altengliſchen folgendes Lied: 


Des Hahn Gockels Leihenbegängnis. 


Wer erihlug den Hahn Godel ? 
Ich, Ipricht der Sperber, 
Ich bin der Verderber, 
Ich erihlug den Hahn Godel. 
Mer bats geſehn? 
ch, Ipricht das Mäuslein, 
us meinem lleinen Häuslein 
Hab’ ichs geſehn. 
Wer trank ſein Blut? 
ch, ſpricht das Mücklein, 
it kleinen Schlücklein 
Trank ich ſein Blut. 
Wer gräbt ſein Grab? 
ch, ſpricht Rothkehlein, 
it meinen Zehlein 
Grab' ich ſein Grab. 
Wer trägt die Bahr? 
Ich, ſpricht der Rabe, 
Ich trag' im Trabe 
Die Todtenbahr. 
Wer iſt der Prieſter? 
ch, ſpricht die Dohle, 
in ſchwarz wie eine Kohle, 
Ich bin der Prieſter. 
Wer ſingt den Pſalm? 
Ich, ſpricht die Nachtigall, 
ch ſing' mit ſüßem Schall, 
ch ſing' ihm den Pſalm. 
Wer läut die Glock' hell? 
Ich, ſpricht das Böcklein, 
ch läut ihm's Glöcklein; 
ahr wohl, Hans Gockel! 
Alle die Vögel in der Luft 
Befiel ein Klagen und Seufzen, 
Als ſie hörten das Glöcklein läuten 
Zu Hahn Gockels Gruft. 


Aehnlich wie in den vier Wünſchen iſt dieſes naive Thema hier 
übertragen auf das ernſte Menſchenleber. An Stelle des todten 
Thieres im Volksmärchen iſt die Schäferin getreten; an Stelle der 
begleitenden Thiere die ganze weite hehre Natur: die Lufte, Maien⸗ 
. gloden, Glühmurm, Stern, Naht, die Schatten der Nacht, Morgen⸗ 
roth und Sonne. So rüdt die Phantafie des Dichters die von den 
Schranken volksmäßiger Naturanjhauung gebundenen Ziele hier wie 
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in den vier Wünſchen ins Unendliche hinaus, und nicht zufrieden, em 
fröhliches, von heiterer Laune bervorgerufenes Naturfpiel zu erfinden, 
verfieht er daß geheimnißvolle Walten der Naturkräfte mit dem ganzen 
Ernfte ſeines Gemüthslebens. 

Schon Braun hat vermuthet, unſer Lied ſei durch den am 9. Juni 
1812 erfolgten Tod derſelben Agnes Müller hervorgerufen worden, 
auf welche Rückert die Souette Agnes Todtenfeier dichtete, und 
welcher noch verſchiedene Nummern der Jugendlieder, wie die drei 
Sterne auf Erden und Röschens Sterbelied angehören. Ein 
mal in den Kreis folder Todesempfindungen gebannt, möchte auch das | 
folgende Lied, Schäfers Grabmahl, mit diefem Creignifle m 
Nüdert’3 Leben zufammenhängen. 





3. Des Schäfers Grabmal. 


1. Der Schäfer ſprach zum Blütenblatt am Strauch: 
Wir blühten beid’ an eined Lenzes Hauche; 
Wir blübten beide, und wir wellen beide, 
Du an dem Froft und ich an meinem Leide. 

2. Dich einzig hab’ ich mir getreu befunden; 
D bleibe treu bis zu des Todes Stunden! _ 
Wer wird mich, wenn ich fterben foll, mit Klagen 
Bu Grab beftatten, wenn du's willft verfagen? 


3. Er ſprach's, und wie er nach dem Blättlein blidte, 
Da fah er, wie e8, ftatt zu reden, nidte; 
Daß er's verftand in feines Herzens Grunde: 
Treu wollt’ es bleiben bis zur Todesſtunde. 


4. Und als der Frühling vollends mar entwichen, 
War auch des Schäfers Antlitz faft verblichen, 
Und wie's dag Blättlein fahe, fühlt’ es Trauern 
Bon jeried Weh mehr als von Nordwinds Schauern. 


5. Wie nun dem Schäfer kam des Todes Stunde, 
Gab er fein legte Ach aus blaffem Munde, 
Und macht’ erzittern mit des Aches Hauche 
Das treue Blättlein hoch an feinem Strauche. 


6. Das Blättlein brach und fenfte fich hernieder, 
Und wollte deden feines Schäfers Glieder; 
Da fand ſich's, daß 3 wäre viel zu Heine, 
Da rief e3 andern Blättlein rings im Haine. 

7. Und all’ die Blätter famen an in Scharen, 
Sich mit dem einen, da3 da rief, zu paaren, 
Und freuten fih, mit ihrem zarten Leben 
Ein Leihentuch dem Schäfer abzugeben. _ 
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8. Drauf als der Nordwind den getreuen grollte, 
Sie von des Schäfers Gruft zerſtreuen wollte, 
Kam milder Schnee und barg mit ſeidnem Flaume 
Die Leichen all' in eines Grabes Raume. 


9. Dort ruhn vereint der Schäfer und die Blätter, 
Geſchirmt in ſtiller Gruft vor Sturm und Wetter; 
Er ruht in Mitte ſeiner Treu'n begraben; 

Wo iſt der König, der's will beſſer haben? 


| Aus dem vierten Buche der Jugendlieder, 1810— 1813. Die 
enge, für den Berftand unbegreifliche Verbindung zwijchen dem Mens 
jchen und der Natur, welche in dem vorigen Gedichte noch volfsmäßig 
naiv erfchien, findet ſich Hier in gefteigertem Maße wieder. Dem 
Inhalt nach haben wir ein Kindermärchen vor uns, das Märlein 
vom Schäfer und dem Blütenblatt. Aber das Motiv, zufolge welchem 
Das Blütenblatt den todten Schäfer fammt feinen Genoffen bededt, 
aft nicht volksmäßig; was verfteht ein Blatt von dem Seelenleide eines 
„Menſchen, der auf der Welt feine Treue gefunden hat? Nie wäre 
eine ſolche Naturanfchauung bei Göthe möglich geweſen; bei ihm und 
feinen Genoffen ift der Menjch der einzige Stoff der Dichtung, umd 
wenn die bemußtlofe Natur handelnd erjcheint, fo ift es eben nur 
Schein, Bild, Perfonififation von Kräften; aber nie handelt ein bes 
wußtlofer Gegenftand ebenbürtig mit dem Menfchen. Hier, und das 
iſt eben ein Zug der neuern Romantik, ftehen der Schäfer und das 
Blatt al3 gleichartige Wefen neben einander, und zwar ift diefe Ver⸗ 
anifchung der bemwußten und bemußtlofen Welt nur möglich geworden - 
einestheils durch eine nüchterne Berftandesoperation, eine Art Wig; es 
zäiſt möglich, daß ein Schäfer im Tode von den Blütenblättern, bie 
7 Nordwind vom Strauche verweht bat, bevedt wird; andern- 
"IHeil3 durch die dem Berftand unverftändliche Annahme einer feelifchen 
Empfindung, die nicht bloß den Menfchen, fordern auch der bewußt⸗ 
Iojen Schöpfung eignet. Bekannt ift, daß Rückert in derſelben Zeit, 
wo er die Jugendlieder Ddichtete (im Jahr 1813) auch feine „Fünf 
Märlein zum Einfchläfern für mein Schwefterlein“ gedichtet hat. 
Was die Form des Liedes betrifft, fo fünnen die Verſe zwar nad) 
moderner Rhythmik als fünffüßige Jamben gemefien werden; doch 
fühlt fich Leicht heraus, daß jeder Vers in zwei Hälften zerfällt, die 
micht nad Füßen, fondern nad Hebungen gemefjen merden müfjen, 
wei Hebungen in der erften und zwei in der zweiten Vershälfte. Es 
aft wieder da8 uralte Gefeg des deutſchen epifchen Verſes, das 3. B. 
auch Bürgers Kaifer und Abt, Göthes Erlkönig und Filcher zur 
Grunde liegt. 


22 Rücert. 


4. Weltkrieg. ' 


Bier Elemente liegen wie Raufer in dem Haar 
Einander und befriegen fich wechſelnd immerdar. 
Es blist das rothe euer aus MWolfenwall? mit Macht, 
Und donnert ungeheuer, als wie zu rechter Schlacht. 
Es ſchüttelt fi die Erde, die tief im Herzen brennt, 
Und wirft mit Drohgeberde Geſtein an’3 Firmament. 
Das Meer daneben bäumet als ein unbändig Roß 
gem Kampfe fi, und ſchäumet auf Erd’ und Himmel los. 
r Sturmwind ſchnaubt dazwilchen mit allgemeinem Braus, 
Luft, Erd’ und Meer zu milchen in eines Chaos Graus. 
Der Menſch, das ſchwache Leben, fteht mitten drein gebannt, 
Und fühlt mit dumpfem Beben der rohen Kämpfer Hand. 
Da wird’3 ihm wild zu Sinnen; am großen Weltgefecht 
Auch Antheil zu gewinnen, erwürgt ex fein Geſchlecht. 
Und bald fo utigeheuer beginnt er, daß zum Schluß 
Ihm Luft, Meer, Erd’ und Feuer den Borrang laſſen muf. 






1 Aus dem fünften Buche ber Yugendlieder, 1810-1813. — ? Ohne 
Zweifel ift Wolfenwall ein Rückert'ſches Wort, mit bewußter Alliteratin 
gufammengefest:; Wall iſt das Abſtrakt zu wallen, bogenförmig fich zur Höhe 

ewegen, wovon aufwallen, verwandt mit Welle; ein ähnliches Wort if 
MWollengemwelle Bei diefem Worte wie bei andern in dem kleinen Ge 
‚Licht wie fonft an unzähligen Orten, bat Rüdert ben fonft gebräuchlichen 
Artikel weggelaffen, eine Kürze, die befanntli auch Göthe viel anmwanbte 
und oft nicht zu mehrerer Schönheit des Ausdrucks. 


5. An unſre Sprade. 


1. Reine Jungfrau, ewig ſchöne, 

” Geift’ge Mutter deiner Söhne, 
Mächtige von Zauberbann | N 
Du, in der ich leb' und brenne, 

Meine Brüder kenn’ und nenne, 
Und dich felber preifen kann! 


2. Da id aus dem Schlaf erwachte, 
Nöch nicht wußte, daß ich dachte, 
Gabeſt du mich felber mir, 

Ließeſt mich die Welt erbeuten, 
Lehrteſt mich die Räthſel deuten, 
Und mich Spielen felbft mit dir. 
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3. Spenderin aus reichem Horne, 
Schöpferin aus vollem Borne, 
Wohnerin im Sternengelt! 

Alle Höh’n haft du erflügelt, 
Alle Tiefen du entftegelt, 
Und burchmandelt alle Welt. 


4. Durch der Eichenwälder Bogen 
Bift du braufend Hingezogen, 

. Bi8 der legte Wipfel barft; 
Duch der Fürftenichlöffer Prangen 
Bift du Alingend hergegangen, 

Und noch bift du, die du marft. 


5. Stürme, rauſche, lispl' und fäugle! 
Zimmre, glätte, hau’ und meißle, 
Schaffe fort mit Schöpfergeift! 
Dir läßt gern der Stoff fich zwingen, 
Und dir muß der Bau gelingen, 
Den fein Beitftrom niederreißt. 


6. Mad’ uns ftark an Geifteshänden, 
Daß wir fie zum Rechten menden, 
Einzugreifen in die Reih'n. 

Biel Gefellen find gejeget, . 
Keiner wird gering gelhätet, 
Und wer kann, fol Meiſter fein. 

Aus dem fünften Buche der Jugendlieder, 1810—1813, Auch 
hier erfennt man, wie die kosmopolitiſchen, allgemein humanen Ideen 
der Haffiichen Zeit bei der Generation, der Nüdert angehört, natio- 
nalen, engern Ideen den Plaß geräumt haben. Für die Sprache hängt 
dies natürlich zufanmen mit dem Aufihmung der neuern Sprad- 
wiſſenſchaft, an der Rückert ja weſentlich betheiligt if. Wenige Jahre 
Ipäter jchrieb Uhland fein Lied, die deutſche Sprachgefellichaft, das 
mit feinem ſtrammeren Bau, feinem innigen Ausdrud und feiner an- 


- fprechenden melodifchen Yorm hier als Gegenftiid des Rückert'ſchen 
Liedes feine Stelle finden mag. 


Die deutjhe Sprachgeſellſchaft. 
1817, | 


1. Gelehrte, deutſche Männer 
Der deutfhen Nede Kenner, 
Sie reihen fich die Hand, 

Die Sprache zu ergründen, 
& regeln und zu ründen, 
n emfigem Verband. 
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2. Indeß nun biefe walten, 
Beftimmen und geftalten 
Der Sprache Form und Bier: 
So fhaffe du inwendig, 
Thatfräftig und Iebendig, 
Gefammtes Voll, an ihr! “ 

3. Ja, gieb ihr bu bie Reinheit, 
Die Klarheit und die Feinheit, 
Die aus dem Herzen fiammt! 
Sieb ihr den Schwung, die Stärfe, 
Die Slut, an der man merke, 
Daß fie vom Geifte flammt! 

4. An deiner Sprache rüge 
Du fchärfer nichts, denn Rüge; 
Die Wahrheit fei ihr Hort! 
Verpflanz auf deine Jugend 
Die Deutiche Treu und QTugenb 
Zugleih mit deutfhen Wort! 

5. Zu bublerifhem Girren 

Laß bu ihn niemals Firren, 
Der erniten Sprade Klang! 
Sie fei dir Wort der Treue, 
Sci Stimme zarter Scheue, 
Sei ächter Minne Sang! 

6. Sie diene nie am Hofe 
Als Sauflerin, als Zofe, 

Das Lispeln taugt ihr nicht; 
Sie töne ftolz, fie weihe 

Sich dahin, wo ber freie 

Für Recht, für Freiheit fpricht! 

7. Wenn jo der Sprache Mehrung, 
Verbejferung und Klärung 
Bei bir von Statten geht: 

So wird man fagen müſſen, 
Daß, wo ih Deutiche grüßen, 
Der Athem Gottes weht. 


6. An die Dichter. 


1. Deutfche Dichter, im Gemüthe 
Hegt ihr oft gar ſchöne Fülle; 
Leider daß nur aus der Hülle 
Meift verfrüppelt fommt die Blüte. 
Dann fpricht wohl des Leſers Güte: 
Dieſes mar doch gut gemeint, 

Wenn es auch nicht rund erfcheint. 


2. Laßt vom Beifall fauler Richter, 
Schaffende, euch nicht bethören, 
Flut zu ſprüh'n aus wilden Röhren, 
Glüh'n zu laſſen wirre Lichter. 
Maß, und Maß nur, macht den Dichter; 
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Srundftein zwar ift der Gehalt, 
Doch der Schlußftein die Geftalt, _ 


3. Gebet ihr aus euern’ Schadhten 
Edelfteine mir und Gold; 
Wenn ihr's roh mir geben wollt, 
Merd’ ich's nur als Stoff betrachten. 
Gebt's in Form, fo werd’ ich's achten; 
Denn das muß ich gelten laffen, 
Was ich nicht kann beſſer faffen. 


Aus den Fugendliedern, fechätes Buch, 1810—1813. Das Lied 
bezieht fi auf die Dichter der romantifchen Schule, welche der 
Dichtung Genüge gethan zu haben meinten, wenn e8 ihren Dichtungen 
nur nicht an poetifcher Empfindung fehlte,- und welche darüber die 


“ Form vernadhläffigten. Gewiß hat Nüdert Recht gehabt; nur Tann 


WR 


man gerade dieſem Lied an die Dichter nicht nachrühmen, daß der 
Dichter befonder8 nach Gehalt gerungen habe; es macht den Eindrud 
einer etwas hölzernen Sprache; der Rhythmus klingt wenig wohl- 
lautend nad, und in Bezug auf die Strophenform zeigt fich Bier wie 
weitaus in den meiſten Gedichten Rückert's, wie wenig Sinn dieſer 
Dichter für ſtreng, architektoniſch ſchön aufgebaute Strophenform beſaß. 
Wie unendlich oft begnügt er ſich mit den kahlſten vierzeiligen, einer 
feinern Organiſation ganz unfähigen Strophen, und wie ſelten gelingt 
es ihm, im Sinne Göthes und Schillers feſt in ſich abgeſchloſſene, 
beſonders dreitheilige Strophen zu gewinnen! 


7. Aprilreifeblätter. 
1811. 


a.' 


Beglüdt die Pflanze, die im Spiel der Lüfte 
Still in des Zeitlaufs fefter Ordnung lebet, 
An ihrem heimifchen Boden ruhig Tlebet, 
Und doch zum Himmel aufhaucht ihre Düfte. 

Beglüdt der Strom auch, der im Waldgeflüfte, 
Bon feiner Ufer fihrem Maß ummebet, 

Im vorgejchriebnen Gleiſe vorwärts ftrebet, 
Und endlich geht zur Ruh in Meeresgrüfte. 


1 Erlanger Ausgabe, Nr. 6. Ueber den Gedanken dieſes Sonettes ver⸗ 
gleihe man bie vier Wünſche, Seite 17. 


“ 
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Ad, dag allein der Menſch zu irrem Schmeifen 
Gebraucht des Lichtes und des Geiftes Flügel, 
Um ſchrankenlos dur Zeit und Raum zu ftreifen. 

Ah, dag nur er fo früh zu Sporn und Bügel 
Sich felbft wird, und fo fpät erft lernt begreifen, 

Daß er auch felbft fich werden muß zum Zügel. 


b.* 


Mit Bliden wend ich mich nah Oft und Welten, 
Nah Sid und Norden wend ich mich mit Grüßen, 
An alle, die mich labten mit Genüſſen, 

An jeden, der mich lud zu frohen Feften! 

Mer irgend mich geſpeis't von feinen Aeften, 
Mer irgend mich getränft aus feinen Flüſſen, 
Wer eine Ruhſtatt bot den müden Füßen, 
Und Trodenung dem Auge, dem genäßten! 

Ein jeder Gruß, der mir ind Ohr geflungen, 

Ein jeder Blick, der mir and Herz geichlagen, 
Ein jeder Drud der Hand, der mich durchdrungen, 

Sei mir ein Führer, der, wenn ich will zagen, 
Mich ftärke, durch des Irrpfads Dämmerungen 
Still weiter meinen Pilgerftab zu tragen. 


c.* 


Dem Sperling beut des Strohdachs morſche Schaube * 
Ein Neſt, ein Brautgemach dem buhl'nden Schalke; 
Der Schwalbeneinfalt dient ein roher Balke 
Zu ihrer Nothdurft, einem Pfühl von Staube. 

In Steinesklüften ſiedelt ſich die Taube, 

Wo ſie nicht wittern kann ihr Feind, der Falle; 
Ja, ſelbſt dem Kauz,“ im öden Mauerkalke 
Wird ihm ein Bett, wo ungeſtört er ſchnaube. 

Soll denn nur ich, ein heimatloſer Flattrer, 

Kein Flecklein finden rings, wo ich mag fliegen, 
Um mich zu bergen vor des Sturmes Wüthen? 
Um ungeneckt vom Schwarm der bunten Schnattrer, 
Wo nicht im Neſt der Liebe mich zu ſchwingen, 

Doch einſam meinen Unmuth auszubrüten! 


2 Erlanger Ausgabe, Nr. 11. — ? Ebendaſelbſt Nr. 12. — Der 
Schaub ift ein Strohbündel, Strohwiſch, vom Stamm des Berbs ſchieben; 
ein Schaubdach ift nach Adelung ein Strohdach; die Schaube if 
Willkür Rückerts, möglicherweife angelehnt an das Wort die Schaube, 
bis zu den Füßen gehendes weites Weberfleid, welches Wort mit Suppe, 


—8R Joppel zufammenhbängt und aus ital. giubba, franz. jupo, 


ammt. — 5 Eine Art Peiner fchreiender (ſchnaubender) Eulen. 
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d. 
Drei Kiele kenn ich, die gewaltig ſind! 
Der erſte Kiel iſt, den die Vögel ſpannen, 
Womit fie über Berg und Thal von dannen 
Biehn Hingejchaufelt auf des Himmel Wind. " 
Der zweite Kiel, nicht weniger geſchwind, 
ft der, womit ein Wunderbau von Tannen 
Gerichtet ift, worauf fih zum Torannen 
\ Des Meeres macht das kühne Mienfchentind. 
Der dritte Kiel ift aber, der gewaltig 
Bor allen iſt; wohin Fein Vogel fliegt, 
Kein Schiff, da geht fein Fußtritt doppelipaltig. 
Er iſt's, der den Gedanken felbit befiegt, 
Den unfichtbaren Rieſen vielgeftaltig, 
Daß er gebannt. auf zarten Blättern liegt. ? 
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Gleichwie ein Dann, der halb im Wachen träumet, 
Nicht rechte Kunde von der Tagszeit habend, 
Aufihaut zum Himmel, und, die Blide labend 
An einem Roth, das dort die Wolfen ſäumet, 

Nicht weiß, ob es ift Phöbus, welcher zäumet 
Die Roffe, aus zu neuer Tagfahrt trabend, 
Oder ob Phöbus, der die Roſſ' am Abend 
Entihirret und der Nacht den Rennplag räumet: 

So ſchau' ich jelbft empor, verwirrt im Dunkeln, 
Am Himmel unfrer Dichtkunft ſeh' ich Göthe, 
Und frage zweifelnd, was es ſoll bedeuten, 

Ob Abendroth, verjunfnen Tags Nachtfunteln, 
Db künftigen Tags Verkünderin Morgenröthe ? 
Mir ift, als Hör’ ich Abendgloden läuten. 

f.“ 
Der Himmel iſt, in Gottes Hand. gehalten, 
Ein großer Brief von azurblauem Grunde, 
Der ſeine Farbe hielt bis dieſe Stunde, 
Und bis an der Welt Ende ſie wird halten. 

In dieſem großen Briefe iſt enthalten 
Geheimnisvolle Schrift aus Gottes Munde; 
Allein die Sonne iſt darauf das runde 
Glanzſiegel, das den Brief nicht läßt entfalten. 


8 Erlanger Ausgabe Nr. 17. — 7 Kiel mit ber Bedeutung Feder und 
im Belondern des untern hohlen Theiles der Flügelfeder bed Vogels, bie 
man als Schreibfeder braucht, und Kiel mit ber Bedeutung bes langen 
Srundbalfens eines Schiffes find zwei verichiedene Worte, beibe dunkeln 
Urfprungs. — ® Erlanger Ausgabe Nr. 21. — ? Ebend, Nr. 31, 
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Wenn nun die Nacht das Siegel nimmt vom Briefe, 
Dann lieſ't das Auge dort in taufend Zügen 
Nichts als nur Eine große Hieroglife: 

Gott ift, Lieb’, und Liebe kann nicht Lügen! 

Nichts als dies Wort, doch das von folcher Tiefe, 
Daß kein Berftand Tann der Auslegung gnügen. 



























Bei Rückert fließt alles. Dichten ftrommeije; er trifft auf eine dee 
oder auf eine Form, die ihm behagt, fofort ſchwillt die Duelle mächtig 
an; jo war es auch mit feinen Sonetten. Nachdem diefe bei den 
Dpitianern fo beliebte italienifhe Strophe am Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Abgang gelommen und erft in den 70er Jahren durch 
Klamer Schmidt (einen jüngern Genoſſen Gleims), Bürger und Andere 
wieder hervorgezogen worden war, wurde fie feit 1798 eine Lieblings⸗ 
form der Romantiker. Rückert hat das Sonett am Petrarca felbft 
ftudiert und probiert, von ihm überſetzte er manche Sonette drei- 
mal, Die Erlanger Ausgabe feiner Gedichte enthält fünf Sonetten- 
fammlungen: Gebarnifchte Sonette vom Yahr 1813 (32), Agnes 
ZTodtenfeier vom Jahr 1812.(46), Rofen auf das Grab einer edlen 
Frau vom Jahr 1816 (11), Amargllis, ein Sommer auf dem Lande 
vom Jahr 1812 (70), und Aprilreifeblätter von 1811—1817 (95). 
Die Aprilreifeblätter 1—21 und 22—31, welche im April 1811 ent- 
ftanden find und denen obige 6 Sonette angehören, find daher die 
älteften Sonette Rückerts. Es ift fein Zweifel, auch bier fpielt oft 
der Berftand eine größere Rolle, al8 ihm in der wahren Poefie zu⸗ 
kommt, zumal in der ugendpertode eines Dichter. Das Kieljonett (d) 
ift nur eine Art aufgelöster Sprachräthfel; andere (b, c und e) find 
faum etwas Anderes als Gleichniffe, deren Bild durch die beiden vier- 
jeiligen Strophen vermittelft Häufung von beigeordneten Bildern hin- 

urchgezogen iſt. In die einbändige Gedichtſammlung find bloß c 
und f aufgenommen, unter denen daS letztere offenbar den Charakter 
Nüdert’3 am deutlichften ausdrüdt. Immer dann dringt er am tief- 
ften, wenn er mit Bhantafte und Empfindung der realen Welt entflieht und 
ind Unendliche, in Ewige, ins Reich der Liebe hinauf und hinaus 
ftrebt; da findet der einfeitige Verftand von felber feinen Boden mehr. 


83. Geharniſchte Spneite. 
a. ' 

Ihr Deutfchen von dem Flutenbett des Rheines, 
Bis mo die Elbe ſich in's Nordmeer gießet, 
Die ihr vordem ein Bolt, ein großes, bießet, 
Was habt ihr denn, um noch zu heißen eines? 


1 Die Sonette a, b und c ftehen in der Erlanger Ausgabe neben einigen 
andern unter den Aprilreifeblättern, unter bem Titel: Vorklänge zu ben ge⸗ 
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Was habt ihr denn noch großes allgemeines? 
Welch Band, das euch als Volk zuſammenſchließet? 
Seit ihr den Kaiferfcepter brechen ließet,“ 
Und euer Reich zeripalten, habt ihr keines. 
Nur noch ein einz'ges Band ift euch geblieben, 
Das ift die Sprace, die ihr fonft verachtet; 
Jetzt müßt ihr fie als euer einz'ges lieben. 
Sie ift noch eu’r, ihr jelber ſeid verpachtet ; 
Sie haltet feit, wenn alles wird zerrieben, 
Daß ihr doch Hagen könnt, wie ihr verjchmachtet. 


b 


Ihr, die der Himmel bat beftellt, als Lichter 
Zu leuchten denen, die ım Finftern Minmen, 

Wie habt ihr alfo euer Amt zum fchlimmen 
Misbraucht, ihr Lehrer, Denker, Forſcher, Dichter! 

Den Schlaf der Trägheit, aller Kraft Vernichter, 
Drin aufgelöst ihr euer Volk ſeht ſchwimmen, 
Statt es zu mweden draus mit euren Stimmen, 
Wiegt ihr's noch mehr in eitle Traumgffichter. 

Eins ift und North! Wach fein zum Kampfgewitter. 
Wollt ihr nicht mehren felbft der Kämpfer Eumme, 
Schmelzt fie nur nicht durch's Klimpern eurer Zither! 

Hört mohl ein Gott eu’r loſes Wortgejunme? 

Er hört's, daß er-die Lei'r euch ſchlag' in Splitter, 
Und euch ſchlag' auf den Mund, daß er verſtumme.“ 


barnifchten Sonetten , als die Nummern 36, 37 und 45. — * In Folge ber 
Gründung des NRheinbundes, welcher fi) unter die Protektion Napoleons 
ftellte, legte Kaifer gras U. am 6, Auguft 1806 feine Würde als Ober» 
haupt des beutfchen Reiches nieder und nannte fich fortan franz I., Kaifer 
von Defterreih. — 3 In mehr als einem Gedanken treffen Hi Rückert's ges 
barnifchte Sonette mit den Reden Fichtes an die deutſche Nation, gehalten 
im inter 1807-1808 zu Berlin, zuerſt gebrudt 1808. Hier wird in ber 
vierten Rede der Grundunterſchied zwiſchen den deutſchen und den andern 
Völkern germanifher Abkunft (Franzoſen, Staliener) als derart beichaffen 
angeneben, daß die erftern in dem ununterbrochenen Forifluſſe einer aus 
wirklichen Leben fich fortentwidelnden Urſprache geblieben, die letztern 
aber eine ihnen fremde Sprache angenommen, bie unter ihrem Einfluffe 


⸗ 


ertödtet worden. Dazu aus ber zwölften Rede: „Das edelſte Vorrecht und 


das beitigfie Amt des Schriftftellers ift dies, feine Nation zu verfammeln, 
und mit ihr über ihre wichtigften Angelegenheiten zu berathichlagen ; ganz 
befonders aber ift dies von jeher das ausſchließende Amt des Schriftitellers 
gewefen in Deutfchland, indem biefes in mehrere abgefonderte Staaten zer: 
trennt war und als gemeinfames Ganzes fait nur durch das Werkzeug des 
Schriftftellers, dur Sprache und Schrift, zufammengehalten wurde; am 
eigentlichſten und diingendſten wird es fein Amt in diefer Zeit, nachdem 
bas lebte Äußere Band, das die Deutichen vereinigte, die Neichöverfaflung, 
auch zerriffen if.” — Man vergleiche mit biefem Sonett folgende Stelle aus 
Fichtes letter Nebe: „Dieje Reden befchwören euch Denker, Gelehrte, Schrift: 
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c. 
Gleichwie die Juden, die in's Joch gebeugten, 
Ausziehend and Aegypti Knechtichaftsftande, 
Nicht jelbft anlangten im verheißnen Lande, 
Sondern nur erft von ihnen die Erzeugten: ° 
So laſſe fich auch dies Geſchlecht nicht deuchten, ® 
Freiheit zu finden, weil e8 bricht die Bande; 
Es muß verbrennen in dem Läutrungsbrande, 
Das reine Licht wird erft den Enteln leuchten.” 
D dürft’ ih nur, wie du Dann Gottes, Moſe, 
Dort, da du von Sinais Wolfenjpige 
Das Land, das dur auch durfteft nicht betreten, 
Bon ferne jaheft, jo im dunklen Schoße 
Der Zukunft ich, bel von prophet'ſchem Blitze, 
Sehn deutfcher Freiheit Land, und ſtumm anbeten! 
d.® 
Der Mann ift wader, der, fein Pfund benugend, 
Zum Dienft des Vaterlands fehrt feine Kräfte: 
Nun denn, mein Geift, geb au an dein Gejchäfte, 
Den Arm mit den dir eignen Waffen putend. 


fteller, die ihr diefes Namens noch werth feid. Cure Klagen über bie all- 
gemeine Seichtigkeit, Gedantenlofigfeit und Verfloffenbeit, über den Klug: 
bünfel und das unverfiegbare Gelämäs, über die Verachtung bed Ernſtes 
und ber Gründlichkeit in allen Ständen mögen wahr fein, wie fie es denn 
find. Aber welder Stand ift es benn, ber dieje Stände insgeſammt er: 
zogen bat, der ihnen alles Wiffenfchaftlihe in ein Spiel verwandelt und 
von der frühften Sugend an zu jenem Klugdünfel und jenem Gejchwäge 
fie angeführt bat? er ift e8 denn, der auch die der Schule entwachſenen 
Geſchlechter noch immerfort erzieht? Der in die Augen fallendfle Grund 
der Dumpfheit des Zeitalters ift der, baß es ſich dumpf gelefen bat, an den 
Schriften, die ihr gefchrieben habt. Warum laßt ihr dennoch immerfort 
euch jo angelegen fein, dieſes müßige Volk. zu unterhalten, ohnerachtet ihr 
wißt, daß es nichts gelernt bat, und nichts lernen will; nennt e8 Publikum, 
ſchmeichelt ihm als eurem Richter, hebt e8 auf gegen eure Mitbewerber und 
ſucht diefen blinden und verworrenen Haufen durch jedes Mittel auf eure 
Seite zu bringen.” — SNüdert bat die Sprache nicht bloß mit größter 
Sprachgenialität gehandhabt, fondern manchmal mafjafriert und maltraitiert 
er fie, wie bier, ähnlich wie Göthe in feinen fpätern Dichtungen, 3. B. im 
weiten Theil des Fauft, ſchlimm, regellos und launifh mit ihr umge 
Üorungen if. Die von ihnen Erzeugten ift fo fon eine nüchterne 
Umfchreibung für ihre Söhne und Nachkommen; von ihnen bie Erzeugten 
klingt und in häßlich. — 9 Aus den ee Formen däuchte und ge: 
däucht entitand früh ein anomales Präſens: däucht, und daraus im 
17. Jahrhundert der bier gebrauchte Infinitiv däuch ten, eine Form, die 
3. B. auch Schiller im Tell bat: 
dre, Geſell, e8 fängt mir an zu bäuchten, 
ir fteben bier am Pranger vor dem Hut. 

? Das ift der Grundgedanke von Fichtes Reden, daß die verborbene, 
durch eigene Schuld verfommene Nation nur durch die Erziehung einer neuen 
Sugend wieder gefund werden fünne. — ® Hier beginnen erft die eigentlichen 
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Wie kühne Krieger jetzt, mit Glutblick trutzend, 
In Reih'n ſich ſtellend, heben ihre Schäfte, 
So ſtell' auch Krieger, zwar nur nachgeäffte, 
Geharniſchter Sonette ein paar Dutzend. 
Auf denn, die ihr aus meines Buſens Ader 
Aufquellt, wie Rieſen aus des Stromes Bette, ’ 
Stellt euch in eure rauſchenden Gejchwaber ! 
Schließt eure Glieder zu vereinter Fette, 
Und ruft, mithadernd in den großen Hader, 
Erft: Waffen! Waffen! nnd dann: Nette! Nette! 
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D daß ich ſtünd auf einem hohen Thurme, 

Weit ſichtbar rings in allen deutſchen Reichen, 
Mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 
Zu rufen in den Sturm mit mehr als Sturme: 

Wie lang’ willft du dich winden gleich dem Wurme 
Krumm unter deines Feinds Triumphrads Speichen? 
Hat er die harte Haut noch nicht mit Streichen 
Dir gnug gerieben, daß dich's endlih wurme? 

Die Berge, wenn fie könnten, würden rufen: 

Wir felber fühlten mit fühlloſem Rüden 
Lang’ gnug den Drud von eures Feindes Hufen. 
Des Steind Gedufd bricht endlich auch in Stüden, 
Den Götter zum Getretenfein doch fchufen — 
Bolt mehr als Stein, wie lang’ darf man dich drüden? 


f 


Was fchmiedft du, Schmied? „Wir fchmieben Ketten, Ketten!“ 
Ach, in die Ketten feid ihr felbft geichlagen. 

Was pflügft du, Baur? Das Feld foll Früchte tragen! 
%a, für den Feind die Saat, für dich die Kletten! *0 
Was zielft du, Schlige? „Tod dem Hirsch, dem fetten! “ 
Gleich Hirfh und Reh wird man euch felber jagen. 

Was ſtrickſt du, Fiſcher? „Net dem Fiſch, dem zagen!“ 
Aus eurem Todesneg, wer kann euch retten? 
Was wiegeft du, fchlaflofe Mutter? „Knaben!“ 
Ja, daß fle wachſen, und dem Baterlande, 
Im Dienft des Feindes, Wunden fchlagen follen. 
Was fchreibeft Dichter du? In Glutbuchſtaben 
Einfchreib’ ich mein’ und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen.“ 


geharniſchten Sonette. — Die Riefen find nach ber germanifen Mytho⸗ 
logie im Eis der Ströme entſprungen. — 0Arctium lappa, eine Pflanze 
mit fih anhäfelndem Fruchtknopfe, bier als Unkraut gedacht, 





32 Rüdert. J 


8. 
Ihr, die ihr klebt an eurem Werkgerüſte, 

Um Holz und Stein nach eurem Maß zu hauen, 

Damit nur jeder laſſ' ein Werklein ſchauen, 

Sich jeder nur als kleiner Schöpfer brüſte! 
Wann laſſet ihr das thörichte Gelüſte, 

Ein grundlos Nichts auf eurem Sand zu bauen? 

Ihr bauet Hüttlein, und es ſinkt mit Grauen 

Indeß die Veſte, Vaterland, in's Wüſte. 
O ſammlet, ſammlet euch, zerſtreute Haufen, 

Legt euer kleines Werkgeräth bei Seiten, 

Wollt nicht: euch um die Mörtelfteine raufen! | 
Erft gilt's, den Mittelpunkt euch zu erftreiten, 

Der Freiheit Grundſtein erft gilt’3 zu erfaufen 

Mit Blut; dann baut drauf eure Einzelheiten! !! 


h. 


Ihr Ritter, die ihr hauſ't in euren Forften, 
Iſt euch der Helmbuſch von dem Haupt gefallen? 
Beriteht ihr nicht den Panzer mehr zu fchnallen? 
Iſt ganz die Rüftung eured Muths zerborften? - 
Bas figet ihr daheim im euren Horften, 
Ihr alten Adler, habt ihr feine Krallen ? 
Hört ihr nicht dorther die Verwäftung jchallen ? 
Seht ihr das Unthier nicht mit feinen Borften ? 
Schwingt eure Keulen! Denn e8 ift ein Keuler! '? 
Er wühlt, er droht; vol Gier nach ſchnödem Futter, 
Stürzt er den Stamm, nicht blos des Stammes Blätter; 
Es ift ein Wolf, ein nimmerjatter Heuler, 
Er frißt das Lamm, er frißt des Lammes Mutter; 
Helft, Ritter, wenn ihr Ritter feid, feid Retter! 


1 


Der blutdurchwirkte Vorhang iſt gehoben, 
Das Schickſal geht an ſeine Trauerſpiele; 
Der ernſten Spieler ſind berufen viele, 
Vielfach an Art und bunt von Garderoben. 

Denkt ihr, den Kämpfern auf der Bühne droben 
So zuzuſehn von eurer niedern Diele? 

Mit Stirn und Händen ohne Schweiß und Schwiele 
So zuzufehn, zu tadeln und zu loben? 


1a anderm Sinne wenbet fi Fichte in ber letzten Rebe an bie 
Würften Deutſchlands. — 1? Keuler oder Keiler, ein wilder Eher; hängt aber 
nicht mit Keule zufammen, 
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Mit nichten. Ihr feid auch zum Spiel berufen; 
Wer Arme hat, hinauf, fie drein zu mifchen ! 
Braucht ihr Zufchauer? Die auch find gerufen, 

Der Bäter Geifter fchauen aus den Nifchen 
Walhallas drein, und werden Beifall rufen 
Dem braven Spieler, und dem fchlechten zifchen. '° 


K. 


Es ftieg ein trüber Nebelmind vom Rheine, 
Auf deſſen Fitt’gen fam berangeflogen 
Ein Machtgewölk am deutichen Himmelsbogen, 
Darob verfinftert wurden alle Haine. 

Die Freiheit, die im Matenfonnenfcheine 
Luftwandeln gieng an den friftallnen Wogen, 
Sah's und erſchrak, und flüchtete betrogen 
Zur tiefften Grotte, daß fie einſam weine. 

Nun hat ein ftarker Nordwind ſich erhoben, 
Und bat mit ſcharfem Grimm das nebelgraue 
Gewölk zurück vom Horizont gejchnoben. 

Nun auf, o Freiheit, deutiche Jungfrau, ſchaue 
Getroſt du wieder, wie vordem, nach oben, 
Aus blauem Aug’ empor zum Himmelsblaue. 


l. 





„Der ich gebot von Jericho den Mauern: — 


Stürzt ein! und ſie gedachten nicht zu ſtehen; 
Meint ihr, wenn meines Odems Stürme gehen, 
Die Burgen eurer Feinde werden dauern? 
Der ich Tieß tiber den erftaunten Schauern 
Die Sonne Gibeons nicht untergehen: 
Kann ich nicht auch fie laſſen auferftehen " 
Für euch aus eurer Nacht verzagtem Trauern? 


18 Aus Fichtes letzter Mebe: Es vereinigen fich mit diefen Reden und 
befchwören euch eure Vorfahren. Dentet, dag in meine Stimme fi mifchen 
die Stimmen eurer Ahnen aus ber grauen Vorwelt, die mit ihren Leibern 
fi) entgegen geftemmt haben ber heranftrömenden römifchen Weltherrfchaft, 
die mit ihrem Blute erfämpft haben die Unabhängkeit der Berge, Ebenen 
und Ströme, welche unter euch den Fremden zur Beute geworben find. Ste 
rufen euch zu: vertretet uns, überliefert unſer Andenken ebenfo ehrenvoll 
und unbeſcholten ber Nachwelt, wie e8 auf euch gekommen ift, und wie ihr 
euch beffen in ber Abflammung von uns gerühmt habt. Bis jest galt unfer 
Widerftand für edel und groß und meife, wir fchienen die Eingeweihten au 
fein und die Begeifterten des göttlichen Weltplans. Gehet mit euch une 
Geſchlecht aus, fo verwandelt fih unfre Ehre in Schimpf, und unjre Weiss 
beit in Thorheit. Denn follte der deutiche Stamm einmal untergehen in 
das Römerthum, fo war es beſſer, daß es in das alte gejchehe, denn in 
ein neues. Wir ſtanden jenem, und befiegten e8; ihr jeid verftäubt wors 
den vor diefem.” 


Gbtzinger, Friedrich Rückert. 3 


Der ich das Rieſenhaupt der Philiftäer 
Traf in die Stirn, ald meiner Rache Schleudern 
Ih in die Hand gab einem Hirtenknaben; — 
Ye höh'r ein Haupt, je meinen Bligen näher! 
Ich will aus meinen Wolken jo fie ‚Schleudern, 
Daß fällt, was foll, und ihr follt Friede haben.“ 


x 


Die geharniſchten Sonette eniftanden im Jahr 1813 und er- 
fhienen im Jahr 1814 in Heidelberg. Schon 1811 Hatte Rüdert 
angefangen, ſich in der Sonettenform zu üben, anfangs indem er 
ähnliche Stoffe dem Sonette zu Grunde legte, wie fte fich in feinen 
ftrophifchen Liedern finden. Im Jahr 1812 dichtete er Die erotilchen 
Sonette auf Agnes. Yet padte ihn glühende Begeifterung für die 
Vreiheit des Baterlandes und nicht minder glühender Haß gegen die 
Unterdrüder, zumal gegen Napoleon felbit, und es entitanden die 
32 geharniſchten Sonette. Von den politiichen Anfchauungen, melde 
den Sonetten zu Grunde liegen, brauchen wir nicht zu reden; auf 
ihre nahe Bermandtichaft mit Fichte's Neden an die deutiche Nation 
iſt in den Anmerkungen aufmerffam gemacht worden. Um wie viel ein- 
facher, berzlicher, ungefchraubter ift die Sprache diefer Sonette, als 
fie fih font oft bei Rüdert findet; an Stelle perfchränfter, lang aus: 

ezogener Satzgebilde find meift einfache, kurze, wahrer Empfindung 

usdruck gebende Säge getreten; abjonderliche Wortgebilde find mäßig 
angewandt; prägnante Kürzung durch Weglafjung des Artikels kommt 
faum vor. Auch die innere Melodie der Rede ift hier größer als man 
fie fonft bei Rüdert zu finden gewohnt ift. 

Wir fügen zum Schluffe folgendes Rückert'ſche Sonett bei, das 
in der Erlanger Ausgabe die Aprilreijeblätter ſchließt: 


Abfchied des Sonettes. 


Sonett, mein Knabe, fomm beran, wir wollen 
Abrechnen, beine Dienftzeit ift verftrihen; 
Treu Den du mit unveränderlichen 
Bemühungen veränderliche Rollen: 
Des Feindes Grollen und der Feindin Schmollen, 
Den ritterlihen Kampf und minniglien, 
Die Liebe die erblüht, und die erblichen, 
Und was du fonft nod haft volführen ſollen. 
Gern geb’ ich, wit bu andern Heren nun dienen, 
Das Zengnie dir: daß du bift wohl zu brauchen, 
Und mit Verftand zu jedem Zweck zu Ienfen. 
Wohl geh’ es dir, ald wie bei mir, bei ihnen! 
Und daß fie nie bir einen Fuß verflauchen, 
Und nie die zarten Glieder bir verrenten! 


34 Rüdert. | 
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9. Die Gräber zu Ottenſen. 
1814. 


Erftes Grab. 


1. Zu Ottenſen! auf der Wiefe ift eine gemeinfame Gruft; 
So traurig ift feine wie diefe wohl unter des Himmels Luft. 

2. Darinnen liegt begraben ein ganzes Volksgeſchlecht: 
Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben, zujammen Herr 

und Knecht. ? 

3. Die rufen Weh zum Himmel aus ihrer flummen Gruft, 
Und werden’8 rufen zum Himmel, wenn die Trommel’ einft ruft. 
4 Wir haben gewohnt in Frieden zu Hamburg in der Stadt, 
Bis und daraus vertrieben ein fremder Wiüthrich hat. 

5. Er hat uns ausgeftoßen im Winter zur Stadt hinaus, 
Die Hungernden, Nadenden, Bloßen, wo. finden wir Dad und Haus? 

6. Wo finden wir Koft und Kleider, wir zmanzigtaufend an Zahl? — 
Die andern fchleppten fich weiter; wir blieben bier zumal. 

7. Die andern nahmen die Britten und andre die Dänen auf; 
Wir brachten mit müden Schritten bis hieher unjern Lauf. 

8. Wir fonnten nicht weiter feuchen, erſchöpft war unfre Kraft; 
Froſt, Hunger, Elend und Seuchen, fie haben uns hingerafft, 

9. Ein ungeheurer Knäuel, zwölfhundert oder mehr; 
Es zieht fi) über den Gräuel ein dünner Raſen ber. 

10. Der dedt nun unfre Blöße, ein Obdach er und gab; 
Man merkt des Jammers Größe nicht an dem Heinen Grab, 


Zweites Grab. 


11. Zu Ottenfen an der Mauer der Kirch’ ift noch ein Grab, 
Darin des Lebens Trauer ein Held gelegt bat ab, 


‚tOttenfen, als Daftylus zu betonen, ift ein Dorf bei Altona. — * Die 
Tcheinbar ungeheuerliche Ausdehnung des Verfes (e8 find jambilchsanapäftiich 
gebaute Nibelungenverfe) löst fih damit auf, daB man je ein zuſammen⸗ 
geporiges Wortpaar: Väter Mütter; Brüder Töchter; Kinder Knaben, als 

ersfuß betrachtet und accentuiert, jo daß das erfle Wort jedes Paares die 
Senkung, das zweite Wort jedes Paares bie Hebung repräfentiert; wenn 
man bie einzelnen Paare dergeftalt mit fleigender Versbewegung liest und 
zugleich ftarfe Pauſen zwiſchen den Wortpaaren eintreten läßt, macht ber 
ers den Eindrud bes gehäuften Knäuels. Kinder und Knaben find 
Mädchen und Knaben, wie man denn in der Schweiz mancherorts bie 
Mädchen nicht anders denn als Chinder fennet: ein Vater in Zürich bat 
drei Buben und ein Kind. Da jedoch diefer Gebraud von Kind auf dieſes 
enge Sprachgebiet eingefchränft fcheint, wird man beffer thun, den Ges 
braud von Kind unter diefer Bedeutung einer einfeitigen Willkür des 
Dichters zuzufchreiben, der einen Gegenfaß zu Knaben haben mußte und 
dafür Kind um fo eher verwenden Fonnte, als dadurch eine alliterierende 
ormel entitand, die man auch Schon im Mitteldochdeutfchen mit derjelben 
edeutung findet. 
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12. Gefchrieben ift der Namen? nicht auf den Leichenftein ; 
Dod er fammt feinem Samen wird nie vergefjen fein. 

13. Bon Braunfchweig iſt's der Alte, Karl Wilhelm Ferdinand, 
Der vor des Hirnes Spalte hier Ruh’ im Grabe fand. 

14. Der Lorbeerfranz entblättert, den auf dem Hut er trug, 
Die Stirn vom. Schlag zerichmettert, der ihn bei Jena fchlug; 

15. Nicht, wo er war geboren, bat dürfen fterben er: 
Bon feines Braunſchweigs Thoren kam irvend er hieher; 

16. Umirrend mit den Scherben des Haupts von Land zu Land, 
Das, eh’ es Tonnte fterben, exft allen Schmerz empfand; 

17. Das erft noch mußte denken der Zukunft lange Noth, 
Eh’ es fich durfte ſenken beichwichtigt in den Tod. 

18. Jetzt bat fich’S hier gefenfet; doch hebt ſich's, wie man glanbt, 
Noch aus der Gruft, und denket, das alte Feldherrnhaupt. 

19, Da fieht es die Befreiung nun wohl auf deutfcher Flur, 
Doch aud von der Entweihung die unvertilgte Spur, 

20. Da fieht e8 der zmölfhundert Grabftätte ſich fo nah, 
Und ruft wohl aus verwundert: ein Feldherr ward ich ja. 

21. O Feldherrnamt, wie graufend! um mich den Feldheren ber 
Gelagert find die taufend, ein großes Schmerzenheer! 

22. Euch bat auf andern Pfaden, und doch aus gleichem Grund, 
Der Tod hierher geladen, ihr feid mit mir im Bund. 

23. Daß ohne Todtenhemde ihr auf den Gräbern fit, 
Das fchmerzt mich, weil der Fremde noch geht im Purpur igt. 

24. ft keiner mehr am Leben, den Purpur außzuziehn 
Dem Fremden, und zu geben euch nadten Todten ihn? 

25. Mit feinen dunkeln Schützen des Dels, mein wadrer Sohn, 
Der könnte wohl euch nützen; doch fiel auch der num fchon. 

26. Jetzt kann ich keinen nennen, da ihn der Tod geraubt; 
Und fchmerzlich fühl’ ich brennen die Spalt’ in meinem Haupt. 


Drittes Grab. 


27. Zu Ottenfen, von Linden beichattet, auf dem Plan, 
Iſt noch ein Grab zu finden, dem foll, wer trauert, nahn! 

28. Dort in der Linden Schauer fol leſen er am Stein 
Die Infchrift, daß die Trauer ihm mag gelindert fein. 

29. Mit feiner Gattin Tieget und ıhrem Sohne bort 
Ein Sänger, der befieget den Tod hat durch ein Wort. 

30. Es ift der fromme Sänger, der fang des Heilands Sieg, 
Zu dem er, ein Empfänger der Hal, im Tod entftieg. 

31. Es ift derjelbe Sänger, der auch die Hermannsfchlacht * 
Sang, eh’ vom neuen Dränger geknickt ward Deutſchlands Macht. 


| 


® Seltene und ungute Form für Name — *Ein Schaufpiel Klop⸗ 
—— wie er es nannte, ein Bardiet für die Schaubühne, vom 
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32. Ich hoffe, daß in Frieden er ruht’ indeß im Gott, 
Nicht fah bei’ uns hienieden des Feinds Gewalt und Spott. 

33. Und fo auch ruht’ im Grabe fein unverftört Gebein, 
Us ob gefchirmt es habe ein Engel vor'm Entweihn. 

34. Es find der Jahre zehen voll Drud und Tyrannei, 
Voll ungeftümer Wehen, gegangen dran vorbei. 

35. Sie haben nicht die Linden gebrochen, die noch wehn, 
Und nicht gemacht erblinden die Schrift, die noch zu fehn. 

36. Wohl hat, als dumpfer Brodem : der Knechtſchaft uns umgab, 
Ein leifer Freiheitäodem geweht von diefem Grab. 

37. Wohl ift, al3 bier den Flügel die Freiheit wieder ſchwang, 
O Klopftod, deinem Hügel ertönt ein Freudenflang. 

38. Und wenn ein finn’ger Waller umber die Gräber jebt 
Beichaut, tret’ er nach aller Beihaun an dies zuletzt. 

39. Wenn dort ein trübes Stöhnen den Bufen hat gefchmellt, 
So ift al3 zum Berfühnen dies Grab hierher geftellt. 

40. Die Thränen der Bertriebnen, des Feldheren dumpfe Gruft, 

Berfchwinden vor'm befchriebnen Stein unter'm Lindenduft;. 

41. Wo wie in goldnen Streifen das Wort des Sängers fteht: 
Saat von Gott gefä’t, dem Tag der Garben zu reifen, ® 


5 Der Brodem, dider Dunft aus heißer, kochender Flüſſigkeit, dicker 
Dunſt überhaupt; eine Nebenform ift Broben, die ältere Form Bra⸗ 
dem. — ® Ueber dieſe Anfchrift, welche Kreuzung des Reimes veranlagt 
Hat, fiehe unten. _ 


Die Gräber zu Öttenfen ftehen in der Erlanger Ausgabe im 
erften Buche der Zeitgedichte, 1814—1817 ; zuerft erſchienen ift das 
Gedicht im Meorgenblatt von 1817, fodann im „Kranz der Zeit“, 
Stuttgart 1817. Nach den Strophen 24 und 25 des zweiten Grabes 
müßte das Gedicht zwiſchen dem Tode des Herz0g8 von Braunſchweig⸗ 
Del3 und der Abdanfung Napoleons, d. h. zwiſchen dem 16. Juni 
und 22. Juni 1815 gefchrieben fein; doch braucht fich das nicht noth⸗ 
wendig auf das ganze Gedicht zu beziehen. Auch in den Gräbern 
zu Dttenjen lebt eine warme Leidenichaft, die fih, ähnlich den ges 
harniſchten Sonetten, in einer einfach edeln, aus unmittelbar ges 
fühlter Empfindung berporgegangenen Sprache fundgiebt. Es giebt 
jehr wenig Rückert'ſche Gedichte, die noch heute jo von Herz zu Herzen 
geben wie die Gräber zu Ottenſen. | 

Bezüglich der hiſtoriſchen Thatfachen ſei Folgendes erwähnt: 

Erftes Grab. Marſchall Davouft war Schon 1811 dur Na- 
poleon zum ©eneralgouverneur des hanfeatiichen Departements er- 
nannt worden. Nach der Rückkehr vom ruffiichen Feldzug und feit 
Dem Beginn der deutjchen Erhebung fprengte er im März die Elb⸗ 
brüden von Dresden und Meißen und rüdte dann nach Mecklenburg. 
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Am 31. Mai 1813 309 er in das vom ruffiichen General Tetten- 
born verlaffene Hamburg ein, das die Ruffen zehn Wochen lang be 
fett gehabt Hatten, und züchtigte nun die abgefallene Stadt mit un- 
menfchlicher Grauſamkeit. Es ward befohlen, daß jedermann ſich auf 
ſechs Monate verproviantieren folle. Wer das nicht konnte, ward 
ausgetrieben ohne Barmherzigkeit. Die Zuchthäufer wurden geleert, 
die Waifenfinder und Kranken au der Stadt geichafft und vie 
Familien barbarifch auseinandergerifien. Gegen 30,000 Menfchen | 
hatte Davouft aus der Stadt treiben und die Wohnungen von meh 
als 8000 niederbrennen laſſen. Als die Franzofen längft über den 
Rhein zurückgekehrt waren, behielt er Hamburg beſetzt und verließ es 
erft am 31. Mai 1814 auf Befehl Ludwig XVII. 

Zweites Grab. Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog vor 
Braunfchweig, ift geboren am 9. Oktober 1735. Seine Mutter war 
die Schwefter Friedrich des Großen. Der junge Fürſt trat früh in 
die Dienfte feines Oheims und wußte fich ſchnell deflen hohe Achtung 
zu erwerben; die Natur babe ihn zum Helden beftimmt, lautete fchon 
1757 Friedrichs des Großen Urtheil über Karl Wilhelm Ferdinand. 
Nach feines Vaters Tode, am 26. März 1780, nahm er fih 
der Regierung mit Ernſt und Thätigfeit an. Im Jahr 1787 bes 
fehligte er das preußifche Heer in dem glüdlichen Feldzug, welcher 
der Wiedereinfegung des Erbftatthalter8 der Niederlande galt. AB 
einer der erften Feldherrn aus Friedrichs des Großen Schule bes 
rühmt, erhielt er fodann den Oberbefehl über den ſog. Feldzug ie 
die Champagne vom Jahr 1792. Er war ſchon 72 Jahre alt, ala 
er 1806 beim Ausbruch des Krieges als Oberbefehlshaber an die 
Spige des preußiſchen Heeres trat. In der Schlacht bei Auerftäbt 
am 14. Oftober 1806 (bei Jena war er jelbft nicht anmwefend) durch 
einen Schuß beider Augen beraubt, mußte er fein väterliches Erbe 
verlafien, da Napoleon feine Familie depoflediert hatte, und ftarb zu 
Dttenfen am 10. November 1806. 

Karl Wilhelm Yerdinands vierter und jüngfter Sohn war 
Friedrih Wilhelm, geb. am 9. Okt. 1771. Schon 1786 erw 
nannte ihn der König von Preußen zum Nachfolger feines Oheims, 
des Herzogs Friedrich Auguft von Dels, * das er 1801 antrat. Nach 
femeß Vaters Tode würde er, da fein ältefter Bruder verſtorben und 
die beiden andern Brüder blind waren, zur Nachfolge in der Regie 
rung von Braunſchweig gelangt fein, hätte nicht Napoleon das Herzogs 
thum Braunichmeig zu Weftfalen gejchlagen. Beim Ausbrude des 
Krieges gegen Defterreih im Jahre 1809 warb er in Böhmen ein 
Freikorps, die ſog. ſchwarzen Hufaren, und zog mit diefem mitten 

























* Das Mediat⸗Fürſtenthum Dels, 38 Quadratmeilen mit 96,000 Ein= 
wohnern, in Niederſchleſien gelegen, bat öfter feine Herren vertaufcht; 1792 
fiel es durch Heirath an eine Nebenlinie des Haufes Braunfchweig, bis es 
1805 an Friedrich Wilhelm Lam, der jih nun Braunſchweig⸗ Dels nannte, 
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durch das von Franzoſen befegte Yand bis an die Nordfeeküfte, wo 
fi das ganze Korps nach England einſchiffte. Am 22. Dez. 1813 
309g er wieder als Herzog in Braunfchweig ein, nahm 1815 von 

nenem am Kriege Theil und flarb in der Schlacht bei Quatrebras 
am 16. Juni 1815 den Heldentod. Er ift der Vater des jet regie- 
renden legten Braunfchweigers. _ 

Drittes Grab. Darüber giebt Freimund Pfeiffer in „Göthe 
und Klopſtock“, Leipzig, 1842, folgende Auskunft: „Klopſtock ver⸗ 
griff fih faft immer im Objeft, das kann fogar auch von dem Bes 
gräbnißplage gelten, den der Dichter bei Meta’3 Beftattung für fich 
und die Seinen auswählte. Diefer Kirchhof hat fo gar nichts Gött- 
liches, Friedenathmendes, Poetiſches. Wenige Schritte hinter den 
Klopftod’fchen Grabfteinen erhebt fi die Dttenfer Kirche. Dumpfe 
Luft umzieht das Mal, die Nachtigal meidet den Ort des zu regen 
Menſchenverkehrs wegen, Blumen können auf der platten Grabesfläche 
des modrigen Schattend wegen nicht gedeihen. Die gar zu lange 
Inſchrift ladet wenig ein, fie zu Ende zu leſen, und verſtimmt wendet 
fich der Wanderer ab. Das fiehft du. ftündlih an heitern Frühlings- 
und Sommterstagen. Die Linde ift wahrhaft herrlih und trog ihres 
Alters gefund von unten bis oben. Sie zählt jett bald Hundert 
Fahre und murde für Meta 1758 gepflanzt. In der Ode „Das 
Wiederfehen“ hat der Dichter fie befungen: 

Lang fah ih, Meta, ſchon bein Grab 
Und feine Linde wehn; 

Die Linde wehet einjt auch mir, 
Streut ihre Blum’ auch mir. 

Ä Das fingt der treue Lebende im Jahre 1797, Es ift doch wohl 
ein ſchönes Ding um die Treue, die über das Grab hinausgeht! 
“Du wünfchet die Inſchriften. Hier folgen fie. Ueber Klopſtocks 

wie über Meta’3 Stein wiegen ſich zwei Garben. Erfterer ift noch 

mit einer ungraziöfen Allegorie verjehen: Die Religion, an einen 

Aſchenkrug gelehnt, deutet gen Himmel. " 


Mea’s Grab. 


Saat von Gott gesäet dem Tage der Garben zu reifen. 
Margareta Klopstock 
Erwartet da wo der Tod .nicht ist 
Ihren Freund ihren Geliebten ihren Mann: 
Den sie so sehr liebt 
Und von dem sie so sehr geliebt war 
Aber hier aus diesem Grabe 
Wollen wir miteinander auferstehn 
Du mein Klopstock und ich und unser Sohn 
Den ich dir nicht gebären konnte 
Betet den an der auch gestorben begraben 
Und auferstanden ist. 
Sie ward gebohren den 16. März 1728 
Verheirathet den 10. Juni 1754 
Und starb den 28. November 1758. 
Ihr Sohn schlummert in ihrem Arme. 
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Dieſe Grabſchrift rührt von Klopftock ber und gehört zu den 
beiten, die wir haben, fie ift einfach, gefühlvoll und frei von alr 
ſchwülſtigen Sentimentalität. Weniger gilt die8 von den Worten 
auf Klopftods Stein, als deren Berfafler mir Stolberg genamt 


wurde, 
Klopſtocks Grab. 


Saat von Gott gesäet dem Tage der Garben zu reifen. 
Bei seiner Meta und bei seinem Kinde ruhet 
Friedrich Gottlieb Klopstock 
Er ward gebohren den 2, Juli 1724 
Er starb den 14. März 1803. 

Deutsche nahet mit Ehrfurcht und mit Liebe 
Der Hülle eures en Dichters 
Nahet ihr Christen mit Wehmuth und mit Wonne 
Der Ruhestätte des heiligen Sängers 
Dessen Gesang Leben und Tod Jesum Christum pries 
Er sang den Menschen menschlich den Ewigen 

Den Mittler Gottes unten am Throne lie 
Sein grosser Lohn ihm eine goldne 
Heilige Schale voll Christenthränen, 
Seine zweite liebende und geliebte Gattin 
Johanna Elisabeth 
Setzte diesen Stein anbetend den 
Der für uns lebte starb begraben 
Und auferstanden ist. 


Bei den Nüdert’schen Berfen fragft du nach den beiden andern 
bejungenen Gräbern „zu Ottenfen auf der Wieſe“ und „zu Ottenfen 
an der Mauer“. Die Gruft des Alten von Braunfchweig, Karl 
Wilhelm Yerdinands, der bier fein Heldenleben am 10. Nov. 1806 
niederlegte, zeichnet fich durch nicht? aus, Ob der Neffe Friedrichs 
des Großen, den des Onkels Lorbeeren nicht fchlafen ließen, in ber 
Heimat ein würbiges Denkmal erhalten hat, weiß ih nicht. Am 
dritten Grabe habe ich einen ftillen Abend zugebradt. ern vom 
Strom des Lebens erhebt ſich auf faftig grüner Wiefe unter Birken 
und Weiden ein grauer fteinerner Würfel. Unter diefem jchlafen die 
„Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben“, dreizehnhundert 
Häupter, die durch Davouft aus Hamburg vertrieben, nad) obdad; 
Iofem Umberirren verhungert und erfroren hier Frieden fanden. Der 
Dichter gs reht: Man merkt des Jammerd Größe nit an dem 
Heinen Grab. 

Sorglos fangen die Abendlerhen, und des Hirten Weidenfläte 
tönte darein, die Pflüger zogen langjam dem Dorf zu, und Niemand 
dachte des Jammers unter der dünnen Raſendecke. Mir aber er: 
tönten unter wunderbarem Schauern die ewigen Worte in der Seele: 
Kommt her zu mir, die ihr mühjfelig und beladen feid, ih will euch 
eraquiden! * 
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10. Allgemeines Grablied. ' 


1. Saat von Gott gefät, zu reifen 
Auf der Garben großen Tag! * 
Wie viel Sicheln find zu fchleifen 
Für jo reihen Erntertrag, 

Als in allen deutihen Gauen 
Hat. der Tod geſä't mit Grauen. 


2. Saat fie aM, und alle Garben 
Werden fie dereinftmal fein; 
Alle, die im Kampfe ftarben, 
Ruh’ in Frieden ihr Gebein! 
AU die große Volksgemeinde, 
Und mit Freunden felbft die Feinde. 


3. Wenn des Lebens Stürme branfen, 
Feinden ſich die Menſchen an, 
Können nicht zufammen haufen, 

Friedlih gehn auf kiner Bahn; 
Wenn des Odems Hauch entwichen, 
Iſt der Hader ausgeglichen. 


4. Die einander mußten morden, 
Bon des Lebens Drang verwirrt, 
Ruhn in ftiller Eintraht Orden 
In den Gräbern ungeirrt; 

Einft vor Gottes Richterſchranken 
Werben fie ſich auch nicht zanten. 


5. Blumen nicht die blutigrothen 
Werden nur der Gruft entblühn, 
Sondern Lieb» und Friedensboten, 
Weiß und Blau und ftilles Grün. 
Wenn dazmwilchen Lüfte ftöhnen, 
Wird's nicht wie ein Kriegslied tönen. 





1 Ebenfalls aus dem erften Buche der Zeitgebichte, 1814—1817, ber Ers 

. Ianger Ausgabe, erfchien zuerft im „Kranz der Zeit”. — 3 Pjalm 126, 6: 
Sie geben hin und weinen, und tragen edlen Samen; und fommen mit 
Freuden, und bringen ihre Garben. 
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11. Die Straßburger Tanne.‘ 


1. Bei Straßburg eine Tanne, im Bergforft, alt und groß, 
Genannt bei Jedermanne die große Tanne blos, 
Ein Reſt aus jenen Tagen, ald dort noch Deutfchland lag, 
Die ward nun abgejchlagen an diefem Pfingftmontag. 





2. Da famen wie zum Feſte zufammen fern und nah 
In ganzen Scharen Gäfte, und ſahn das Schaufpiel da. 
Sie jauchzeten mit Schalle, als niederfanf ihr Kranz, 
Und hielten nach dem Falle im Forfihbaus einen Tanz. 


3. Hat einer wohl vernommen, was, als die Wurzel brad), 
Im Herzen tief beflommen zulett die Tanne ſprach? 
Ein Wiederhall vernahm e8, der trug von Ziel zu Biel 
E83 weiter, und fo fam e8 bier in mein Saitenfpiel. 


ss‘ 
4. So ſprach die alte Tanne: Ich ftehe nun der Beit 
Hier eine lange Spanne in diejer Einſamkeit, 
Bon dieſes Berges Gipfel mich ftredend in die Luft; 
Es weht um meine Wipfel noch der Erinnrung Duft. 


5. Ich fah in alten Zeiten die Kaifer und die Herrn 
Im Lande ziehn und reiten; wie liegt da8 Heut fo fern! 
Da mocht ich wohl mit Raufchen fie grüßen in der Nacht, 
Und mit den Winden taufchen Geſpräch von deuticher Macht. 


6. Dann fam die Zeit der Yrrung, des Abfall in das Land, 
Bol ſchmählicher Verwirrung, da ih gar traurig fland; 
Es Hirrten fremde Waffen, es zucdte mir durch's Marf, 
Ich ſah die Beit erichlaffen, und blieb faum felber ftarf. 


7. Den Himmel fah ich fäumen ein neues Morgenroth, 
Es ſcholl aus fernen Räumen der Freiheit Aufgebot; 
Ich ſah aus alten Bahnen die neuen Deutichen gehn, 
Die lang’ entwohnten Fahnen vom Aheinftrom her mir wehn. 


8. Da fchüttelten die Winde mein altes Haupt im Sturm, 
Bor Schred entjant der Rinde, der fie genagt, der Wurm: 
Nun werden deutſch die Gauen, vom Wasgau bis zur Pfalz; 
Und wieder wird man bauen hier eine SKailerpfalz. 


9, Doch als das große Wetter eilfertig, ohne Spur 
Wie Windeshauch durch Blätter, dahier vorüberfuhr — 
Mein Gipfel ift geborften, es wird nicht mehr der Aar 
In dieſen Forften borften, der meine Hoffnung war. 


1 Aus dem zweiten Buche ber Zeitgedichte, 1814— 1817. 
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10. Lebt, Adler, wohl und Falten! Ich fa’ in Schmach und Graus, 
Und gebe feinen Balken "zu einem deutjchen Haus; 
Man wird hinab mich fchleppen, und drunten aus mir nur 
Verſehn mit neue Treppen Mairte und Präfektur. 


11. Doch, jüngre Waldgefchwifter, ihr hauchet frifchbelaubt 
Theilnehmendes Geflüfter um mein erftorbnes Haupt; 
Euch alle fterbend weih' ich zu fchönrer Zukunft ein, 
Und alfo prophezei ich, mie fern die Beit mag fein: 

12. Einft einer von euch allen, wenn er fo altergrau 
Wird, mie ich falle, fallen, giebt Stoff zu anderm Bau, 
Da mwohnen wird und wachen ein Fürft auf deuticher Flur; 
Dann wird mein Holz noch krachen im Bau der Präfektur. 


2 Amthäufer des Maire und des Prüfekten. 


Die Berzichtleiftung Deutichlands auf das Elſaß im erften und 
zweiten Pariſer Frieden wurde bekanntlich von den deutſchen Patrioten 
mit Unmillen aufgenommen. „Freund, mit unfern glorreichen Beiten, 
chreibt Rückert am 2. Mai 1815, fieht es ſehr jchlecht aus. Die 
bewegenden Tebenden Ideen fteden nicht in den Häuptern, wo fie auf’8 
Ganze wirken könnten, und dieſes ift noch immer todt, fchaal und 
nichtig. Nun follen die Völter wieder bluten, um die Schmad des 
Parifer Friedens wieder zu erkämpfen; das ift das allerhöchſte, was 
zu boffen fteht, wenn Gott nicht den Rath der Fürften zu nichte 
macht.“ Derjelben Gefinnung waren Stein, Gneifenau, Blücher, 
Görres, Arndt, defjen Schrift von den natürlichen Grenzen die 
Diplomatie der Fürften vernichtend abfertigte. 


12. "Die Bäume und der Wandrer. 
Die Bäume, 
1. Ad, wie ift der Menjch fo eitel, 
Defien Scheitel 
Loden trägt gleich unferm Laub; 
Fr er doch, ftatt till zu ftehen, 
Lieber gehen 
Will hinaus im Straßenftaub! 
2. Zu uns fommen Thau und Lüfte, 
Und die Düfte, 
Und das ſüße Himmelslicht; 
Drum zu wandern in Die Werne, 
Thun wir geıne — 
Thäteft du's doch auh! — Verzicht. 
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3. Iſt die Hier nicht Licht gegeben, 
Um zu leben? 
Und den Schatten geben wir, 
Warum wilft du denn dich treiben. 
Und nicht bleiben? 
Bleibe, bleibe, bleibe bier! 


4. Nimm doch uns an zu Genoſſen, 
Die wir fproflen 
In den Grund, den Gott uns gab; 
Wir find grün; was Tann dir's frommen, 
Daß genommen 
Du den dürren Wanderftab? 


5. Willſt du gleichen deinem Stabe 
Bis zum Grabe? 

Dem fo Blüt' als Frucht gebricht! 
Willſt du niemals Wurzeln fehlagen, 
Früchte tragen? 

Willſt du oder kannſt du nicht? 


Der Wandrer, 


6. Ob ich nicht will, ob ich nicht kann, 

Ich kann's und will's nicht jagen; 

Es treibt mich eben jet vondann, 

Und Zeit iſt's nicht zu Magen; 

's muß eben auf dem Exrdenrund 

Auch wandernde Bäume geben. 

Ihr wurzelt fort in eurem Grund! 

Gott ſegn' eu'r ruhiges Reben! 


7. Und komm' ich jemals wo dqzu, 
Die Wurzeln einzufenfen, 
Sp will ih dann gewiß in Ruh 
Un euch, ihr Guten, denken. 
Jetzt aber, eh’ hier den Straßenftaub 
Aufwühlen die Morgenwinde — 
Behüte Gott ew’r grünes Laub! 
Sch ziehe davon geſchwinde. 


Zuerſt gedrudt im Morgenblatt 1817, in_der Erlanger Ausgabe 
unter den vermifchten Gedichten 1815— 1816, Bd. IV, Geite 34. 
Das Gedicht ift eine Allegorie auf Rückert's eigene Lebensanſchauung. 
Nüdert hat zeitlebens nie mögen in einen engen, ſchulmäßigen Beruf 
eintreten. „Nicht lehren mill ich, fondern Iernen,“ fchreibt er 1814 
an Schubart. Eine Bierzeile lautet: 





( 
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„Wie wird der Beruf dir ein ſo ſchwerer, 
Der gar ſo leicht geht andern ein?“ 
Niemand iſt —8 mein Lehrer, 

Drum kann ich Niemands Lehrer ſein. 


Im Liebesfrühling heißt es: 
Liebchen, meine Freunde rathen, edlem Lehrſtand mich zu weihn, 
Auszuſtreuen goldne Saaten in der Jugend friſche Reihn. 
Ob in mir ich ſolche Körner heg', iſt wenig mir bewußt; 
Sie zu ſäen zwiſchen Dörner, hab' ich völlig Feine Luft. 
Bin ich ſelbſt doch in der Wilde aufgewachfen ohne Zudt. . 
Ohne daß ich andre bilde, will ich tragen meine Frucht. 
Bin geworden, was ich konnte; werd’ ein jeder, was er fann! 
Wie ih mid) an feinem fonnte, biet’ ich Licht auch feinem an. 
Sollt' ich ernſt nelehrte Sachen pred’gen? Mir ein jchlechter Spaß. 
Oder lehren Verſe machen? .Selber kann ein jeder das. 
Liebchen! Ab vom Lehrerſtuhle wendet ſich zu dir mein Sinn. 
Wo ich halten ſoll die Schule, mußt du Fin bie Schülerin. 
Meine Weisheit will ich träufen dir mit Küffen in die Bruft, 
Alle GSeiftesblüthen häufen um dich ber zu Schmud und Luft. 
Warum follt’ ich meine Saaten fremden Teldern anvertraun, 
Da mid Gott fo wohl berathen, daß ich darf mein eignes baun ? 
Pflanzen will ich ſtets vom frifhen, und mich meiner Ernten freun, 
Und fein Fremder fol mir zwifchen meinen Waizen Unkraut ſtreun. 


Die Allgorie „die Bäume und der Wanderer,” ift eine Antwort 
Rückert's, des Wanderers, auf die wiederholten und dringenden Auf- 
forderungen von Leuten, die in Amt und Würde faßen, fi) auch eine 
fihere Stellung zu verfchaffen; eine Eitelkeit fei e8 vom Dichter, fich 
nicht binden laffen zu wollen und dafür draußen bei allerlei Volk 
GStraßenftaub, zu fehluden; bei ihnen, den Profefforen, Näthen und 
Doktoren, bei ihnen fei Licht, Amt, Ehre; fie würden gern daflir 
forgen, daß auch er Ehre erhielte; ihr Amt ſei ihnen von Gott ge- 
geben; fie erzielen Früchte; er bringe feine Frucht. Der Wanderer 
kann den Grund feiner Wanderungen nicht angeben; er weiß ihn ja 
jelber nicht; es ift einmal feine Natur; und er will den Grund 
nicht jagen; denn wenn er ihn müßte, fie würden ihn doch nicht ver» 
ſtehen. Es ift nun einmal jo und wird daher recht fein. Wenn er 
aber einmal dazu kommen follte, dann will er gewiß die guten Räthe 
befolgen, für heute jedoh — behüte Gott eur grünes Laub! ch 
ziehe davon gefchwinde. | 

Daſſelbe Bild vom früchtetragenden Baum findet fich unter den 
Haus- und Yahrsliedern in dem Öedichte: Noch eine Einladung, 
nur daß bier umgelehrt der Dichter für fich in Anfpruch nimmt, fein 
Baum müfje für alle Welt Früchte tragen; Strophe 1 lautet hier: 

Daß ih mich doch nie dem Traum, 
Nie doch kann entichlagen, 
Daß für alle Welt mein Baum 
Müffe Früchte tragen! 
Der mit Schatten mich erfrifchet, 
ausbedarf mir aufgetifhet — 
‚ daß ins Behagen 
Immer ftörend ſich die Sehnſucht mifchet. 
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13. Der Künſtlet und fein Publikum. 
1. Der Stumme fprah zum Blinden: Mir würd’ ein Gefalfun 


geichehn, 
Könnt’ ich den Harfner finden; haft du ihn nicht gejehn ? 
Ich ſelber made fo vieles mir nicht aus Harfenton; 
Doch wiünjcht ich fehr, er ſpiel' es für meinen tauben Sohn. 


2. Der Blinde ſprach: So eben hab’ ih den Mann gefehn; 
Mein lahmer Läufer daneben fol ihn zu holen gehn. 
Da lief der lahme Läufer, wie man Befehl ihm gab, 
Schnell lief er nach dem Harfner die Straßen auf und ab. 


3. Der Harfner fam gegangen, und machte feinen Gruß; 
Er hatte feine Arme, und fpielte mit dem Fuß. 
Er ipielte, daß vor Entzüiden der Taube war ganz Obr, 
Der Blind’ ihn maß mit Bliden, der Stumme jauchzt' empor. 


4. Der Lahme ließ zum Tanze fih an und jprang mit Mat. 
Beiſammen blieb die ganze Gefellihaft bis in die Nacht. 
Und als fie num ſich fchieden, war mit des Harfners Kunft 

Das Publikum zufrieden, und er mit deſſen Gunft. 





Zuerft gedrudt 1827 in „Huldigung den Frauen, Taſchenbuch 
von %. F. Caſtelſt;“ in der Erlanger Ausgabe fteht das Gedicht 
unter den Vermiſchten Gedichten 1815—1818. Die Erzählung 
fol wohl eine Satire fein auf die Einficht oder befier Nichteinficht 
des großen Haufen? gegenüber den Werken des Dichters. Sie ift 
übrigens ſchon ältern Datums und findet fih unter Andern ganz 
ähnlih bei Harsdörffer, dem Nürnberger Pegnisfchäfer, wo fie 
folgendermaßen lautet: 

Ein alter ſtummer Mann bat einmal einen Blinden, 
Er folte [hauen zu, ob irgendwo zu finden 
Ein Geiger, feinem Sohn, der taub, zu fpielen auf, 
Der Blinde fagte ja, ſchickt auch in fchnellem Lauf 
Den lahmen Jungen hin, der ihn fonft pflegt zu leiten. 
Den Geiger holt er ber, er fpielt auf feinen Saiten, 
Doch hatt’ er Feine Hand. Der Taube hörte zu, 
Der Blinde ſah ihn an, der Lahme fonder Schub 
Tanzt in der Stuben um, der Stumme mußt fie loben, 
Diemweil fie insgefammt erwiefen Meiftersproben. 
Nun rathet alle her und fagt mir, was ich mein’? 
Er joll, der es erräth, zu Schweigheim Rathsherr fein. 
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14. Begrüßung des Wanderers im unbeindten Thal. ' 


1. Wo von feines Menfchen Zritte je gezeichnet ward die Spur, 
Und in ftiller Deden Mitte mit der fchweigenden Natur 
MWohnten ihre Kinderfcharen, Blumen, und ic Nachtigall, 
Denen nur Geipielen waren Sonne, Luft und Wiederhall — 

2. Daß du bier dich bergefehret, ob aus Zufall, ob aus Wahl, 
Dur dein Kommen bochgeehret fühlen wir uns allzumal, 
Und fobald wir e8 vernahmen, gaben fie den Auftrag mir, 
Daß ich ſollt' in aller Namen dich willlommen beißen bier. 

3. Alle Blumen ftehn am Wege in dem fchönften Yeierkleid, 
Und die Vögel im Gehege fingen hellen Widerftreit. 
Alle fireben auszudrüden ihren bocherfreuten Sinn; 
Möcht' es mir vor allen glüden, denn ich bin die Sprecerin. 

4. Wir in unfern Einjamtleiten wüßten felbft nicht, was uns fehlt, 
Hätten Lüfte nicht zu Zeiten, mandernde, e8 uns erzählt: *® 
Wie da draußen Menſchen mwallen, die mit offnem Aug’ und Ohr 
Merken auf der Nachtigallen, achten auf der Blumen —* 


5. Hier bei uns iſt Tag und Sonne, Schatten, Nacht und Sternenlicht; 
Doch das iſt die rechte Wonne und die rechte Freude nicht. 
Denn die Sonne kann nicht blicken, wie ein Menſchenauge blickt, 
Das nicht will allein erquicken, ſondern ſelbſt ſich auch erquidt. ® 


6. Und die Blume, wie fie blübte, fo vermelft fie, ungeſehn, 
Keinem fühlenden Gemüthe Bild der Luft und Bild der Weh'n. 
Ein bedeutungsvolles Zeichen, fterben in der Liebe Hand: 
Keine bier ift von den bleichen Blüten, die das Glüd empfand. 


7. Und ich felber mit der Kehle, der des Wohllauts Wog’ entquillt: 
Wozu das, wenn feine Seele meinem Lied entgegenjchwillt? 
Mit dem Wiederhall zu jcherzen, Sinnigem genügt’8 nicht lang’; 
Felſen haben keine Herzen, Eitle freuet eigner Klang. 

8. Aber ftolz, nicht eitel, heute fühlet ſich das Thal mit mir, 
- Da du aller Wandersfeute erjter ung dich zeigeft hier. 
Weil es einmal eingetroffen, und hierher du fandft die Bahn, 
Iſt es fortan auch zu hoffen, daß ſich werden andre nahn. 


1 Zuerft abgebrudt im Morgenblatt 1817. In der Erlanger Ausgabe 
unter den vermiſchten Gedichten 1815— 1818, IV, 38. — 2 Hier waren nad) 
Beyer im Morgenblatt folgende Zilen eingeſchaltet: 

Was wir hörten von ben Lüften, wenn fie bei uns eingekehrt, 
Machte, daß in unfern Klüften tiefe Sehnſucht ung berge tt, 

Vieles wußten wir zu fagen, wie es draußen jchöner jet, 
Lebensvolleres behagen, als in unfrer Siedelei. 

8 Hier war eingefhaltet: 

Blumen dffrien fih dem Segen, der vom Himmel niederträuft, 
Schütteln wieder ab den Negen, der in Tropfen fich verläuft, 
Sonnenftrahl berührt fie wieder, küßt die vollen Kelche leer; 

Doch die Blume fentt fich nieder, ftirbt, und auferfteht nicht mehr. 
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9. Bliebeſt du in unfrer Mitte! aber kann es nicht geſchehn, 
Wolleft mit zu fchnellem Schritte hier doch nicht vorübergehn: 
Daß die fernen und die nahen, Alle, die neugierig find, 
Können, was fie nie noch fahen, ſehn: ein wandernd Menſchenkind! 


10. Brich, fie werden’8 gerne leiden, Alle, die du willft und liebſt; 
Und die andern find beicheiden, wenn du ihnen Blicke giebft; 
Gieb ein Ohr auch meinen Vettern, die im Buſche wurden mad); 
Und mein allerlautftes Schmettern ruft dir in die Ferne nad). 


Was oben Seite 21 von „des Schäfers Grabmahl“ bemerft 
wurde, gilt in noch höherm Maße von der „Begrüßung des Wan: 
derer3 im unbefuhten Thal“. So begeifterte Freunde und Lob» 
redner dieſes Gedicht gefunden bat und nod finden wird, fo fehr 
wird e8 auch die Schärfe der Kritit herausfordern. Dort, in des 
Schäfers Grabmahl, war doch noch ein Anjag zu einem Mlärchen, 
in dem etwas gefchieht; hier ift daS ganze Gedicht nur eine mwohl- 
geſetzte Predigt der Nachtigall Namens der unbewußten Waldbewohner 
an den Menfchen, welcher zuerft den Wald betreten bat. Klopſtock 
batte der nüchternen und dabei jentimentalen Naturbefhreibung, wie 
fie von Thompfon, Brodes, Kleift geübt worden war, ein Ende 
gemacht, fo daß die Klaſſiker faft ausichlieglih das Menſchenleben 
als Schauplag der Dichtung gelten ließen. Die Romantiker jegten 
die Natur wieder in verlorene Rechte ein, in dem fie ihr ein gemifies 
jelbftändige® Leben zuerfannten. Aber nicht alle wußten dag Natur: 
leben fo innig und edel mit dem Menfchenleben zu verbinden, wie 
es Uhland verftanden hat, defjen herrliches Urtheil über Naturdichtung in 
dem „deutſchen Dichtern“, Bd. 1, Seite 77 der fünften Auflage, mitgetheilt 
worden ift. Die Freude an folder Dichtung war damals groß, und es 
ift 3. B. bezeichnend, mas Braun in feiner Schrift, Friedrich Rückert 
als Lyriker, Siegen und Wiesbaden, 1844, gerade über diefe Seite 
der Rückert'ſchen Dichtung gefagt hat: „Wie Rückert's ganzes Leben 
nur eine ſchöne Regung der Natur ift, fo muß deren Abbild auch 
feine Dichtung fein. Und wie die Natur au ewig jung bleibt, wie 
immer wieder ein Frühling kommt, wie e8 ewig knospt und keimt und 
blüht, wie e8 murmelt und weht und fäufelt, jo muß auch aus feiner 
Dichtung eine ewige Jugend zu ung reden. Sie redet zu und. Wie 
der Erdageift in den Adern der Blumen emporfteigt, daß fie grünen 
und blühen, fo zieht ein klarer Strom jenes‘ Geiſtes in Rüdert’3 
Bruft und lodt aus ihr die Blüthen. Rückert verfteht die Sprade 
jeder Pflanze, das ftille Lied jedes Waldes, den Kuß und das Weſen 
jeglichen Windes; und mas nur auß feinen Gedichten fo füß an das 
Herz fchwellt, jo anmutbig befängt, ift eben jenes Pflanzenleben, jenes 
Waldlied, jener friſche, belebende Lufthauch. Ueber dem Leſen wird 
und, als lägen wir draußen an heimlicher Duelle und horchten finnend, 
in halbem Traume, hinaus, als tönten von Ferne die Abendgloden 
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und bräcdten uns einen Gruß der Liebe, als fchauten wir in belle, 
freudige Blumenkelche und fähen die Sommervögel fliegen und hörten 
die Bienen ſchwirren.“ Dem gegenüber darf betont werben, daß von 
einer jugendlichen Naturauffaffung in unferm Gedichte wenigſtens wenig 
gefpürt wird, ed müßte denn fein, daß die Rhetorik, die hier eine 
große Rolle fpielt, etwas ächt Jugendliches fein ſollte. Schon der 
ſprachliche Ausdrud ift übermäßig rhetoriſch ausftaffiert, wir machen 
auf die beiden erſten langathnigen Strophen aufmerkſam; und die 
ganze Trage, um die es fich bier handelt, ob die Natur dem Men⸗ 
ſchen von Natur befreundet fei, ift eigentlich eine müßige. Mit ganz 
demjelben Rechte könnte und ift ſchon das Gegentheil behauptet worden. 


15. Ans der Jugendzeit. 


1. Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, 
Klingt ein Lied mir immerbdar; 
D wie liegt fo weit, o wie liegt fo weit, 
Was mein einft war! | 

2. Was die Schwalbe fang, was die Schwalbe fang, 
"Die den Herbft und Frühling bringt: 
Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang, 
Das jest noch Hingt? 

3. „Als ich Abſchied nahm, ala ich Abſchied nah, 
Waren Kiften und Kaften ſchwer; 
Als ich wiederkam, als ich wiederkam, 
War alles leer!“ 


4 O du Kindermund, o du Kindermund, 
Unbemußter Weisheit frob, 
Bogeliprachelund, vogeliprachelund, 
Wie Salomo! 
5. O du SHeimatflur, o du Heimatflur, 
Laß zu deinem beil’gen Raum 
Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur, 
Entfliehn im Traum! 
6. Als ih Abſchied nahm, als ich Abfchied nahm, 
Bar die Welt mir voll fo jehr; 
Als ich wiederkam, al8 ich wiederkam, | 
Mas alles Ieer. 
7. Wohl die Schwalbe lehrt, wohl die Schwalbe Yehrt, 
Und der leere Kaften ſchwoll; 
Iſt das Herz geleert, ift das Gerz geleert, 
Wird’3 nie ehr voll. | 
Sötinger, Friedrich Rückert. 
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8. Keine Schwalbe bringt, feine Schwalbe bringt 
Dir zurüd, wonach du meinft; 
Doch die Schwalbe fingt, do die Schwalbe fingt 
Im Dorf wie einft: " 


9. „Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiften und Kaften ſchwer; 
Als ich wiederkam, als ich wiederfam, 
War alles leer!“ 


Buerft abgedrudt in Wendts Muſenalmanach 1831; in der Er- 
langer Ausgabe fteht es Bd. II unter den „Staliänifchen Gedichten“ 
und fällt daher in’3 Jahr 1817 oder 1818. Der Schwalbeniprud 
lautet nach Grimm, Altdeutiche Wälder II, 88, mit der Anmerkung: 
„mündlich, e8 ahmt den Gefang der Schwalben nad, das legte Wort 
wird gezogen“: 

Wenn ich wegzieh, wenn ich wegzieh, 
And riflen bat Aalen —8 b 


Wann ich wiederkomm, wann ich wiederkomm, 
iſt alles verzehrt. 


In Simrocks Kinderbuch ſteht neben dem Schwalbenſpruch noch 
folgender: 


Als ich auszog, auszog, 

att ich Kiſten und Kaſten voll, 

18 ich wiederkam, wiederkam, 
gette ber Sperling, 

er Dickkopf, der Dickkopf, 
Alles verzehrt. 


Schmeller hat folgenden bayerifchen Schwalbenſpruch: 
ernd wie wir fort find, warn alle Kiften und Kaften voll, 
euer wie wir fommen find, finden wir alles Teer: 
abt es alls vertitfhelt und vertätfchelt! 


Wenige Lieder Rückerts find in dem Maße Kinder ädhtefter, un- 
mittelbarer Dichtung mie dieſes; Melodie der Rede, architektoniſcher 
Bau des Ganzen, Einfachheit des Ausdrucks, verbimden mit dem 
Umſtande, der auch nicht eben allzuoft bei Rückert eintritt, daß eine 

ndung dem Lied fein Dafein gegeben hat, alles das bat 
dem Xiebe- früh große Verbreitung gegeben, zumal in der befannten 
Melodie von Conradin Kreuger. Wir bemerken an dieſer Stelle, 
dag Hoffmann v. Fallersleben in den „vollsthlimlichen Liedern“ bio 
vier Rüdert’fhe bringt; außer unferm Schwalbenliede den alten Bar⸗ 
barofja, Der Himmel hat eine Thräne geweint, und das Abendlied. 





L__as. 


Rüde. 2 51 


16. Die zwei und der dritte, 


1. Bhantafie, das ungeheure Rieſenweib, 
Saß zu Berg, | 
Hatte ftehen neben ſich zum Zeitvertreib 
Witz, den Zwerg. 

Der Verſtand 

Seitwärts ſtand, 

Ein proportionierter Mann, 
Sah das tolle Spiel mit an. 


2. Phantaſie ſich halben Leibs zum Himmel hob; 
Einen Stern 
Faßte ſie und ſchwang ihn, daß es Funken ſtob 
Nah und fern. J— 
Fiel der Witz 
Wie ein Blitz 
Drüber her, und faßt den Schein 
In die kleinen Taſchen ein. 


3. Phantaſie zur Wolke, die vorüberflog, 
Streckt die Hand, 
Sich die Wolke purpurn um die Schultern zog 
Als Gewand. 
Wit verftect 
Drunter ftedt; 
Wie fih nur ein Fältchen rudt, 
Wis heraus mit Lachen guet. 


4. Phantafte mit Donnerfturm thut auf den Mund, 
Witz verftummt; | 
Schweigt die Riefin, thut fogleich der Zwerg ſich Fund, 
Pfeift und fummt. 
Der Berftand 
Hält nicht Stand, 
Geht und Spricht: Das mag ich nicht, 
Denn da3 fieht wie ein Gedicht. 


Zuerft gedrudt im Morgenblatt 1817; in der Erlanger Ausgabe 
findet es ſich doppelt, einmal im fechsten Buche der Sugendlizder 
1811 — 1815, dann in den Baufteinen zu einem Pantheon. Das 
Gedicht ift überaus bezeichnend für die Rückert'ſche Dichtung ; ihm ift 
die Phantafie nicht, wie fie es für Göthe war, eine perfönliche Kraft 
feiner Seele, deren ſich freilich der Dichter wohl bewußt war als einer 
bejondern Kraft und die au er der Weisheit und der Hoffnung 
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gegenüberftellen mochte (fiehe Göthe’8: Meine Göttin, Deutſche Dichter, 
fünfte Auflage, Bd. I, S. 587); Aüdert ericheint die Phantafie viel- 
. mehr al eine außer ihm Tiegende und wirkende, ungebundene Natırr- 
traft, der nicht die Weisheit, welche auch nur dem Individuum zu- 
kommt, fondern der Wig und der Berftand gegenübertritt, fo zwar, 
daß, wo die Phantaſie wirkt, der Witz ſich verfriecht; mo der Wik 
fpricht, Die Phantafle verfiummt. Phantafie und Wig find die Zwei; 
als der Dritte tritt der Verſtand anf, der doch mit der Einbildung 
zufammen der Bater des Witzes zu fein pflegt; Nüdert muß offenbar 
Wis und Berftand ſich weniger verwandt denken; ibm iſt der Ver⸗ 
ftand das, was dem Gedicht gerade entgegengefegt ift, der hausbackene 
Berftand, während der höhere Verſtand, der zu fpielen verfteht, noch 
ur Dichtung engere Beziehungen bat. Wie nun bier im Gedichte 
hantaſie und Wig einander gegemtbergeite find, gerade jo ift es 
in den Dichtungen Rüderts felber; die Kräfte wirken von außen mehr 
als von innen heraus und bringen es darum felten zm einer innigen, 
einheitlichen Stimmung. 


17. Das Weinhans. 
(1819.) 


Manch Jahr iſt's ber, feit mein letztes Buch 
Berfegt für rothen Wein ift, 
Und über die Schenke durch meinen Spruch 
Gekommen ein Heiligenfchein ift. 


Mein Bethaus, Wohn: und Arbeitshaus 
Iſt nun beifammen im Weinhaus; 
Und ehr Bringt bier fein Menfch mich heraus, 
AS einft der Tod in's Gebeinhaus. 


Bei unferm fouverainen Wirt 
Bin erfter Günftling ich worden; 
Er hat mich geziert, daß es Hirrt und flirrt, 
Mit ſämmtlichen Weinhausorden. 


O einfichtS-, nachfichtsvoller Monarch! - 
Er läßt uns freie Begierde, 
Und wenn wir es treiben vecht bunt und arg, 
Das rechnet er und zur Bierbe, 


Ihr Weiſen au andern Monardien, 
I Wo man euch knappet die Zügel, 
Ihr müflet in unfern Freiſtaat ziehn, 
Um frei zu regen die Flügel. 
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Kommt und vertrinket die Bücher auch, 
Und Habt ihr im Kopfe Schriften, 
So löſchet fie aus mit des Weines Hauch, 
Damit fie nicht Unrath ftiften. 


ı Aus den öſtlichen Rofen, gedichtet 1819, erfchienen zuerft 1822. Weber 
ihren Charakter ſiehe die Einleitung, Seite 8. | 


18. Die drei Früählingstage. ' 
(1819.) 


Jugend, Rauſch und Liebe find 
Gleich drei fchönen Früblingstagen ; 
Statt um ihre Flucht zu Magen, 
Herz, genieße fie gejchwind ! 

Herz, genieße fie gefehwind ! 
Statt um ihre Flucht zu Magen! 
Gleich drei ſchönen Früblingstagen 
Jugend, Rauſch und Liebe Find, 


1 Aus den Öftlihen Roſen. Ber Stropbenbau ift berjelbe, wie er ſich 
in bem diede Walthers von ber Vogelweide findet: Nieman kan mit 
zer etc. 


19. Heim. ' 
(1819.) 


Gott geleite die armen traurigen Kranken heim! 
Gott geleite die müden irren Gedanken heim! 
Gott verleihe dir einen Stab der Geduld, mein Herz! 
Müder Wanderer, um am Stabe zu wanlen heim. 
Gott verleihe dir einen gnädigen Hauch, mein Schiff! 
Aus den Wogen des Unbeſtandes zu ſchwanken Heim! 
Alle Triebe, dem dunflen Schoße der Erd' entblüht, 
Aufwärts ringen fie, fih zum Lichte zu ranken heim. 
Alle duftigen Blätenftäubgen der Frühlingsiuft, 
Naftlos ſprühen fie, bi8 zum Staube fie ſanken heim, 
Alfo jehnet Hafiſens Seele fih bimmelmärts, 
Und fein Irdiſches zu den irdischen Schranken heim. 


1 Aus den Gafelen der äftlihen Nofen. 
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Gaſel, andere ſchreiben Ghaſel oder Ghazel, ift ein arabijches 
Wort und bebeutet Xiebesrede, Liebesgedicht. Perfer, Araber und 
Türken bedienen ſich gern diefer Form. Ein Gafel ift ein aus ge- 
paarten Verſen aufgebautes Gedicht, deren erſtes Paar den Reim 
anfchlägt, worauf ſämmtliche folgende Paare bloß mit dem zweiten, 
alfo dem geraden Verſe antworten; die ungeraden Verſe vom zweiten | 
Berspaare abwärts bleiben reimlos: aaxaxa 21, Der Rhythmus des | 
Berjes liegt in der Willkür des Dichters. Der Neim kann fi vom | 
männlichen oder flumpfen Reime bis zur Wiederholung ganzer Säge, 
die dann nad Art des Kehrreimd zu betrachten find, verlängern; 
bei vorliegendem Gedichte heißt er: anten heim, und man thut 
bier wie bei andern Gajelen wohl daran, wenn man bei freier Reci- 
tation den Reim recht fcharf betont; es will und fol das Gajel ein 
Reimſpiel fein. Die Negel, daß das lebte Verspaar den Namen des 
Dichters enthalten müſſe, vergütet einigermaßen einen bedenflichen 
Mangel des Gaſels, dag nämlich diefe Gedichtform feinen metrijchen 
Abſchluß Hat, die Verspaare geben in infinitum und hören eben oft 
da auf, wo dem Dichter der Reim ausgegangen ift; womit natürlich. 
nicht unvereinbar, daß für den Gedanken oder die Empfindung aud 
bier ein im ſich vollendetes Ganze erichaffen werden Tann. Sefters 
aber verläuft ein Gafel wirklich bloß in nebeneinander gereihten, paral- 
Ielen Bildern. Dan fieht, wie Ridert3 verftandesgemäßer, den Haupt: 
gedanken in Theile auseinanderlegende Geift diefer Dichtungsart ent 
gegenfommen mußte, welche einem großen, einheitlichen, durchgeplanten 
Aufbau von vornherein nicht geneigt war, 





20. Es fol nun eben nicht jein. ' 
(1819.) 


Ich dacht’, ich müßt’ es erleben, es foll num eben nicht fein. 
Ich dacht, ich wollt es erftreben, es fol nun eben nicht fein. 
Ich dachte, weil ich gefchrieben der Liebften einen Brief, 

Sie müßte mir Antwort geben; es foll nun eben nicht fein. 
Ich dachte, weil ich geleget ihr vor die Füße mein Herz, 

So mlißte fie auf e8 heben; es ſoll nun eben nicht fein. 

Sie bat ein Blatt mir gejchrieben und in die Lüft' es gejandt, 
Es blieb in den Nüften ſchweben; es foll nun eben nicht fein. 
Sie hat ein Blidchen gefendet, e8 war für mich beftimmt, 

Es traf auf Einen daneben; es fol nun eben nicht fein. 

Ich dacht’, ich wollte das Feuer der Liebe nach meinem Brauch 
Ertränten im Blut der Neben; e3 fol nun eben nicht fein. 

Ich kann zu ihr nicht kommen, und kann nicht fommen von ihr. 
Sie ſpricht: Was ift ed num eben? es foll nun eben nicht fein. 








1 Aus ben Gaſelen ber öftlihen Rofen, 
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21. Schlußlied. 
(1819.) 


Du Duft, der meine Seele fpeifet, verlaß mich nicht! 
Traum, der mit mir durch’ Leben reifet, verlag mich nicht! 
Du Baradiefespogel, deflen Schwing’ ungejehn 
Mit leiſem Säufeln mi umtreifet, verlag mich nicht! 

Du Amme mir und Ammenmährchen der Kindheit einft! 

Du fehlft, und ich bin noch verwaiſet, verlag mich nicht! 

Du ftatt der Jugend mir geblieben, da fie mir flob; 

Wo du mir fliehft, bin ich exgreifet, verlag mich nicht! 

D du mein Frühling! fieh, wie draußen der Herbft nun braust; 
Komm, dag nicht Winter mich umeifet, verlag mich nicht! 

O Hauch des Friedens! horch, wie draußen das Leben tobt; 
Wer ift, der ſtill hindurch mich meifet? Berlaß mich nicht! 

D du mein Raufch! dir meine Liebe! o du mein Lied! 

. Da3 bier durch mich fich felber preifet, verlag mich nicht! 


1 Schlußgafel der öſtlichen Nofen. 


, 22. Gaſele u 
ang | 

Memlana Dſchelaleddin Rumi. 
(1819.) 


1. 
Die Nofe ift das höchfte Liebeszeichen, 
Dem Herzenzfreund will ich die Roſe reichen. 
Sedanten fterben im Gefühl der Liebe, 
Wie Gartenblumen vor der Roſ' erbleichen. 
Die Rofe trägt den flillen Dorn am Herzen, 
. Weil nie die Schmerzen von der Liebe meichen. 
Ein einzig Bild der Schönheit ift die Roſe; 
Was gleichet ihr in Erd’ und Himmels Reichen? 
Der vollen Rofe gleicht an Pracht die Sonne, 
. Und alle Blättlein fiehft dr Monden gleichen. 
Der Sonne %ichtrad ift in ihr gerundet, 
Und bundert Monde rollen dran al8 Speichen. 
Die Sonne, die aus Monden wuchs, die Rofe, 
Dem Herzensfrennd will ich die Roſe reichen. 


2. 
Ich bin die Reb', o komm, und fei der Rebe 
Die Ulm’, um die ich meine Ranken mwebe. 
Ich bin der Epheu, fei mein Stamm, o Zeder, 
Daß ich nicht dumpf am feuchten Boden lebe. 
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Ich bin der Vogel, komm und fei mein Flügel, 
Daß ich empor zu deinem Himmel fchwebe. 
Ich bin das Roß, o komm umd fei mein Sporen, 

Daß ich zum Ziel auf deiner Rennbahn firebe. 
Ich bin das Rofenbeet; fei meine Rofe, 
. DB ih nicht Nahrung niederm Unkraut gebe. 
Ich der Oft, geh auf in mir, o Sonne, 
Erheb dich, Licht, aus meinem Dunſtgewebe, 
Ich bin die Nacht, ſei meine Sternenkrone, 
Daß ih im Finftern vor mir felb nicht bebe. 


Die Safelen Mewlana Dſchelaleddin Rumi wurden zuerft gedrudt 
im Taschenbuch für Damen 1821. Entftanden find fie unmittelbar nad) 
den öftlichen Roſen 1819. Auf fie folgten 1820 die Makamen de - 
Hariri. Beyer theilt tiber den perfifchen Dichter im biographiichen 
Dentmal folgendes mit — 119): Rückert's erſtes orientaliſches 
Studium galt neben Hafis dem tiefſinnigen perſiſchen Dichter Mew⸗ 
lana Dſchelaleddin Rumi, geftorben 1262, dem Verfaſſer des be⸗ 
rühmten Andachtsbuches, Mesnewi“, eines allegoriſch myſtiſchen 
Gedichtes in 6 Büchern, welches die Lehren der Sufis, dieſer Phi⸗ 
DWſophen unter den Derwiſchen, mit der höchſten Glut der. Phantaſie 
darſtellt und nach dem Schah⸗Nameh im ganzen Oriente das be 
rühmtefte Wert if. Aus ihm hat Rückert Vieles in freier Nach—⸗ 
bildung wiedergegeben. Dichelaledvin hielt nicht orthodor an ftarren 
Sätzen feft, fondern verftand ed, aus dem Innern oder der Glaubens: 
lehre des Islam philofophifche, tief geiftige Begriffe zu entwideln. 
Er war Stifter der Mewlewi, eines myftiichen Derwiſchordens. Die 
Erlanger Ausgabe enthält 2 Bücher diefer Gaſele, im Ganzen 71 
Gedichte. Ueber den perfiichen Dichter hat auch Göthe im mweftöftlichen 
Divan gehandelt. 


23. Mutter Somme.' 


1. Die Mutter Sonne ſpricht 
Ihr Wort, ein Strahl von Licht, 
Zu ihrer Kindlein Haufen: 
Wohin ſeid ihr entlaufen ? 


2. Wie riffet ihr euch los 
Mit Haft von meinem Schoß? 
Es kann in eurem Schweifen 
Mein Blid euch kaum ergreifen. 


Zuerſt gebrudt in Wendts Tafchenbuch zum gefelligen Vergnügen 1821, 
daher wahrſcheinlich vor dem Liebesfrühling geſchrieben; die Stlanger Aus: 
gabe ſtellt es ins Pantheon; die Auswahl unter die oſilichen Roſen. 
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3. Junker Merkurius, 
Seflügelter am Fuß, 
Du bift von meinen fieben 
Der nächſte mir geblieben. 


4. Du taucheft ganz dich ein 
‚Sn meinen bellen Schein, 

Daß kaum dich können ſehen 
Die, fo ſich ferner dreben. 


5. Jungfräulein Venus bold, 
Dein Haar ift kraufes Gold, 
Am Morgen und am Abend 
Die Welt mit Glanze labend. 


6. O Mars und: Jupiter, 
Du Held und du ein Herr, 
Wie herrlich ihr euch brüftet, 
In Glanz und Glut gerüftet! 


7. Saturnus, Uranus, 
Ihr machet mir Berdruß, 
Daß ihr feid meinem Bande 
Entflohn bis Hart zum Rande, 


8 D Erde, meine Luft! 
Aus deiner ſtillen Bruft 
Kehrft du die fchönften Triebe 
Entgegen meiner Liebe. 


9. Zu nah’ nicht, noch zu fern, 
Der Mutter Augenftern! 
Den hellſten Blid ich richte 
Nach deinem Ungefichte. 


- 10, Ans Strahlen, die ich bot, 

Webſt du dir Morgenroth; 

Wie Schön fteht meinem Kinde 

Um's Haupt die Purpurbinde! 
11. Du nimnft aus Wolfenflor 

Den Silberichleier vor, 


Und Haft den Negenbogen 
Als Saum um’3 Kleid gezogen. ? 


2 Hier war urfprünglich eingeichaltet: 
v Du ſchlä 


gſt auf meinen Wink 
urück den Schleier fink, 
ebſt deine Augenlieder 
u mir, und ſenkſt ſie wieder. 
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12. Ich ſehe deinen Fleiß, 
Wie zu der Mutter Preis 
Du bunte Tepp'che ſtickeſt, 
Daß du mein Aug' erquickeſt. 


13. Wie hat dir allzumal 
Mein einfach goldner Strahl 
So viele Farben geben 
Gekonnt zu deinem Weben? 


14. All deiner Blumen Zier, 
Smaragd, Rubin, Saphir, 
Anzündend meinen Strahlen 
Weihrauch auf Opferfchalen. 


15. Du machſt die Tropfen Thau 
Zu Spiegeln auf der Au, 
In farbenreihem Brangen 
Mein Bildnis aufzufangen. 


16. Mit Augen taufendfacd) 
Bift du am Morgen mach, 
Und blidft nach meinen Augen, 
Licht ihnen auszuſaugen. 


17. Dann ftelft du in der Nacht 
Den Mond auf feine Wacht, 
Den du dir haft geboren, 
Zum Wächter auserkoren. 


18. Er wachet in den Höh'n, 


Nach mir gewendet jchön, 


Dir mit der Fahne winkend, 
Bon meinem Abglanz blinkend. 


19. Dann ift dir ernftgefinnt 
Geboren noch ein Kind, 
Das dir im Schoße dentet, 


Den Blid zur Sonne ‚Ientet, 


20. Wenn er dich durchgedacht 
Mit feines Geifted Macht, 
Und mich hat auch durchdrungen, 
Dann wird es fein gelungen. 


21. Dann wirft du leuchten ganz 
Bon innerlihem Glanz, 
Ein Blig, ein Lichtgedanke, 
Entbunden dunkler Schranke. 
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22. Sp denfe du nun fort, 
Und all ihr andern dort 
Schwingt euch um mich mit Schale, 
Daß es mir wohlgefalle! 


23. Ihr könnt mir nicht entgehn, 
Wie ihr euch möget drebn, 
Euch hält mein goldner Faden 
Und mahret euch vo? Schaden. 


24. Wenn ihr vollendet habt, 
Wozu ihr feid begabt, 
Begrab’ ich euch mit Lüften 
An meinen beißen Brüften. 


24. Lüfteleben. 


1. Wär’ ih die Luft, um die Flügel zu fchlagen, 
Wolken zu jagen, 
Ueber die Gipfel der Berge zu ftreben — 

a8 wär' ein Leben! 


2. Zannen zu wiegen und Eichen zu fchaufeln, 
Deiter zu gaufeln, 
Seele den Alifternden Schatten zu geben — 
Das wär ein Leben! 


3. Echo, die ſchlummernde, nedend zu weden, 
Nymphen zu fchreden, 
Ueber die jchaudernden Fluren zu heben — 
Das wär’ ein Reben! 


4. Rofen mit Schmeicheln entlofen ein Lächeln, 
Nelkenglut fächeln, 
Duftige Lilienjchleier zu heben — 
Das wär' ein Leben! 


5. Bräuten an ihrem Gemwande zu fäufeln, 
Locken zu kräufeln, 
Düfte von beiden al3 Steuer erheben — 
Das wär’ ein Reben! 


6. Myrrhen und Weihrauch zum Opfer zu tragen, 


Sel'ges Behagen! 
Heiligen Flanımen den Athen zu geben — 
Das wär’ ein Leben! 
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7. Schwellende Fülle zu jchütteln von Zweigen, 
Aehren zu neigen, 
Tranben zu Kiffen im Schoße der Reben, 

Das wär’ ein Reben! 


8. Morgens dem Reh und der Blum’ auf dem Raſen 
Wache zu blafen, 
Abends die Träume der Schöpfung zu weben — 
Das wär’ ein Leben! 


9. Kühl bei des Mittags verfengenden Gluten 
Tauchen in Fluten, - 
Auen mit träufelnder Schwinge beſchweben — 
Das wär’ ein Leben! 


10, Rofen, aus euren verichlofienen Thüren 
Düfte entführen, | 
Um fie in Freimundd Lieder zu weben — 

Das wär’ ein Leben! 


Zuerft abgedrudt in der Erlanger Ausgabe im Pantheon, die 
Auswahl ftellt das Gedicht in diefelbe Abtheilung wie „Mutter Sonne“. 
Das ganze ift nichts als eine Variation über das Thema: Wenu ich 
die Luft wäre! aber in jeder Beziehung glänzend durchgeführt. 

Es gehört dieſes Gedicht auch unter die Wunfchlieder wie die 
vier Wünfche, aber welch” Begenfag! Dort der ftille, Jehnfüchtige 
Wunſch, ewig zu ftehen, zu rinnen, zu blühen und zu tönen, bier 
der kühne, phantaftifche Wunſch, die Luft zu fein, um die Ungebumben- 
heit, die Luft, den Muthiwillen, die Kraft, das Behagen des Luft: 
elemente8 zu genießen. | 
Noch ftellt die Auswahl folgende von den bier ausgewählten Ge⸗ 

dichten: Die fterbende Blume, Chidher, Angereihte Perlen und Gebet 
des Dichters, unter dieſelbe Rubrik wie die Mutter Sonne und Lüfte 
leben, Da diefe Gedichte aber ſämmtlich fpäter zum erften Dal ges 
drudt find, ſtellen wir fie hinter den Liebesfrühling. 


25. Bierzeilen. 


1. Durch Schaden wird man Flug, 

Sagen die Mugen Leute, 
Schaden litt ich genug, 
Doch bin ih ein Thor noch heute, 

2. Der Frühling ift ein Dichter: 
Wohin er blidt, blüht Baum und Straud; 
Der Herbft ein Splitterrichter: 
Die Blättlein welken, die berührt fein Hauch. 
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3. Man Tann den Schmetterling in die Puppe 
Zurück nicht zwingen; 
Wir find beim Braten, wer mill die Suppe r 
Uns wiederbringen ? 


4. Wenn die Wäflerlein kümen zu Hanf, 


Gäb' es wohl-einen Fluß; 


Weil jedes nimmt feinen eigenen Lauf, 
Eins ohne das andre vertrodnen muß. 


5. Nullen, tretend hinter ein Eins, 
Würden Laufende zählen; | 
Weil fie den Führer nicht wählen, 
Zählen fie alle zuſammen keins. 


6. Wer oben fteht, juch’ oben fich zu halten; 
Wer unten ift, der tracht' hinauf! 
Ruh' und Bewegung find die zwei Gewalten, 
Durch die die Welt fich hält im Lauf. 


7. Ficht' du nur für deine Rechte! 
Andre gehn dir ja nicht nah’. 
Daß er für die feinen fechte, 
Dafür ift der andre da. 


8. Wer ſtets denjelben Weg in gleicher Richtung bält, 
Der kommt in Kurzem um die Welt; 
er alle Windungen der Pfade will begleiten, 
Wird nie fein Weichbild überfchreiten. 


9, Ye höher du wirft aufwärts gehn, . 
Dein Blid wird immer allgemeiner; 
Stets einen größern Theil wirft du vom Gauzen jehn, 
Doch alles Einzle immer Kleiner. 


10, Erfahren ward feit taulend Jahren, 
Doch du verfolgft umfonft die Spur; 
Dir paßt nicht, was für ſich ein anderer erfuhr, 
Du mußt es wieder für dich felbft erfahren. 


11. Die Schönheit der Welt fteht groß und nah’ - 
Bor des Menfchen natürlichen Augen da; 
Du brauchſt nicht, um fie zu ergreifen, 
Fernrohr und Kleinjehglas zu fchleifen. 


12. Wie feinen Raub der Adler fcharf, 
Siehft du, ſoviel dein Herz bedarf. 
Nebelitern und Räderthier 
Gehören nicht in dein Revier. 
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13. Die Welt, die dich gebildet hat — 
Du kannſt der Pflicht dich nicht entſchlagen, 
Der Nöthigung, nun auch an deiner Statt 
Zu ihrer Bildung beizutragen. 


14. Sich im Spiegel zu beſchaun, 
Kann den Affen nur erbaun. 
Wirke! nur in ſeinen Werken 


Kann der Menſch ſich ſelbſt bemerken. 


15. Willſt du, daß wir mit hinein 
In das Haus dich bauen, 
Laß es dir gefallen, Stein, 
Daß wir dich behauen! 


16. Willſt du ſcherzen, trinken, lachen, 
Sei von unſerm Schmaus! 
Wenn du ein Geſicht willſt machen, 
Thu's in deinem Haus! 


17. Leute, welche müßig gehn, 
Aergert es, daß andre ſchaffen. 
Wo ſie einen Jagdhund ſehn, 
Müffen Straßenhunde klaffen. 


18. Närriſches Kind! 

Du ſollſt ja nur etwas, nicht alles, werden! 
Wie kannſt du dich denn fo erftaunt geberden, 
Bu fehn, daß andre auch etwas find. 


19. Was dir noch new ift, 
Wird dich aud reizen; 
Was mir fchon Spreu ift, 
Iſt dir noch Weizen, 


20. Den Kohl, den du dir felber gebaut, 
Mußt du nicht nach dem Marktpreis jchägen; 
Du Haft ihn mit deinem Schweiß bethaut, 
Die Würze läßt fih durch nichts erſetzen. 


21. Der Zweck der thätigen Menſchengilde 
Iſt die Urbarmachung der Welt, 

Ob du pflügeſt des —*— Gefilde, 

Oder beſtelleſt das Ackerfeld. 


22. Auf das, was dir nicht werden kann, 
Sollſt du den Blic nicht kehren; 
Oder ja, ſieh recht es an, 
So ſiehſt du gewiß, du kannſt's entbehren. 


% 





Rückert. 


23. Prahl' nicht heute: morgen will 
Dieſes oder das ich thun. 
Schweige doch bis morgen ſtill; 
Sage dann: das that ich nun! 


24. Geſell' dich einem Beſſern zu, 
Daß mit ihm deine beſſern Kräfte ringen! 
Wer ſelbſt nicht weiter iſt als du, 
Der kann dich auch nicht weiter bringen. 


25. Ich wollte der Katz' ein Butterbrötchen 
Geben in ihre Krallen; 
Sie macht' ein zierliches Sammetpfötchen, 
Und Tieß es darüber fallen. 


26. Haft du Böſes gethan, wer birgt, 
Daß nicht noch ſpät es ſich werde rächen? 
Dein Schlund. hat den Knochen hinabgewürgt; 
Er wird dein Eingeweide durchftechen. 


27. Der Sonne würd’ unerträglich werden 
Der Anblid all des Schlechten auf Exden, 
Wenn nicht ein Theil der fchlechten Gejellen 
Sich gut müßten ftellen.. 


28. Großer Menjchen Werke zu fehn, 
Schlägt einen nieder; 
Doch erhebt e8 auch wieder, 
Daß fo etwas durch Menſchen geichehn. 


29. Der Berftand ift im Menjchen zu Haus, 
Wie der Funfen im Stein; - 

Er jchlägt nicht von fich felbft Heraus, - 

Er will herausgefchlagen fein. 


30, Das Vieh geht blindlings auf der Trift 
Die heilfamen Kräuter meiden; 
Uber der Menſch lernt Heil und Gift 
Nur durch Erfahrung unterjheiben. 


31.. Die Biene fammelt dir nicht aus Fleiß, 
Und fie fticht Dich auch nicht aus Grimme; 
Der Menſch es nur anders zu nennen nicht weiß, 
Der alles muß theilen in's Gut’ und Schlimme, 


32. Der Öute- und der Böſe ſpricht: 
Es ift noch aller Tage Abend nicht. 
Sie gedenken, bis fie müflen ruhn, 
Noch allerlei Gutes und Böſes zu thun. 


Rüdert, 


33. Herz, laß dich’S nicht berüden, 
Daß nad Verdienſt nicht wird gelohnt auf Erden, 
Berdiente Kronen fchmiden, unverbiente drücken, 
Wie auch fich ihre Träger ftolz geberven. 


34. Beltrafte das Bboſe ſich anf der Stelle, 
Und Iohnte das Gute fich gleih am Ort, . 
So kehrte der Frevel wohl um von der Schwelle; 
Doch das Gute auch fchritte nicht weiter fort. 


35. Nicht der ift auf der Welt vermwaist, 
Defien Bater und Mutter geftorben, 
Sondern der für Herz und Geift 
Keine Lieb’ und Fein Willen erworben. 


36. Hoffnung faßt in fih der Zukunft Ewigkeit, 
Emig hält Erinnrung die Vergangenheit. 
Und fo haft du, wie die zwei dir fiehn zur Seiten, 
Herz, in jedem Augenblick zwei Emigfeiten. 


37. Nicht daB Schönfte auf der Welt 
Soll dir am meiften gefallen, 
Sondern was dir wohlgefällt, 
Sei dir das Schönfte von allen. * 


38. Was ich fah und hörte, 
Selten fühlt’ ich, was e8 war, 
So lang’ der Eindrud die Befinnung flörte; 
In der Erinnrung ward mir’s klar. 


39, Wenn das Gute würde vergolten, 
So wär’ es Feine Kunft, es zu thun; 
Aber ein Verdienſt ift es num, 

Zu tbun, wofür du wirft geicholten. 


40. Deines Herzens Güte 
Magſt du daran erproben, 
Ob du von ganzem Gemiüthe 
Das Gute kannft an deinem Todfeind loben. 


41. Auf das Künft’ge gebt des. Dienfchen Wille, 
Darauf richte deinen Rath! 
Was geichehn ift, das verehr' in Stille, 
As ein Schickſal, Gottes That. 


42. Wo du nit willſt, da wird fein Grund dich beugen; 


Doch ift nur wo beine Quft dabei, 
So wirft du leicht dich überzeugen, 
Daß nöthig es und nüßlich ſei. 
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43. In Sachen, die man nicht verfteht, 
Soll man fich lieber nicht mifchen ; 
Doc ftedt man einmal dazmifchen, 
Muß man fi) helfen, jo gut e8 geht. 


44. Am Abend wird man flug 
Für den vergangnen Tag, 
Doch niemal8 Hug genug 
Für den, der fommen mag. 


45. In jedem Klotz, in jedem Stein 
Ein Götterbild verftedt mag liegen; 
Doh muß, wer es heraus will Friegen, 
Bildfehniger oder Bildhauer fein. 


46. Was du im Topfe haft, 
Darein fannft du tauchen. 
Was du im Kopfe haft, . 
Das fannft du immer brauchen. 


47. In Sommertagen 
Rüſte den Schlitten, 
Und deinen Wagen 
In Winters Mitten. 


48. Nur umfonft dich nicht ereifern! 
Laß die Früchte, die nicht zu erlangen! 
Gelber fallen einft Die reifern 
In den Schoß dir, die fo feft jegt bangen. 
49. „Wie wird der Beruf dir ein. fo ſchwerer, 
Der gar fo leicht geht andern ein?“ 
Niemand ift geweſen mein Lehrer, 
Drum kann ich Niemand3 Lehrer fein. 


50. Manch art’ges Büchlein läßt fich einmal leſen, 
Zu dem der Leſer nie dann wiederkehrt; 
Doch was nicht zweimal leſenswerth geweſen, 
Das war nicht einmal leſenswerth. 


Die Bierzeilen ftehen in der Erlanger Ausgabe als erftes und 
zweites Hundert, Dazu ein Anhang von 16 Bierzeilen in perfilcher 
Form (vierzeilige Gafelen). Sie erfchienen zuerft abtheilungsweife in 
verjchiedenen Almanachen der Jahre 1822—1825. Auch die Bier- 
zeilen find angeregt worden durd) dad orientalifche Studium; befonders 
Saadi gilt bei den Perfern als Duelle mannigfaltiger Tebensweisheit. 
Dieſe ernſtere Dichtung ſteht Rückert eher beffer an als Hafiſens 
Wein: und Liebeslyrik; bei Hafis in den öſtlichen Roſen ift es mehr 
Die bunte Form, die den deutſchen Dichter anzog ; ein bleibender Gehalt 
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fiegt mehr in den DVierzeilen. In wieweit die bier ausgewählten 
Bierzeilen fich an perfliche Vorbilder anlehnen, vermögen wir nicht 
» beftimmen; man kann von vornherein annehmen, daß Aüdert gerade 


olche Sprüche dem Orient entnahm, deren Weisheit allgemeinerer Natur 


ift; ein Dann von der ausgeprägt verftändigen Richtung, wie Rüdert 
es war, muß zumal an folder Weisheit felbft reich geweſen fein. Bei 
andern Dichtern, wie bei Göthe, erjheint derartige Spruchweisheit 
in fpätern Jahren erft, da fie meift auf Erlebtem berubtz Rückert 
bat die Wandelungen innerer Bildung, mie fie Göthe und Schiller 
erlebten, nur in beicheidenem Maße gefannt; und Tonnte es darum 
gefchehen, daß Sprüche von jo erfahrener Weisheit, wie ſie Bier vor: 
tiegen, vor den Liebesfrähling fallen. Außer den Bier ausgemählten 
finden fich manche, welche die Spur ihres Urſprungs fofort erkennen 
Laflen; wir laffen noch einige derjelben bier folgen: 


Wenn Jemand liebt und im Vertrau'n 
Davon zu Andern fpricht er, 
Wird er die Hörer Ichledht erbau’n, 
Dder er ilt ein Dichter. 
Hätte zu einem Traubenterne 
Mich nur doch ber Himmel beftimmt! 
Niemand kenn' ich nab und ferne, 
Der fo ganz im Genuffe ſchwimmt. 
Mein Herz, o trinfe nur immer Wein! 
Für arme, wie du auf Erden, 
dann Rauſch das einzige Mittel fein, 
Zum reihen Manne zu werben. 
Wehe dem, ber zu fterben gebt, 
Und feinem Liebe gefchenft bat, 
Dem Becher, ber zu Scherben gebt, 
Und feinen Durft’gen getränft hat. 
Wer fih am Süßen ber Liebe will Taben, 
Obne das Bittre genoflen zu baden, 
Will im Tempel zu Mekka ruhn, 
Ohne das Pilgerkleid anzuthun. 
Die Wahrheit ift im Wein; 
Das beißt: An unfern Tagen 
Mu einer betrunfen fein, 
Um Luft zu Haben die Wahrheit zu fagen. 
Baue nad Luſt dein Feld, 
Nach deinem Bedarf bein Haus, 
Und fieh auf die tolle Welt 
Behaglich zum Fenſter hinaus, 
Der Vater lehrte feinen Sohn, _ 
Keinem König gebühr’ ein Thron. 
Der Sohn nahm Fehr” an in ber Schule 
Und warf den Bater von feinem Stuble. 


In die erfte Hälfte des zweiten Hunderts fcheint bereits der 


ebesfrühling hinein zu ſpielen. 





| 
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26. Aus dem Liebesfrühling. 
1821. 


. 1. .. 
Ich bab im mich gefogen den Frühling treu nnd lieb, 
Daß er der Welt entflogen bier in der Bruft mir blieb, 
Hier find die blauen Lüfte, bier find die grünen Au'n, 
Die Blumen bier, die Düfte, der blühnde Rofenzaun, 
Und bier, am-Bufen lehnet mit füßem Liebesach 
Die Liebfte, die fich fehnet den Frühlingswonnen nad), 
Sie lehnt fi an zu laufchen, und Hört in ftiller Luſt 
Die Früblingäftröme raufchen in ihres Dichters Bruft. 
: Da quellen auf die Lieder und firömen über fie 
Den frohen Frühling nieder, den mir der Gott verlieh. 
Und wie fle davon trunfen umblidet ring® im Raum, 
Blüht auch von ihren Funken die Welt, ein Früblingstraum. 


° 2. 
D wie machts dem Lehrer Freude, fieht er feines Schülers Fleiß, 
... Wie er in fein Lehrgebäude ſich geſchickt zu finden weiß, 
Welche Freud’ an meinem Kinde, die ſich fleiget ernft und ftill, 
Weil fie ganz wie ich empfinde, mich auswendig lernen will, 


3. 
Wann die Vöglein fi) gepaart, dürfe fie gleich niften, 
Ohne Sorg’, auf welche Art fie ſich werden friften. 

Ad, dag auch der Menichen zwei aljo könnten wohnen, 
Wie die Vögel frank und frei in den Laubeskronen. 
Brauchte mit der Liebſten ja nur ein Kleines Neſtchen, 

Doch kein Nahrungszweig ift da, der mir böt ein Aeſtchen. 


4, 
Ich Tiebe dich, weil ich dich Lieben muß; 
Ich Liebe dich, weil ich nicht anders Tann; 
Ich liebe dich, nach einem Himmelsichluß ; 
Ich Tiebe dich, durch einen Bauberbann. 
Did lieb ich, wie die Roſe ihren Straud; 
Dich Tieb ich, wie die Sonne ihren Schein; 
Dich Tieb ich, weil du bift mein Lebenshauch; 
Dich Lieb ich, weil dich Lieben iſt mein Sein. 


5. 
Schüre du, Sommer, die feurige Glut! 
Veilchen ift lange gejchieden, 
Roſe verbirgt fih und Lilie rubt, 
Nachtigall fchweiget zufrieden, 
Sing, o Cicade, im fonnigen Glanz, 
Tade die Aehren, die Sichel zum Lanz! ' 
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Ab ift die Blüthe geftreifet, 
Aber die Frucht iſt gereifet. 

Liebchen, und fiehft du nach Blüten dich um, 
Sieh nur die blauen im Korne! 
Schöner die grannigen Aehren herum 
Stehn, ald um Roſen die Dorne.- 
Sieh, wie die Neb um die Hütte fidh fchlingt, 
Die zu den ehren die Trauben uns bringt! 
Komm, und bet Moft und bei Garben 
Wird auch die. Tiebe nicht darben. 


6. 
Die Nachtigall. 


Auf den Promenaden fang heut die Nachtigall; 

Schöne Welt im Müßiggang, hörft du meinen Schall ? 
Bon der Stadt, vom Marfte her, dringet ein Gebraus; 

Was ich finge, hört fich ſchwer aus dem Lärm heraus. 
Raſſeln die Karoſſen nicht Straßen aus und ein? 

Und die Wachtpargde bricht mit den Wirbeln drein, 
Edle Herr'n und edle Frau’n, die ihr hier fo zieht, 

Seht ihr auch die Frühlingsau'n, hört ihr auch mein Lieb? 
Denkt ihr noch an einen# Ball; oder ſchon daran, 

Wo man nicht gi meinem Schall polifch ! tanzen Tann? 10 
Habt die neufte Mod ihr an, die ihr zeigt der Welt? 

Oder hat’3 zuvorgethan euch ein andrer Held? 
Lie euch eure Dam’ ih Stich an der Farobank? 

Ihr jeht drein jo feierlich! Iſt die Fürftin krank? 
Spukt das neufte Stadtgejhwäg noch in euerm Hirn? 

Oder Frankreichs Wahlgefeg — kraust es euch die Stirn? 
Last ihr eben, liebe Herr'n, Zeitungen vielleicht ? 

Das genügt dem Abendftern, daß er gleich erbleidt. 
Seid ihr etma gar gelehrt? Oder halbweg nur? 

Hat die Zeitung euch verheert der Literatur? ? 20 
Nagt am Lonverfations-Lerifon ihr noch? ? 

Bin ich diefes Lexikons fein Artikel doch! 
Lafet ihr am Morgenblatt * troden euch und taub, 

Daß für euch am Abend hat Reiz kein grünes Laub ? 


1Poliſch fchrieb ſchon Voß, aber mit Unrecht; denn ber Landname 
Polen ift nicht Dativ des Plurals von Pole, fondern mit abgefchwädter 
Enpfilbe aus ſpät-mhd. Polann aus Polania, Polonia, polnifch alle 
abyekürzt aus polanifch (Weigand). — * Die falfhe Betonung, die 
Literatur im Verſe erhält, fol natürlich mit zur Sronie gehören, welde 
das nanze Gedicht diftiert hat; Literaturzeitungen gab es mehrere. — !Wie ; 
Mäufe am Sped. — Am Morgenblatt fungierte Rüdert felbit als Redaktot 
während des Jahres 1816; um fo drolliger nimmt fi die Frage aus, 


* 
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Speistet ihr Romane nicht diefen Bormittag ? 
Diefer Zauber macht zunicht Nachtigallenichlag. 
Blanke Ritter, Geifterfpuf, Heren, zarte Frau'n, 
AG, das ift ein andrer Schmud, als was hier zu fchau’n. 
Gegen Nordlands Reckenmacht, Hekla's Schwefeldampf, | 
ann ein Hauch der Frühlingsnacht nicht bejtehn den Kampf. 30 
Und fo tragt ihr euern Wuft in dem Haupt herum, 
Und e8 iſt die Frühlingzluft euern Ohren ftumm. 
Und mich hört die Roſ' allein, ach, und die ift heut’ 
Don des Oſtwinds Schmeichelei’n leider auch zerftreut. ® 


5 In doppeltem Sinne, geiftig zerjtreut und ihrer Blätter beraubt. 
7. 
Die deutſche Stadt.! 


Eine deutſche Stadt möcht' ich erbauen 
Unter Himmel, einem ewig blauen, ? 
Rings von einem Frühlingshain umſchloſſen, 
Und von einem ftillen Strom befloflen; 
Mittelpunkt von einen mweiten Weiche, 5 
Nabe eined Rads von mancher Speiche, 
Sonnenbrennpunft, welcher feine Strahle ? 
Lebengregung * ſtrömt in alle Thale, 
Alles Leben feinen Kreislauf haltend, 
Planetariſch ruhig fich entfaltend, 10 
Aus der Mitte nach) dem Umkreis fließend, 
Aus dem Umkreis fich zur Mitt’ ergießend. 
Rings im Lande müßte Friede wohnen, 
In der Hauptftadt Fürſt, der höchfte, thronen, 
In fih dar des Volkes Spitze ftellend, 15 
Sich die beften feines Volks geſellend, 
Wachend, daß vom großen bis zum feinen 
jedes leb' im großen Allgemeinen, 
Jedes Glied fih freudig fchließ’ an's Ganze, 
Jedes ftolz fich fühl’ ein Blatt im Kranze; 20 
Bon dem Thron ausftrönmend Luft und Segen, 
Wie vom Himmel Sonnenſchein und Regen, 


.Steht erſt in der Frankfurter Ausgabe und ziwar unter den Gedichten des 
iebesfrühlings; in der Auswahl bat Rückert das Gedicht ind Pantheon ges 

stellt, — ? Ebenjo willfürlich wie oben in den geharnifchten Sonetten (c): von 
ähnen bie Erzeugten. Tas Gedicht fpannt iiberhaupt an mehrern Stellen bie 
Sprade in ein Profuftesbett; vergl. unten Vers 14: Fürſt der Höchfte. — ® mh. 

at das Wort Strahl verfchiedene Formen: der sträle, ſchwacher; die sträle, 

chwacher und ftarfer, der oder die sträl, ftarfer Deklination; neuhochdeutſch 
geht der Strahl bloß noch ſchwach, und unfer Strahle wird wohl duch, 
ven Reim Thale entitanden fein. — Wieder eine feltene oder gar will: 
kürliche Abkürzung von: als Rebensregung; im Lateinifhen wäre das zu: 
läſſig, im Deutfchen ift diefe Rüdert’fche KRonjtruftion gegen das Sprachgefühl. 
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Daß die Fluren jauchzten und die Hürden, 
Arbeit fingend träge ihre Bürden, 
Die die Bienen ihren Fleiß zur Zelle, 
Jeder jedem fördernder Geſelle. 
Gleich dem Strome lächelnd helle Mienen, 
. Heiter wie der Himmel über ihnen, 
Spiegel der Zufriedenheit die Züge, 
Freiheit, Ordnung, Wohlbehagen, Gnüge; 
Daß der Pflüger nicht bei ſeinen Garben, 
Hirt bei ſeinen Heerden müßte darben, 
Winzer durſten nicht bei ſeinen Reben, 
Sondern jeder lebte ſich ein Leben. 
Kommen würden dann die frommen Künſte, 
Und auf's Leben wenden ihre Brünſte, 
Nicht unmuthig ihren Strahl verfliegen, 
Blumen gleich, die es verbrießt zu |prießen. 
Nahen würden fie den ftädt’Ichen Schwellen, 
Auf den Markt und um den Thron fi ftellen, 
Jeden einzelnen mit Luft entzüdend, 
Und zumeift das Allgemeine ſchmückend. 
Nicht die Weisheit, die in Schulen brütet, 
Nicht Gelahrtheit, Die den Moder bütet, 
Eines frohen Volkes Hare Augen . 
Würden ihnen nur zu Richtern taugen. 
Fühlend fi von ihrem Bolt gehoben, 
Heben würden fie ihre Bolt nach oben; 
Neue Tempel würden auferfichen, 
Die Mufil drin auf zum Himmel geben, 
Im Palaſte brennend Farbenfeuer 
Machte himmliſch irdiſches Gemäuer. 

Und die Dichter, wie die Nachtigallen, 
Würden nicht in Wäldern ſich gefallen, 
Würden fommen zu der Stadt und mohnen 

. Im den Bärten, in den Laubeskronen. 
Nicht in's Reich der Bhantafien verjchlagen, 
Sondern von der Wirflichfeit getragen, 

Nicht in alle Himmelftriche ſchwärmend, 

Sich an vaterländ’icher Sann’ erwärmend, 

Nicht im Bucherlabyrinth verirret, - 
Bom Gefchrei der Thoren unverwirvet, 

Setzend ihre Kunft an Hirngeipinnfte, 
Lefender Zerftrenung zum Gewinnfte, 

Ueberreizte Nerven lberreizend, . ; 
Nach dem Lächeln flumpfer Sinne geizend, 

Der Entmannung fchlaffe Muskeln kitzelnd, 
Heil'gen⸗ oder Nitterbilder ſchnitzelnd: 


30 
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Nicht ein ekles Spiel für Maßiggänger 
Singen würden ihrem Bolt die Sänger. 70 
Einer würd’ herab von trag'ſchen Bühnen 
Weltgeſchick und Heldented verfüihmen, 
Einer leicht den kom'ſchen Spiegel heben, 
Drin zu jehn das Bolk dem Bolte geben, 
Einer möchte feines Liedes Acfte, - 75 
Wölben über des Palaftes Feſte. 
Und ich wollte durch die Straßen fchreiten, 
Trunken, unter Rebenlaub die Saiten, 
Stehen bleiben, da wo Becher Hängen, 
Und mich in des Feſtes Mitte drängen, 80 
Singen, wie Hafiſens? Geift mich trieb, 
Frühling, Jugend, Roſen, Wein und fiebe, 
Wie die Sonne freiste rings der Becher, 
Und wie Monde Teuchteten die Becher. 
Bor die Thore fommt die Stadt, zu laufchen, 85 
Sich am Lied, am Weinduft, zu beraufchen, 
Und ein Lied, das Freimund fo gelungen, 
Geht durch's Neich, und lebt auf allen Zungen. 
Jetzo folchen Liederſporn vermifiend, 
Wo das Reich liegt und die Stadt, nicht wiffend, 90 
“Hab ih einfam, was ich fchrieb, gefchrieben, | 
Für mich felbft und wen'ge, die mich Lieben. . 


5 Hafts, der große perſiſche Lyrifer des 14. Jahrhunderts, von Hammer: 
Purgſtaäll zum erftenmal vollſtändig ins Deutfhe überfegt. Die Sitte des 
Dichters, feinen Namen ins Gedicht ſelbſt zu verflechten, ift eine perfiiche. 


Der Liebesfrühling entftand im Jahre 1821; in KHeinern Ab⸗ 
tbeilungen erjchien er in verſchiedenen Almanachen der Jahre 1822 
bi8 1825. Die Erlanger Ausgabe enthält, in fünf Sträuße ein⸗ 
getheilt, 286 Lieder des Liebesfrühlings. 

Ende des Jahres 1820 war Rückert aus dem väterlichen Haufe, 
wo er fleißig orientalifchen Studien obgelegen hatte, nach Coburg de» 
zogen, um bier die Bibliothek zu benügen. In dem Haufe, mo er 
wohnte, lernte er die Stieftochter des Haußbefigerd, Anna Louiſe 
Magdalena Wiethhaus kennen; fie war am 17. November 1797 ges 
boren. Die Bermählung geſchah am 26. Dezember 1821, 

Hier nur wenige Bemerkungen über die Art der Liebesdichtung, 
wie fie Rüdert bier getibt bat, “Der Grundton des deutſchen Liebes» 
liedes ift Freude und Leid, Frende um erbörte, Leid um erjehnte 
Liebe, und zwar fcheint der Liebe Leid öfterer als der Liebe Freude 
das deutiche Liebeslied zu leiten; das kann ein Blid in des Knaben 
Wunderhorn, in Walther, in Göthe'8, in Heine's Lieder beweijen. 


72 Rücert. 


Hoffnung, Sehnſucht, Bangen, Erinnerung, Abſchied, Wiederſehen find 
die Stimmungen bes deutſchen Liebesliedes. Ein anderes Ziel als die 
Bereinigung mit der Geliebten hat Fein rechtes deutfches Liebeslied ; Liebe 
ruht im Gemüthe; wenn fie erwacht, ift fie eine Leidenfchaft, die 
nicht8 anders neben fich duldet, nicht Einfluß und Einrede von Alter, 
Stand, Bildung, Heimat, Sprache und was immer fonft die Men⸗ 
ſchen trennt. Das Liebeslied kennt einzig den Liebenden unddie 
Liebende, an ihm und an ihr nur das Liebende. 

Ein zweites Merkmal bejonders des Altern volksmäßigen Liebes- 
liedes ift feine erzählende Form; im rechten ächten Volkslied wird das 
Liebeslied zur Liebesballade, die eben aus der angeführten Urſache 
ſehr oft einen ernften, wo nicht tragischen Ausgang bat; der Einfluß 
des Volksliedes auf die deutſche Kunftdichtung ſeit Herder hat aud 
der Kunſtdichtung diefen Zug mitgetheilt. Sah ein Knab ein Röglein 
ftehn, Es zogen drei Burjche wohl fiber den Rhein, Sch weiß nicht 
was foll es bedeuten, das find die Typen des Liebesliedes. 

Der Liebesfrühling .Rüdert’3 ift anderer Natur. Schon daß fein 
einziges feiner Lieder volksthümlich gefungen wird, tft auffallend. Es 
ift perlönlicher Natur, ganz nur Nüdert’jcher Natur. Statt daß die 
Duellen feines Daſeins, feines Lebens und Weſens, die fonft über 
der Liebe zurücktreten müſſen, verfiegen oder innehalten, fliegen fie 
nur um fo reichlicher, Ströme lebendigen Geiſtes quellen aus Rückert's 
Liebe, Gedanken in Hülle und Fülle; er arbeitet nicht weniger als 
fonft, fondern mehr. Es ift fein Zweifel, auch Rückert's Liebe wurzelt 
fi im Gemüthe; aber fein Verftand erhebt nicht minder Anfprud 
auf die Liebe und die Phantafie ebenfalls; fie dichten um die Wette, 
wer es am beften verftehe, das Gemüth liebt; der Verſtand begreift; 
die Phantafie trägt Blüthen und Kränze herbei. Das zufammen giebt 
mehr Betrachtungen, erfreuliche, erhebende Betrachtungen über das 
Glück der Liebe, als Lieder der Liebe, welche der Leidenjchaft ihren 
Ursprung verdanfen. Es muß eine gewiſſe Uebereinftimmung fein zwi⸗ 
Shen folcher Liebe und dem Liebesglück, wie fie perfiiche Dichter be- 
fingen, und diefe Mebereinftimmung hat den Duell diefer Lieder noch 
beichleunigt; aber der Liebesfrühling ift dennod ganz Rüdertifch, ganz 
deutjch, eben weil Rückert's Streben ind Unendlihe, Grenzenloſe, 
Ewige auch deutich if. Darum ift es eben nicht der endliche Befis, 
die endliche Vereinigung mit feiner Geliebten, die bier ihren Ausdruck 
findet, fondern ein Aufblid und Einblid in eine Zeit umendlicher 
Sympathie der Seelen, die nie erlöſcht. | 

Bon balladenartigem Bau der Gedichte des Liebesfrühlings feine 
Spur; Monologe und Geſpräche, Phantafien aller möglichen Art, 
was immer nur der ernfte und muthwillige Berftand oder Wig fih 
erjinnen mag. iniges erinnert mehr an die öftlihen Roſen, andered 
fcheint urſprünglicher. Ganz orientalisch ift Die deutfche Stadt; einzig 
der innige Wunfch, anftatt eines zerrifjenen ein einheitliches Vaterland 


zu haben, ift wahr und ruht im Gemüthe des Dichterd; die Aus. 
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Führung und zumal der Schluß find bunt jchillernde Arabesken, welche 
Die willfürliche Phantafte herbeiführte; der Stil mit den parallelen, 
‚partizipienreihen Sägen und den Worthäufungen erinnert fehr an 
:indifche oder perſiſche Dichtungen. | 


27. Flammt empor in euren Höhn. ' 
(1822.) 


Flammt empor in euren Höhn, Morgenfonnen, lobt den Herrn! 
Rauſcht in euren Tiefen auf, Schöpfungsbronnen, lobt den Herrn! 
Die ihr, ohne zu verglühn, lang geflammt vor jeinem Blick, 
Ohne zu verrinnen, lang bingeronnen, lobt den Herrn! 
Der ein manichfaltiges Leben ſchaun will außer fich; 
Alle die ein Leben ihr habt gewonnen, lobt den Herrn! 
"Alle Tropfen feiner Huld, die zu Perlen ſich geformt, 
Funken Lichtes, die zu Gold find geronnen, lobt den Herrn! 
Soviel Halme von dem Thau feiner Gnade trunfen find, 
Soviel fih an feinem Stral Welten jonnen, lobt den Herrn! 
Ob vor feinem em’gen Blid ihr des Xebens raſchen Tanz 
Jetzt vollendet, oder jebt habt begonnen, lobt den Herrn! 
Blumen, die der Frühling mwedt, Garben, die der Sommer dörrt, 
Trauben, deren Blut der Herbft preßt in Tonnen, lobt den Herrn! 
Raupe, die das Blatt benagt, haftend an dem grünen Zweig, 
Puppe, zur Verwandlung reif eingefponnen, lobt den Herrn! 
Schmetterlinge, die ihr noch von dem Duft der Blüten nafcht, 
Schmetterlinge, die ind Licht ſchon zerronnen, lobt den Herrn! 
Geiſter, eingeengt in Nacht, oder aufgeflammt ing Kicht, 
Herzen, fchmedend Lebensluft, Todeswonnen, lobt den Herrn! 
Die ihr mit dem Flügelſchlag glühender Begeiftrung ftrebt, 
Dder fördert euer Werk ftill bejonnen, lobt den Herrn! 
Lobt den Herrn, deß Lichtgewand auch durch dunkle Fäden wächst, 
Die ein unfcheinbarer Fleiß hat gejponnen, lobt den Herrn! 
Lobt den Herrn, deß Angeficht Tächelnd in den Spiegel ſchaut 
Auch des Tropfens, der am Halm hängt geronnen, lobt den Herrn! 
Xobt den Herrn, der loben fich gern in allen Sprachen hört, 
Die Bedürfniß feines Lobs hat erfonnen, lobt den Herrn! 
Ob das Blatt am Zweige raujcht, ob des Menjchen Zunge tönt, 
Ob ein Engel höhern Gruß ſich erfonnen, lobt den Herin! 


1 Diefes und das folgende Gaſel it der Sammlung ber 20 Gafeln 
entnommen, welche im Jahr 1822, alfo unmittelbar nach dem Liebesfrüd- 
Aingsjahr, entflanden find und in der Erlanger Ausgabe ihren Play hinter 
den GBafelen des Mewlana Dicelafeddin Numi gefunden haben. Bei 
Rückert baben die einzelnen Gafelen diefer Sammlung Feine bejondern 
Ueberfähriften. | 
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Alle, die ihr euern Gott fühlet, ahnet, denket, ſchaut, 

Die ihr finnt, was niemals wird ausgeſonnen, lobt den Herrn! 
Wenn in des Gemüthes Nacht euch fein eriter Schimmer brach, 

Oder wenn ihr euch im Glanz habt verfonnen, lobt den Hermi: 
Alle Sinne, die des Sanges Woge fchwellet himmelan, 

Lobt mit allen raufchenden Schöpfungsbronnen, lobt den Herm! 
Alle Seelen, in der Glut des Gebetes Weihrauch — gleich, 

Lobt mit allen brennenden Morgenſonnen, lobt den Herrn! 


28. O wad in mir!! 
(1822) _ 


Die Schöpfung ift zur Ruh gegangen, o wach in mir! 
Es mill der Schlaf auch mich befangen, o wach in mir! 
Du Auge, da8 am Himmel machet mit Sternenblid, 
Wenn mir die Augen zugegangen, o wach in mir! 
Du Licht, im Aether höher ftralend als Sonn und Mond; 
Wenn Sonn’ und Mond ift audgegangen, o wach in mirl 
Wenn fih der Sinne Thor gefchloffen der Außenwelt, 
So laß die Seel’ in Fri nicht bangen, o wach in mir! 
Laß nicht die Macht der Finfternifie, daS Graun der Nacht, 
Sieg übers innre Licht erlangen, o wach in mir! 
D laß im feuchten Hauch der Nächte, im Schattenduft, 
Nicht Iprofien ſundiges Verlangen, o wach in mir! 
Laß aus dem Duft von Edens Zweigen in meinen Traum 
Die Frucht des Lebens niederhangen, o wach in mir! 
D zeige mir, mich zu erquiden, im Traum das Wert 
. Geendet, daS ich angefangen, o wach in mir! 
In deinem Schooße will ich jchlummern, bis neu mich mwedt 
Die Morgenröthe deiner Wangen, o wach in mir! 


1 Siehe die Anmerkung zum voransgehenden Gedicht. 


29. Gebet des Dichters. 


Geiſt der Liebe, Weltenfeele, Vaterohr, das feine - 
Stimme überhöret der dich lobenden Gemeine! a 
Eine Reihe Danfgebetes, Lobgeſangs ein Faden, — 
. Zieht ſich hin vom Duft des Abends zu des Morgens Scheine 
Eine Reihe Lobgejanges, Danfgebet? ein Faden, * 


Zieht ſich hin vom Duft des Morgens zu des Abends Sceit. u 
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Eine Schnur, woran geordnet dir zum Preiſe hangen 
Aller Himmel Sterne, ſammt den Blüten aller Haine; 
Eine Schnur, woran das Meer die Perlen ſeiner Andacht, 
Und der Erdgrund reihet ſeiner Inbrunſt Edelſteine. 10 
Gieb, daß in das Lobgeweb', das neu die Schöpfung täglich 
Dir aus tauſend Fäden wirkt, ich wirken dürf' auch meine! 
Der du gabeſt, dich zu loben, eine Stimme jedem 
Leben, von der lichten Sonne bis zum dunkeln Steine! 
Gieb, daß dieſe Seele auch durch der Gebetesflammen 
Schürung dir die innere Lebendigkeit beſcheine! 
Laß im Pſalmenſtrom der Schöpfung in der Weltenmeere 
Großen Hymnenwogen .mit hinſchwimmen dieſe Feine! 
D Natur, mit deinem Hauche läutere die Seele, 
Daß fie wiederhalle rein dein Glodenfpiel, das reine! 20 
Sieb, daß in den großen Einklang deiner Stimmen jedes 
Menjchenderz barmonifch fchmelze, ob es jauchz', ob meine! 
Weltenohr! vor dem gejungen vom Beginn der Zeiten, 
Die Fahrhunderte herab, viel Dichter im Vereine. 
Ihrer Saiten Widerfpruch ift vor dir ausgeglichen; 
Ihre bunderttaufend Stimmen höreft du als eine. 
Laß in deinem Abendiwinde Rofen füufeln über 
Eines jeden, der dir fang, nun fchlummernde Gebeine!! 
Laß den freien Dichtermund bier deinem Lobe dienen, 
Bis in Engelzungen dort ſich freier mifchet feine! 30 


1 Hier war im erften Drud eingefchaltet: 


Jeder, welcher deinem Lobe feine Stimm’ im Leben 
Einft geliehn, ins Leben einft erwed ihn freundlich beine. 


— — — — 


Zuerſt gedruckt zuſammen mit dem folgenden Gaſel: „Zum Ein⸗ 
gang“, beide unter der Ueberſchrift: „Zum Anfang“ im Frauen⸗ 
tafdenbuh 1823. | 

Erft in der Auswahl gab der Dichter unferm Gafel den Namen 
Gebet des Dichters, In der Erlanger Ausgabe fteht das Gafel 
mit dem eben genannten am Eingang des Pantheon. Entflanden ift 
e3 offenbar, wie die beiden vorouggebenben Gafelen, im Jahr 1822, 
das Jahr nach dem Niebesfrühling. 

Mit Rückert's Hinneigung zum Unendlichen verbindet ſich ſchon 
früh der Gedanke, der Glaube an ein geheimnisvolles Gejammtleben 
der Schöpfung, das ſchon die Myſtiker des Mittelalter und fpäter 
befonder8 Herder Liebe nannten. Es mag bier ein Sonett (61) 
aus Amaryllis aus dem Fahre 1812 nachgeholt werden: 


| . 
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D Blumen, die ihr, weil der Winter fchauert, 
Schnee auf der Au und Eis Tiegt auf dem Bronne, 
An eines Ofens Wärm’ anftatt der Sonne 
Euch müßt’ erfchließen, o wie ihr mich dauert. 


Die ihr vergebens auf Erläfung Tauert, 
Wie hinterm Kloftergitter eine Nonne; 
Dürft’ ich euch pflüden, eu wie mir zu Wonne 
An einem Bufen ſtücbt ihr unbetrauert. 


Nichts find die Ding’, es ift die Lieb in ihnen; 
Um Liebe breben fih der Sterne Reihen, 
Un Liebe wälzen fich bes Himmels Achſen. 


Und kann bie Blume nicht der Liebe dienen, 
Und kann das Herz ſich nicht der Liebe weihen, 
So ift die Blum’ als Herz umfonft gewachien. 


Die orientalifche Poefie, beſonders die_orientaliihe Myſtik, wie 
fie in den Gafelen des Mewlana Dichelaleddin Rumi vorlag, gab 
diefem Gedanken neuen Stoff; der Tiebesfrühling tauchte die Seele 
des Dichter8 gänzlich in den Liebesquell der Schöpfung; jet erfchienen 
nacheinander eine Reihe bedeutender Dichtungen, welche Rulminations: 
punkte dieſer Richtung geworden find. Rückert macht fich jet ein 
Syſtem aus feiner Weltenliebe, er glaubt daran und fteht zur diefer 
Idee als zu einer göttlichen Offenbarung. Wie ein Brophet fingt 
er jest von ihr; alles Beſondere verliert feinen Werth und beftcht 
nur noch, injofern auch das Kleinfte ein Ausflug der göttlichen 
Liebesoffenbarung ift. Kein Wunter, wenn die natürliche Welt dem 
Dichter jetzt fo gering fcheint, und er, da die natürliche Welt ihm 
nur dirftige Bilder der Weberfinnlichkeit bietet, jest zu Bildern des 
Drient3 greift. Unfere eigene Dichtung pflegt ihre Bilder, welche das 
Maß der Geftalt bezeichnen, von der wirklichen Natur zu entlehnen; 
der Orientale fchafft ſich mit jener Phantafie Bilder, welche die Natur 
nicht kennt, die bloß der Einbildung angehören; zwar ein Vaterohr 
wäre noch nichts Auffallendes neben unſerm Vaterauge, obwohl vieles 
auch einer orientalifchen, der hebräjichen Dichtung entnommen iſt; bin- 
gegen ein Faden, der fih vom Duft des Morgens bis zu des Abends 
Scheine hinzieht; eine Schnur, daran aller Himmel Sterne ſammt den 
Blüten aller Haine, die Perlen des Meeres und die Edelfteine des Erd⸗ 
grunded bangen, das Tiegt außer aller Wirklichkeit. Die Mehrzahl 
deutſcher Leſer wird fich mit folcher überfinnlicher Naturanfchauung 
ſchwer befreunden, in fo prächtigem Gewande fie auch ericheint. 





| 
| 
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30. Zum Eingang. ' 

Mache deinen Meifter Ehre, o Gefelle, baue recht; 

Wie das Map er hat genommen, ninım die Kelle, baue redit! 
Nicht um deine Mitgeſellen jorge, wie fie mögen bau’n; 

Dafür laß den Meifter jorgen, deine Stelle baue recht! * 
Frage nicht, was mühfam heute deine Hand gefügt, wie bald 

Wohl im Sturm der Zeiten wieder e8 zerfchelle, baue recht ! 
Laß nicht deinen Unmuth fragen, welch’ Bewohners Ungefchmad 

Künftig die von dir gebaute Wand entftelle, baue recht! 
Gärtner, dem der Grund zum Mörtel, und zur Kell’ ein Spaten dient, 

Rühr' dich, und den Bau der Erde treu beftelle, baue recht! 10 

Bau’ die Formen der Gewächſe, gründe Pflanzen, und vertilg’ 

Unkraut, daß in Weg dem Kraut e3 jich nicht ftelle, baue recht! 
Drdne deine blühnden Staaten, freu’ dich der Bevölkerung, 

Deet’ und Pfad und auch die Leitugg jedem Duelle baue recht! 
Fler, dem da8 Meer zum Ader, und zum Pflug ein Nachen dient, 
Furche tief das Beet der Fluten, deine Welle baue recht! 
Fleug, Welttheile zu verfnüpfen, Schiff, und laß den Handel blühn! 
Handel, deine Meſſ' und Bude, Wag’ und Elle baue redt! 

Laß vom Recht und von der Liebe, König, dir den Thronfaal baun’, 
Bau’ den Giebel frei und Iuftig, und die Schwelle baue recht! 20 
Wenn die Eintracht Häufer bauet, die die Zwietracht niederreißt, 
Eintracht, komm’, nimm unſrer Zwietracht Trümmerfälle, baue 
‘recht! 
Kleinlich ift der Staaten Fachwerk vor dem ew’gen Bau der Welt. 
. Komm’, Weltweisheit, Weltengeiftes Baugeſelle, baue recht! 
Die Vergangenheit der Schöpfung bau’ und aus den Trümmern auf 
Und die Zukunft der Geſchichte baue belle, baue recht! 
Löſe du die Sprachverwirrung, die den Bau in's Stocken bringt, 
Daß Idee den Plan des Meifter8 ber ung ftelle, baue recht! 
Sichre, ftille, ungeftörte Architektin, o Natur, 
Baue fort nad) unbewußtem Kunftmodelle, baue recht! 30 
Bau’ die ftolzgewölbte Kuppel deines Saald, o Himntel, mo 
Mit Mufit fi) ewig drehen Sphärenbälle, baue recht ! 


I Zuerfi gedrucdt mit dem Gebete des Dichters, beide unter dem Titel 
„Zum Anfang” im Frauentafhenbud 1823; in der Erlanger Ausgaba er- 
öffnet dieſes Gaſel das Pantheon und damit die gefammelten Gedichte 
überhaupt. Die Ueberſchrift „Zum Eingang” findet fich in der Auswahl. 
Das Gafel macht den Eindrud, als ob der Dichter ſchwere Mühe damit 

ehabt babe; die Rhythmen bleiben oft fteden und bie immer wiederholte 
Bariation des Grundthemas ohne rechte innere Gliederung ermüdet. — 
2 Unter dem Bilde Rückert's vor der Auswahl ſteht die Vierzelle (aus „Welt 
und Ich,“ unten Seite 108): 

Möge jeder ſtill beglückt 

Seiner Freuden warten! 

Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, 
Schmückt fie auch den Garten. 
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Sonnenbahnen und Milchftragen, der Planeten Wohnungen, | 
Die vier Häufer flr des Mondes Wechielichnelle, baue recht! 
Baue die Korallenriffe umd die ftille Muſchelbank, 
Heilige Meer, und der kryſtallnen Grotten Helle baue recht! 
O Baumeifter an den Flüſſen, Biber, daß der Menſchenwitz 
Bon dir lerne, deine Banten ohne Kelle baue recht! 
Eure fchwebenden Paläfte baut, ihr Bügel, unter'm Aft! 
Künftlerbiene, die —— Honigzelle baue recht! 40 
Bau’ die Gruft nad rechtem Maße für der Chryſalide? Schlaf, 
Raup’! und deine dunfeln Flügel, o LXibelle, baue recht! 
Bau’ dich hoch, o Königskerze, brenn' in Blüten fill hinan! 
Lilie, deines Kronenlenchters Fußgeſtelle baue recht! 
Auf Gerüft der Blätter fchwebend, Blume, bau’ dein Heiligthum, 
Duftverbüllter Liebespaare Brautlapelle baue recht! 
Bauet felbft, ihr Balfamftauden, euch zum Opferduftgefäp! 
Dih dem Moſchus zum Behältms, o Gazelle, baue recht! 
Unbewußte Dichterfeele, Nachtigall, o baue dir 
Deine Kehle, daß fie lieblich Liebe gelle, baue recht! 50 
Liebe, bau’ dein Rohr der Flöten, daß es Sehnfucht athme; bau, 
Andacht, deine Orgel, daß fie Himmel fchwelle, baue recht! 
Trühlingsprediger! Ampbion der Natur! daß Herz an Herz 
Der Gemeinde, Stein der Kirch’ an Stein fich ftelle, baue recht! 
Bau’ die mufllal’iche Leiter der Gedanken himmelan, 
Freimund! deiner Liebermogen Tongefälle, baue recht! 


8 Rippe. 


31. Dichterſelbſtlob. 


Ich bin König eines ftillen Volks von Träumen, 
Herriher in der Phantaften Himmelsräumen. 

Kaiſerkron' und Rönigsferze mir zu Füßen 
Bluhen auf, mich ihren Oberherrn zu grüßen. 

Um die dunkeln Loden farb’ge Wolfenbogen 
Sind, ein buntgefteinte Diadem, gezogen. 

Alle Frühlingsblumen kommen, vorzutragen. 
Meinen Obren ihre ew’gen Liebesflagen. 

Ale Bronnen aus der Schöpfung Tiefen brechen, 
Von Geheimniffen mit mir fich zu beiprechen. _ 10 

An der Linken trag’ ih Salomonis Siegel, 
Mit der Rechten beb’ ih Dſchemſchids! Weltenipiegel, 


4 Dfhemfchi ift ein mythiſcher Held der perfiigen Sage; ber Welten 
fpiegel, in welchem ſich alles Verborgene bes Himmels und der Erde 
ſtammt nicht von ihm, fondern von Kat Chosru; eigen ift Dſchemſchid 
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Alle Geifter find des Siegels Unterthanen, - 
And die Schöpfung ſchwört zu meinen Sonnenfahnen. 
Segen Nacht und Finfternis in Kampfesſchranken 
Führ' ich eine Schaar von leuchtenden Gedanken. 
Kommt, und helft den Himmel auf der Exde ftiften, 
‚Helft den Tod mir tödten und das Gift entgiften! 
Jeden Baum des Lebens foll mein Hauch beblättern, 
Und die Schlang’ am Stamme foll mein Arnı zerichmettern. 20 
Morgenwinde, gehet aus auf allen Pfaden, 
Mir zum neuen Paradies die Welt zu laden. 
er dem Drud der Tyrannei muß draußen weichen, 
Eine Freiftatt biet’ ich ihm in meinen Reichen. 
Dort ift Mübfal, Drang, Verfolgung, Noth und Kummer; 
Hier ift Frieden, Eintracht, Stite, Ruh’ und Schlunmer. 
Ihr Bewohner Dichinniftans, Peris und Dirhinnen, ? 
Baut mir Bier ein Wunderſchloß mit goldnen Binnen. 
Bauet mir den Weltpalaft mit vielen Zimmern, 
Wo vereint die Herrlichkeit der Welt ſoll ſchimmern. 30 
. Bauet fo viel Zimmer mir, als Nationen ; 
Jede foll mit ihrer Luft in einen wohnen; 
Bauet fo viel Dächer nur, als Himmelszonen; 
Jecde foll mit ihrer Pracht auf einem thronen. 
In der fieben Prunkgemächer Tepp'che wirken 
Soll man Wunderwerk' aus fieben Weltbezirken. 
Malerei fol Frühlingsglanz an Wänden meben, 
In den Nifchen follen Marmorbilder Leben, 
Und Mufit fol mit den ew'gen Sphärentönen 
Alle LTebensftimmen der Natur verföhnen. 40 
D ihr Geifter, um das Zauberichloß den Garten 
Pflanzt mit Bäumen und Gewächfen aller Arten, 
Nacdtigallen aller Zonen mit den ofen 
Aller Himmel laffet mir zufammen koſen. | 
D ihr Götter Hindoftans, die ihr in Blumen⸗ 
Kelden wohnet, kommt zu euern Heiligthumen ! 
Ihr, gewebt aus Mondesftrablen, Sylph ° und Elfen, * 
Sollet auch mir- meinen Park bevölfern helfen. 
D ihr dem Olymp entjtürzten Griechengötter, 
Rettet her zu mir euch gegen eure Spötter! 50 


der Becher, ber, fiebenfach abgetheilt, bie Geheimniffe der fieben Erdgürtel 
offenbart. — 2 Oſchin ift bei den Arabern ein Dämon oder Duälgeift 
Peri, ber und die, find bei ben Berfern zarte, Fiebliche, feen⸗ oder elten- 
ähnlihe Weſen; bag Land ber Dichinnen if Dſchinniſtan. —3 Der Sylphe 
it ein Luftgeift, deffen Name von Theophraftus Paracelſus (geft. 1541) er: 
[ınden wurde, der lat, Sylpha nad gried). Silphe = Scabe, Motte bil: 

ete. — 4 Ein Elf, deutih eigentlih ein Alp, ift ein altgermanifcher 
Naturgeift, gut und ſchön oder bbs und häßlich. 
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Bau’ die Mauer meines Gortens, o Amphion; 
Die Delphine meiner Fluten zügl', Arion! 

Zähme meines Haines Wild mit Saiten, Orpheus! 
Und die Schaaren meines Traumvolks führ, o Morpbeus!® 


5 Morpheus ift der griedifche Traum: oder Schlummergott. 





Zuerft gedrudt im Frauentaſchenbuch 1823; |päter im Pantheon 
da8 vierte Stüd (Zum Eingang, Gebet des Dichters, die zwei und 
der dritte, Dichterſelbftlob). Im Gewand und der Denkweiſe eines 
orientalifchen Dichters predigt der deutfche Dichter die hohe Aufgabe 
ſeines Berufes, ein Vermittler der fichtbaren und unfichtbaren Welt, 
ein Beſchützer des Rechts, ein Stifter des Friedens, ein Vermittler 
des geiftigen Weltverkehrs aller Nationen und aller Künfte zu fein. 
Um diefes zu fein, ift er König eines ftillen Boll von Träumen, 
Herricher in der Phantafien Himmelsräumen; feine Dichter: 
monarchie ift eine Weltenmonardie, wie noch feine war, aber eben 
darum bfoß eine phantaftifche, mie feine ift; er tft fich deſſen bemuft, 
und wie er fich einführt als Herricher eines Volles von Träumen, 
fo übergiebt er am Schluß dem Traumgott die Führung der Schaaren 
ſeines Traumvolks. Der Grundgedanke dieſes Gedichtes findet fi 
verflärt wieder und mehr in deutſchem Gedankengang in der Ein- 
führung zur Ueberfegung der Hamafa. 


32. Frühlingslied. 


1. Der Frühling lacht von grünen Höhn, 
Es fteht vor ihm die Welt fo fchön, 
AL feien eines Dichters Träume 
Getreten fihtbar in die Räume. 


2. Wann ſchöpferiſch aus Morgenduft 
Der Sonne Strahl die Weſen ruft, 
Kehrt jedes Herz ſich, jede Blume, 
Empor zum lichten Heiligthume. 


3. Wann Abendroth den Purpur webt, 
Darin die Sonne ſich begräbt, 
Schließt ſich befriedigt jede Blüte, 
Und Sehnſucht ſchlummert im Gemüte. 

4. Vom Morgen bis zur Nacht entlang 
Iſt all ein Kampf der Sonne Gang; 
Ein Kampf, die Schöpfung zu geſtalten, 
Durch Licht zur Schönheit zu entfalten. 
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5. Die Sonn’ ift Gottes ew'ger Helb, 
Mit goldner Wehr im blauen Feld, 
Und zu dem lichten Heldenwerke 
Erneut der Frühling ihr die Stärke, 


6. Die Sonn’ am Tag, der Mond bei Nadıt, 
Sie ringen al’ mit Wechſelmacht, 
Die Sonne, rofenroth zu ftrablen, 
Und lilienweiß der Mond zu malen, 


7. Der Himmel ein ſaphirnes Dad ! 
Der Flur ſmaragdnem Brautgemad, 

Wo fih im Spiegel von Kryftallen 
Schaut Roſe Braut mit Wohlgefallen. 

8. Die Morgenröthe wirkt ihr Kleid, 
Der Morgenthau reicht ihr Geſchmeid, 
Der Morgenwind, ihr feder Freier, 
Küßt fie erröthend unter'm Schleier. 


9. Der Frühling giebt im Garten Tanz, 
Und alle Blumen nahn im Glanz, 
Wo Mädchen vorzuftellen haben 
Die Rofen, und Jasmine Knaben. 


10. Das Veilchen birgt in Duft fich ftill, 
Weil aufgefucht e8 werden will; 
Die Roſe glühend zeigt fich offen, 
Wie Könnte fie Verbergung hoffen ? 
11. Des Paradiefes Pforten find 
Nun aufgetban im Morgenwind, 
Und auf die Erde ſtrömt vom Often 
Der Duft, den fonft die Sel’gen koſten. 
12. Die Lauben Edens werden leer, 
Zur Erd’ hernieder zog ihr Heer, 
Wo nun die Engel ſchöner wohnen 
In Rofenzelt und Lilienfronen. 


13. Nun lebt, berührt von Liebeshauch, 
Das Leben neu, und Todtes aud); 
Der ftarre Feld vor Sehnfucht bebet, 
Bis auch ein Epheu ihn ummebet. 


14, O Frühlingsodem, Liebesluſt, 
O Glüd der felfentreuen Bruft, 
Die ein Geliebtes an fich drücket, 
Das dankbar fie mit Kränzen ſchmücket. 





1 Zu ergänzen: ift ein faphirnes Dach, 
Gotzinger, Friedrich Rückert. 
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15. In diefer Stille der Natur, 
Wo Liebe ſpricht und Friede nur, 
Sei fern den ſchweigenden Gedanken 
Des Menſchenlebens lautes Zanken. 


16. Wie fie* die Sinne fi verwirrt, 
Und wie in Wuſten ſich verirrt, 
Wie fle die Freunde fich verfiimmert, 
Und mie das Daſein ſich zertrümmert; — 


17. Und wie die Welt, fo ift ihr Lohn. 
Es veut mich jeder Liedeston, 
Der auf's vermorrene Getriebe 
Der Zeit fi) wandt', und nicht auf Liebe. 


18. Die Liebe ift der Dichtung Stern, 
Die Liebe ift des Lebens Kern; 
Und wer die Lieb' hat ausgefungen, 
Der hat die Emigfeit errungen. 


19. Weg Thorentand und Flitterpracht! 
Im Himmel gilt nicht ird ſche Macht. 
Erobrer, Helden, Weltvernichter, 
Geht, ſucht euch-einen andern Dichter! 
20. Du Freimund laß den eitlen Schwall, 
Sing Lieb' als wie die Nadtigall, 
O tradte fill in deinen Tönen 
Dein eignes Dafein zu verföhnen! - 


vo. 


2 Die Welt. Der ſyntaktiſche Aufbau der Rede iſt Hier durchaus ges 
ftört. Strophe 16 muß ſich offenbar an Stropbe 17 anlehnen und das 
wie in Strophe 17 eine Bi eberhorung der vier wie in der vorhergehenden 
Strophe fein: gerade wie die Welt ſich bie Sinne verwirrt, wie fie 2c. jo 
ift auch ihr Kohn. 


Buerft in der Aglaja 1823 unter andern Liedern, die zufammen 
Neue öſtliche Rojen genannt werden. Die Erlanger Ausgabe 
flellt dag Lied in's Pantheon. Das Frühlingslied macht den Ein- 
drud, als ob e8 an einem lachenden Frühlingstage auf einem Sitz 
um diefe Nedensart zu gebrauchen, gleichſam mit einem Federſtrich 
entftanden fei. Aber nicht wie Göthe's Lieder aus den 70er Fahren, 
mo ein wunderbares, ungoußtes Etwas in ihm die Lieder bildete, 
und immer die ganzen Likder, daß er fie nur zu bören brauchte; 
nein, man fieht, wie fi) erft unter dem Schreiben eine Strophe au 
die andere gereiht hat, und zwar fo, daß falt jede Strophe etwas 
ganzes für fich ift; einem Roſenkranz aus Betkügelchen wäre das 
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Lied zu vergleichen, mit einigen herrlichen, wunderlieblichen Kügelchen, 
aber es ift bloß eine Schnur, an der die Kügelchen gereiht find, und 
manchmal ift auch ein Kügelchen nur halb vollendet oder misrathen. 
Welch Unterfchied zwiſchen Strophe 9 und Strophe 10, von der un- 
qualifizierbaren Strophe 16 gar nicht zu fprecden. Gerade bei der 
Betrachtung dieſes feinen innern Gehalte nach fo tiefen und der Me- 
lodie der Hebe nach fo einjchmeichelnden Liedes muß man vermutbhen, 
daß dem Dichter, der für den einheitlichen Aufbau feiner Dichtungen 
nie viel Gabe und Fleiß bejaß, das Studium der mofailartigen 
orientalischen Dichtung in diefer Richtung geichadet habe. Schon bie 
Strophenform, ähnlich der Strophe von „Mutter Sonne*, hilft auch 
gar nicht, den Gedanken zu binden: zwei Reimpaare, das erfte mit 
männlichen, dag zweite mit weiblihen Schluſſe; wenn man die ein- 
zelnen Strophen darnach anfchaut, findet man, wie eben durch dieſe 
Wahl der Strophe jede Strophe wieder in zwei Hälften zerfällt, 
wobei ein abjchliegender Theil der Form mie des Gedankens nicht 
vorhanden fein kann. Was endlich den Schlußgedanten betrifft: Es 
reut mich jeder Liedeston, der auf's vermorrene Getriebe der Beit ſich 
waandt, und nicht auf Liebe, fo liegt eine Weltflüchtigkeit, wie fie bier 
vorliegt, von vornherein in Rückerts Reigung aus der Welt hinaus 
zur Unendlichkeit; daher finden fi Klagen darüber, daß diefe Welt 
jein Herz nicht befriedige, ſchon zur Genüge in den Jugendliedern 
sınd ziehen fich durch alle Bände und Abtheilungen feiner Gedichte; 
äh erinnere 3. B. an das Schwalbenlied. Ye mehr der Dichter num 
fein weltumfaſſendes und zugleich tbermweltliches Liebesevangelium zu 
einer Art göttliher Offenbarung, zu einem für ihn unverbrüchlich 
wahren Syitem ausbildete, dejto weniger Befriedigung fand er in ber 
Wirklichkeit des Lebens, und er meinte, fich. zurliciziehen zu muſſen, 
was er feit dem Liebesfrühling thatſächlich thun konnte. Dazu ge- 
fellten ſich die reaftionären polttiihen Zuftände der 20er Jahre, die 
alles friſche Geiftesleben zu zerknicken drohten und von allen edeln 
freimüthigen Männern fchmerzlih empfunden wurden. Es jei die 
an die deutſche Stadt erinnert. Am deutlichiten aber hat der Dichter 
feinen Schmerz über das verworrene Beitgetriebe im Frühlingsliede 
niedergelegt. 


33. Abendlied. 


Ich ſtand auf Berges Halde, als Sonn’ hinuntergieng, 
Und ſah, mie über'm Walde des Abends Goldnetz hieng. 
Des Himmels Wolken thauten der Erde Frieden zu; 
Bei Abendglodenlauten gieng die Natur zur Ruh. 
Ich ſprach: O Herz, empfinde der Schöpfung Stille num, 
Und fie’ mit jedem Kinde der Flur dich auch zu ruhn! 
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Die Blumen alle fchliegen die Augen allgemad), 

Und alle Wellen fliehen befänftiget tm Bach. 
Nun bat der müde Silphe! fi) unter’8 Blatt geſetzt, 

Und die Libell' am Schilfe entichlummert thaubenetzt. 10 
Es ward dem goldnen Käfer zur Wieg’ ein Rofenblatt ; 

Die Heerde mit dem Schäfer fucht ihre Lagerftatt. 
Die Lerche ſucht aus Lüften ihr feuchtes Neſt im Klee, 

Und in des Waldes Schlüften ihr Lager Hirih und Reh. 
Wer fein ein Hüttchen nennet, ruht nun darin ſich aus; 

Und men die Fremde trennet, den trägt ein Traum nad Haus. 
Mich faſſet ein Verlangen, daß ich zu dieſer Frift 

Hinauf nit kann gelangen, wo meine Heimat ift. 18 


1 Silphe ift griechiſch bie Motte, 


Das Abendlied findet fich zuerft im der Erlanger Ausgabe, und 
zwar unter den Baufteinen zu einem Pantheon unmittelbar Binter 
dem Frühlingslied. Ob es aber aus derfelben Beit mit feinem Vor⸗ 
gänger ftammt, erfährt man aus den Nachrichten Beyers nicht. Das 
Abendlied dünkt uns Rückerts vollendetftes Gedicht; hier hat er ein- 
mal im Gebiete des eigentlichen Liedes mit Göthe und Uhland um 
die Palme gerungen. Die Melodie der Laute ift über alle Maßen 
wohltlingend, fo wie es etwa in Göthe's Fiſcher oder dem Lied au 
den Mond berausgefühlt und gehört wird. Das Gemüth ruht m 
fih felber, auch nicht von leifefter ungehöriger Einmiſchung einer 
unfolglamen Phantafie oder des nüchternen Verſtandes geſtört; alles 
klingt harmoniſch zuſammen. So ift auch hier einmal, wenn au 
nur leile, die Empfindung epifch an ein Ereigniß geknüpft: Der Dichter 
ift am Abend auf Berges Halde geftiegen; er jehnt ſich aber nicht, 
wie das Volkslied e8 gejchehen läßt oder wie der Schäfer in Göthe's 
Klagelied e8 thut, nach der Geliebten und fpricht mit ihr, fondern 
er ſpricht mit feinem eigenen Herzen und feine Sehnfucht geht nad 
der ewigen Heimat. Seine Empfindung knüpft fi an ben Augen 
blid des Sonnenunterganged; Strophe 3 drüdt fogleih da8 Grund⸗ 
thema aus: o Herz, geh zur Ruh, wie e8 die Schöpfung thut. Die 
folgenden Strophen breiten den Gedanken des Zuruhegehens der Natur 
in einzelnen Weſen aus, die ſich von den Blumen fteigern bis zu 
den Thieren des Waldes; die zweitlegte Strophe führt zum Menſchen 
über und vermittelt für die legte Strophe die Rückkehr der Empfin 
dung fowohl zu Strophe 1 als zu Strophe 3, jedoch mit der Stei⸗ 
gerung des Begriffes, nicht bloß hier unter und bei den Gefchöpfen 
der Natur, fondern dort in der ächten Heimat ruhen zu wollen. Es 
ift eine ähnliche gefchlofiene Gliederung da, wie fie in Götzingers 
deutfchen Dichtern, fünfte Auflage, Bd. I, Seite 547 für Göthe'ß 
„Neue Liebe, neues Leben“ augeinandergefegt worden ift. 








Rüdert. 


34. Bethlehem und Golgatha.“ 


1. Er ift in Bethlehem geboren, 
Der und das Leben hat gebracht, 
Und Golgatha hat er erkoren, 
Durch's Kreuz zu brechen Todes Macht. 
Sch fuhr vom abendlichen Strande, 
Hinaus, hindurch die Morgenlande; 
Und Größeres ich nirgen3 ſah, 
ALS Bethlehem und Golgatha. 


2. Wie find die fieben Wunderwerke 
Der alten Welt dahingerafft! 
Wie ift der Trog der ird'ſchen Stärke 
Erlegen vor der Himmelskraft! 
Ich jah fie, mo ich mochte malen, 
In ihre Trümmer hingefallen, 
Und ſtehn in ftiller Gloria 
Nur Bethlehem und Golgatha. 


3. Weg, ihr egypt'ſchen Pyramiden ! 
In denen nur die Finfternis 
Des Grabes, nicht des Todes Frieden, 
Zu bauen fi der Menfch befliß. 
Ihr Sphinx' in Foloffalen Größen, 
Ihr konntet nicht der Erde Löfen 
Des Lebens Räthſel, wie's gejchah 
Durch Bethlehem und Golgatha. 


4. Erdparadie am Rolnabade, ? 
Flur aller NRofen von Schiras!? 
Und am gemirzten Meergeſtade 
Du Palmengarten India's! 
Ih ſeh' auf euren lichten Fluren 
. Noch gehn den Tod mit dunklen Spuren. 
Blickt auf! Euch kommt das. Leben da 
Bon Bethlehem und Golgatha. 


5. Du Kaaba, ſchwarzer Stein der Wüſte, 


An den der Fuß der halben Welt 
Sich jegt noch ftößt, fteh’ nur, und brüfte 
Di, matt von deinem Mond’ erhellt! 


1 Zuerft abgebrudt in Wendts Taſchenbuch zum gejell 
41824. Steht in der Erlanger Ausgabe unter Coburg, 


2 Fluß, an wel 


ſchen fhwarz geworden. — 5 Der Halbmond der Türken. 


Hem Schiras liegt. — ? Stadt in Perſien, durch ihre Roſen 
und Dichter beruͤhmt. — 4 Tempel in Mekka, worin der Stein eingemanert 
iſt, welchen der Engel Gabriel dem Abraham zum Bau eines Tempels ge: 
at. Er ift durch Gabriels Thränen über die Sünden der Men⸗ 
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Der Mond wird, vor der Sonn’ erbleichen, 
Und dich zerichmettern wird das Zeichen 
Des Helden, dem Victoria 

Ruft Bethlehem und Golgatha. 


6. O, der du in der Hirten Krippe 
Ein Kind geboren wollteft jein, - 
Und, leidend Pein am Kreuzgerippe, 

Bon uns genommen haft die Pein! 

Die Krippe dünkt dem Stolze niedrig, . 
Es ift das Kreuz dem Hochmuth widrig; 
Du aber bift der Demuth nah’ 

In Bethlehem und Golgatha. - 


7. Die Kön’ge kamen anzubeten , 
Den Hirtenftern, das Opferlamm, 
Und Bölfer haben angetreten 
Die Bilgerfahrt zum Kreuzesſtamm. 
Es gieng in Kampfes Ungewitter 
Die Welt, doch nicht das Kreuz, in Splitter, 
Als Oft und Welt fich kämpfen fah 
Um Bethlehem und Golgatha. 


8 O, laßt uns nicht mit Lanzenknechten, 
Laßt mit den Geift ung ziehn in's Feld! 
Laßt uns das heil’ge Land erfechten, 

Wie Chriftus fich erfocht die Welt! 
Lichtftrahlen laßt nach allen Seiten 
Hinaus, als wie Apoftel, fchreiten, 
Bis alle Welt ihr Licht empfah' 
Aus Bethlehem und Golgatha. 


9. Mit Pilgerftab und Mufchelhute 
Nach Often zog ich weit hinaus; 
Die Botjchaft bring’ ich euch, Die gute, 
Don meiner Pilgerfahrt nah Haus: 
D, zieht nicht aus mit Hut und Stabe 
Nach Gottes Wieg' und Gottes Grabe! 
Kehrt cin in euch, und findet da j 
Sein Bethlehem und Golgatha! 


10, O Herz, was hilft e8, daß du knieeſt 
An feiner Wieg’ im fremden Land? 
Was hilft es, daß du flaunend fieheft 
Das Grab, aus dem er längft erjtand.? 
Daß er in dir geboren werde, 
Und daß dir fterbeft dieſer Erde, 
Und lebeft ihm, nur dieſes ja 
Iſt Bethlehem und Golgatha, 
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35. Am Oſtermorgen. 


1. Am Oftermorgen ſchwang die Lerche 
Sich auf aus irdilchem Gebiet, 
Und, jchwebend über'm ftillen Pferche 
Der Hirten, fang fie diefes Lieb: 
Erwacht! die Nacht entflieht, 
Das Licht zerbriht 
Die Macht der Nadıt; 
Erwacht, ihr Lämmer al’, erwacht, 
Auf fenchtem Raſen niet! 


2. Es ward von einem Ofterlamme 
Gethan für alle Welt genug, 
Das blutend an dem Srenzesftamme 
Die Schuld der ganzen Heerde trug. 
Des Stege Stunde fchlug! 

Das Grab, e8 gab 

Den Raub vom Staub 

Zurück; nun meidet grünes Raub, 
Ihr Lämmer fromm und Hug! 


3. Der Baum des Lebens, fluchbeladen, 
Stand abgeftorben, dürr und todt. 
Des Lammes Blut ihn mußte baden; 
Nun wird er blühen rofenroth. 
Gewendet ift die Noth! 
O febt, her geht 
Der Hirt, der wird 
Die Heerde weiden unverirrt 
Im neuen Morgenroth. 


Zuerft abgedrudt mit Bethlehem und Golgatha in Wendts Tafchens 
buch zum gefelligen Vergnügen, 1824; fteht in der Erlanger Aus- 
gabe ebenfalls unter Coburg, 1821—1826. Darüber, daß Rüdert 
auch ein paar geiftliche Lieder Bichtete, hat man fehr. verjchieden ge⸗ 
urtbeilt; ausführlich Ipricht darüber Beyer im biographiſchen Dents 
mal, Seite 256 und in den Neuen Mittbeilungen, Seite 89 ff. 
Soviel fcheint aus allem hervorzugehn, daß fich in den erften Jahren 
nad) dem Liebesfrühling Ruckerts chriſtlich⸗religiöſes Gefühl und Denken 
höher fteigerte, als es vorher und nachher gefchehen war. Das vor- 
Tiegende Lied Um Oftermorgen klingt lange nicht fo voll und rein 
wie Bethlehem und Golgatha, und befonderd die Binnenreime ers 
wacht — Naht; Licht — zerbricht; Macht — Nacht; Grab — gab; 
Staub — Raub; ſeht — geht; Hirt — wird, feheinen einem geiſt⸗ 
lichen Liede am wenigften anzuftehen. 0 
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36. Aöventlieb.' 


1. Dein König kommt in niedern Hüllen, | 
Ihn trägt der laſtbar'n Eſ'lin Füllen. | 
Empfang’ ibn frob, Jeruſalem! | 
Trag' ihm entgegen Friedenspalmen, 
Beftrew’ den Pfad mit grünen Halmen, 
So iſt's dem Herren angenehm. 


2. O mächt'ger Herricher ohne Heere, 
Gewalt’ger Kämpfer ohne Speere, 
D Friedensfürft von großer Macht! 
Es wollen dir der Erde Herren 
Den Weg zu deinem Throne ſperren; 
Doch du geminnft ihn ohne Schlacht. 


3. Dein Reich ift nicht von diefer Erden; 
Doch aller Erde Reiche werden 
Dem, das du gründeft, unterthan. 
Bewaffnet mit des Glaubens Worten 
Bieht deine Schaar nach den vier Orten 
Der Welt binaus, und macht dir Bahn. 


4. Und wo du fommeft bergezogen, 
Da ebnen fi) des Meeres MWogen, 
Es fchweigt der Sturm, von dir bedroßt. 
Du kömmſt, auf den empörten Triften 
Des Lebens neuen Bund zu ftiften, 
Und Ichlägft in Feſſel Sind’ und Tod. 


5. O Herr von großer Huld und Treue, 
D Tomme du auch jet auf's neue 
Zu ung, die wir find ſchwer verftört. 

Noth iſt es, daß dur felbit hienieden 

Kommſt zu erneuern deinen Frieden, 
Dagegen ich die Welt empört. 


6. D Laß dein Licht auf Erden fiegen, 
Die Macht der Finfternis erliegen, 
Und Löich’ der Zwietracht Glimmen aus ! 
Daß wir, die Völker und die Thronen, 
Bereint ald Brüder wieder wohnen 
In deines großen Vaters Haus! 


1 Das Abventlied flieht zuerft in ber Erlanger Ausgabe im Pantheon 
(1834); wir haben es als geiftliches Lieb Bethlehem und Golgatha umd 
Am Offermorgen angereibt. Die Bezüge auf ſchwere Störungen bed Wölter 
ftiebens maden es wahrfcheinlich, daß das Lied im Jahre 1890 um bie 
Zeit der Juli⸗Revolution entflanden. if. 
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37. Augereihte Perlen. 


1. O blicke, wenn den Sinn dir will die Welt werwirren, 
Zum emw’gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren! 

2. Am Himmel weichen Sonn’ und Mond fich freundlich ans; 
Selbft ihnen wäre fonft zu eng ihr weites Haus. 

3. Ein Bater fol zu Gott an jedem Tage beten; 
Herr, lehre mid, dein Amt beim Kinde recht vertreten! 

4. Der Bater firaft fein Kind, und fühlet felbft den Streich; 
Die Härt' ift ein Verdienſt, wo dir dag Herz ift weich. 

5. Bor Gott ift feine Flucht, als nur zu ihm. Nicht Trug, 
Vor Baterd Strenge ift nur Liebe Kindes Schuß. 

6. Wißt, wo es feinen Herrn und feinen Diener giebt ? 
Wo eins dem andern dient, weil eins das andre liebt. 

7. Im felben Maß du willſt empfangen, mußt dur geben; 
WIN du ein ganzes Herz, jo gieb ein ganzes Leben! 

8. Der Rebe Opfer zwingt dem Herzen Großmuth ab; 
Wer kann verachten, was ſich ihm aus Lieb’ ergab? 

9. Wer einem Fremdling nicht fih freundlich mag ermeilen, 
Der war wohl felber nie im fremden Land auf Reifen. 
10. Biel lieber mag die Lieb', als an der Sonne Yleden, 
. Den Stern in dunkler Nacht, der etwa glänzt, entdeden. 

11. Du wirft nicht mufterbaft durch Jagd nad andrer Fehlern, 
Und nie wirft dur berühmt durch fremden Ruhmes Schmälern. 

12. Der Name bleibt allein, wenn alles muß zerftteben ; 
D laß dem Todten das, was ihm allein geblieben! 

13. Dur Buße wendeſt du die Etrafen Gottes ab; 
Doch Menſchen denken dir den Fehltritt noch im. Grab. 

14. Sei gut, und laß von dir die Menſchen Böfes jagen! 
Wer eigne Schuld nicht trägt, Tann leichter fremde tragen. 

15. Wer jeto mich verfennt, der Ipornet nur mich an, 
Bu werden jo, daß man- mid nicht verfennen kann. 

16. Und wenn ich auf der Welt das Gute nirgends fände, 
Ih glaubt’ an's Gute doch, weil ich's in mir entpfände. 

17. Giebſt du dem Feinde nach, fo giebt er dir den Frieden; 
Und giebft du dir nicht nach, fo iſt dir Steg befchieden. 

18. Wer ift dein ärgfter Feind? Des Herzens böfe Luft, 
Die widerſpenſt'ger wird, jemehr du Liebs ihr thuſt. 

19. Zur Liebe fommft dir nicht, fo lang’ du hängft am Leben; 
Du findeft mich nicht eh'r, bis du dich aufgegeben. 

20. So lang' dein eigner Werth für dich nicht liegt im Grabe, 
Wie ſeh' Ich, ob Ich Werth in deinen Augen habe? 


9 Rüdert. 


21. Vernichtung weht did an, fo lang’ du Fra bift; 
D fühl im Ganzen dich, das umernichtbar iſt i 

22. Wie groß fir dich du jeift, vor'm Ganzen bift du nichtig; 
Doch als des Ganzen Glied bift du als kleinſtes "wichtig. 

23. Die Heine Biene fteht dem Feind fo ritterlich, 
Weil fie fiir fich nicht ift; fie fühle ihr Volk in fich. 

24. Weil fie jo Süßes wirkt, muß fie fo bitter flechen; 
Die Erd’ hat feine Luft, die nicht ein Weh' wird rächen. 

25. Aus einem Blumenlelch ſaugt fie jo Gift, als Seim; 
Denn heimlich ift der Tod in jedem Lebenskeim. 

26. Es muß ein Muulbeerblatt den Fraß der. Raupe leiben, 
Daß es verwandelt fei aus fchlechtem Laub in Seiden. 

27. Sieh! wo im Staube blind Ameifenheere wimmeln, 
Gehn- fie fo wenig ver, als Stermenhär’ an Himmeln. 

28. Der Erde Weihrauch trägt Ameiſenfleiß zujammen; 
Zum Himmel duftet er in Mittag Opferflammen. 

29. Die Macht der Sonne drüdt den Geift zur Erde nieder; 
In a neleräuf! fteigt er zum Himmel wieder. 

Bann Sonnenlicht erloſch, tritt Sternenglanz hervor; 

auf Erden lebt der Tag, die Nacht im höhern Char. 

31. Wach’ auf! Die Sonne ſucht ein Bild dir vorzumalen, 
Wie man zu Gottes Ruhm am Morgen könne. ftrahlen - : 

32. Mit fieben Zungen thut die Like fich kumd, 
Und halbgeöffnet fchweigt der Roſe Kuospenmund. 

33. Die Blumen wollen die ein Gottgeheimniß jagen, 
- Wie feuchter Erdenftaub kann Himmelsklarheit tragen. 

34. Es wankt das Tulpenbeet, von eiguem Ganze trunfen: 
Das Liebesfener brennt, wer zäblet jeine unten? 

35. Narziffe ſchaut dich an mit goldnem Abendflern :- 
„Ich blide —* dem Licht, dur blicke nach den Herrn!“ 

36. In tauſend Blumen ſteht die Liebesſchrift geprägt: 
Wie ift die Erbe ſchön, wenn fie den Hinmmek: trägt: : * 

37. Wenn du Gott wollteſt Dank für jede Luſt erft (ae 
Du fändeft gar nicht Zeit, noch über Weh zu Engen.. ... 

38: D Herz, verſuch' es nur! fo Leicht iſt gut au kin; 
Und e8 zu fcheimen, iſt ſo eine ſchwere Pein. | 

39, Bor jedem fteht ein Bild des, was er werden buz 
So lang' er das nicht iſt, iſt nicht fein Friede voll. .. 

40. O bitt! um Leben noh! Du fühlft mit deinen Mängeln, 
Daß du noch wandeln kannſt nicht unter Gottes Engeln. 
. 41.. Kann auch der Sonne Kraft ein irrer Stem entwellenꝰ⸗ 
Wie könnte denn ein Menſch aus Gottes Liebe fallennn 


- 
es 2 
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42. Aus jeden Punkt im Kreiß zur Mitte geht ein Steg; 
Bom fernften Irrthum felbft zu Gott zurüd ein Weg. 

43. Welch Herz noch etwas liebt, das ift noch nicht verlaflen; 
Ein Fäſerchen genügt, Wurzel in Gott zu faflen. 

44. So ſtark ift Liebeskraft, daß: felber Gott liebeigen 
Dabin, wo er geliebt‘ fich fühlet, hin muß neigen. 

45. Gott fürchtet felbft fich nicht durch Liebe zu. erniedern; 
Wie follt’ ich Liebe nicht, wo ich fle fänd’, erwiedern? 

46. Der Brüfftein trügt dich nie: Out ift, was wohl dir thut, 
Und das iſt ſchlimm, o Herz, wobei dir ſchlimm zu Muth. 

47. Wenn du die Richter auch mit Kunſt für dich gemannft: 
Was hilft es, wenn du felbft nicht 108 dich ſprechen kannſt? 

48. Die Strafe macht dich frei von dem Gefühl der Schuld; 
Drum ftraft dih, Kind, nicht Zorn des Baterd, ſondern Huld. 

49, Wenn dich die Liebe ſoll beleben, werde Staub! 
Nicht hartem Felsgeftein entſproßt des Frühlings Laub.“ 

50. Daß fie die Perle trägt, das macht die Muschel Franf; 
Dem Himmel fag’ für Schmerz, der dich veredelt, Dank! 

51. Der Frühling ftridt ein Netz aus Farben, Tönen, Düften; 
Komm, Herbftwind, und befrei’ den Geift aus Zaubergrüften! 

5%. Mein Baum war fehattendicht; o Herbftwind, komm und zeige, 
Indem du ihm’ entlaubft, den Hintmel durch die Zweige! 

53. Verweht find ohn' Ertrag der Blumen bunte Farben, 
In Scheuern eingeheimt die forbenlofen Garben.. 

54. D Baum des Lebens, fieh, der Herbitwind wühlt, er ſucht, 
Ob unterm Blätterſchmuck dn bergeft eine Frucht: 

55, Die Schwalbe läßt ihr Neft ımd fucht ein wärmer Land; 
O Seele, ſchwing' dich auf! Die Luft der Erde ſchwand. 

56. Den Frühling ſucht mein Herz, dem droht kein Winterfturm, 
Die Roſe, der Fein. Dorn daß Herz nagt und fein Wurm. 

57. Den Garten kenn' ich wohl, wo alle Lenze wohnen, 
Die flüchtig auf Beſuch durchziehn der Exde Zonen. 

58. Den Garten. kenn’ ich wohl, wo. nie em Keim verbarb ; 
Wo alles Früchte trägt, was hier als Blüte: ftarb. 

59. Ein Bruchſtück ift mein Lied, ein Bruchſtück das der cn, 
Das auf ein Jenſeits hofft, daf es vollftändig werde. 

60. Die Liebe, die zum Kranz am Himmel reiht Plejaden, 
da dieſe Berlen auch a am unſichtbaren Faden. 


Die angere dien Berlen eritenen auerfi im Frauemieſchenbuch 1825 
mit der Ueberſchrift: Im Spütſommer. Die Erlanger Ausgabe ſtellt 
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fie (es ſind ihrer im Ganzen 80) ins Pantheon, die Auswahl unter 
den Abſchnitt, der auf die öſtlichen Roſen folgt, das letztere offenbar 
um anzudeuten, daß auch dieſe Sprüche Blüthen und Früchte der 
orientaliſchen Studien ſeien. Die angereihten Perlen unterſcheiden ſich 
von den Vierzeilen inhaltlich dadurch, daß dieſe meiſt Erfahrungen, 
Zuſtände, Thatſachen des natürlichen Lebens enthalten, die Perlen 
aber Geſetze und Erfahrungen aus der ſittlichen Welt. Was an 
Rückert's Dichtung faſt überall ſpukt, der Mangel an einheitlichem 
Aufbau ſeiner Dichtungen, das iſt nun hier ſelber Geſetz geworden; 
die ewige Liebesoffenbarung kommt hier auf dieſer Welt doch nie zur 
vollkommenen Erſcheinung; daher muß auch das Lied, das ſie predigt, 
Bruchſtück bleiben; die Liebe, die zum Kranz am Himmel reiht Ple⸗ 
jaden, hält diefe Berlen auch am unfichtbaren Faden. Immerhin 
wollen diefe angereibten Perlen nur wie andere Stüde ein Bauftein 
zu einem Pantheon fein; doc auch diefer Bauſtein zerfällt in lauter 
einzelne Perlen. Sie find aber das Borbild geworden für die vom 
Jahr 1836 am veröffentlichte Weisheit de Brahmanen, die wie die 
angereibhten Perlen ausnahmslos in Alerandrinern gejchrieben ift. Wer 
Rückert's Gedichtfammlungen durchblättert, findet fofort das Vor⸗ 
berrfchen von kurzen vierzeiligen Strophen; doch kann hier noch durch 
Kreuzung des Neimed und durch Abwechslung in der Reimgattung 
eine gewiſſe Gliederung eintreten; das Wlerandrinerpaar Tann aud) 
als vierzeilige Strophe aufgefaßt werben, aber ald eine ſehr dürftige. 
Je mehr den Dichter und Denker das Ziel feiner Erkenntniß als ein 
Ueberfinnfiches fih nit von ihm, fondern von der wirklichen Welt 
entfernte, defto weniger Liebe und Fleiß wendete er der Form zu. 


38. Führung.“ 
Geſchrieben im vierzigften Lebensjahre. 
1828. 


Di, Israel, bat in der Wüſten Jehova wunderbar geführt, 

Er bat dich zum Verheigungslande durch Irren vierzig Jahr geführt. 
Er bat dich wollen altern toffen, damit verjüngt du ziebeft ein, 

Er bat, da unterwegs du ftarbeft, dich heim als neue Schar geführt. 
Er hat dich wollen durften lafien, um dir den Duell aus Felsgeftein 

Zu Schlagen; er hat Tags im Donner, dich Nachts in Bligen Har 


N geführt. 
Er hat dich laſſen irre gehen, damit du kämſt an's rechte Ziel; 
Er hat dich langſam, feltfam, aber er bat dich immerdar geführt. 


1 Zuerft in den Baufteinen zu einem Pantheon der Erlanger Ausgabe. 
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Und als du zum verheißnen Lande nun hingelangt warſt, riefeſt du: 

Er hat mich wunderbar geleitet, doch mich zurecht fürwahr geführt. 

So rufet Freimund, den durch Wüſten der Herr 2 Donner und 
0 im Blitz, 

Durch Läntrungsfeuer hin zum Lichte, zum Liebeshochaltar geführt; 

So rufet Freimund auch am Ziele, wo fi) die Irren aufgelöst: 

Er bat fürwahr mich recht geleitet, er hat mich wunderbar geführt, 


39. Ermuthigung zur Meberfegung der Samafa, 
einer Sammlung altzarabifcher Volkslieder. 
1828. 


1, Die Poefie in allen ihren Zungen 
Iſt dem Gemeihten eine Sprache nur, 
Die Spracde, die im Paradies erflungen, 
Ch fie verwildert auf der milden Flur. 
Doch wo fie nun auch fei hervorgedrungen, _ 
Bon ihrem Urfprung trägt fte nody die Spur;, 
Und ob fie dumpf im Wüftenglutwind ftöhne, 
Es. find auch hier des Baradiefes Töne, 


2. Die Poeſie hat Hier ein dürft’ges Neben, 

- Bei durft’gen Herden im entbrannten Sand, 
Mit Blütenſchmuck und Schattenduft umgeben, 
Mit Abendthau gelöſcht den Mittagshrand, 
Berfchönt, verföhnt ein leidenschaftlich Streben 
Durchs Hochgefühl von Sprach- und Stammverband, 
Und in das Schlachtgraun Liebe felbft gewoben, 
Die hier auch ift, wie überall, von oben, 


3. Wer aber fol die nord'ſche Nacht erheitern 
Mit ſolchem Abglanz von des Südens Glut? 
Per den Geſichtskreis meines Volks erweitern, 
Daß feinem Blick auf jene Welt ſich thut? 

Das enge Xeben freilich geht ii ſcheitern, 
Je mehr herein ſtrömt dieſe Geiſterflut; 

Doch, ſoll der Oft einmal zum Welten dringen, 
Wer ift der Mann, ihn ganz heran zu bringen? 


4, Darum nur muthooll vorwärts, auszubeuten 
Den fpröden Schadt, den nicht erwühlt ein Scherz, 
Das fremde Leben deinem Volk zu deuten, 

Das ohne dich ihm bliebe taubes Erz, 
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Wann erft der Menſchheit Glieder, die zerftrenten, 
Sefammelt find ans europäiiche Herz, 

Wird fein ein neues Paradies gemonnten, 

So gut es blühn kann unterm Strahl der Somnen. 


5. Und laß dich nicht im edlen Tagwerk irren 
Bon Schülern, die nur meiftern meifterlich, 
Die in des Worts zerrütteten Gefchirren 
Den Geift verfchütten, aber trau auf mid. 
Zu fammeln rein den Hauch arabifcher Mirren, 
Geweiht zu meinem Priefter hab ich dich; 
Komm, mir im deutſchen Pantheon zu räuchern, 
Und aß die trodne Spreu den trodnen Keuchern! 


Diefe ſchönen Stanzen find zuerft gedrudt in Wendts deutichen 
Muſenalmanach 1831, dann in der Erlanger Ausgabe unter den Bau: 
fteinen zu einem Pantheon, 1846, endlich, doch ohne die legte Strophe, 
in der Ausgabe der Hamafa. — Die Hamaja ift eine mohamme⸗ 
daniſche Anthologie arabifcher Lieder und Sprüche, zuſammengeſtellt 
von Abu Temam, geft. 845. Sie wurde 1828 von Freitag heraus 
gegeben. „Was ich felbft noch zu leiften hoffe, jchreibt Rückert am 
10. März 1830 an Friedrich Böhmer, ift eine vollftändige Ueber- 
jegung der unter bem Namen Hamafa befannten Sammlung alt- 
arabiſcher Boltöpoefien, ein Schag, dergleichen kaum fonft ein Boll 
aufzuweifen bat, nun im Original herausgegeben von Freitag im 
Bonn, der auch eine Iateinifche Ueberfegung dazu, liefern wird, die 

ewiß eben fo gelehrt ausfällt als untauglich, den poetiichen Gehalt 
Berauszuflellen, was ich mir vorbehalten glanbe." Rückert's Anſicht 
von der Weltpoefie hängt natürlich aufs engfte Jufammen mit feiner 
Liebesoffenbarung;; wenn alles was ift, nur ift, um in fi) dem einen 
Gedanken ewiger Tiebe wieder zu ſpiegeln, fo find auch die Poefien 
aller Völker nur ein Spiegel derfelben ewigen Liebe; es find auch 
bier des Paradiefes Töne. Schon Göthe hatte den weftöftlichen Dis 
von mit dem Spruche eingeführt: 

Gottes ift der Orient! 

Gottes iſt der Decident! 

Nord» und fübliches Gelände 

Ruht im Frieden feiner Hände! 
und Batte viel von einer Weltliteratur geſprochen; was aber 
Göthe unter diefem meitausfehenden Worte verfteht, iſt doch etwas 
fehr umfchuldiges. „Diefe Zeitfchriften, fehreibt er unter Anderm bei 
Gelegenheit einer Beſprechung englifcher Zeitichriften im Jahr 1828, 
diefe Zeitichriften werden zu einer gehofften allgemeinen Weltliteratur 
auf das wirkſamſte beitragen; nur wiederhofe ich, daß nicht die Rede 
fein könne, die Nationen jollen überein denken, fondern fie ſollen nur 
einander gewahr werden, fich begreifen, und wenn fie fich wechſel⸗ 
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feitig nicht lieben mögen, ſich einander wenigſtens dulden lernen.“ 
Nüdert’3 Anſchauung geht viel weiter; er erhofft durch Heranbringung 
aller fremden Literaturen eine innere Erneuerung des einfeitigen Geiſtes 
der auf nationale Grenzen beſchränlten Literatur der Heimat, eine 
innere Wiedergeburt der Dichtung. Beyer hat biefem geiftigen Uni— 
verfalismus Rückert's, wie er es nennt, im biographiſchen Denk⸗ 
mal, 295 ff., eine eingehende Betrachtung gewidmet, in der er ans 
der Weisheit des Brahmanen folgende Sprüche beibringt: 
Des Menſchen Kron’ ift, daß fih Menjchheit offenbart 
In ihm, troß feiner Volks-, trotz feiner Glaubensart. 
Mer bat der wilden agd geſetzet Ziel und Friſten? 
Geſegnet ſeien, Die Sue es tbaten,, Chriften. 
Zulett es thaten, als fie beffer fich befonnen, 
Nachdem fie beffer nicht, und fchlechter faft begonnen; 
Geſegnet ſeien fie, nicht weil fie Chriften find, 
Doch Menſchen, weniger für fremde Menfchheit blind; 
Geſegnet aber ei, die langſam, langſam fchreitet, 
Bildung, doch dur die Welt fih weiter, weiter breitet. 
Die Bildung, die dazu will alle Sprachen lernen, 
Und Bölferfitte ſehn in allen Ränderfernen, 0 
Damit die:Menfchheit einft, von einen Band umfchlungen, 
In allen Fernen fich exkenn' und allen Zungen. 


40. Chidher. 


1. Chidher, der ewig junge, ſprach: 

IH fuhr an einer Stadt vorbei; 

Ein Mann im Garten Früchte brach. 

Ich fragte: ſeit wann die Stabt hier fer? 
Er ſprach, und pflüdte die Früchte fort: 
"Die Stadt fteht ewig an diefem Drt, 

Und wird fo ftehen ewig fort. | | 

Und aber nad fünfhundert Jahren 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 
2. Da fand ich feine Spur der Stadt; 

Ein einfamer Schäfer blies die Schalmei; 

Die Heerde weidete Laub und Blatt; 

Ich fragte: Wie Iang’ ift die Stadt vorbei? 

Er ſprach, und blie8 auf dem Rohre fort: 

Das eine wächst, wenn das andere dorrt; 

Das ift mein ewiger Weibeort. 

Und aber nad fünfhundert Jahren 
Kam ich desfelbigen Wegs gefahren. 
3. Da fand ich ein Meer, das Wellen ſchlug, 

Ein Schiffer warf die Netze frei; 

Und als er rubte vom ſchweren Zug, 

ragt’ ich: feit wann das Meer hier fer? 
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Er ſprach, und lachte meinem Wort: 

So lang’ als ſchäumen die Wellen dort, 

Fiſcht man und fiſcht man in diefem Port. 
Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam ich desjelbigen Wegs gefahren. 


4. Da fand ich einen mwaldigen Raum, 
Und einen Dam in der GSiebelei; 
Er fällte mit der Art den Baum. 
Ich fragte: wie alt der Wald bier fei? 
Er ſprach: Der Wald ift ein ewiger Hort; 
Schon ewig wohn’ ich an diefem Ort, 
Und ewig wachſen die Bäum’ bier fort. 
Und aber nad fünfhundert Jahren 
Kam ich desfelbigen Wegs gefahren. 


5. Da fand ich eine Stadt, und laut 

Erfhallte der Markt vom Volksgeſchrei. 
Ich fragte: Seit wann ift die Stadt erbaut? 
Wohin ift Wald und Meer und Schalmei? 
Sie fchrien, und hörten nicht mein Wort: 
So gieng e3 ewig an diefem Ort, 
Und wird fo gehen ewig fort! 

Und aber nad fünfhundert Jahren 

Will ich desfelbigen Weges fahren. 


Zuerft gedrudt in Wendts Muſenalmanach 1830; in der Erlanger 
Ausgabe unter den Baufteinen zu einem Pantheon. Chidher oder 
Chidr ift nach arabifcher Sage Feldherr eines altperſiſchen Heyrichers 
Kheifhobad und ein Prophet, der, da er aus der Lebensquelle ges 
trunfen, nun bis zum jüngften Tage lebt. Alerander der Große fuchte 
diefe Quelle der ewigen Jugend, melche im Kaukaſus Tiegen follte, 
doch vergeblih. Die Sage von einem ewig jungen Menjchen oder 
einem unter den Menjchen umberwandelnden Gotte ift weit verbreitet; 
fie ſchließt fich in Indien an Buddha an, in Deutihland an Wuotan 
und an den ewigen Juden. Auf den Alpen bat man den emigen 
Juden in diefer Geftalt unter anderm auf der &rimfel, am Pilatus 
und auf dem Matterhorn gejehen. Der Matterberg unter dem Matter: 
born, beißt e8 in Grimms Sagen, Nr. 343, tft ein hoher Gletſcher 
des Walliferlandes, auf welchem die Visp entipringt. Der Leutfage 
nah fol dajelbft vor Zeiten eine anjehnliche Stadt gelegen haben. 
Durch dieſe fam einmal der laufende Jud gegangen und fprad: 
„wenn ich zum zmweitenmal bier durchwandere, merden da, wo jegt 
Häufer und Gaſſen find, Bäume machen und Steine liegen. Und 
wenn mid zum drittenmal der Weg daher führt, wird nicht8 da fein, 
als Schnee und Eis.“ Jetzo ift ſchon nichts mehr da zu fehen, al$ 
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Schnee und Eis.“ Der ewige Jude ſoll nach einer andern ſchweize⸗ 
riſchen Sage erzählt haben, er habe, als er das erſtemal an den 
Rheinwinkel gekommen ſei, wo nun Baſel ſteht, nur einen ſchwarzen 
Tannwald, das zweitemal nur ein breites Dornengeſtrüppe, das drittes 
mal aber eine vom Erdbeben zerriſſene große Stadt vorgefunden. 
Wenn er zum lettenmale diejes Weges Tonıme, werde man ſtunden⸗ 
weit bier gehen müflen, um Reiſer zu einem Bejen zufammen zu 
finden. Rochholz, Schweizerfagen aus dem Aargau, II, 306. Rückerüs 
Quelle war natürlich eine orientalifche, wie er denn auch fonft manche 
andere Parabeln und Sagen des Morgenlandes verbeutfcht und ein- 
gedeutſcht hat. Sie find durchaus ſchmucklos erzählt und könnten zum 
Theil ebenfogut in Proja mitgetheilt fein. Unter:allen ift Chidher 
diejenige morgenländifche Erzählung Rückert's, wo auf eine künſt⸗ 
lerifhe Form noch am meiften bedacht genommen morben ifl. Doc) 
ift auch hier nicht der Verſuch gemacht, der Erzählung individuelles, 
dag Gemüth der Hörer8 in Anſpruch nehmendes Leben einzuhauchen; 
es ift rein die nadte Thatſache mifgetbeilt. 


41. Der betrogene Teufel.‘ 


1. Die Araber hatten ihr Feld beftellt, 
Da kam der Teufel herbei in. Eil’; 

Er ſprach: Mir gehört die halbe Welt! 
Ich will auch von euerer Ernte mein Theil! 

2. Die Araber aber find Füchſe von Haus; 
Sie fprahen: Die untere Hälfte fei dein! 
Der Teufel will allzeit oben hinaus; 

Nein, ſprach er, es fol die obere fein! 

‘3. -Da: bauten fie Rüben in Einem Strich; 
Und als «8 nun an die Theilung gieng: 

Die Araber nahmen die Wurzeln für Hi, 
Der Teufel die gelben Blätter empfieng. 

4 Und als e8 wiederum gieng in’8 Jahr, 
Da ſprach der Teufel im heilen Zorn: - 
Nun will id die untere Hälfte fürwahr! 

Da bauten die Araber Weizen und Korn. 

5. Und als e8 wieder zur Theilung kam: 
‘Die Araber nahmen den Aehrenſchnitt; 
Der Teufel die leeren Stoppeln nahın, 

Und beizte der Hölle Ofen damit. 


4 Zuerft gebrudt in Wendts Muſenalmanach 1830, findet fih in ber 
Erlanger Ausgabe unter den Baufteinen zu einem Pantheon. 
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42. Der Baum ded Lebens. 


As Adam lag im Todeskampfe fchon, 
Schickt' er zum Paradiefe feinen Sohn, 
Zu holen einen Zweig vom Lebensbaum, 
Und zu geneſen hofft' er noch davon. 
Seth brach das Reis, und als er's hergebracht, ⸗ 
War ſchon des Vaters Lebenshauch entflohn. 
Da pflanzten ſie das Reis auf Adams Grab 
Und fortgepflanzt ward es von Sohn zu Sohn. 
Es wuchs, als in der Grube Joſeph lag, 
Und Ifrael in der egypt'ſchen Frohn. 
Des Baumes Blüten giengen duftend auf, 
Als David harfend ſaß auf feinem Thron; 
Dürr’ ward der Baum, als an dem Weg des Herrn 
Irr' ward in feiner Weisheit Salomon. 
Doch die Gefchlechter hofften, daß ihn nen 
eleben follt’ ein andrer Davidsfohn. 
Das ſah im Geift der Glaube, da er faß 
Im Leid an Waflerflüfien Babylon, ' 
Und als der ew’ge Blis vom Himmel kam, 
Berbarft der Baum mit hellem Jubelton; 
Begnadigt war der dürre Stamm von Gott, 
Zu dienen zu dem Holz der Paffion. ? 
Es zimmerte die blinde Welt aus ihm 
Das Kreuz, und ſchlug ihr Heil daran mit Hohn. 
Da trug der Baum des Lebens biut’ge Frucht, 
Daß, wer fie koſte, Leben fei fein Lohn. 
D Freimund, fieh! Der Baum des Lebens wächst, 
Ausbreitend fich, je mehr ihm. Stürme drohn. 
Die ganze Welt ruh’ unter feinem Schirm! 
Die halbe ruht in feinem Schatten ſchon. 





30 


1 Pfalm 137, 1: An dem Waffer zu Babel ſaßen wir und weinten, 
wenn wir an Fir gedachten. — *?Rebendiges Holz nennt das Kreuz ber 
altkatholiſche Kirchengefang. 


Zuerft gedrydt in Wendts Muſenalmanach 1830, ſteht in der 
Erlanger Ausgabe unter den Baufteinen zu einem Pantheon. Dem 
Gaſel Liegt die Legende vom heiligen Kreuz zu Grunde. Ihr Urfprung 
ift uns unbefannt; aber fchon Heinrich von Yreiberg, Der Fortſetzer 
von Gottfrieds Triftan und Iſolde, dichtete dieſe Legende ‚ in der das 
Kreuz vom verbotenen Baume im Paradiefe hergeleitet wird, im deut- 
hen Berfen. Anders erzählt die Legende der alte Hederich in feinem 
Schullerikon, Leipzig 1717, unter dem Namen Loth; nad ven 


Rüdert. 99 


Worten: nach welchen Worten ſich dann nichts mehr von ihm in der 
‚heiligen Schrift findet, fährt er fort: „Indeſſen aber. wollen doch 
einige wiflen, daß als Abraham feinen Fall vernommen, habe er fi 
höchlich darüber betrübet, und um feiner [08 zu werden, ihn an den 
Nilum geſchickt, drei Stämme Holz zu holen, der Meinung, daß ihn 
die milden Thiere darüber zerreigen jollten; allein, als er uhbes 
ſchädiget wieder gefommen, habe Abraham ſolche drei Stämme auf 

einem Berge 24 Meilen von dem Jordan in die Erde gepflanzet 
und dem Loth befohlen, fie täglich mit Waſſer aus dem Jordan zu 
begießen; welches diefer auch gethan umd, als die Bäume nicht nur 
darauf zu grünen angefangen, fondern auch in einen zuſammen ge- 
wachſen, babe Abraham geichloffen, daß Goit dem Loth feine Sünde 
ergeben; bemeldter Baum aber babe geftanden, bi8 Salomon feinen 
Tempel gebauet, da er dann mit abgedanen worden, allein dennoch 
als unnüge in folchem liegen geblieben, worauf nach der Zeit ihn bie 
Kriegsknechte in Ermangelung eines andern genommen und Chriftum 
daran gefreugiget. Allein es ift folches alles ein- Gedicht." Offenbar 
miſchen fich hier eine alt-jüdifche Legende mit einer fpätern chriſtlichen, die 
Jüdiihe Legende nom Baum des Lebens im Paradiefe mit der Legende 
vom heiligen Kreuz. Aus einem, auch von Dünger nicht erfannten, 
jüdiſchen Bericht ftammt folgende Legende Herders, die ſich in 
deffen Blättern der Vorzeit, erfte Sammlung, findet; fie heißt: 
Adams Tor. 

Neunhundert dreißig Jahr war Adam alt, als er das Wort des 
Richters in fich fühlte: Du ſollt des Todes fterben. „Laß alle meine 
Söhne vor mich kommen, fprach er zur weinenden Eva, daß ich fie 
no fehe und ſegne.“ Sie kamen alle auf des Vaters Wort und 
ſtunden vor ihm da, viel hundert an der Zahl, und flehten um fein 
Leben. „Wer unter euch, Sprach Adam, will zum heilgen Berge gehn? 
Dielleiht daß er für mich Erbarmung finde und bringe mir die Frucht 
vom Lebens-Baum.“ — Aisbald erboten ſich alle feine Söhne, und 
Seth, der frömmfte, ward vom Pater zur Botſchaft ausermählet. 
Sein Haupt mit Aſche beftrenet, eilte er und fäumte nicht, bis er vor 
der Pforte des Paradiefes ftand. „Laß ihn Erbarmung finden, Barm- 

erziger,* fo flebte er, und fende meinem Vater eine Frucht vom Lebens⸗ 
baum.“ Schnell ftand der glänzende Cherub da; und ftatt der Frucht 
vom Lebensbaume hielt er einen Zweig von dreien Blättern in feiner 
Hand. „Bringe dem Bater ihn,” fo fprach er freundlich, zu feiner 
letzten Labung bier: „denn ewiges Leben wohnt nicht auf der Erbe, 
Nur eile; feine Stunde ift da.” Schnell eilte Seth nnd warf fich 
nieder und ſprach: „Leine Frucht vom Baume des Lebens bringe ich 
dir, mein Vater; nur diefen Zweig bat mir der. Engel ‚gegeben, zu 
deiner letzten Labung bier.“ Der Sterbende nahm den Zweig und 
frenete fih. Er roch an ihm den Geruch des Paradiefes: da erhob 
fi) feine Seele: „Kinder,“ ſprach er, „ewiges LXeben wohnt für ung 
nicht auf der Exde: ihr folgt mir nad. Aber an dieſen Blättern 
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athme ich Hauch einer andern Welt, Erquickung. — Da brach ſein 
Auge: fein Geiſt entfloh. Adams Kinder begruben ihren Vater und 
weinten um ihn dreißig Tage lang; Seth aber meinte nit. Er 
pflanzete den Zweig auf feines Vaters Grab zum Haupt des Todten, 
naunte ihn den Zweig des neuen Lebens, des Auferwachens aus dem 
Todtenihlaf. Der Heine Zweig erwuchs zum hohen Baum und viele 
Kinder Adams ftärkten fih an ihm mit Troſt des andern Lebens. 
So kam er auf die folgenden Gefchlechter. Im Garten Davids blühete 
er ſchön, bis fein bethörter Sohn an der Unfterblichfeit zu zweifeln 
anfing; da verdorrete der Zweig, doch kamen jeine Blüthen unter 
andere Völler. Und als an emem Stamm von diefem Baum vder- 
MWiederbringer der Unfterblichkeit fein heiliges Leben aufgab, ſtreuete 
fih ‚von ihm der Wohlgeruh des neuen Lebens umber, weit unter 
alle Völfer. 

Der auf Chriftus deutende Schluß dieſer Legende ift offenbar erſt 
von Herder zugedichtet; ob Rückert dieſe Legende, die auh im Aus⸗ 
drud manchmal an fein Gafel erinnert, vor ſich hatte, muß dahin ge= 
ſtellt bleiben; die Beziehung des Tebensbaumes auf das Kreuz Chriftz 
hätte er jedenfall einer andern. Duelle entnommen, 


43. Der Schmuck der Mutter. 


Menſch, es ift der Schöpfung Pracht 
Nicht für: dich allein gemacht. 
Einen Theil bat fi zur Luft 
Die Natur bervorgebradt. 
Darum fingt die Nachtigall, 
Wo du jchlummerft in der Nacht, 
Und die ſchönſte Blume blüht, 
Ch des Tages Aug’ erwacht; 
Und der ſchönſte Schmetterling 
Fliegt, wo Niemand fein bat Acht, 
Perle ruht in Meeresichog, 
Und der Edelftein im Schadht. 
Kind! da reichlich Aug’ und Ohr 
Dir mit Füllen ift bedacht; 
Gönn' der Mutter etwas auch, 
Das fie zum Gejchmeid fich mad. . 


Zuerft abgedrudt in Wendt? Mufenalmanad) 1830, in der Er- 
langer Ausgabe unter den Pantheongedichten. Das Gaſel ‚giebt einew 
Gedanken Ausdruck, der. für Rüdert!3 Naturanſchauung von Anfang 
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an charakteriſtiſch iſt. Die ſchöne Abrundung des Gedankens, die Rück⸗ 
Lehr des Schlupfages zu dem Sage, von welchen der Gedanke aus⸗ 
gieng, ift Nüdert feiten fo wohl gelungen wie hier. | 


44. Für die fieben Tage. 


1. Sprich, liebes Herz, in deines Tempels Mitten, 

Für ſieben Wochentage fieben Bitten. 
Zum erften Tag: Laß deine Sonne tagen, 
Und Licht verleihn der Erd’ und meinen Schritten! 
Zum zweiten Tag: O lag. nach die mid) wandeln, 
Wie Mond der Sonne nach mit. leifen Tritten! 
Zum dritten Tag: Lehr’ deinen: Dienft mich kennen, 
Und mie ich dienen foll mit rechten Sitten! 
Zum vierten Tag: Du wollt mid) nicht verfafien 

- Sm meiner Woch, in meines Tagwerts Mitten. 
Zum fünften Tag: O donnr' in's Herz mir deine 
Gebote, wann fie meinem Sinn entglitten! 
Zum fechöten Tag: O laß mich freudig fühlen, 
Wodurch du mir die Freiheit haft erftritten! 
Zum fiebenten: Die Some finft am Abend; 

DO &D dürft ih mir fo hellen Tod. erbitten! “ 


2. Preis Ihm, der nad) den fieben’;Wocentagen 
Vertheilet hat des Lebens Luft und Plagen; 
Preis Ihm, der aufgehn über Gut’ und Böfe 
Laßt feiner Lebensſonnen Wohlbehaget! 
Preis: ihm, vor defien Bfi die Monde mechfeln, 
Und feinen Preis in jedem Wechfel fagen! 
Preis Ihm, der feinen Dienſt die Erde lehrt, 
Und der fein Soc die Himmel. läfjet tragen! 
Preis Ihm! Er thront in: Mitte feiner Wonnen, 
Und Hört ein Herz in Mitte feiner Klagen. 
Preis Ihm! Wenn. mit dem Dimmer des Geſetzes 
Er ſprechen will, fo muß der Menſch verzagen. 
Preis Ihm! Er hat mit Armen janft geſprochen, 
Hat frei gemacht, die da gefangen lagen. - 
Preis Ihm! Es iſt fein Blid die Sonn’ am Abend, 
Die untergeht, um neu der Welt zu tagen. 


Findet ſich zuerft in der Erlanger Ausgabe unter deit Baufteinen 

& einem Pantheon. Das Spiel mit der Etymologie einer oder ganzer 
eihen von Wörtern ift auch bei den Drientalen beliebt; das alte 
Teftament ift vol folher Weisheit, die Makamen des Hariri laufen 
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davon fiber; möglich, bag ganz ähnliche Gedichte wie dieſes in oriem- 
talifchen Literaturen vorkommen. An Kunft oder Künfttichkeit fehlt 
e8 nicht; kann man ja die Berßpaare der beiden Gaſeln auch wie ein 
Moſaik auseinandernehmen und das zweite Gafel in's erfte verspaar⸗ 
weife einſchieben. Das Hauptgemwicht liegt darauf, dag in Wunſch und 
Lob der Name des Wochentageß eingefchoben ift: Sonnen, Mond, 
Dienfi, Mitte der Woche, Donner, Freiheit, Sonn’ am 
Abend. Daß dabei von der richtigen Etymologie der Wörter zum 
Theil abgegangen wurde, verſteht ſich von jelbft. 


45. Die fterbende Blume. 


1. Hoffe! Du erlebft e8 noch, ! 
Daß der Frühling wiederkehrt. 
Hoffen alle Bäume doch, 

Die des Herbfte8 Wind verbeert, 
offen mit der ftillen Kraft 
brer Knospen minterlang, 
Bis fich wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entfprang. — 


2. „Ad, ich bin kein ftarker Baum, 

Der ein Sommertaufend lebt, 
Nach verträumten Wintertraum 

Neue Lenzgedichte mwebt. 

Ad, ich bin die Blume mur, 

Die des Maies Kuß gemedt, 

Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab fie dedt!* 


3. Wenn du denn die Blume bift, 
O beicheidene® Gemüt, 
Tröfte dich, beſchieden iſt 
Samen allem, was da blüht. 
Laß den Sturm des Todes doch 
Deinen Lebensftaub verſtrenn; 
Aus dem Staube wirft du noch 
Hundertmal dich felbft erneun. — 


1 Im erfien Drude beginnt bas Gebicht mit biefer Strophe - 
of Du erlebft e8 noch, daß dein Frühling wiederke hrt. 
onen alle Bäume doch, die des Herbſtes Wind verbeert, 
interm Laube, das ber Froft bleihen Todes fchüttelt ab, 
aufchen Knospen, wie der Troft neuen Lebens hinterm Grab. 


Warte! Du erlebft es noch u. f. f. wie jetzt Strophe 1. 
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4. „a, es werden nad mir blühn 
Andre, die mir ähnlich find; 
Ewig ift das ganze Grün, 
Nur das Einzle wellt geſchwind. 
Aber find fie, was ich war, ' 
Bin ich felber e8 nicht mehr; 
Jetzt nur bin ich ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 


5. Wenn einft fie der Sonne Blid 
Wärmt, der jest noch mich durchflammt, 
Lindert das nicht mein Gefchid, 

Das mich nım zur Nacht verdammt. 
Sonne, ja, du äugelit ſchon 

Ihnen in die Fernen zu; 

Warum noch mit froft'gem Hohn 
Mir aus Wollen lächelft du? 


6. Web’ mir, daß ich Bir vertraut, 
Als mic wach gefüßt dein Strahl; 
Daß in's Aug’ ich dir geſchaut, 

Bis es mir das Leben ftahl! 
Dieſes Lebens armen Reft 
Deinem Mitleid zu entziehn, 
Schließen will ich krampfhaft feft 
Mich in mich, und dir entfliehn, 


7. Doch du fchmelzeft meines Grimms 
- Starres Eis in Thränen auf; 

Nimm mein fliehend Leben, nimm's, 
Emige, zu dir hinauf! 

%a, du fonneft noch den Sram 

Aus der Seele mir zulegt; 

Alles, was von dir mir fam, 

Sterbend dank’ ich dir es jetzt. 


8. Aller Lüfte Morgenzug, 
Dem ih fommerlang gebebt, 
Aller Schmetterlinge Flug, 
Die um mich im Tanz geſchwebt; 
Augen, die mein Glanz erfrifcht, 
Herzen, die mein Duft erfreut; 
Wie aus Duft und Glanz gemiſcht 
Du mich fchufft, dir dank' ich's heut. 
9. Eine Zierde deiner Welt, 
Wenn au eine Heine nur, 
Ließeft du mich blühn im Feld, 
. Wie der Stern auf höhrer Flur. 
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Einen Odem bauch’ ich noch, 
Und er foll fein Seufzer fein; 
Einen Blid zum Himmel hoch, 
Und zur ſchönen Welt binein, 


10. Em’ges Flammenherz der Welt, 
Laß verglimmmen mic an dir! 
Dimmel, ſpaun' dein blaues Zelt! 
ein vergrintes fintet Bier. 
Heil, o Frühling, deinem Schein! 
Morgenluft, Heil deinem Weh'n! 
Ohne Kummer fchlaf’ ich ein, 
Ohne Hoffnung aufzuftehn.“ 


Zuerft gedrudt in Wendts Muſenalmanach, in der Erlanger Aus- 
abe unter den Baufteinen zu einem Pantheon. . Und wirklich fteigern 
fi bier mefentliche. Züge der Nüdert’ihen Mufe zu einem böchft 
eigenthümlichen Gebilde. Um von dem nicht beſonders melodifchen 
Bortrage — mehr al? ein Vers beftcht aus lauter einfilbigen Wör- 
tern: und von der nicht bleibt die Spur; mich in mich; aber find 
fie, was ih war; du mich fhufft, Dir dan’ ich’8 heut — und dem 
wenig gegliederten Strophenbau, der fchon durch weibliche Neime im 
den ungeraben Berdhälften viel gewonnen hätte, um von diefen äußer- 
lichen Dingen, auf welche doch Göthe und Schiller fo vielen Fleiß zu 
verwenden pflegten, zu geſchweigen, fo iſt biefem Gedichte in hohem 
Maße das Zurücktreten : natürlicher Handlung eigen; eine gewiſſe 
Handlung ift da; das Lied fährt ein Geſpräch vor, aber man erfährt 
nicht einmal, wer denn eigentlich mit der Blume fpricht; mwenigftens 
befriedigt die Annahme, es fei der Dichter, der in Strophe 1 und. 3 
fpreche, nur wenig. Gewiß ift nur, daß irgend jemand mit der fterbenden 
Blume ſpricht, daß er fie mit Hoffnung anf Wiedererwachen im Früb- 
ling tröftet; daß die Blume-den Troft zurädmelst, weit fie als Blume 
nur einen Sommer zu leben hat; daß der Tröſter fie auf die in 
ber Natur liegende, die Natur ewig erneuernde Lebensfraft hinweist, 
und daß endlich die Blume, nachdem fie ihren: frühen Tod beflagt, 
ihren Troft darin findet, fie ſei dennoch, fo lange fe geblüht, ein 
Theil der ewigen Natur, eine Heine Bierde der Welt, ein Theil des 
AUS geweſen. Wie ganz anders läßt das Volkslied feine Blumen 
flerben, wenn es vom Brechen der Rofen fingt; ihm liegt ftet3 eine 
finnbilbliche Hindeutung auf den Tod, ſei's den mirklichen, fei’3 den 
fittliden Tod eines Menfchenlebens zu Grunde, Bei Rückert ift die 
Blume ganz ernftlich ein Theil des ewigen Flammenherzes der Welt, 
es ift wörtlich wahr, mas jein Lieb fingt, aber man fühlt e8 dem 
Liebe trogdem an, daß es Fein eigenes Erlebniß if, fondern eine Er- 
findung, ein im Sinne der Weltanſchauimg des Dichter pompds ' 


. 
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burchgeführtes Thema, eine glücklich gelöste Aufgabe, die der Verftand 
geftellt und an deren Löfung der Verſtand aud) feinen hervorragen⸗ 
den Antbeil gehabt. hat. 


46. Das Eine ed. 


1. Ich weiß der Lieder viele, 
Und finge, was ihr liebt. 
Das ift wohl gut zum Spiele, 
Weil Wechfel Freude giebt; 
Doc hätte Lieb’ und Friede 
Genug an Einem Liebe, 
Und —*— nicht, wo's hundert giebt. 


2. Jüngſt ſah ich einen Hirten 
Am ſlillen Wieſenthal, 
Wo klare Bächlein irrten 
Am hellen Sonnenftrahl. 
Er lag am ſchatt'gen Baume 
Und blies als wie im Traume 
Ein Lied auf einem Blättlein ſchmal. 


3. Das Lied, es möchte ſteigen 
Nur wenig” Toͤn hinauf, 
Dann mußt' es hin ſich neigen, 
Und nahm denſelben Lauf. 
Es freut' ihn immer wieder; 
Gern hätt' ich meine Lieder 
Geboten all baflir zum Kauf. 


4. Er blies fein Lied,- und ließ es, 
Und ſah fih um im Hag, 
Hub wieder an und bließ «3, 
Ich ſchaute, wie er lag: 
Er fah Bei feinem Blaſen 
Die ftillen Lämmlein grafen, __ 
Und langſam fliehn den Sommrertag. 
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47. Kinderlied 


von den grünen Sommernögeln. 


Es kamen grüne Vögelein 
Geflogen ber vom Himmel, 
Und festen fih im Sonnenſchein 
In fröhlidem Gewimmel 
All an des Baumes Aeſte, 
Und ſaßen da ſo feſte, 
Als ob fie angewachſen ſei'n. 


Sie ſchaukelten in Lüften lau 
Auf ihren ſchwanken Zweigen; 
Sie aßen Licht und tranken Thau, 
Und wollten auch nicht ſchweigen; 
Sie ſangen leiſe leiſe 
Auf ihre ſtille Weiſe 
Bon Sonnenſchein und Himmelblau. 


Denn Wetternacht auf Wollen ſaß, 
So ſchwirrten fie erjchroden; 
Sie wurden von dem Regen naß, 
Und wurden wieder trocken; 
Die Tropfen rannen nieder 
Vom grünenden Gefieder, 
Und defto grüner wurbe daß, 


Da’ kam am Tag der fcharfe Stral, 
Ihr grünes Kleid zu fengen, 
Und nädhtlih fam der Froft einmal, 
Mit Neif e8 zu befprengen. 
Die armıen Böglein froren; 
Ihr Frohfinn war verloren, 
Ihr grünes Kleid war bunt und fahl. 


Da trat ein ſtarker Mann zum Baum, 
Und Hub ihn an zu fchütteln, 
Bom obern bis zum untern Raum 
Mit Schauer zu durchrütteln; 
Die bunten Böglein girrten, 
Und auseinander ſchwirrten; 
Wohin fie flogen, weiß man kaum. 


Rücert. 


48.. Die hohle Weide. 


1. Der Morgenthau verftreut im Thale 


Sein bligendes Gefchmeide ; 
Da richtet ſich im erften Strahle 
Empor am Bach die Weide. 


3. Im Nachtthau ließ fie niederhangen 
Ihr grünendes Gefieder, 
Und hebt mit Hoffnung und Berlangen 
Es nun im Frühroth wieder. 


3. Die Weide Hat feit alten Tagen 
So manchem Sturm getruget, 
Iſt immer wieder ausgefchlagen, 
Sp oft man fie geftuget. 


4. Es bat fi) in getrennte Glieder 
Ihr hohler Stamm zerflüftet, 
Und jedes Stämmchen hat fich wieder 
Mit eigner Bork umrüftet. 


5. Sie weichen außeinander immer, 
Und wer fie fieht, der fchwöret, 
Es haben diefe Stämme nimmer 
Zu einem Stamm gehöret. 


6. Doch wie die Lüfte drüber rauſchen, 
So neigen mit Geflüfter 
Die Zweig’ einander zu, und taufchen 
Noch Grüße wie Gefchwifter ; 


7. Und wölben über'm hohlen Kerne 
Wohl gegen Sturmes Wüthen 
Ein Obdach, unter welchem gerne 
Des Liedes Tauben brüten. 


8 Soll ih, o Weide, dich beklagen, 
Daß du den Kern vermifleft, 
- Da jeden Frühling auszufchlagen 
Du dennoch nie vergifjet ? 


9. Du gleicheft meinem Vaterlande, 
Dem tief in fich gefpaltuen, 
Bon einem tiefern Lebensbande 
Bufammen doc gehaltnen. 
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49. Welt und Ich. 


„Wo auf Weltverbefferung 
Wünfche kühn fich Ienten, 
Willſt du nur auf Wäflerung 
Deines Wieschens denken? 


„Wenn man erft die Welt gemacht 
Ganz zum Paradiefe, 
Kommt’ von felber über Nacht 
Auch an deine Wieſe. 

„Doch es muß zum großen Hort 
Bei das Kleinſte tragen; 
Haft du nicht ein. gutes Wort 
Eima mir zu jagen? 

„Anch Bas Wort tft eine That, 
Wie fih mancher rühmet, | 
Und em Hauch des Frühlings bat 
Stets die Welt beblümet.“ — 

Blühe, was da blühen mag, 
de enern Hauden! 
Ich will meines Herzens Schlag 
Für mein Leben brauchen. 

Möge jeder ftill beglüdt 
Seiner Freuden warten! 
Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, 
Schmückt fie auch den Garten. 


50. Die nidende Mutter. 


Die Kinder Spielen Nachts am Tiſch, 
Die Mutter ſtridt; 
Der Kinder Augen bliden friſch: 
Die Dlutter nidt. 


Die Aepfel ftehn noch auf dem Tiſch, 
Und jeder bfidt | 
Die Kindlein an verführeriiä: 

Die Mutter nidt. — 

Ein purpurftreif’ger, mit Gemiſch 
Bon Gold geftidt, 

Lacht einem gar zu zauberiſch: 
Die Mutter nidt. 


\ 
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Da ftredt e8 nad) dem goldnen Fiſch 
Die Hand gefchidt; 
Nehm' ich ihn? fragt es ſchmeichleriſch: 
Die Mutter nidt. 

Und eines folgt dem andern rifch, 
Und jedes ſpickt ' 
Sich feine Tafche räuberiſch: 
Die Mutter nidt. 


Die Vögel räumen ab den Tiſch, 
Und alles pidt, 
Und fürchtet fih vor keinem Wiſch: 
Die Mutter nidt, 


Der Pater fragt gebieterifch, 
Ob das fich ſchickt? 
Die Knaben doc antworten friſch: 
Die Mutter nidt. 


Die Nummern 46 — 50 gehören den Haus⸗ und Jahresliedern 
an und bedürfen feiner Erläuterung. Entſtanden find fie zwiſchen 
1830 und 1840. Die treibenden Ideen der frühern Jahre in ihrer 
produftiven Einfeitigteit haben einen ernften, wohlthuenden, befthau- 
lihen und erbaulichen Denken und Empfinden Play gemacht; So⸗ 
nette und Gafelen, Liebe und Rauſch, Weltenfeele und Flammenherz 
giebt es keine mehr; aber Frühling und Herbft, Wald und Flur, 
Sonne und Mond, Mutter und Kinderichaar, Haus und Baterland 
und was immer des Denfers und Dichters Seele berührt, fpiegelt 
fih bier in einfachen Formen wieder; ja einiges ift faft zarter und 
lieblicher gelungen, als man es unter den Diätungen des Jünglings 
und jüngeren Mannes anzutreffen gewohnt if. Dadurch, daß die 
Empfindung eine flätigere geworden, der Verſtand mehr unter die 
Leitung des Gemüthes gekommen ift, wird die Wirkung mancher Lieder 
aus diefer Zeit auch eine harmonifchere. 


51. Ans ber Weisheit des Brahmanen. 
1. 
Don einem König wird erzählt, daß im Palaft 
Er hatte fich gehäuft die. größte Bücherlaſt. | 
Und zog der König aus, fo zogen auf den Pfaden 
Hundert und ein Kameel mit Büchern nach beladen. 


1 Vergleiche bazu bie Einleitung, Seite 1. 


110 Rücert. | 


Da ward er doch gemahr am Ende, daß ihm jet 
Beichwerlich auf der Fahrt die große Bücherei. 

Und fieß zu größerer Bequemlichkeit im Reifen 
Auszüge machen von Hundert und einem Weiſen. 

on diefen ward gemacht ein Auszug, den beim Aug 

Des Königes gemach ein ſtarkes Maulthier trug, 

Doch noch bequemer wollt er haben feine Sachen, 
Und aus dem Auszug ließ er einen Auszug machen. 

Ein art’ges Büchlein ward nun aus der Maulthierblirde, 
Das auf der Reiſe felbft der König trug mit Würde, 

Doch immer noch zu fehr beläftigte das ibn, 
Des Auszugs Auszug ließ er auß noch einmal ziehn. 

Da zogen fie im aus dem ausgezognen Bud) 
Den Kern zufammen furz in einem einz’gen Spruch. 

Den faßt' er in's Gemüth und konnt' ihn leicht behalten, 
Um feines Heils darnach und feines Reichs zu walten. 

Ob ihm dies Heil gelang? Wenn er's nicht ganz vollbradt, 
Sp mwar’3 nur, weil er felbft den Auszug nicht gemacht, 

Das aber ift gewiß, daß aus dem Blchermuft 
Du machen für dein Heil folh einen Auszug mußt. 


2 


Du bit wur halb, o Menſch, wie dich hervorgebracht 
Hat die Natur, und halb, wie du dich felbft gemacht. 

Sie hat den feften Grund gelegt, au den du rühren 
Nicht darfft, dir aber bleibt der Ban drauf auszuführen. 

Bei jenem kannſt du nichts, bei diefen alles thun, 
Und diejes ift genug, um träge nie zu ruhn. 

Nie ruhe, biß du gut das was du fchlecht gemacht 
An dir, und mas du falſch gemacht, Haft vecht gemacht. 

Dazu iſt's nie zu früh, dazu iſt's nie zu fpät, 
Denn ftet? im Werden, bift du nie geworden ftät. 


3 


Was unterjcheidet Kunſt von Wiſſenſchaft? das Können; 
Dem muß der Vorrang doch das ftolze Wiflen gönnen. 

Wohl weiß die Wiljenfchaft, wie etwas follte fein, 
Doch machen kaun ſie's nicht; das kannſt du, Kunft, allein. 

4. 

Sechs Wörtchen nehmen mich in Anſpruch jeden Tag: 
Ich fol, ih muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 

Ich fol, ift das Geſetz, von Gott in's Herz geichrieben, 
Das Ziel, nach welchem ich bin von mir felbft getrieben. 

Ich muß, das ift die Schran?’, in melcher mich die Welt 
Bon einer, die Natur von andrer Seite hält. 
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Ich Tann, das ift das Maß der mir verliehnen Kraft, 
Der That, der Fertigkeit, der Kunft und Wiffenfchaft. 

Ich will, die höchſte Kron' ift diefes, die mich ſchmückt, 
Der Freiheit Siegel, das mein Geift fih aufgedrückt. 

Ich darf, das ift zugleich die Inſchrift bei dem Siegel, 
Beim aufgethanen Thor der Freiheit auch ein Riegel. 

Ih mag, das endlich ift, mas zwiſchen allen ſchwimmt, 
Ein Unbeftimmtes, daS der Augenblid beftimmt. 

Ich ſoll, ih muß, ich Tann, ich will, ich darf, ich mag, 
Die fechie nehmen mich in Anjpruch jeden Tag. 

Nur wenn du ſtets mich lehrſt, weiß ich, was jeden Tag 
IH fol, ih muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 


5. 


. Mein Kind, du bift fchon lang der Mutter aus der Wiegen, 
Nun Hilf dir felbft; wie du dir betteft, wirft du liegen. 

Mein Kind, dur bift fchon lang der Mutter auß der Wiegen, 
Die Flügel wuchſen dir; gebrauche fie zum Fliegen: 

Mein Kind, dur bift ſchon lang der Mutter aus der Wiegen, 
Der kommt nicht auf den Berg, wer nicht hinauf geftiegen. 

Mein Kind, du bift ſchon lang der Mutter aus der Wiegen, 
Greif an die Schwierigkeit, fo wirft du fie befiegen. 


6. 


Ein Büßer, der im Wald bei ftrenger Buße büßte, 
Mit fügen Früchten nie den herben Gaumen füßte, 

Der trodnen Lippe nie erlaubte kühles Naß, 
Nur laues Waſſer trank, nur welle Wurzeln aß, | 

Ward einft gefragt, warum er fich fo gar fafteie, 
Und ob zum Seelenheil die Pein nothwendig feie? 

Er ſprach: „Es ift allein für meine Seele nicht, 
Ich halte fo zugleich die Welt im Gleichgewicht. 

So viele find, die nur nach füßen Früchten rennen, 
‘So viele, die allein nach kühler Labe brennen, 

Sp viele, die wie Gift das Herbe weichlich fliehn: 
Daß auch das Gegentheil einmal nothwendig fchien. 
So übernahm ich denn, was nicht durft’ unterbleiben, 
Und übertreibe bier, weil fte dort übertreiben.“ 


7. 


Bei einem Lehrer iſt von Schülern eine Gilde, 
"Die unterfeifet er in Gottesfurcht und Milde. 

Er weist zu Gottesfurcht und Milde nur fie an, 
"Doch eines eilt voraus den andern auf der Bahn. 

Am allerjüngften bat der Meifter Wohlgefallen, 
Weil er ihn fieht im Geift voran den Andern wallen. 
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Die Andern aber, die voran im Alter gehn, 
Sie fragen fih, warum ihr Meifter vorzieht den? 
„Warum uns ältern ihn, den jüngften, ziehit du vor? “ 
Er ſprach: „Sch fag’ es euch; doch thut mir dies zuvor: 
Bon diefen Bögelein (er nahm fie aus dem Nefte) 
Nehmt jeder eins zur Hand, und geht damit aufs beſte 
Hinaus an einen Drt, da wo euch fieht fein. Blick; 
Ermürgt die Vögel dort, und bringt fie ber zurück.“ — 
Sie gehn, und bringen dann die todten ohne Beben, 
Als jolt’, ein Wundermann, der Meifter fie beleben. 
Der jüngſte aber bringt fein Vögelein lebendig; 
„Was würgteft du es nicht?“ — Er fpracd darauf verſtändig: 
„Weil ih den Ort nicht fand, o Meifter, welchen dur 
Mich fuchen biegeft, da fein Blick mir fähe zu. 
Ein Bliet fieht überall, er fieht auf's Leben nieder, 
Wie meins, des Vögeleins; drum bring’ ich's lebend wieder.“ — 
Der Meifter ſah fi um, die Schüler waren ftumm; 
. Den jlüngften u er vor; nun mußten fie, warum, 
Die todten Vögelein fest’ er zurüd in's Neft, 
Um's lebende herum, und drüdte fanft fie feſt. 
Dom Wunderhauch der Huld find fie lebendig worden; 
Beleben kann der Herr, doch fol der Menſch nicht morden. 


8. 


Auswendig lernen fei, mein Sohn, dir eine Pflicht; 
Verſäume nur dabei inwendig lernen nicht. 

Auswendig ift gelernt, was dir vom Munde flieht, 
Inwendig, was im Sinn lebendig fich erichließt. 





